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Die  angebliche 
Christusreliquie  im  mittelalterlichen  Lateran 


Der  erste  Schriftsteller,  der  die  sogenannte  Reliquie  des  prae- 
putium  des  Herrn,  die  im  Sancta  Sanctorum  zu  Rom,  der  alten 
päpstlichen  Hauskapelle,  verwahrt  wurde,  erwähnt,  ist  der  Ver- 
fasser der  Mirabilia  Romae,  Benedictus  Canonicus,  vom 
12.  Jahrhundert.  In  seinem  zur  Zeit  Innozenz  II.  (1130-1143)  ver- 
fassten  Ordo  Romanus  sagt  er  über  die  Liturgie  am  Feste  der 
Exaltatio  Crucis:  „Pontifex  indutus,  discalceatis  pedibus  cum  aliis 
ordinibus  descendit  de  palatio.  Cardinales  portant  sanctuaria  in 
processione,  scilicet  de  ligno  Crucis  Domini  et  sandalia  Jesu  Christi 
et  Circumcisionem  eius,  ad  basilicam  Salvatoris,  ubi  est  statio.  Ibi 
pontifex  cantat  missam,  et  cantata  oranes  laeti  cum  benedictione 
recedunt". 1  Damals  war  also,  vielleicht  schon  seit  langer  Zeit,  die 
Reliquie  in  öffentlicher  Verehrung. 

Nach  Benedikt  bringt  im  nämlichen  Jahrhundert  Johannes 
Diaconus  in  seinem  Büchlein  über  die  Lateranbasilika  nähere 
Kunde  über  die  Aufbewahrung  des  praeputium.  Als  Geistlicher 
der  Basilika  eifrig  bemüht,  ans  früheren  Schrifteu  deren  Glorie 
ans  Licht  zu  stellen,  konnte  er  reichlichere  Aufschlüsse  geben  als 
andere.  Seine  Schrift,  die  übrigens  von  unkritischen  Dingen  voll 
ist,  widmete  er  dem  Papste  Alexander  III.  (1159  L181).    Nach  ihm 


1  Migne,  Patr.  lat.  t.  78,  p.  1062,  nach  der  Ausgabe  Ma4)ilIons  in  seinem 
Museum  italicum. 


(Praeputium  Domini). 


Von  Prof.  H.  Grisar  S.  J. 
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wurde  die  Reliquie  im  oben  genannten  päpstlichen  Hausoratorium, 
das  dem  hl.  Laurentius  geweiht  war,  unter  einem  Altare  in  dem 
von  Leo  III.  gestifteten  Holzschreine  behütet,  zusammen  mit  vielen 
andern  kostbaren  Reliquien,  worunter  ein  Emailkreuz  (crux  de 
smalto  picto)  mit  einem  Teile  des  wahren  Kreuzes,  dann  die  san- 
dalia  scilicet  calciamenta  D.  N.  J.  C,  'das  Haupt  der  hl.  Praxedis, 
ein  Brod  vom  Abendmahle  Christi,  13  Linsen  von  demselben  Abend- 
mahle u.  s.  w.,  während  in  einem  andern  Altare  die  „Häupter  der 
Apostel  Petrus  und  Paulus"  und  der  hll.  Agnes  und  Euphemia 
waren.  Von  der  uns  interessierenden  Reliquie  speziell  heisst  es: 
„In  arca  cypressina,  quam  Leo  III  condidit,  tres  capsae  sunt.  In 
una  est  crux  de  auro  purissimo,  adornata  gemmis  et  lapidibus 
pretiosis,  id  est  hyacinthis  et  smaragdis  et  prasinis.  In  media 
cruce  est  umbilicus  Domini  nostri  Jesu  Christi,  et  desuper  est 
inuncta  balsamo  et  singulis  annis  eadem  unctio  renovatur,  quando 
Domnus  papa  facit  processionem  in  Exaltatione  sanctae  Crucis  ab 
ipsa  ecclesia  sancti  Laurentii  in  basilicam  Salvatoris,  quae  appel- 
latur  Constantiniana". 1 

Auffällig  ist,  dass  der  Diakon  hier  von  einem  umbilicus  redet, 
statt  von  der  circumcisio  oder  dem  praeputium.  Aber  ich  glaube, 
die  Sache  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  der  Verfasser  in 
der  nämlichen  Schrift  kurz  vorher  unter  den  Reliquien  der  Late- 
ranbasilika schon  eine  circumcisio  Domini  aufzählt,  die  daselbst 
nach  den  alten  Listen  bewahrt  sei.  Zwei  circumcisiones,  d.  h.  zwei 
praeputia,  konnte  es  nicht  geben.  Deshalb  änderte  Johannes  nach 
meiner  Meinung  den  auch  sonst  für  die  Reliquie  des  Sancta  Sancto- 
rum  vorkommenden  Ausdruck  circumcisio  in  umbilicus,  um  bei 
einer  irgendwie  verwandten  Sache  zu  bleiben.  Er  übersah  hierbei 
nur,  dass  die  circumcisio  der  Kataloge  der  Basilika  recht  gut  eben 
die  des  Sancta  Sanctorum  sein  konnte;  sie  brauchte  nur  irgend 
einmal  aus  der  Basilika  in  das  päpstliche  Oratorium  übertragen 
worden  zu  sein.  Und  in  der  Tat  das  letztere  muss  man  annehmen. 
Ehe  der  Reliquienschatz  im  Sancta  Sanctorum  eingerichtet  wurde, 
werden  eben  die  meisten  Bestandteile  desselben  in  der  nahen  Kathe- 
dralkirche der  Päpste,  der  Lateranbasilika,  gewesen  sein.  Für 


1  Migne,  ib.,  p.  1389,  nach  der  erwähnten  Ausgabe  Mabillons. 
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zwei  verschiedene  Reliquien,  circumcisio  (praeputium)  und  umbi- 
licus,  findet  sich  in  späterer  Zeit  kein  Beweis  vor,  obgleich  die 
populäre  Tradition,  durch  die  von  Johannes  Diaconus  angerichtete 
Konfusion  beeinflusst,  bisweilen  von  zweien  redet,  und  obgleich 
auch  einzelne  Autoren  das  Vorhandensein  der  beiden  haben  auf- 
recht halten  wollen. 1 

Der  Diakon  hat  übrigens  die  angeblich  unter  dem  Hochaltar  der 
Basilika  befindliche  circumcisio  durchaus  niemals  gesehen,  ebenso 
wenig  wie  die  andern  dortigen  mythischen  Reliquien,  von  denen 
er  schreibt,  namentlich  die  arca  foederis,  worin  z.  B.  die  tabula 
testamenti,  die  virga  Moysi,  die  virga  Aaron  etc.  Dagegen  das 
Kreuz  vom  Sancta  Sanctorum  mit  dem  praeputium  mag  er  wäh- 
rend seines  fünfundzwanzigjährigen  Dienstes  an  der  Kirche  bei 
den  obengenannten  Prozessionen  gesehen  haben. 

Es  sei  nicht  übergangen,  dass  nach  seinem  eigenen  Zeugnis 
zu  seiner  Zeit  der  Glaube  an  die  wunderbaren  Reliquien  der  Late- 
ranbasilika doch  nicht  so  fest  war.  Er  wendet  sich  nämlich  zwei- 
mal mit  Eifer  gegen  jene  (und  es  sind  nach  ihm  sogar  quam  plu- 
rimi),  die  den  Fortbestand  der  alten  arca  foederis  mit  dem  genannten 
merkwürdigen  Inhalte  leugnen. 

Gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  schrieb  einen  römischen 
Ordo  CenciusCamerarius,  der  nachmalige  Papst  Honorius  III. 
(1216-1227).  Zu  seiner  Zeit  scheint  schon  eine  rückgängige  Be- 
wegung in  der  Verehrung  des  praeputium  eingetreten  zu  sein, 
vielleicht  infolge  der  theologischen  Bedenken,  die  unten  zu  er- 
wähnen sind.  Jedenfalls  ist  es  eigentümlich,  dass  Cencius  in  seinen 
l>esehreibungen  der  Riten  der  Päpste  unsere  Reliquie  nicht  mehr 
ausdrücklich  erwähnt.  Wo  er  vom  Feste  Kreuzerhöhung  und  von 
den  an  diesem  Tage  bei  der  Prozession  mitgetragenen  Reliquien 
spricht,  erwähnt  er  im  Gegenteile  mir  die  reliquiae  sanctorum 
apostolorum  Petri  et  Pauli  et  lignum  sanetae  Crucis.2  Allerdings 

1  Marangoni  Giov.,  Istoria  del  Sancta  Sanctorutn,  Roma  1717,  p.'250f. 
spricht  sich  für  eine,  Reliquie,  die  des  praeputium  aus;  aber  die  Schwierigkeit, 
di(3  sich  aus  Johannes  Diaconus  ergibt,  löst  er  nicht. 

8  Cencii  Ordo  in  seinem  Uber  censuum  romanae  ecclesiae,  jetzt  in  der 
neuen  Ausgabe  des  Llber  censuum  von  Paul  Fahre  (und  L.  Duchesne)  vor- 
liegend: Le  Uber  censuum,  etc.,  Bfbliotheque  de  l'ecole  francaiee  d'Athenes  et 
de  Rome,  2.  serie,  VI,  1.  vol.  n)n."),  c.  46  n.  71  p.  310  b.  Vgl.  die  Ausgabe 
Mabillons  bei  Migne,  t.  7H  p.  1096. 
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sagt  er  beim  Charfreitag,  der  Papst  begebe  sich  in  der  Frühe  in 
das  Laurentiusoratorium,  et  aperto  altari  extrahit  inde  capita  apo- 
stolorum  Petri  et  Pauli  et  duas  cruces,  die  er  mit  den  Kardi- 
nälen durch  den  Kuss  verehre,  worauf  er  nur  mit  dem  einen 
Reliquienkreuze,  nämlich  demjenigen  des  wahren  Kreuzesholzes, 
nach  S.  Croce  in  Gerusalemme  zur  missa  praesanctificatorum  ziehe.1 
Das  andere  von  jenen  duae  cruces  ist  offenbar  das  goldene  Kreuz 
mit  der  Beschneidungsreliquie.  Es  wurde  also  diese  sonderbare 
Erinnerung  an  den  Herrn  noch  dauernd  im  Sancta  Sanctorum 
bewahrt  und  wenigstens  in  diesen  Räumen  beim  Kultus  ausge- 
zeichnet. 

Vor  Cencius  oder  Honorius  III.  kam  Innozenz  III.  (1198- 
1216)  auf  den  päpstlichen  Thron,  und  von  diesem  hören  wir  aus 
eigenem  Munde  Bedenken  theologischer  Natur  gegen  die  Reliquie. 
Er  fragt  in  dem  Werke  De  mysteriis  sacrificii  missae,  das  er  als 
Papst  schrieb,2  ob  denn  nicht  Christus  bei  der  Auferstehung  alle 
Teile  seines  früheren  Leibes,  also  auch  das  praeputium,  wieder 
angenommen  habe,  und  neigt  sich  der  bejahenden  Ansicht  zu.  Er 
bemerkt  überdies,  einige  sagten,  die  Reliquie  (circumcisio  prae- 
putii  vel  umbilici  nennt  er  sie)  sei  von  einem  Engel  Karl  dem 
Grossen  gegeben  worden  und  dann  nach  Carosium  (Diöz.  Poitiers) 
gekommen,  und  doch  solle  sie  im  Lateran  sein.  Völlig  unent- 
schieden schliesst  er  endlich,  man  solle  die  Sache  Gott  überlassen 
und  nichts  ohne  Beweis  behaupten. 3  Dieser  goldene  Ausspruch, 
der  dem  grossen  Papste  alle  Ehre  macht,  wurde  in  der  Folgezeit 
für  viele  massgebend,  wenngleich  die  Aufbewahrung  fortdauerte, 
und  die  fabelhaften  Erzählungen  über  Karl  den  Grossen  und  das 
Eingreifen  des  Engels  in  der  unkritischen  Zeit  allzuviel  Kredit 
fanden. 

Es  verlohnt  sich  gar  nicht,  auf  die  L  e  g  e  n  d  e  n  von  den  ersten 


1  Edit.  Fahre,  c.  13  n.  28  p.  296;  ed.  Migne  (mit  verderbtem  Texte) 
p.  1075. 

2  So  Friedrich  v.  Hurter  in  der  Vorrede  zu  seiner  1845  erschienenen 
deutschen  Uebersetzung  dieses  Werkes,  entgegen  seiner  früheren  Aufstellung. 

3  Lib.  IV  c.  30;  Migne,  t.  217  p.  876  s.:  „Melius  est  Deo  totum  commit- 
tere,  quam  aliud  (aliquid?)  temere  definire".  Carosium  ist  Charost,  wo  eine  Er- 
loserkirche,  die  später  von  der  Legende  der  Uebertragung  praeputiata  genannt 
wurde,  sich  befindet  und  wo  die  circumcisio  noch  verehrt  wird. 


Die  angebliche  Christusreliquie  im  mittelalterlichen  Lateran  113 


Schicksalen  der  Reliquie  näher  einzugehen.  Ob  Kaiser  Karl  hier, 
wie  bei  den  Aachener  Reliquien,  wirklich  eine  Rolle  spielt  und 
welche,  kann  gänzlich  dahingestellt  bleiben.  Eine  wirklich  be- 
glaubigte Reliquie  des  praeputium  Domini  ging  sicher  nicht  durch 
seine  Hände.  Erst  in  einer  reliquiensüchtigen  Zeit,  die  kindlich 
alles  glaubte,  und  die  den  Trügereien,  die  vom  Oriente  kamen, 
sich  nicht  zur  Wehr  zu  setzen  wusste,  redet  man  überhaupt  von 
solchen  aussergewöhnlichen  Reliquien,  von  denen  noch  die  alten 
Schriftsteller,  die  gleich  Hieronymus  auf  die  sorgfältige  Sammlung 
der  palästinensischen  Erinnerungen  des  Herrn  ausgingen,  nicht  die 
mindeste  Kenntnis  hatten. 1  Dass  diese  alten  Autoren  sclrweigen, 
ist  den  Legendenschreibern  nicht  unbekannt.  Aber  sie  wissen  Rat. 
Ihre  naiven  Erzählungen  lassen,  wie  in  unserem  Falle,  den  Gegen- 
stand der  gläubigen  Frömmigkeit  so  und  so  viele  Jahrhunderte 
unter  der  Erde  verborgen  sein,  bis  sich  irgend  ein  Heiliger  mit 
einer  Vision  oder  irgend  ein  Engel  desselben  erbarmt. 

Als  Nikolaus  III.  (1277-1280)  das  Oratorium  Sancta  Sanctorum 
neu  erbaute,  übertrug  er  nach  dem  zuverlässigen  Berichte  des 
Ptolomaeus  von  Lucca  (f  1327)  vorher  eigenhändig  die  folgenden 
Reliquien  desselben  in  den  Lateranpalast  zu  sorgfältiger  Behütung: 
capita  apostolorum,  cum  carne  circumcision is  D.  N.  J.  C, 
capilli  quoque  B.  Mariae  Virginis  et  caput  beatae  Agnetis,  quarum 
reliquiarum  pars  quaelibet  in  propria  capsa  erat.  Nach  Beendi- 
gung des  Baues  brachte  er  dieselben  ebenso  eigenhändig  In  den 
Altar  des  Oratoriums  zurück.2 

Eine  Inschrift  sagte  im  13.  Jahrhundert  an  der  Kapelle 
Sancta  Sanctorum  den  Besuchern  des  Heiligtums,  dass  unter 
den  Reliquien  desselben  auch  solche  von  Christus  selbst  seien: 


1  Im  Gegenteil,  in  dem  dem  Kirchenschriftsteller  Titus  von  Bostra  früher 
zugeschriebenen  Kommentar  zum  Lukasevangelium  wird  geradezu  abgelehnt, 
dass  uns  eine  Kenntnis  über  das  Vorhandensein  jener  Reliquie  hinterblieben 
Hei,  und  diejenigen,  welche  über  das  praeputium  disputieren,  werden  getadelt, 
weil  sie  über  „ungewisses  und  gänzlich  uns  entzogenes"  Behauptungen  auf- 
stellen wollen.  S.  die  Stelle  in  dem  unten  (S.  L19,  Anni.  1)  anzuführenden  Kom- 
mentar von  Toletus.  Obiger  Lukaskommentar  ist  frühestens  aus  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  und  in  der  Magna  bibl.  vet.  Patrum,  Par.  L644,  t,  13 
p.  762  ss.,  abgedruckt. 

2  Ptolomaeus  Luc,  Bist,  eccl.  c.  30,  bei  Muratori,  Script,  rer.  itah 
t.  11  p.  1181. 
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Oircumcisa  caro  Christi,  sandalia  clara  |  Ac  umbilici  viget  hic  pre- 
cisio  cara. 1  Also  auch  hier  die  irrtümliche  Verdoppelung  des 
Praeputiums,  von  der  oben  die  Rede  war.  Der  eigentliche  und 
richtige  Name  steht  an  der  Spitze  dieser  leoninischen  Verse. 

Die  Verse  werden  von  Jacobus  de  Voragine  überliefert, 
der  als  Erzbischof  von  Genua  1298  starb.  Aber  diesem  selbst  ist 
die  Reliquie  zweifelhaft.  Vorsichtig  gebraucht  er,  wo  er  in  seiner 
Legende  beim  Beschneidungsfeste  davon  berichtet,  nicht  weniger 
als  dreimal  den  Ausdruck  dicitur,  fertur.  Er  weiss  nicht,  ob  das 
praeputium  nicht  doch  bei  der  Auferstehung  wieder  angenommen 
wurde.  Trotz  den  Ueberlieferungen  von  der  Niederlegung  der 
Reliquie  durch  Karl  den  Grossen  zuerst  in  Aachen  und  dann  in 
Carosium  und  von  einer  späteren  Uebertragung  nach  Rom  bleiben 
ihm,  der  sonst  Legenden  nicht  leicht  verschmäht,  offenbar  starke 
Bedenken.  Er  ruft  aus:  „Si  hoc  verum  est,  valde  utique  mira- 
bile  est!"2 

Aber  das  Schwergewicht  einer  vermeintlichen  historischen 
Tradition,  die  Rücksicht  gegen  die  Autorität  der  Altvorderen,  viel- 
leicht auch  bei  gewissen  Beteiligten  der  Gedanke  an  die  Anziehungs- 
kraft so  wunderbarer  Reliquien  für  die  nach  Rom  strömenden 
Pilger,  alles  das  liess  es  nicht  zu,  dass  sie  entfernt  wurde.  Sie 
überdauerte  in  ihrem  mit  vielen  Schlössern  gesicherten  Schreine 
unter  dem  Altare  des  Sancta  Sanctorum  nebst  den  andern  dortigen 

1  Bei  Jacob,  de  Voragine,  Legenda  aurea,  in  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe  von  Strassburg  1502,  cap.  13,  steht  nur  dieser  Teil  der  Inschrift.  Die 
ganze  Inschrift  veröffentliche  ich  in  meinen  Artikeln  über  den  Schatz  des  Sancta 
Sanctorum,  Civiltä  Cattoüca,  1906  (III.  Art.  n.  11,  Juli).  Nach  einer  Handschrift 
der  Trierer  Seminarbibliothek  wurde  mir  dieselbe  von  Herrn  Dr.  J.  Wiegand 
mitgeteilt. 

2  Von  einem  umbilicus  redet  der  Verfasser  nicht.  Dagegen  nennt  er  die 
„Reliquie"  mit  ihrem  vor  Johannes  Diaconus  schon  vorhandenen  richtigen 
Namen:  caro  circumcisionis.  Er  sagt:  „Si  hoc  verum  est,  valde  utique  mirabile 
est.  Cum  enim  caro  ipsa  sit  de  veritate  humanae  naturae,  credimus  quod  re- 
surgente  Christo  rediit  ad  locum  suum  glorificatum"  etc.  —  Auf  die  von  Ja- 
cobus de  Voragine  überlieferte  Inschrift,  sowie  auf  die  Mitteilung  von  Wilhelm 
Durandus,  ehemaligem  Mitglied  der  päpstlichen  Kurie  (f  1296),  Rationale  divi- 
norum  officiorum,  lib.  4,  de  VII.  parte  canonis,  beruft  sich  noch  Jacobus  Car- 
thusiensis,  d.  h.  Jakob  von  Jüterbog,  Karthäuser  in  Erfurt,  für  die  Meinung, 
dass  das  praeputium  im  Sancta  Sanctorum  sei.  Er  sagt  aber  auch:  „quo  re- 
mansit,  plures  sunt  opiniones".  So  in  seinen  1455  von  Papst  Calixt  III.  appro- 
bierten Sermones  de  praecipuis  festiritatibus  per  anni  circulum  (s.  1.  et  a.)  im 
Serrno  de  circumcisione. 
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Reliquien  die  lange  Entfernung  der  Päpste  während  des  Avignoner 
Aufenthaltes. 

Im  14.  oder  15.  Jahrhundert  wird  sie  nach  Marangoni 1  von 
einem  römischen  Schriftsteller,  Nicolaus  Maniacutius,  der  eine 
Geschichte  des  Salvatorbildes  vom  Sancta  Sanctorum  hinterliess, 
mit  den  Worten  erwähnt:  „Est  enim  ibi  praecisio  umbilici  et  prae- 
putium  circumeisionis  pueri  Jesu  Christi".2  Marangoni  setzt  mit 
Panvinio  diesen  Zeugen  in  das  12.  Jahrhundert,  aber  man  wird 
nicht  irren,  ihn  etwa  zwei  Jahrhunderte  später  anzusetzen. 

Unter  Papst  Martin  V.  (1417-1431)  machte  der  Römer  Niko- 
laus Signorili  ein  Verzeichnis  aller  Reliquien  Roms,  in  dem 
neben  vielem  ganz  Unkritischen  manche  gute  Nachrichten  über- 
liefert sind.  Er  redet  von  der  durch  Urban  V.  (1362-1370)  nach 
seiner  Rückkehr  zum  Sitze  Petri  vorgenommenen  Uebertragung 
der  Häupter  Petri  und  Pauli  aus  dem  Sancta  Sanctorum  in  das 
neue  grosse  Tabernakel  in  der  Lateranbasilika,  und  schreibt  bei 
dieser  Gelegenheit  von  den  unter  dem  Altare  der  alten  Papst- 
kapelle zurückgebliebenen  Reliquien:  „remanserunt  una  crux  de 
auro,  in  cuius  medio  est  umbilicus  (die  vat.  Handschrift  von  Si- 
gnorili hat  fehlerhaft:  in  cuius  medio  est  clavus)  D.  N.  J.  C,  et 
unus  calix  cum  patena,  qui  inibi  miraculose  repertus  exstitit,  ac 
caput  b.  Agnetis  cum  carne  et  capillis".3 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  spricht  auch  Petrus  de  Na- 
talibus  in  seinem  „Heiligenkatalog"  von  der  Praeputiumreliquie 
zu  Rom,  aber  er  wiederholt  nur  fast  wörtlich,  was  er  bei  Jacobus 
de  Voragine  gefunden.4 

Viel  angezogen  wurde  die  begeisterte  Stelle,  welche  die  hl.  Bri- 
gitta (t  1373)  in  ihren  Offenbarungen  der  Reliquie  gewidmet  hat.5 

1  Pag.  250.    Cfr.  p.  73. 

2  Die  im  Archiv  von  Santa  Maria  Maggiore  vorhandene  Schrift  ist  nach 
Marangoni  170!)  gedruckt  worden  von  Msgr.  Bonaventura,  Erzbischof  v.  Nazianz 
und  Kanoniker  von  Santa  Maria  Maggiore. 

'■'>  Aus  der  Handschrift  des  Signorilischen  Katalogs,  Cod.  Vat.  35.'}(>,  fol.  66*, 
bereits  angeführt  von  Jos.  Mar.  Soresinus,  De  capitibus  88.  apostoforum 
Petri  et  Pauli,  Romae  L673,  p.  'i'.t.  Den  Irrtum  von  der  guten  Erhaltung  dos 
Agneshauptes  korrigiere  ich  in  meinen  zitierten  Abhandlungen  der  Civil /<)  Catt, 
n.  13  gegen  Ende. 

4  Cataloyus  Sanctorum,  1.  2  c.  27:  „nunc  autem  dicitur  esse  Romae  in 
capella  Lateranensi,  quae  dicitur  Sancta  Sanctorum". 

ß  llevelationes,  lib.  G  cap.  112,  ed.  Ro.nae  1628,  t.  2  p.  177. 
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Dieselbe  ist  von  römischen  Schriftstellern,  wie  Marangoni,  Piazza, 
Moroni  mit  zu  viel  Zuversicht  als  untrügliche  Offenbarung  über 
die  Echtheit  und  die  Schicksale  des  Praeputiums  beurteilt  worden. 
Die  Bestätigung,  die  dem  Buche  der  Visionen  dieser  Heiligen  zu 
Teil  wurde,  bedeutet  aber,  wie  überhaupt  derartige  Bestätigungen 
nur,  dass  nichts  gegen  den  Glauben  und  die  christliche  Sittenlehre 
in  demselben  vorhanden  ist.  Die  Heilige  folgte  in  ihrer  gläubigen 
Annahme  der  Echtheit  der  Reliquie  dem  frommen  Zuge  ihres 
Herzens  und  den  Aussagen  älterer  Zeit.  Historischer  Gewinn  ist 
aus  ihren  betreffenden  Erzählungen  nicht  zu  ziehen.  Aber  als 
bedeutungsvoll  muss  es  bezeichnet  werden,  dass  sie  sich  sehr  über 
die  Lauheit  der  Römer  in  der  Verehrung  der  Reliquie  beschwert. 
Bringt  man  damit  in  Zusammenhang,  dass  Urban  V.  die  Ehre,  die 
er  den  Apostel häuptern  antat,  dieser  Reliquie  nicht  erwies,  dass 
auch  keine  Spur  von  einer  Wiedereinführung  derselben  in  die 
päpstliche  Liturgie  der  Zeit  nach  der  Rückkehr  von  Avignon  vor- 
handen ist,  so  wird  man  sehen,  dass  die  Klagen  jener  heiligen 
Seele  von  der  Kirchenregierung  nicht  unterstützt  wurden  und  des- 
halb keinen  praktischen  Nachhall  fanden. 

Wir  können  hier  auf  die  bisweilen  sehr  abstrusen  Darlegungen 
der  scholastischen  Theologen  jener  Zeiten  und  der  folgen- 
den Jahrhunderte,  die  sie  bei  der  Frage  der  Wiederaufnahme  der 
Leibesteile  in  der  Auferstehung  Christi  auch  dem  praeputium  zu 
widmen  pflegen,  nicht  eingehen.  Sie  bewegen  sich  meist  in  der 
von  Innozenz  III.  angegebenen  Richtung  und  sind  der  Aufbewah- 
rung des  praeputium  an  irgend  einem  Orte  der  Welt  an  und  für 
sich  durchweg  ungünstig.  Aber  dann  bestimmt  die  Theologen  doch 
wieder  die  vermeintliche  Tradition  des  Lateran,  einzulenken  und 
den  Schein  zu  meiden,  als  wollten  sie  in  einer  so  heiligen  Sache 
dem  allgemeinen  Urteil  der  Vorzeit  widersprechen,.  Was  ihnen 
fehlt,  ist  die  Tatsachenkritik  und  die  Unterscheidung  zwischen  den 
Rücksichten  der  Pietät  und  den  Anforderungen  der  Wissenschaft. 
Man  sehe  zum  Beispiel  die  von  Angelus  Rocca  in  seiner  nichts 
Aveniger  als  mustergültigen  Abhandlung  über  das  praeputium  an- 
geführten Gutachten  von  Theologen  bis  auf  Suarez. 1 

i  Aug.  Rocca,  Opera,  Romae  1719,  tom.  1  p.  147-151,  Diss.  de  praeputio 
D.  N.  J.  C.    Pag".  148  finden  wir  das  Zugeständnis:  „Multi  scriptores  hanc  rem 
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Es  berührt  uns  mit  unserem  nüchternen  Urteile  über  solche 
Dinge  ganz  anders  als  die  damaligen  Zeitgenossen,  wenn  selbst 
der  berühmte  FranciscusToletus  (f  1596)  in  seinem  gelehrten 
Kommentar  zu  Lukas  eine  auf  die  „Tradition"  gestützte  Digression 
zugunsten  des  römischen  praeputium  einflicht  und  damit  im  Zu- 
sammenhang die  umständliche  Geschichte  seines  Verlustes  für  Rom 
vom  Jahre  1527  vorträgt.1  Johannes  Bollandus  (f  1665) 
eröffnet  in  gleicher  Weise  den  ersten  Band  der  Acta  Sanctorum 
beim  Feste  der  Beschneidung  mit  der  Geschichte  der  Reliquie, 
die  dort  mit  Gläubigkeit  als  echt  angenommen  wird.  Er  setzt 
sich  mit  der  Ueberlieferung  der  Antwerpener  auseinander,  welche 
ihrerseits  im  Mittelalter  das  praeputium  zu  besitzen  glaubten. 2 
Was  Antwerpen  betrifft,  so  werden  wir  von  Eusebius  Amort,  De 
origine  etc.  indidgentiarum  p.  20,  1  belehrt,  dass  Papst  Eugen  IV. 
von  Rom  aus  im  Jahre  1446  einen  Ablass  den  Besuchern  des  dor- 
tigen Heiligtums  des  praeputium  verlieh.  Der  Papst  sagt  freilich 
bloss,  das  praeputium  solle  dort  vorhanden  sein  (dicitur).  Er 
redet  nicht  von  einem  Teile.    Der  Ablass  beweist  immerhin,  dass 

negant  vel  sub  dubio  relinquunt,  Deoque  potius  committendam  quam  temere 
definiendam  volunt".  Die  letzteren  Worte  sind  eine  Wiederholung*  des  obigen 
Ausspruches  Innozenz  III.  Der  theologische  Standpunkt  des  für  die  Reliquie 
eingenommenen  Verfassers  ist:  „Christum  in  resurrectione  assumpisse  non  idem 
numero  sed  idem  specie  praeputium".  Er  handelt  eingehend  von  Suarez'  Mei- 
nung (vgl.  Suarez  in  III.  part.  S.  Thomae,  qu.  54,  art.  4,  disp.  37,  sect.  1). 
Aber  er  unterlässt  nicht  hervorzuheben,  dass  unter  Anderen  noch  der  gelehrte 
Theophylakt  (in  der  2.  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  und  vorzüglicher  Kenner 
der  heiligen  Traditionen  des  Orients)  nichts  von  einer  Aufbewahrung  des  Gegen- 
standes wisse.  Sixtus  IV.  (1471-1484)  gibt  nach  ihm  die  Karl  den  Grossen  be- 
treffenden Legenden  in  seinem  Liber  de  sanguine  Christi.  Ueber  die  Wieder- 
aufnahme des  vergossenen  Blutes  wurde  ebenso  kontrovertiert.  Vgl.  Pastor, 
Gesch.  <l.  Päpste,  Bd.  22  (1894),  S.  434.  Schliesslich  erzählt  Rocca  den  unten 
zu  erwähnenden  Diebstahl  der  Reliquie. 

1  Toletus,  der  spätere  Kardinal,  stand  als  Lehrer  der  Theologie  zu  Rom 
ebenso  wie  Suarez,  der  die  gleiche  Stellung  inne  hatte  und  wie  der  päpstliche 
Sacrista  Ang.  Rocca  ganz  unter  der  Wirkung  der  populären  stadtrömischen 
Auffassung. 

2  Bollandus  und  Marangoni  lassen  der  Stadt  Antwerpen  einen  Teil,  der 
zu  Jerusalem  zur  Zeit  der  Uebertragung  ins  Abendland  zuniekgeblicben  sein 
könne.  Die  Antwerpener  I!Hi<|uie  unterlag,  wie  die  römische,  im  16.  Jahrh. 
dem  Loose  des  Diebstahls  und  ist  verschwunden.  Es  beanspruchte  aber  nach 
Bollandus  auch  Anicium  in  der  Auvergne  (Le  Puy)  die  Reliquie  zu  besitzen. 
Ausserdem  wollte  die  Abtei  Conques,  Diözese  Rodez,  um  das  13.  Jahrhundert 
sie  haben,  wie  aus  einem  getälschten,  aber  jener  Zeit  angehörigen  Ablassdiplom 
hervorgeht  (Bulletin  de  litt.  eccUs.  1902,  p.  102). 


118 


Grisar 


die  römische  Reliquie  bereits  sehr  in  den  Hintergrund  getreten  war. 

Allerdings,  als  im  Jahre  1527  der  „Verlust  der  Reliquie  für 
Rom"  durch  Plünderer  eintrat,  war  das  praeputium  bereits  ver- 
hältnismässig wenig  beachtet. 

Der  gedachte  Diebstahl  zu  Rom  wurde  dadurch  möglich,  dass 
zu  einer  uns  unbekannten  Zeit  nach  der  Avignoner  Periode,  viel- 
leicht erst  unter  Leo  X.  (1513-1521),  die  Reliquie  aus  ihrem  sicheren 
Aufenthaltsorte  unter  dem  Altar  entfernt  und  in  einen  kleinen  Be- 
hälter von  Stahl  mit  anderen  Reliquien  niedergelegt  wurde.  Leo  X. 
ist  der  letzte  Papst,  von  dem  Kunde  vorhanden  ist,  dass  er  den  ge- 
heimnisvollen Altarbronzeverschluss  im  Sancta  Sanctorum  öffnete. 
Es  ist  nicht  klar,  ob  der  gedachte  neue  Behälter  im  Jahre  1527 
in  der  genannten  Kapelle  oder  in  einem  der  päpstlichen  Paläste 
am  Lateran  und  Vatikan  sich  befand. 1 

Bei  der  unglücklichen  Plünderung  Roms  durch  die  Soldaten 
des  Bourbon  1527  unter  Klemens  VII.,  so  sagen  die  Berichte,  sei 
eine  Rotte  auch  in  das  Sancta  Sanctorum  eingedrungen  (wozu  sie 
die  Schlüssel  erzwungen  haben  müsste,  denn  an  eine  Bewältigung 
der  Bronzetüre  ist  nicht  zu  denken).  Ein  Soldat  habe  obigen 
Stahlbehälter  davongeführt,  ihn  zu  Calcata  bei  Viterbo,  wo  er 
gefangen  gehalten  wurde,  versteckt,  aber,  nach  Rom  zurückge- 
kehrt und  von  tötlicher  Krankheit  befallen,  die  Verbergung  offen- 
bart. Papst  Klemens  VII.  habe  zwar  sofort  Schritte  getan,  das  prae- 
putium  suchen  zu  lassen  (die  Anweisung  ist  nicht  näher  bekannt), 
aber  erst  im  Oktober  des  Jahres  1557  hätte  man  den  Behälter 
gefunden2  und  ein  Säckchen  aus  kostbarem  Stoffe  daraus  hervor- 
gezogen, auf  dem  der  Name  Jesus  geschrieben  war.  Von  anderer 
Beglaubigung  ist  nicht  die  Rede;  denn  gewisse  Aufzeichnungen 
(membranula,  cartula),  die  dabei  gewesen,  hatte  man  wegen  Alter 
und  Beschädigung  derselben  nicht  lesen  können;  es  wird  nur  ge- 
sagt, dass  laut  der  Notizen  noch  dabei  gewesen  sei  eine  particula 
carnis  b.  Valentini  martyris  et  pars  maxillae  cum  dente  s.  Marthae 
virginis,  Reliquien,  die  aber  in  keinem  der  Verzeichnisse  der  Re- 


1  Der  Wechsel  des  Reliquiars  und  des  Aufbewahrungsortes  wird  übrigens 
nur  aus  der  unten  folgenden  Geschichte  des  Diebstahls  bekannt. 

2  Es  heisst,  der  Behälter  sei  ex  chalybe  (Stahle  gewesen,  nur  eine  halbe 
Palme  lang  und  vier  Finger  hoch,  mit  einem  gewölbten* Deckel. 
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liquien  des  Sancta  Sanctorum  vorkommen.  Das  Säckchen  zeigte, 
nachdem  es  geöffnet  war,  einen  roten  Gegenstand,  wie  eine  krause 
Erbse  (cece  crispo),  der  ungemein  starken  Wohlgeruch  von  sich 
gab.  Man  denkt  hierbei  an  die  oben  berührte  Sitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, das  Reliquiar  reichlich  mit  Balsam  zu  bestreichen.  Vom 
Standpunkte  der  Kritik  kann  man  keine  allzu  grosse  Bedeutung 
den  Wundern  beilegen,  die  bei  der  Findung  zu  Calcata  und  nach- 
dem die  Reliquie  auf  den  Altar  der  dortigen  Kirche  der  hll.  Cor- 
nelius und  Cyprianus  gebracht,  geschehen  wären,  so  sehr  auch 
der  Verfasser  der  betreffenden  Relazione  critico-storica  dieselben 
zu  Gunsten  des  Herrn  des  Ortes  verherrlicht. 1 

Auffälliger  als  diese  sogenannten  Wunder  ist  bei  der  Annahme 
der  Echtheit  und  der  alten  Hochschätzung  der  Reliquie  die  Tat- 
sache, dass  die  Päpste,  in  deren  Staat  doch  das  Rom  so  nahe 
Calcata  gelegen  war,  den  heiligen  Schatz  nicht  für  die  Kapelle 
Sancta  Sanctorum  mit  Entschiedenheit  zurückverlangten.  Aller- 
dings entsendete  nach  der  Relazione  Paul  IV.  1559  im  Mai  zwei 
Kanoniker  des  Lateran,  Pipinello  Cenci  und  Attilio  Cenci,  zur 
Untersuchung  des  Tatbestandes,  und  diese  nahmen  auch  einen  Akt 


1  Narrazione  critico-storica  della  reliquia  preziosissima  del  SS.  prepuzio 
che  si  venera  nella  chiesa  parrocchiale  di  Calcata,  ristampata  ed  accresciuta  per 
ordine  di  S.  E.  il  marchese  Cesare  Sinibaldi  Gambalunga,  barone  e  signore  della 
detta  terra,  Roma  1802.  Nach  Moroni,  Dizionario  di  erudizione,  t.  101  p.  330  s. 
ist  Verfasser  der  Priester  Filippo  Talenti  von  Cori.  Zu  vergleichen  sind  folgende 
Fassungen  der  Erzählung:  1)  Bei  Franc.  Toletus,  Comment.  in  Lucam, 
Romae  1600,  in  cap.  2,  annot.  31  (ed.  Venet.  1600,  p.  250),  die  von  vielen  zitiert 
wird  und  bei  den  Bollandisten  abgedruckt  ist.  Es  erwirbt  der  Findungs-  und 
Wundergeschichte  des  Toletus  nicht  gerade  Vertrauen,  dass  sie  am  Anfang  er- 
klär!, auf  die  Mitteilung  dreier  Frauen  zurückzugehen,  nämlich  Magdalena 
Strozzi,  Witwe  von  Flaminio  Anguillara,  deren  Tochter  Ciarice,  Gemahlin  Sciarra 
Colonnas,  und  Aemilia  Orsini,  Witwe  von  Virginio  Anguillara.  Eine  Ungenauig- 
keit  liegt  schon  in  den  Worten  vor,  die  Reliquie  sei  gestohlen  worden  „ex  Late- 
ranensi  basilica,  loco  qui  Sancta  Sanctorum  nuncupatur".  2)  Bei  Silvester 
Petrasancta  S.  J.  (Pietrasanta  f  1647)  in  der  I.  Centurie  seiner  Metaphorae, 
aus  «reichem  Caes.  Rasponi,  De  basilica  et  patriarchio  Lateranensi,  Romae 
1656,  p.  361  ss.  dieselbe  wiedergibt.  3)  Bei  Carlo  Bartol.  Piazza,  Emero- 
logio  di  Roma,  Roma  1713,  der  sie  wiederholt  aus  einer  Historia  typis  impressa 
Romae  an.  1695  et  per  litteras  apostolicas  confirmata.  Vielleicht  ist  die  letztere 
Historia  dasselbe  wie  die  erste  Auflage  der  Schrift  Narrazione  etc.  Benedikt  XIV. 
wiederholt  die  Geschichte  aus  Toletus  in  seinem  Werke  De  canonizatione  etc., 
1.  4  p.  2  c.  24  n.  13;  vgl.  c.  25  n.  46.  Marangoni  gibt  p.  253  die  Erzählung 
mit  allen  Wundern  ohne  irgend  eine  Quelle  zu  nennen.  Der  erste  Druck  der 
Geschichte  wäre  noch  aufzuspüren. 
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auf;  aber  über  den  genauen  Inhalt  desselben  und  seinen  Verbleib 
wird  wieder  nichts  angegeben. 1  Dagegen  erfahren  wir,  dass  einer 
derselben  mit  dem  Messer  an  dem  Gegenstand  zur  Prüfung 
geschnitten  und  ein  Teilchen  abgelöst  habe,  worauf  sofort  ein 
schreckliches  Ungewitter  als  klare  Beglaubigung  des  Himmels  für 
die  Reliquie  ausgebrochen  sei.  Das  praeputium  durfte  also  unbe- 
helligt in  Calcata  verbleiben,  obgleich  noch  einmal  unter  Kle- 
mens VIII.  (1592-1605)  das  Laterankapitel  einen  Anlauf  machte, 
es  für  sich  zu  gewinnen.  In  jener  Kirche  wurde  es  bis  in  die 
Gegenwart  verehrt.  Ja  man  liest  in  derselben  nach  Moroni  eine 
Steininschrift,  wonach  verschiedene  Päpste  Ablässe  für  den  Besuch 
der  Kirche  im  Hinblick  auf  die  Reliquie  verliehen  hätten.  Die 
Ablässe  sind  authentisch.  Entweder  durch  Ablassverleihungen  oder 
in  anderer  Beziehung  traten  der  Reliquie  von  Calcata  ausser  den 
obengenannten  näher  die  Päpste  Sixtus  V.  1585,  Urban  VIII.  1640, 
Innozenz  X.  1647,  Alexander  VII.  1661,  Benedikt  XII.  1724. 2  Bene- 
dikt XIV.  schrieb  ein  gelehrtes  Kapitel  über  die  Reliquie  der  Be- 
schneidung, worin  er  den  Diebstahl  von  Calcata  erwähnt. 3  Und 
dennoch,  wie  gesagt,  nirgends  auf  päpstlicher  Seite  ein  entschiedener 
Befehl,  das  Entwendete  zurückzubringen.  Man  war  eben  am  päpst- 
lichen Sitze  nicht  mehr  auf  dem  Standpunkte  des  12.  Jahrhunderts. 

Ablassverleihungen  aus  Anlass  von  Reliquien  enthalten  be- 
kanntlich nicht  die  Erklärung,  dass  die  Reliquie  authentisch  sei, 
sondern  nehmen  nur  den  Kult  derselben,  wie  er  einmal  ist,  zur 
Voraussetzung,  so  lange  er  sich  innerhalb  des  kirchlichen  Her- 
kommens bewegt.  Trotzdem  glaube  ich  von  Innozenz  III.  in  Be- 
tracht seiner  mitgeteilten  Aeusserungen  nicht,  dass  er  solche  Ab- 
lässe verliehen  haben  würde.  Er  wäre  sicher  froh  gewesen  (wie 
es  manche  andere  sind,  und  wie  es  vielleicht  auch  manche  Päpste 
waren),  dass  der  Knoten  durch  die  Entfernung  des  Gegenstandes 
aus  Rom  einigermassen  gelöst  worden  sei.   Eine  wirkliche  Lösung 


1  Sie  hätten  versichert,  aus  alten  Schriften  zu  wissen,  dass  die  Reliquie 
izuletzt)  in  einem  von  Engelfiguren  getragenen  gläsernen  Kästchen  aufgestellt 
gewesen.  Danach  wird  wohl  das  Reliquiar  zu  Calcata  mit  den  tragenden  Engeln 
gemacht  worden  sein. 

2  Moroni,  Dizionario  di  erudizione,  t.  101  p.  330  ss.,  im  Anschluss  an  die 
Xarrazio?ie  critico-storica. 

8  De  sacris  imaginibus,  1.  4  par.  2,  cap.  23  p.  220  n.  13. 
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wurde  freilich  erst  die  Entfernung*  aus  jener  Landkirche  und  die 
gänzliche  Ausscheidung  aus  dem  Kultus  sein.  Es  berührt  das 
katholische  Gefühl  höchst  unangenehm,  wenn  man  in  protestanti- 
schen oder  ungläubigen  Blättern  Berichte  von  Reisenden  liest,  wie 
ihnen  die  Reliquie  in  Calcata  unter  grossen  religiösen  Ehrenbe- 
zeugungen gezeigt  wurde,  und  wie  sie  dabei  im  Stillen  ihrem  Spott 
über  die  Katholiken  Luft  machten.  Wenn  man  in  Italien  nur 
wüsste,  wie  die  Akatholiken  bei  dem  jetzigen  Reiseverkehr,  durch  die 
Kunstsachen  und  die  landschaftlichen  Reize  angezogen,  auch  durch 
Studieninteressen  und  durch  andere  vielleicht  nicht  ganz  reine 
Motive  geführt,  in  alle  Winkel  des  Landes  eindringen  und  dabei 
die  Kultusübungen  beobachten.  Italien  ist  in  der  Gegenwart  ein 
aufgeschlagenes  Buch.  Auch  die  gutmütigen  kritiklosen  Schriften, 
welche  gelegentlich  in  dieser  Abhandlung  zitiert  werden,  gehen 
jetzt  durch  die  Hände  unserer  Gelehrten  und  es  ist  unnütz,  sich 
über  delikate  Fragen  wie  diejenige  unseres  praeputium  auszu- 
schweigen.  Um  so  lauter  sprechen  unsere  Gegner. 1  Sie  wollen 
nicht  beachten,  dass  in  der  Verehrung  der  Reliquien,  wo  menschli- 
chen Elementen  ein  so  weiter  Spielraum  vergönnt  ist,  Irrthümer  in 
grosser  Zahl  vorkomen  können,  und  dass  die  Kirche  niemals  den 
Auspruch  erhoben  hat,  in  solchen  Uebungen  des  praktischen  Kultus 
unfehlbar  zu  sein.  Die  kirchlichen  Behörden,  anch  die  Päpste, 
theilten  mit  den  alten  Zeiten,  in  deren  Mitte  sie  standen,  in  vielen 
Punkten  deren  Unkritik  ohne  Schuld,  und  sie  würden  allerdings 
Tadel  verdienen,  wenn  sie  beim  Fortschreiten  des  historischen 
Erkennens  sich  gegen  dessen  Resultate  abgeschlossen  hätten.  Dass 
dieses  aber  gegenüber  der  von  uns  behandelten  Reliquie  nicht  der 
Fall  war,  haben  wir  an  dem  fortschreitenden  Niedergange  des 
Ansehens  derselben  zu  Rom  hinreichend  beobachten  können. 

Zu  obigen  Studien  über  das  praeputium  hat  mich  eine  wich 
tige  Entdeckung,  die  ich  im  Sancta  Sanctorum  machen  konnte, 
veranlasst.    Durch  päpstliche  Bewilligung  wurde  mir  der  durch 
schwere  Gitter  und  vier  Schlösser  verschlossene  Raum  unter  dem 

1  Vgl.  z.  B.  don  „Reicheboten"  von  Berlin  1902,  31.  August  und  10.  Sep- 
tember; 1903,  29.  Januar;  das  „Freie  Wort"  von  Frankfurt  a.  M.  1908*  Q.  L6 
u.  n.  22. 
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Altare  vor  dem  berühmten  Salvatorbilde  (der  imago  acheropoii'ta 
des  ältesten  Mittelalters)  geöffnet.  Einen  jüngsten  Studienbesuch 
des  Jesuiten  Florian  Jübar u  ausgenommen, 1  ist  es  wohl  das  erste 
Mal,  dass  seit  Leo  X.  ein  menschliches  Auge  in  die  dortigen  I 
noch  vom  Mittelalter  erübrigenden  heiligen  Schätze  eindringen 
durfte.  Ich  konnte  in  Ruhe  studieren  und  Photographien  auf- 
nehmen lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand  ich  das  von  Johannes 
Diaconus  im  12.  Jahrhundert  beschriebene  kostbare  Kreuz  mit 
Edelsteinen,  das  einst  zur  Aufnahme  der  Reliquie  des  Praeputiums 
und  für  die  päpstlichen  Funktionen  gedient  hatte,  noch  vor.  Es 
ist  ein  in  seiner  Seltenheit  unschätzbares  Monument  der  altchrist- 
lichen Kunst,  das  sich  neben  das  in  dieser  Zeitschrift  von  Mon- 
signor  de  Waal  beschriebene  und  photographisch  veröffentlichte 
Kreuz  des  Kaisers  Justin  II.  zu  St.  Peter  stellt,  wenn  sein  Alter 
nicht  noch  höher  anzuschlagen  ist.  Für  die  Reliquie  wurde  es 
jedenfalls  nicht  erst  angefertigt,  sondern  dürfte  schon  lange  Be- 
standteil des  Schatzes  von  St.  Peter  oder  vom  Lateran  gewesen 
sein,  ehe  es  zur  Beherbergung  der  circumcisio  dienen  musste. 
Durch  diese  Verwendung  wurde  es  für  uns  gerettet.  Ich  veröffent- 
liche dasselbe  mit  den  anderen  von  mir  unter  dem  Altare  vorge- 
fundenen Reliquiaren  in  der  Civiltä  cattolica  von  Rom,  wo  die  Reihe 
der  reich  illustrierten  Artikel  im  Juni  dieses  Jahres  begonnen  hat. 2 
Ich  konnte  und  durfte  das  Kreuz  nicht  öffnen.  Wahrschein- 
lich sass  die  Reliquie  in  einer  Kapsel  auf  dem  Rücken  und  konnte 
auf  diese  Weise  leicht  entfernt  werden,  als  man  sie  mit  heilsamem 
Entschluss  aus  dem  Altare  und  dem  Kreuze  in  den  oben  genannten 
Stahlbehälter  brachte.  Wäre  sie  aber  in  dem  Kreuze  selbst  ge- 
wesen, so  würde  es  auffällig  sein,  dass  man  an  demselben  gar  keine 
Spur  von  einer  Oeffnung  wahrnimmt.  Das  etwaige  Resultat  einer 
näheren  Untersuchung  des  Kreuzes  werde  ich  in  der  Römischen 
Quartahchrift  mitteilen. 

1  Siehe  Jubarus  Bericht  in  den  Etui/es  von  Paris  1905,  Sept.  20.  Der- 
selbe begnügte  sich  mit  dem  Studium  des  Hauptes  der  heiligen  Agnes,  über 
die  er  eine  Monographie  zu  veröffentlichen  im  Begriffe  ist.  Er  hat  das  Ver- 
dienst, zuerst  den  heiligen  Bann,  der  über  dem  mysteriös  verschlossenen  Altare 
lag,  mit  päpstlicher  Erlaubnis  durchbrochen  zu  haben. 

8  Jahrg.  1906,  Bd.  2,  S.  513  ff.  Das  Kreuz  ist  S.  719  und  721  abgebildet 
und  beschrieben. 
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Ein  vorläufiger  Bericht. 

Von  Dr.  Anton  Baumstark. 

Palästina  ist  —  das  wird  sich  bei  jeder  einschlägigen  Spezial- 
untersuchung aufs  neue  und  immer  klarer  herausstellen  —  auf 
den  Schwestergebieten  der  Liturgie  und  der  Kunst  von  der  kon- 
stantinianischen  Epoche  an  das  eigentliche  Zentrum  des  gewaltig 
sich  entfaltenden  christlichen  Lebens  gewesen  bis  in  der  justi- 
nianischen für  das  Morgenland  und  weit  auch  in  das  Abendland 
hinein  die  führende  Stellung  an  Konstantinopel  überging,  die  alt- 
christliche von  der  altbyzantinischen  Periode  abgelöst  wurde.  Ja 
noch  über  diesen  Zeitpunkt  hinaus  hat  die  Liturgie  des  byzan- 
tinischen Stammlandes  von  der  palästinensischen  her  vielfach  eine 
massgebende  Befruchtung  erfahren,  und  man  kann  dementspre- 
chend von  vornherein  annehmen,  dass  auch  in  der  Kunst  palä- 
stinensisch-hellenistische oder  palästinensisch-syrische  Eigenart 
wenigstens  auf  dem  eigenen  Ileimatboden  nicht  ohne  alles  Weitere 
dem  Byzantinischen  erlegen  sei. 

Man  halte  sich  bezüglich  der  Liturgie  das  entwicklungsge- 
schiehtlichfe  Bild  vor  Augen,  das  von  ihr  für  Jerusalem  noch  vor 
dem  Ende  des  4.  Jahrh.  die  bisher  Silvia  genannte  aquitanische 
oder  spanische  Pilgerin  vermittelt.  Man  bedenke,  dass  Palästina 
die  Wiege  der  griechischen  liturgischen  Poesie  ist.  Wir  können 
diese  in  einzelnen  Trümmern  hier  schon  für  eine  Zeit  belegen, 
in  welcher  im  (ihrigen  Orient  Edessa  und  (Um  persischen  Osten 
ausgenommen  —  sogut  als  in  Rom  der  Psalter  noch  das  einzige 
Gesangbuch  katholischer  Christen  bildete.    Für  die  Folgezeit  ge- 
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nügt  es  die  Namen  eines  hl.  Johannes  von  Damaskos  und  Kosmas 
zu  nennen,  um  Alles  gesagt  zu  haben.  Man  bedenke,  dass  vor 
allem  die  Liturgie  der  Karwoche  und  des  Osterfestes,  wie  sie  die 
gesamte  griechische  Kirche  seit  mindestens  elf  bis  zwölf  Jahr- 
hunderten feiert,  von  Hause  aus  stadthierosolymitanisch  ist.  Man 
kann  das  an  der  Hand  des  betreffenden  Tutuxöv  xyjs  'Avaaxaaewg  1 
und  aus  inneren  Gründen  Schritt  für  Schritt  beweisen.  Man  wird 
dabei  aber  auch  merkwürdige  Spuren  eines  Einflusses  jener  stadt- 
hierosolymitanischen  auf  die  stadtrömische  Liturgie  des  christli- 
chen Pascha  beobachten  können,  die  ihrerseits  entsprechend  das 
ganze  Abendland  erobern  sollte.  Man  denke  schliesslich  speziell 
für  die  eucharistische  Liturgie  an  die  Verbreitung,  welche  das 
unter  dem  Namen  des  Herrenbruders  Jakobus  gehende  Formular 
der  Kirche  von  Jerusalem  gefunden  hat.  Die  alte  Liturgie  von 
Antiocheia  hat  es  völlig  verdrängt.  In  syrischer  Uebersetzung 
ist  es  durch  die  jakobitische  Kirche  bis  nach  Persien  getragen 
Avorden.  In  Damaskus  begegnen  wir  ihm  zwischen  680  und  787. 
Jüngere  liturgische  Formulare  Aegyptens  hat  es  stark  beeinflusst. 
An  der  Westküste  Griechenlands  und  auf  den  jonischen  Inseln, 
wahrscheinlich  dann  auch  auf  Sizilien  und  in  Unteritalien  ist  es 
neben  den  zwei  byzantinischen  benützt  worden.  Selbst  bei  Du- 
randus  und  im  Corpus  iuris  canonici  ist  es  bekannt. 

Die  kirchliche  Bautätigkeit  in  Palästina  vom  4.  bis  zum 
6.  Jahrh.  beleuchten  die  Kapitel  III.  29-43  von  Eusebios'  Schrift 
ei;  töv  ßtov  KwvaiavRvou  ßxa'.Xsa)?,  die  abendländischen  Pilgerbücher 
bis  auf  den  Anonymus  von  Piacenza  und  auf  Arkulf,  das  zu- 
sammenfassende Kapitel  VIII.  30  2  in  der  Kirchengeschichte  des 
Nikephoros,  Kallistu  hinreichend.  Die  Madeba-Karte,  noch  weit 
mehr  das  Mosaik  von  Santa  Puden  ziana  lassen  uns  die  Gross - 
artigkeit  ihrer  Werke  auch  im  Bilde  ahnen.  Den  Einfluss  des 
Palästinensischen  nach  aussen  wird  eine  mit  Umsicht  geführte 


1  Herausgegeben  von  Pap  ad  o  pul  os-  K  er  am  eus  'AvdXexxa  TspoacXo|v„- 
xixijC  SraxoXoY'.as  II,  1-254.  Eine  erstmalige  Ausbeutung  des  unschätzbaren 
Dokuments  für  die  Topographie  des  christlichen  Jerusalem  biete  ich  in  dem 
unter  der  Presse  befindlichen  nächtsten  (Doppel)heft  des  Oriem  Christianus. 

2  lieber  deren  nach  ihm  dem  10.  Jahrhundert  angehörende  Quelle  vgl.  nun- 
mehr Nau,  Les  comtruetions  Palest iniennes  dues  ä  Saiuie  Helene  u.  s.  w.  Revue 
de  V Orient  Chretien,  X,  162-168. 
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ikonographische  Detailforschung  immer  mehr  herausstellen.  Der 
Zusammenhang  der  crux  gemmata  —  auf  dem  syrischen  Teller 
der  Sammlung  Stroganov,  im  Fresko  von  San  Ponziano  zu  Rom, 
in  der  Hand  des  Heilandes  und  in  der  des  Apostelfürsten  Petrus 
auf  abendländischen  Sarkophagen  u.  s.  w.  —  mit  der  crux  des 
Golgothafelsens,  die  uns  als  „de  auro  et  gemmis  ornata  totau 
literarisch  beschrieben  wird  und  so  auch  im  Mosaik  von  Santa 
Pudenziana  erscheint,  der  steht  ausser  Zweifel.  Das  Fassaden- 
mosaik der  Geburtskirche  zu  Bethlehem  hat  die  weitgehendste 
Wirkung  gehabt.  Einen  bestimmten  Typus  der  Magieranbetung 
fuhrt  Strzygowski  auf  diese  Schöpfung  zurück.  Vielmehr  den 
Typus  der  thronenden  Gottesmutter  mit  dem  Jesuskinde  möchte 
ich  von  ihr  ableiten,  der  uns  in  Sant' Apollinare  nuovo  in 
Ravenna  in  Mosaik,  in  der  Comodillakatakombe  und  in  Santa 
Maria  Antiqua  zu  Rom  in  Fresko  entgegentritt  und  der  laut 
einer  Mosaikinschrift  wohl  auch  in  einer  Kirche  zu  Madeba 
den  Eintretenden  von  beherrschender  Stelle  aus  begrüsste.  Auf 
das  Apsismosaik  der  altchristlichen  Sionkirche  habe  ich  unlängst 
einen  in  Konstantinopel,  Venedig  und  Grottaferrata  vertretenen 
Typus  der  Geistesausgiessung  zurückzuführen  gesucht.  1  Ich 
halte  heute  neue  und  entscheidende  monumentale  Belege  für 
die  Richtigkeit  meiner  Hypothesen  bezüglich  jenes  Typus  in 
Händen.  Auf  ein  Mosaik  im  Rahmen  der  konstantinischen  Bauten 
am  Heiligen  Grabe  —  wahrscheinlich  auf  das  Apsismosaik  des 
Mapiupiov  —  geht  der  Typus  der  orientalischen  'Avxaxaais  zurück. 
Auch  dafür  häufen  sich  mir  die  literarischen  und  monumentalen 
Zeugnisse  fast  täglich  mehr.  Ein  von  Arkulf 2  beschriebenes  Denk- 
mal am  Jordan  zeigt  in  seiner  Taufdarstellung  das  Elfenbeinpaliotto 
von  Salerno,  nach  seinen  lateinischen  Beischriften  wenigstens 
unmittelbar  eine  Schöpfung  abendländischer  Hände. 

Vom  Ende  November  1904  bis  Ende  Juli  1905  habe  ich  mich 
zu  Studienzwecken  in  Palästina  aufgehalten.  Jerusalem  war 
Standquartier.    Vor  allem  die  nächste  Umgebung  wurde  gründ- 


1  Oriens  Christianus,  IV,  136-149. 

2  Bei  Adamnanus  De  locis  sanrfis,  II,  16.  (Geyer,  Itinera  Hierosoly- 
mitana,  265). 


Böntitctu  Quartalsekrift,  1906. 
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lieh  durchstreift.  Mit  einer  von  der  Ecole  biblique  internationale 
der  Dominikaner  von  Saint  Etienne  ausgehenden  Karawane  konnte 
ich  das  Ostjordanland  von  Madeba  über  el-cAmmän-Philadelphia, 
Dscherasch-Gerasa  bis  zur  Haurän-Ebene  hin,  in  dieser  Bosra, 
Esra,  Kerak-Kanata,  es-Sanam£n-Airai,  sodann  Damaskus  besuchen, 
um  über  Bänijäs-Paneas,  durch  Galiläa,  über  den  Karmel  und 
durch  Samaria  zurückzukehren.  Auf  der  Hinreise  habe  ich  ausser- 
dem in  Alexandria,  auf  der  Heimreise  nach  Europa  in  Kairo  mir 
koptische  Dinge  nahe  zu  bringen  gesucht. 

Das  Material  zu  einem  Katalog  der  im  jakobitischen  Markus- 
kloster zu  Jerusalem  befindlichen  und  teilweise  unschätzbaren 
Hss,  dasjenige  wenigstens  zu  einem  Verzeichnis  der  Hss  des 
syrisch-katholischen  Erzbistums  und  der  jakobitischen  Kirche  zu 
Damaskus,  Abschriften  oder  photographische  Kopien  in  europäi- 
schen Bibliotheken  nicht  vertretener  Texte  —  zum  Teile  höchst 
umfangreicher  Mimre  des  hl.  Acprem  Ja'qüßs  von  Serüy  und  An- 
derer, zweier  Anaphoren,  eines  Traktats  des  9.  Jahrh.  zur  Seelen- 
lehre, ostsyrischer  Kirchenlieder,  die  älter  sein  müssen  als  der 
Uebergang  der  persichen  Kirche  zum  Nestorianismus  —  das  ist, 
was  ich  auf  dem  Gebiete  der  syrischen  Literatur  zurückbrachte. 
Weniges  Griechische  und  Christlich-Arabische  kommt  hinzu. 

Im  Vordergrund  des  Interesses  stand  mir  das  Monument. 
Nicht  all  zu  Vieles  hat  sich  allerdings  von  der  grossen  palästi- 
nensisch-hellenistischen Kunst  des  christlichen  Altertums  oder 
auch  nur  von  einheimischen  Schöpfungen  der  byzantinischen 
Zeit  im  eigentlichen  Palästina  erhalten.  Reiches  und  Grossartiges 
an  "Werken  der  Monumentalkunst  alter  Zeit  bietet  in  Menge  nur 
das  Ostjordanland  und  der  Haurän.  Die  Masse  der  Architektur 
und  der  Architekturreste  diesseits  des  „heiligen  Flusses"  entfällt 
auf  die  landfremde  fränkische  Kunst  der  Kreuzfahrerzeit.  Mit 
den  alten  Kirchen  ist  auch  ihr  Schmuck  an  Mosaiken,  Marmor- 
inkrustation und  Gemälden  dahingegangen.  Dafür  hat  Neues  und 
doch  immer  wieder  Christi  ich- Orientalisches,  also  auf  Altchristli- 
chem Ruhendes  seinen  Einzug  gehalten,  Neues  an  Technik  und  an 
ikonographischen  Typen.  Dank  den  Kolonien  des  Ostens,  Südens 
und  Nordostens,  die  ihre  Geschichte  an  den  heiligen  Stätten  bis 
ins  5.  Jahrh.  zurück  verfolgen  können,  ist  man  in  der  Lage,  zu 
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Jerusalem  und  in  der  Umgebung  neben  griechisch-byzantinischer 
auch  syrische,  armenische,  koptische  und  iberische  Kunst  in 
Miniaturen,  Tafelbildern  und  Fresken  zu  studieren.  Man  kann 
Vergleiche  ziehen  und  herauszustellen  suchen,  wie  weit  das 
„Byzantinische"  hier  in  den  einzelnen  Kunstkreisen  geht,  auch 
wenn  man  nur  verhältnismässig  spätes  Material  zur  Verfügung 
hat.  Man  weiss  ja,  wie  stabil  die  Kunst  im  Osten  geblieben  ist. 
Man  kann  sogar  sagen,  dass  etwas  von  der  byzantinischen  xocvrj 
Abweichendes  für  uns  um  so  höheren  Wert  gewinnt,  in  je  jüngeren 
Denkmälern  wir  es  noch  festzustellen  vermögen.  Um  so  zäher 
hat  es  sich  behauptet,  um  so  stärker,  wurzelhafter  muss  es  sein. 
Einen  um  so  zuverlässigeren  Schluss  gestattet  es  bezüglich  der 
vorbyzantinischen  Art  des  betreffenden  Kreises.  Nicht  selten 
wird  sich  auch  neben  altem  Gut  der  vorbyzantinischen  Kunst 
Aegyptens,  Zentralsyriens  oder  Kleinasiens  in  solchen  unbyzan- 
tinischen Zügen  noch  in  Palästina  selbst  Bodenständiges,  ein  Nach- 
hall einheimischer  Traditionen  der  hellenistischen  Epoche  er- 
kennen lassen.  Und  wie  so  in  der  Kleinkunst  hauptsächlich  der 
Buchmalerei,  wie  in  Fresken  und  Tafelbildern  noch  der  letzten 
vier  Jahrhunderte,  oder  vielmehr  noch  weit  sorgsamer  gilt  es 
Zug  für  Zug  zu  prüfen  und  abzuwägen  in  Monumenten  wie  der 
Fassade  der  Grabeskirche  zu  Jerusalem,  den  Mosaiken  der  Ge- 
burtskirche zu  Bethlehem.1 

Die  wichtigsten  meiner  zahlreichen  photographischen  Auf- 
nahmen und  die  Ergebnisse,  die  sich  an  ihrer  Hand  gewinnen 
lassen,  werde  ich,  so  Gott  will,  allmählich  im  Orlens  Christianus 
sowie  in  mindestens  drei  Sonderpublikationen  über  das  syrische 
Evangeliar  vom  Jahre  1221-22  zu  Jerusalem,  über  armenische 
Illustration  des  Tetraevangeliums  und  über  die  Gemälde  der 


i  Man  sieht  aus  diesen  Bemerkungen  w  ie  ferne  es  mir  lag,  wenn  icli  in 
einem  Essay  über  Vorbyzantinische  Kulturzentren  <les  ehrist liehen  Orients  in 
den  Monatsheften,  Hochland  Jahrgang*  III  (Januar,  190(5),  444  seit  der  justiniani- 
schen Epoche  eine  „von  der  Kapitale  ausgehende  Reichs  kunst"  wirken  Hess,  mit 
diesem  .Ausdruck  das  Portleben  christlich  orientalischer  Sonderkunst  neben 
dem  im  engsten  Sinne  Byzantinischen  seit  jener  Zeit  leugnen  zu  wollen.  Soviel 
zur  Richtigstellung  eines  Missverstilndnisses  jener  meiner  Acusscrung,  das  leider 
Strzygowski  bei  Anzeige  meines  Aufsatzes  im  jüngsten  (Doppelheft)  der 
Byzantinischen  Zeitschrift  (XV,  702)  unterlief. 


128 


Baumstark 


Kreuzeskirche  vorzulegen  haben.  Für  diese  Zeitschrift  habe  ich 
schon  bei  Besprechung  der  italo-byzantinischen  Ausstellung  zu 
Grottaferrata  einen  vorläufigen  und  zusammenfassenden  Bericht 
über  Palästinensia  in  Aussicht  gestellt. 

Ich  beschränke  mich  wesentlich  auf  solche  d.  h.  auf  Dinge 
dieseits  des  Jordans,  dazu  noch  beiläufig  auf  Dinge  in  Dscherasch- 
Gerasa  und  in  Madeba  und  Umgegend,  wenn  ich  diesen  Bericht 
nunmehr  erstatte.  Für  den  Haurän  ist  auf  den  von  Butler 
herausgegebenen  ersten  Teil  des  grossen  amerikanischen  Expe- 
ditionswerkes zu  verweisen,  neben  dem  allerdings  Vogues 
Syrie  centrale  noch  unentbehrlich  geblieben  ist.  Was  ich  über 
die  koptischen  Kirchen  Kairos  sagen  möchte,  steht  allzusehr  in 
anderem  Zusammenhang.  Auch  hat  vielleicht  für  das  Koptische 
C.  M.  Kaufmann,  der  das  Glück  hatte,  hier  eine  eigentliche 
Expedition  auf  die  Beine  zu  bringen,  mehr  und  Ausgereifteres  zu 
bieten,  als  ich  zu  bieten  vermöchte. 

Ein  einziges  Denkmal  der  konstantinischen  Bauperiode  ist 
meiner  festen  Ueberzeugung  nach,  was  den  Grundriss  und  die 
Innenarchitektur  anlangt,  wesentlich  in  seiner  Urgestalt  auf  uns 
gekommen.  Das  ist  die  Geburtskirche  von  Bethlehem,  nach  Eusebios 
a.  a.  0.,  III  43  ein  erst  später  auch  vom  Kaiser  mit  glänzenden  Weihe- 
Geschenken  ausgestattetes  Werk  speziell  seiner  Mutter  Helena. 
In  Diels  herrlichem  Justinien  ist  allerdings  dieses  ungemein 
wirkungsvolle  Kircheninnere  noch  als  justinianisch  abgebildet 
worden.  Aber  die  ganz  wunderbaren  korinthischen  Kapitale  seines 
so  grossartigen  Säulenwaldes1  sind,  beim  Lichte  besehen,  im  zweiten 
Drittel  des  6.  Jahrh.  nicht  weniger  undenkbar  als  Grundriss  und 
Aufbau  der  Anlage  im  Ganzen,  die  an  ein  fünfschiffiges  Langhaus 
einen  bereits  an  den  Westteil  der  römischen  Peterskirche  erin- 
nernden Raum  fügt.  Täusche  ich  mich  hier  nicht,  so  stellt,  seit 
an  der  alten  Paulskirche  in  Rom  das  Letzte  verschwunden  ist, 
was  mit  schlechtliniger  Sicherheit  sich  wenigstens  bis  zur  Wende 


i  Davon  eine  Probe  Taf.  VII.  Abb.  1. 
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des  4.  und  5.  Jahrh.  hinaufrücken  liess,  die  Basilika  von  Bethle- 
hem für  den  Langhausbau  das  einzige  aufrecht  stehende  Monu- 
ment aus  der  ersten  Glanzperiode  christlicher  Baukunst  dar.  Ihr 
unermesslicher  Wert  in  diesem  Falle  braucht  mit  keinem  weiteren 
Worte  betont  zu  werden. 

Wie  gerne  möchten  wir  neben  ihr  im  Heiligen  Lande  einen 
Zentralbau  von  gleichem  Alter  und  Erhaltungszustand  sehen,  um 
ihn  Santa  Costanza  und  dem  Baptisterium  des  Laterans  ge- 
genüber zu  stellen!  Ein  solcher  Vergleich  müsste  auch  die  über- 
zeugtesten Anhänger  einer  von  der  Kapitale  ausgegangenen  römi- 
schen Reichskunst  als  der  Grundlage  christlicher  Kunstentwick- 
lung eines  Bessern  belehren.  Aber  leider  ist  von  palästinensischen 
Zentralbauten  des  4.  und  5.  Jahrh. ,  deren  wir  mehr  als  einen 
hochbedeutsamen,  literarisch  kennen,  selbst  in  Ruinen  beinahe 
nichts  erhalten. 

Dass  von  der  konstantinischen  Rotunde  der  'Avaaiaats  im 
heutigen  Rundbau  der  Grabeskirche  eben  noch  die  Grundmauern 
erhalten  sind,  hilft  wenig  weiter.  Die  Rundkirche  der  Himmel- 
fahrt, welche  Arkulf  einigermassen  näher  kennen  lehrt,  nach  der 
Biographie  Petrus  des  Jberers 1  anscheinend  bereits  eher  der  spätere 
Neubau  einer  römischen  Matrone,  als  der  von  Eusebios  a.  a.  0. 
bezeugte  Helenabau,  ist  vollständig  verschwunden.  Denn  die 
unregelmässige  Umfassungsmauer  mit  angearbeiteten  Säulenbün- 
deln, welche  die  heutige  Himmelfahrtskapelle  umgiebt,  kann 
höchstens  mit  einem  Kreuzfahrerbau  in  Zusammenhang  stehen. 
Verschwunden  ist  der  vom  selben  Arkulf 2  beschriebene,  durch  ein 
koptisches  Dokument 3  für  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.  erstmals 
bezeugte  Rundbau  mit  Krypta  am  Mariengrab.  Ob  auch  nur  die 
nämliche  Stelle  von  der  Kirche  der  Melisendis  (f  1161)  einge- 
nommen werde,  deren  Fassade  noch  heute  aus  der  Erde  ragt, 
muss  als  höchst  zweifelhaft  erscheinen.  Denn  während  der  unter- 
irdische Raum  dieser  die  Form  eines  unregelmässigen  Kreuzes 
aufweist,   dessen  Wände  überall  im  lebendigen  Fels  zu  liegen 


1  Herausgegeben  von  Raabe  30,  bezw.  Uebersetzung  85. 

2  Bei,  Adamnanus  I,  12  (Geyer,  Itinera,  240  f.). 

8  Vgl.  durüber  meine  Ausführungen  Oriens  Christianus,  IV,  375  ff. 
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scheinen,  wird  auch  für  die  Krypta  des  altchristlichen  Baues 
ausdrücklich  die  kreisrunde  Grundform  bezeugt.  Von  einer  dritten 
uns  durch  Arkulf  1  näher  gebrachten  Anlage,  der  kreuzförmigen 
Kirche  über  dem  Jakobsbrunnen  bei  Sichern  sind  in  den  Ruinen 
eines  dreischiffigen  Neubaues  der  Kreuzfahrer  mit  drei  Apsiden 
im  Osten  gerade  noch  einige  Kapitale  übrig  geblieben.  Nicht 
besser  steht  es  um  den  analogen  Bau,  der  in  Gaza  an  die  Stelle 
des  alten  Marnä -Tempels  trat.  Einen  kleinen,  aber  schmucken 
Zentralbau  haben  die  Griechen  neuerdings  bei  Bethania  an  der 
ihnen  als  Schauplatz  von  Joh.  11  §  20-30  geltenden  Stelle  errichtet. 
Sichere  Spuren  eines  wohl  altchristlichen  oder  byzantinischen 
Heiligtums  sind  dabei  zu  Tag  getreten.  Aber  dass  schon  dies 
ein  Zentralbau  gewesen  sei,  lässt  sich  ebensowenig  mit  völliger 
Gewissheit  ausmachen,  als  dass  es  sich  um  die  von  der  „Silvia"  2 
für  das  4.  Jahrh.  bezeugte  Kirche  „in  strata  in  eo  loco,  in  quo 
occurrit  Domino  Maina  soror  Lasar  i"  handle.  So  bleibt  eine 
Oktogonkirche  vielleicht  vom  Jahre  474  auf  dem  Garizim  mit 
Apsis  im  Osten  und  fünf  vielleicht  doch  nicht  ursprünglichen 
Seitenkapellen.  Denn  in  Madeba  sind  zwar  die  Kirche  der  Mo- 
saikkarte und  eine  durch  die  Inschrift  ihres  prachtvollen  Mosaiks  3 
gesicherte,  wohl  bald  nach  dem  Ephesinum  erbaute  Beoxooco?- Kirche 
so  gut  als  gewiss  Zentralbauten  gewesen,  allein  zu  jeder  näheren 
Bestimmung  ihrer  Form,  auf  die  alles  ankäme,  fehlen  selbst  die 
notdürftigsten  monumentalen  Daten. 

Um  Reste  alter  Langhausbauten  steht  es  besser.  Das  weitaus 
Wichtigste  sind  die  Reste  der  Basilika,  welche  die  Kaiserin  Eu- 
doxia  vor  dem  Nordtor  Jerusalems  errichtete,  um  die  Reliquien 
des  Protomartyr  Stephanus  in  sie  zu  verbringen,  und  über  deren 
Stelle  sich  heute  die  neue  grosse  Dominikanerkirche  erhebt.  Dazu 
kommen  in  Jerusalem  die  Reste  der  in  der  Biographie  Petrus  des 
Iberers  4  erstmals  für  das  Ende  des  5.  Jahrh.  bezeugten  npoßaxcxyr 
Kirche  auf  dem  Terrain  der  Weissen  Väter  von  Sainte  Anne 


1  Bei  Adamnanus  II,  21  (Geyer,  IH?iera,  270  f.). 

2  Peregrinatio,  294  (Geyer,  Itinera,  62). 

3  Dieselbe  lautet:  Ilap&eviy.Yjv  Map:av  &eo|iY)Topa  xat  ov  ixtxxev  |  Xpiotöv  uap.ßa- 
oiXfja  0-eou  jiövov  ikeoc  p.ouvou  j  depy.cixsvog  y.aO-äpeue  vöov  xou  oäpxa  y.ai  spya  u.  s.  w. 

4  Raabe  99,  Uebersetzung  94. 
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und  diejenigen  einer  kleineren  byzantinischen  Kirche,  die  an 
Stelle  der  Eudoxia-Basilika  nach  deren  i.  J.  614  oder  637  erfolgten 
Zerstörung  trat.  Anderes  ist  in  seinem  Erhaltungszustand  zu  un- 
bedeutend oder  lässt  keinen  sicheren  Schluss  auf  die  Form  des 
Baues  zu,  dem  es  entstammt:  so  verschiedene  Kirchenspuren  auf 
dem  Oelberg,  die  Reste  einer  altchristlichen  oder  byzantinischen 
Gethsemane-,  der  Siloakirche  und  der  'Ayta  Scwv,  woferne  von 
dieser  Letzteren  in  der  Ostwand  des  NebiDäüd  die  unteren  Stein- 
lagen herrühren,  die  Reste  im  Garten  des  armenischen  Sionklo- 
sters  endlich,  in  denen  man  solche  einer  im  6.  Jahrh.  sicher  be- 
zeugten,1 im  9.  —  vielleicht  nur  nach  älteren  Quellen  —  noch  einmal 
erwähnten,2  zur  Zeit  des  hl.  Kyrillos  und  des  hl.  Hieronymus  aber 
noch  nicht  vorhanden  gewesenen  3  Petrusbasilika  über  der  traditio- 
nellen Stelle  des  Kaiphashauses  wird  erblicken  dürfen.  Ausser- 
halb Jerusalems  habe  ich  die  Basilika  auf  dem  Nebo,  die  Reste 
in  Madeba,  Dscherasch-Gerasa  und  bei  Betin-Bethel  gesehen,  wo 
von  zwei  alten  Kirchen  die  eine  den  Ort  des  Jakobstraumes,  die 
andere  den  Ort  des  Abschieds  Abrahams  von  Lot  bezeichnen 
sollte,  endlich  die  Kirchenruine  von  Der  Dösi,  dem  heute  einer 
neuen  Zukunft  entgegengehenden  Kloster  des  hl.  Theodosios  des 
Koinobiarchen. 

Nur  eindringende  und  kostspielige  Untersuchungen  des  Mauer- 
werkes könnten  über  das  Alter  einer  anderen  —  aufrecht  stehenden 
—  Klosterkirche  Aufschluss  geben,  der  Kirche  des  alten  Kreuz- 
klosters der  Iberer  im  Nordwesten  von  Jerusalem,  in  welchem 
sich  gegenwärtig  die  theologische  Schule  des  griechischen  Pa- 
triarchats befindet.  Sie  stellt  eine  Kreuzkuppelbasilika  mit  drei- 
gliedrigem ßfjfAa  dar.  Die  Kuppel  erhebt  sich  unmittelbar  vor 
der  Hauptapsis  über  der  Vierung  des  Haupt-  und  eines  nicht 
ttber  die  Flucht  der  Seitenschiffe  hervortretenden  Querschiffs. 
Nach  hinten  folgen  noch  zwei  Gewölbejoche,  die  Stützen  sind 


1  Durch  den.  sog".  T  h  e  o  d  o  s  i  u  s  De  Situ  terrae  sanctae  7  (Geyer,  Itinera, 
L41)  bezw.  den  Breviarius  de  Hierosolyma  (ebenda  155). 

■  Durch  das  itinerarium  des  Frankenmönchs  Bernhard  12  (Tobler- 
M  olinicr,  Itinera  Hierosolymitana,  31(J). 

8  Vgl.  Hieronymus,  Pereyrinatio  s.  Paukte  7  (Tob  1  e  r-  M  o  1  i  ni  e  r,  Iti- 
nera, 33)  und  Kyrillos,  Kutech.  XIII,  38. 
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Pfeiler,  die  Emporen  über  den  Seitenschiffen  heute  vermauert. 
Hinter  der  byzantinischen  Kreuzkuppelkirche  des  zweiten  Jahr- 
tausends, wie  sie  beispielsweise  die  kleine  Georgkirche  von  el- 
Chadr  südlich  von  Bet  Dschälä  vertritt,  liegt  das  entwicklungs- 
geschichtlich  weit  zurück.  Wenn  man  es  mit  Verwandtem  bei 
Wulff,  Die  Koimesiskirche  von  Nicaia  und  bei  Strzygowski, 
Kleinasien  ein  Neuland  der  Kunstgeschichte  vergleicht,  müsste  man 
es  zunächst  für  sehr  alt  halten,  und  bis  in  die  konstantinische 
Zeit  wird  wenigstens  die  Gründung  des. Klosters  von  der  iberi- 
schen Tradition  hinaufgerückt.  Man  kann  heute  bereits  sagen, 
von  welcher  Zeit  ab  ein  derartiger  Bau  in  Konstantinopel  nicht 
mehr  möglich  gewesen  wäre.  Wie  lange  er  aber  in  Palästina 
möglich  war,  bleibt  eine  offene  Frage.  Auch  mit  fränkischem 
Einfluss  der  Kreuzzugsperiode  könnte  schliesslich  gerechnet  werden. 
So  bleibt  nur  zu  hoffen,  dass  aus  den  reichen  iberischen  Hss- 
Schätzen,  die  vom  Kreuzeskloster  in  die  Bibliothek  des  xoivgv  tou 
navayLoi)  Tacpou  wanderten,  mit  der  Zeit  ein  Lichtstrahl  auf  die 
Geschichte  auch  der  Klosterkirche  falle. 

Sehen  wir  von  der  Kreuzeskirche  ab,  so  ergiebt  sich  für  die 
palästinensische  Basilika  der  vorjustinianischen  Zeit  aus  den  mir 
bekannt  gewordenen  monumentalen  Resten  immerhin  ein  ziemlich 
klares  und  wesenhaft  einheitliches  Bild.  Eine  fünfschiffige  Anlage, 
wie  es  die  Geburtskirche  zu  Bethlehem  ist,  begegnet  nicht  wieder. 
Regelmässig  findet  sich  dagegen  ein  Narthex  angedeutet,  vor  dem 
bei  grösseren  Bauten  gewiss  immer  wie  vor  der  Basilika  der  Eu- 
doxia  ein  von  Säulenhallen  umzogenes  Atrium  lag.  Als  Stützen 
treten  von  einer  einzigen  Ausnahme  abgesehen  ausschliesslich 
Säulen  entgegen,  in  je  einem  Baue  nur  Säulen  und  Kapitale  von 
einem  Kaliber,  was  die  Existenz  von  Emporen  auszuschliessen 
scheint.  Auch  von  Querschiffen  fehlen,  wiederum  mit  einer  ein- 
zigen weiteren  Ausnahme  neben  der  grossartigen  der  Geburtskirche, 
irgendwelche  Spuren.  Die  Decke  muss  durchgängig,  wie  noch 
heute  in  Bethlehem,  offenen  Dachstuhl  aufgewiesen  haben  oder 
vergoldete  Kassetten,  wie  sie  Eusebios,  a.  a.  0.  III,  36  für  die  Ba- 
silika an  der  Kreuzauffindungsstätte,  das  MapiOpiov,  zu  bezeugen 
scheint.  Denn  nirgends  haben  sich  Steinmassen  gefunden,  die  auf 
eingestürzte  Gewölbe  hinweisen  würden.    Das  dreigliedrige  ßy^a 
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des  ausgebildeten  byzantinischen  Kirchentypus  kündete  sich  noch 
bei  der  460  geweihten  Basilika  der  Eudoxia  nicht  im  leisesten  an. 
In  den  Ruinen  der  Nebo -Basilika  und  in  denjenigen  zweier  Basi- 
liken zu  Madeba,  wo  wir  leider  nicht  datieren  können,  erscheint 
als  Abschluss  nur  eines  Seitenschiffs  eine  rechteckige  Kammer 
neben  der  Apsis.  Die,  wieder  durch  Mosaikinschrift  als  solche 
gewährleistete,  Eliaskirche  zu  Madeba  weist  in  den  mächtigen 
Mauern  ihrer  Unterkirche  zwei  in  die  Apsis  selbst  gelegte  recht- 
eckige Nischen  auf,  die  man  als  eine  symmetrisch  verdoppelte 
7cp69-eat$  zu  fassen  versucht  sein  könnte.  Hier  scheinen  die  Spuren 
des  Kampfes  vorzuliegen,  in  welchem  allmählich  sich  das  drei- 
gliedrige ßfjfia  gegen  die  einzige  Apsis  des  römisch -hellenistischen 
Basilikaschemas  durchsetzt.  Hier  werden  sich  wertvolle  liturgie- 
geschichtliche Daten  und  von  diesen  aus  rückschliessend  vielleicht 
ein  ungefährer  ter  minus  ante  quem  für  alle  noch  des  drei- 
gliedrigen ßyjpia  entbehrenden  Kirchen  wenigstens  diesseits  des 
Jordan  und  ein  ter  minus  post  quem  für  alle  byzantinischen  Kirchen 
mit  drei  Apsiden  gewinnen  lassen,  die  mit  der  Zeit  hier  etwa  ans 
Licht  treten  sollten. 

Damit  würde  dann  auch  die  Kirchenruine  von  Der  Dösi  besser 
als  nur  durch  die  Lebenszeit  des  hl.  Theodosios  datiert,  dem  das 
Kloster  erst  seine  Existenz  verdankte.  Dies  wäre  wichtig,  da  der 
Bau  eine  beachtenswerte  Sonderstellung  einnimmt.  Er  hat  —  in 
Nachahmung  der  Geburtskirche  im  nahen  Bethlehem,  so  wird  man 
bestimmt  annehmen  dürfen  —  ein  Querschiff,  das  beiderseits  in 
eine  Apsis  ausläuft,  im  Ganzen  also  kleeblattförmigen  Abschluss, 
ferner  als  Stützen  Pfeiler.  Da  auch  Schäfte  und  Kapitäle  von 
Säulen  gefunden  wurden,  müssen  überdies  drittens  Emporen  über 
den  Seitenschiffen  angenommen  werden,  woferne  man  nicht  ausser 
der  ziemlich  gut  erhaltenen  hier  eine  zweite  Kirche  annehmen 
will,  von  deren  Umfassungsmauern  sich  auch  die  letzte  Spur  ver- 
loren hätte.  Dass  allerdings  ein  Hypogaeum  mit  in  Arkosolien 
gestellten  Sarkophagen,  in  deren  einem  der  Heilige  seine  letzte 
Ruhestätte  gefunden  hatte,  in  einiger  Entfernung  von  den  Ruinen 
der  Pfeilerbasilika  mit  Kleeblattabschluss  Liegt,  konnte  erheblich 
zu  Gunsten  jener  Annahme  ins  Gewicht  fallen. 
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Strzygowski  hat  in  seinem  Kleinasien  ein  Neuland  der 
Kunstgeschichte  für  die  ihn  dort  beschäftigenden  Gebiete  zwei 
verschiedene  Typen  des  sakralen  Langhausbaues  sich  gegenüber 
gestellt,  einen  orientalisch-binnenländischen  Typus  mit  Pfeiler  und 
Wölbung,  den  die  Hauptmasse  der  Denkmäler  zu  Bin-bir-kilisse 
vertritt,  und  den  hellenistischen  Küstentypus  der  Säulenbasilika 
mit  offenem  Dachstuhl,  wie  wir  ihn  von  Rom  her  gewöhnt  sind. 
Es  ist  unverkennbar  der  Letztere,  der  in  Palästina  bis  zum 
6.  Jahrh.,  wenn  vielleicht  auch  nicht  geradezu  ausschliesslich, 
herrschte. 

Dass  es  durchaus  hellenistische  Kunst  war,  was  in  den  Tagen 
des  grossen  Konstantinos  im  Heiligen  Land  erblühte  und  in  der 
nächsten  Folgezeit  nachblühte,  das  wird  man  um  so  entschiedener 
inne,  wenn  man  neben  Grundriss  und  Aufbau  der  Kirchen  dieser 
Epoche  die  architektonischen  Schmuckglieder,  vor  allem  die 
Kapitale  derselben  ins  Auge  fasst.  Ein  neues,  gährendes  Leben, 
das  nicht  nur  aus  allen  Quellen  hellenistischer  Ueberlieferung, 
sondern  reich  und  voll  auch  aus  denen  bodenständiger,  nabatäi- 
scher  und  hettitischer  Kunsttraditionen  sprudelt,  empfindet  man 
schon  in  paganen  Bauten  auf  diesem  Gebiet  gelegentlich  in  'Am- 
man-Philadelphia und  Dscherasch -Gerasa,  vor  allem  aber  im 
Haurän.  In  Palästina  wird  man  Entsprechendes  fast  völlig  ver- 
gebens suchen. 

Jonische  Kapitale  fehlen  völlig,  dorische  sind  entweder  erst 
in  einer  Zeit  geschaffen  worden,  als  die  Glanzperiode  christlicher 
Kunst  des  Landes  bereits  vorüber  war,  oder  sie  entstammen  nur 
paganen  Resten  der  hadrianischen  Aelia  Capitolina.  Was  trotz 
der  zunächst  noch  echt  klassischen  Schönheit  der  Ausführung 
beinahe  ermüdend  einseitig  sich  geltend  macht,  ist  das  korinthische 
Kapitäl.  Wir  sahen  es  in  der  Geburtskirche  zu  Bethlehem.  Für 
die  konstantinischen  Bauten  am  Heiligen  Grabe  wird  es  durch 
später  von  den  Kreuzfahrern  wieder  verwendete  Exemplare  sowie 
durch  solche  von  riesiger  Grösse  gesichert,  die  im  Trümmerschutt 
des  Muristän  gefunden  wurden,  heute  im  Flur  des  griechischen 
Abrahamsklosters  stehen  und  schwerlich  von  etwas  Anderem  als 
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von  den  Propyläen  oder  den  äusseren  Portiken  der  Konstantinos- 
Anlage  herrühren  können.  Korinthisch  waren  sodann  die  Kapitale 
der  npoßaicTCTj  -  Kirche  und  der  Eudoxia-  Basilika,  von  denen  man 
einige  schöne  Proben  auf  den  Territorien  von  Sainte  A  nne  und  Saint 
Etienne  sieht.1  Korinthisch  sind  ferner  auch  die  Kapitale,  die  zu 
Jerusalem  aus  bereits  zerstörten  christlichen  Bauten  um  691  in  die 
Felsenmoschee  übergingen,  und  diejenigen,  welche  bei  Nablüs- 
Sichem  die  einzige  erhaltene  Spur  der  älteren  Kirche  am  Jakobs- 
brunnen darstellen,  sind  endlich  so  gut  als  alle  Kapitale  der 
Kirchen  von  Madeba.2  Sogar  noch  die  justinianische  Kirche  Je- 
rusalems, die  Beoroxos  j\  Nea  am  Rand  des  alten  Tempelplatzes,  hat 
der  Aqsä-  Moschee  korinthische  Kapitale,  allerdings  von  bereits 
erheblich  gesunkenem  Stil,  geliefert. 

Mit  ihr  setzt  daneben  aber  auch  das  byzantinische  Kapital 
in  Palästina  ein,  vor  allem  das  Korbkapitäl  in  der  eigentümlichen 
Abwandlung,  dass  aus  einem  korbförmigen  Flechtwerkteile  mehr 
oder  weniger  hoch  der  Oberteil  eines  korinthischen  Kapitals  her- 
vorragt. Schon  vor  der  Perserinvasion  von  614  muss  dieses  so- 
dann seinen  Einzug  auch  am  Heiligen  Grab  gehalten  haben, 
woferne  die  sogen.  Bogen  der  allerseligsten  Jungfrau  im  nördli- 
chen Querschiff  des  Kreuzfahrerbaues  ein  Rest  der  durch  Modestus 
erneuerten  Arkaden  am  Atrium  zwischen  'Avaaxaat?  und  Mapxupcov 
sind.  Denn  ein  Exemplar  der  Gattung  und  ein  dorisches  Kapital, 
offenbar  älteren,  bei  Aufführung  dieser  Bogen  zerstörten  Bauteilen 
entnommen,  sind  hier  auf  zwei  benachbarte  Säulen  gesetzt. 3 
Kapitale  der  Art  hat  eine  Halle  gehabt,  die  —  wir  wissen  nicht, 
seit  wann  —  der  heutigen  Fassade  parallel  lief.  Eines  derselben 
ist  auf  einer  angearbeiteten  Säule  neben  der  Apsis  der  heute 
,^i  i<  einsehen,  früher  syrischen  Jakobuskirche  noch  in  situ  er- 
halten.1 Ein  auf  dem  Terrain  von  Saint  Etienne  gefundenes 
Exemplar  5  war  vielleicht  von  hier  verschleppt.  Die  Helenakapelle 

1  Die  Probe  eines  Pfeilerkapitäls  aus  dem  Garten  von  Saint  Etienne 
Taf.  VII.  Abb.  2. 

1  Die  Probe  eines  Pfeilerkapitäls  von  der -unterstell baren- Kathedrale 
Taf.  VII.  Abb.  3. 

3  Vgl.  Taf.  VII.  Abb.  4. 
*  Taf.  VII.  Abb.  5. 
&  Taf.  VII.  Abb.  6. 
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enthüllt  zwei  grössere  und  andersgeartete  Exemplare,  die  jetzt 
in  Folge  der  starker  Beschädigung  erheblich  plumper  aussehen, 
als  sie  ursprünglich  ausgesehen  haben  dürften. 

Andere  byzantinische  Kapitälformen  folgten  oder  sind  schon 
gleichzeitig  mit  dem  Korbkapitäl  im  Lande  heimisch  geworden. 
Kämpferkapitäle  mit  dem  Kreuz  im  Kranz  sind  beispielshalber 
auf  dem  Oelberg  beim  Bau  der  russischen  Himmelfahrtskirche 
zu  Tag  getreten.  Eine  Form,  von  der  ein  Exemplar  in  den 
Ruinen  der  Kreuzfahrerkirche  am  angeblichen  Grab  Johannes 
des  Täufers  und  der  Propheten  Elisäus  und  Abdias  bei  Sebastijeh- 
Samaria  als  einziger  Rest  einer  vorangegangenen  byzantinischen 
Kirche  liegt,  herrschte  in  der  kleineren  Anlage,  die  byzantinische 
Hände  an  die  Stelle  der  Stephansbasilika  der  Eudoxia  setzen. 
Exemplare  sind  auf  dem  Territorium  von  Saint  Etienne  gefunden. 
Ein  verwandtes  Stück,  bei  dem  Palmetten  die  Kanten  des  vier- 
seitigen Körpers  maskieren,  bieten  die  Ruinen  der  Basilika  auf 
dem  Nebo. 

Das  korinthische  Kapitäl  hat  neben  Derartigem  übrigens  fort- 
gelebt. Die  Helenakapelle  und  das  nördliche  Querschiff  des 
Kreuzfahrermünsters  bieten  auch  von  ihm  Proben  zweifellos 
frühestens  des  7.  Jahrh.  Bald  überladen  oder  schwerfällig,  bald 
gedrückt,  bald  zu  langgezogen  und  ohne  genügende  Losarbeitung 
der  Akanthusblätter,  erscheint  die  hellenistische  Form  hier  in 
zunehmendem  Verfall. 1  Aber  überwunden  wurde  sie  durch  den 
Byzantinismus  nicht.  Noch  die  Kreuzfahrer  —  nichts  ist  bezeich- 
nender als  das  —  haben  sich  wesentlich  an  ihr  gebildet. 

Hier  werden,  sollte  ich  meinen,  bedeutsame  Schlüsse  bezüg- 
lich der  Stellung  Palästinas  in  der  „byzantinischen  Frage"  sich 
anknüpfen  lassen,  besonders  wenn  man  die  palästinensischen  Ver- 
hältnisse mit  denen  Aegyptens  und  des  eigentlichen  Syriens  ver- 
gleicht. Wie  höchstens  das  an  Stelle  einer  alten  Sternrosette  in 
einen  Knauf  über  das  korinthische  Kapitäl  gesetzte  Kreuz  in  Palä- 
stina christlichen  Ursprung  verrät, 2  wird  man  etwa  einem  schönen 


1  Ein  Beispiel  zeigt  Taf.  VII.  Abb.  4  auf  einer  hinter  den  Bogen  der  aller- 
seligsten  Jungfrau  stehenden  Säule  des  Krenzfahrermünsters  am  Heiligen  Grabe. 

2  So  in  der  Geburtskirche  zu  Bethlehem.    Vgl.  Taf.  VTL  Abb.  1. 
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koptischen  Kapital  gegenüberzustellen  haben, 1  das,  im  Hofe  der 
Mu'allaqa-Kirche  von  Alt-Kairo  befindlich,  von  Flechtbändern  um- 
schlungen ein  Kreuz  aus  stilisiertem  Laub  mitten  in  den  Akanthus 
des  korinthischen  Typus  einfügend,  diesen  in  seinem  innersten  Wesen 
und  Bestand  christlich  modifiziert.  Mit  den  mächtigen  vierseitigen 
Flechtwerkkapitälen  wohl  der  alexandrinischen  Markuskirche,  von 
denen  zwei  den  Besucher  des  griechisch-römischen  Museums  in 
Alexandria  begrüssen,  eines  in  den  koptischen  Sälen  des  ägyp- 
tischen Museums  zu  Kairo  steht,  wird  man  die  Korbkapitäle  Jeru- 
salems, mit  Dingen,  die  aus  Syrien  das  amerikanische  Expeditions- 
werk enthält  oder  die  ich  selbst  im  Haurän  photographierte,  wird 
man  andere  byzantinische  Typen  Palästinas  zusammenhalten 
müssen.  Herausstellen  wird  sich,  dass  reichlich  Wurzelwerk  des 
Byzantinischen  in  Aegypten  und  im  eigentlichen  Syrien  liegt, 
nicht  aber  in  Palästina,  wo  jene  neue  Kunst  als  ein  Fertiges 
durch  den  Einfluss  der  Reichshauptstadt  erst  seit  dem  6.,  ent- 
schiedener wohl  erst  seit  dem  7.  Jahrh.  sich  verbreitete,  nicht 
ohne  noch  immer  an  älteren  hellenistischen  Traditionen  merklichen 
Widerstand  zu  finden. 

Erschöpfend  wird  sich  das  allerdings  nicht  behandeln  lassen, 
bevor  das  schwierige  Problem  der  Fassade  der  Grabeskirche  end- 
giltig  geklärt  ist.  Strzygowski  hat  sich,  Orient  oder  Born, 
S.  127-150,  mit  ihr  beschäftigt.  Dass  sie  im  innigsten  Zusammen- 
hang mit  dem  konstantinischen  Atrium  zwischen  'Avaaiaac?  und 
MapxOpcov,  näherhin  mit  einer  hier  an  drei  Seiten  umlaufenden 
zweigeschossigen  Halle  steht,  muss  seitdem  als  gesichert  gelten,  nicht 
minder  der  konstantinische  Ursprung  des  herrlichen,  ihre  beiden 
heutigen  Geschosse  trennenden  Stufenfrieses  und  des  sie  krönenden 
Kranzgesimses.2  Dass  aber  diese  beiden  alten  Schmuckglieder 
sich  heute  noch  in  situ  befinden,  hat  der  Meister  zu  Unrecht  ange- 
nommen. Sorgfältige  Einzeluntersuchung  hat,  von  Stein  zu  Stein 
gehend,  mich  überzeugt,  dass  mindestens  vom  Stufenfries  aufwärts, 
wahrscheinlich  noch  von  einer  tieferen  Linie  an  hier  ein  Neubau 


1  Taf.  VII.  Abb.  7. 

2  Ich  gebe  auf  Taf.  VTI.  beispielsweise  in  Abb.  8  ein  Stück  des  Stufenßrieses, 
und  in  Abb.  9  einen  Teil  des  gleichfalls  aus  konstantinischen  Werkstücken  be- 
stehenden Gesimses  unter  der  sagen.  Frankenkapelle. 
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vorliegt,  behufs  dessen  man  Altes  abgetragen  und  im  neuen  Rahmen 
aber  aus  dem  ursprünglichen  Material  wieder  aufgeführt  hat. 
Die  Sache  wird  mit  der  Verlegung  des  Kirchenportals  an  diese 
Stelle  d.  h.  im  letzten  Grunde  mit  dem  Verschwinden  des  nach 
der  1010  erfolgten  Zerstörung  durch  Häkim  nicht  wieder  aufge- 
bauten Maprjptoy  in  ursächlicher  Beziehung  stehen. 

Es  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  nun  Stück  auf  Stück  jedes 
Einzelne  und  Einzelnste  in  dieser  Fassade  mit  der  von  Strzy- 
gowski  den  beiden  spätantiken  Friesen  zugewandten  Sorgfalt  auf 
seinen  Stilkarakter  und  sein  Alter  zu  untersuchen:  den  Blattrand 
über  den  oberen,  das  an  Koptisches  erinnernde  Rankenband  über 
den  unteren  Bogen,  die  Spitzbogen  selbst  vor  allem,  die  radial 
gestellten  Polster  der  Kehlrinnen,  den  Schmuck  der  oberen  Lai- 
bungen, das  Gesimsband  mit  Akanthuslaub  über  den  oberen  und 
den  Bindebalken  mit  Eierstab,  Eichenlaub  und  Perlstab  über  den 
unteren  Säulen,  endlich  die  teilweise  ganz  eigenartigen  und 
höchst  reichen  Kapitale,  in  denen  der  Akanthus  sich  den  Rang 
durch  ein  Element  streitig  gemacht  sieht,  das  an  tief  vom 
Wind  niedergebogene  Palmenwedel  erinnert1  und  an  spätantiken 
nichtchristlichen  Bauten  des  Haurän  vereinzelt  wiederkehrt. 

Ich  habe  zum  Zweck  solcher  Sonderuntersuchungen  photo- 
graphische Detailaufnahmen  von  allen  nur  irgendwie  erreichbaren 
Teilen  der  Fassade  gemacht.  Ich  werde  dieselben  zu  vergleichen 
haben  mit  dem,  was  die  Spätantike  im  Ostjordanland,  im  Haurän, 
zu  Damaskus,  Ba'albek  und  Palmyra  hinterlassen  hat,  was  an 
altchristlichen  und  byzantinischen  Schmuckgliedern  über  Kapitale 
hinaus  sich  in  Jerusalem  —  besonders  reich  im  Garten  und  Hof 
der  Weissen  Väter  gesammelt  —  zum  Vergleiche  darbietet,  mit 
der  koptischen  Kunst  des  benachbarten  Aegyptens,  mit  der  Kreuz- 
fahrerkunst und  mit  dem  abendländischen  Milieu,  aus  dem  diese 
hervorgeht,  endlich  aber  —  so  meine  ich  —  auch  mit  aller  ausser- 
palästinensischen  byzantinischen  Kunst  des  ersten  Jahrtausends. 
Es  ist  ja  eine  so  ziemlich  allgemein  anerkannte  Tatsache,  dass 
die  beiden  Reliefs  des  —  heute  zur  Hälfte  vermauerten  —  Doppel- 
portals in  Frankreich  gefertigt  und  in  vollendetem  Zustand  nach 


1  Eine  Probe  vom  Untergeschoss  rechts  vom  Portal  Tat*.  VII.  Abb.  9. 
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dem  Orient  gebracht  wurden,  um  diese  Stelle  zu  schmücken. 
Dieser  Vorgang  gebietet  aber,  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 
dass  aus  beträchtlicher  Ferne  auch  wertvolle  Stücke  byzantini- 
scher Mache  hierher  gebracht  worden  seien.  Bei  der  mit  byzan- 
tinischem Geld  ausgeführten  Restauration  nach  1010  und  selbst 
seitens  der  Kreuzfahrer  wäre  dies  füglich  denkbar. 

* 

Einiges  und  ganz  Erhebliches  wird  in  jedem  Falle  für  die 
Aussenarchitektur  palästinensischer  kirchlicher  Bauten  des  4.  Jahrh. 
an  der  Fassade  der  Grabeskirche  zu  gewinnen  sein.  Das  Bild 
ihre  Innenarchitektur,  das  die  Geburtskirche  in  seinen  grossen 
Zügen  mit  majestätischer  Klarheit  ausführt,  wird  man  sich  auf 
Grund  monumentaler  und  literarischer  Daten  im  Einzelnen  besser 
zu  beleben,  ihm  Farbe  und  Relief  zu  geben  haben. 

Monumentales  steht  zunächst  einmal  auf  dem  Gebiet  des 
Fussbodenmosaiks  reichlich  zu  Gebote.  Palästina  kann  ja  geradezu 
als  das  klassische  Land  für  diesen  Zweig  altchristlichen  Kunst- 
schaffens bezeichnet  werden.  In  Madeba  steht  die  Mosaikkarte 
längst  nicht  mehr  vereinzelt  da.  An  Schönheit  der  künstlerischen 
Ausführung,  an  leuchtender  Farbenpracht  eines  bewunderungs- 
würdigen Erhaltungszustandes  sind  andere  Reste  ihm  sogar  er- 
heblich überlegen.  Das  gilt  vielleicht  nicht  von  denjenigen, 
welche  das  Hauptschiff,  ein  Seitenschiff  und  die  Krypta  der 
Eliaskirche  schmücken,  wohl  aber  von  denen  der  Beoxoxog-Kirche 
mit  ihrer  eingangs  dieses  Berichtes  berührten  hexametrischen 
Inschrift  und  von  den  —  augenblicklich  leider  wieder  unsichtbar 
gewordenen  —  Mosaiken  der  Apostelkirche,  deren  Prachtstück 
der  herrliche  0aXaaaa-Kopf  bildet.  Was  über  die  Letzteren  ge- 
schrieben w  urde,  habe  ich  im  Litteraturbericht  des  Oriens  Chri- 
stianus notiert.  Bezüglich  der  früher  ans  Lieht  getretenen  Mo 
saikreste  von  Madeba  ist  auf  die  Revue  Biblique  Internationale 
der  Dominikaner  von  Jerusalem  zu  verweisen.  Zwei  weitere 
besonders  herrliche  Nummern  werden  von  diesen  für  pagane  oder 
doch  profane  Schöpfungen  gehalten.  Einmal  heben  sieh  in  zwei 
erhaltenen  Ecken  eines  Rahmens  aus  dem  Ornament  zwei  Hüsten 
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heraus.  Das  andere  Mal  konvergieren  aus  den  Ecken  einer 
quadratischen  Fläche  vier  Bäume  nach  einem  nimbierten  Orna- 
mentkopf,  wie  wir  einen  zu  Rom  in  der  capella  greca  der  Pri- 
scillakatakombe  sehen.  In  den  Zwickeln  gehen  einmal  ein  Stier 
und  ein  Löwe  gegeneinander  an,  während  sonst  je  zwei  Vögel, 
Schafe  und  Hasen  sich  gegenüberstehen.  Jenseits  der  quadra- 
tischen Umrahmung  findet  sich  noch  das  Motiv  des  zwischen  zwei 
Vögeln  stehenden  Kantharus.  Meinesteils  sehe  ich  nicht  ab,  was 
hier  Zugehörigkeit  zu  einer  Kirche  ausschlösse,  und  möchte  im 
ersteren  Falle  nach  Massgabe  der  Orts  Verhältnisse  speziell  die 
Möglichkeit  im  Auge  behalten,  dass  es  sich  um  den  Narthex  der 
Oeoiöxos-Kirche  handle.  Gewissheit  zu  gewinnen  erschwert  der 
Umstand,  dass  die  Monumente  sich  in  Häusern  des  modernen  Be- 
duinenorts befinden,  deren  Mauern  sie  barbarisch  abschneiden. 

Auf  die  Literaturnachweise  des  Orlens,  Christianus  verweise 
ich  wieder  bezüglich  des  Bruchstücks  eines  Fussbodenmosaiks 
mit  christlicher  hebräischer  Inschrift  zu  Kana  und  neben  dem 
vielleicht  von  der  alten  eAyca  Socpfec  herrührenden  Mosaik  in  der 
neuen  Addolo?*ata-Kirche  der  unierten  Armenier  sowie  bezüglich 
des  schönsten  Restes,  den  Jerusalem  selbst  bislange  lieferte.  Ich 
meine  das  Orpheusmosaik,  das  unglaublicher  Weise  der  Bessarione 
im  Jahre  1905  endlich  „bei  einer  Lokalität  des  Namens  Bäb- 
el-eAmüd"  (d.  h.  ganz  einfach  dem  Damaskustor  der  Heiligen  Stadt) 
entdeckt  werden  Hess!  Das  eigentlich  Bedeutsamste  sind  in  Jeru- 
salem um  ihres  Umfangs  willen  die  Reste  vom  Paviment  der 
Eudoxia-Basilika,  zu  denen  hart  daneben  mit  dem  Grotteslamm 
im  Zentrum  das  Fussbodenmosaik  eines  kleineren  Heiligtums  oder 
eines  Klosterraumes  tritt.  Man  findet  diese  Dinge  in  P.  La- 
granges 0.  Pr.  schönem  Buch  über  Saint  Etienne  abgebildet 
und  besprochen.  Die  Umgebung  der  Heiligen  Stadt  bietet  Wei- 
teres noch  in  stattlicher  Masse.  Ich  nenne  Reste  an  verschie- 
denen  Punkten  des  Oelbergs,  wo  vor  allem  armenische  Arbeit 
anzieht,  das  sehr  schöne  Mosaik  einer  zerstörten  Kapelle  im 
Bereiche  des  armenischen  Sionklosters,  Aehnliches  in  Bethlehem, 
in  der  alten  Klosteranlage  tou  Xo£tßa;  im  Wädi  el-Qelt  und  zu 
cAnata,  dem  ATlichen  'Anathöth,  wo  der  Mosaikboden  vielleicht 
einer  Jeremiaskirche  jetzt  von  den  Russen  zugesperrt  ist,  die  Pa- 
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vimente  der  Johanneskirche  zu  eAin  Kärim  und  der  Kreuzeskirche. 
Das  alles  sind  einige  Beispiele. 

Ein  erschöpfendes  und  natürlich  Alles  in  Farben  bringendes 
Korpus  der  heute  bekannten  palästinensischen  Fussbodenmosaiken 
ist  eines  der  dringendsten  Bedürfnisse  der  christlichen  Archäo- 
logie. Die  Dominikaner  der  Kcole  Biblique,  mein  hochverehrter 
Freund,  P.  Vincent  0.  Pr.,  an  der  Spitze,  haben  für  ein  solches 
fast  das  ganze  Material  beisammen.  Möchte  doch  bald  eine  Aka- 
demie oder  privater  Hochsinn  das  ehrenvolle  Maecenatenamt 
übernehmen,  die  würdige  Vorlage  dieses  Materials  —  eine  aller- 
dings recht  kostspielige  Sache  —  zu  ermöglichen.  Die  gewaltige 
Stärke,  die  echt  hellenistische,  unbyzantinische  Kunsttraditionen 
im  Heiligen  Land  gehabt  haben,  würde  aucli  da  wieder  scharf 
hervortreten,  ihr  langes  Nachleben  vor  allem.  Denn  beispiels- 
weise das  Paviment  der  Kreuzeskirche  trennen  doch  bereits  recht 
lange  Jahrhunderte  von  der  konstantinischen  Zeit. 

Die  Sache  wäre  um  so  wichtiger  weil  allerdings  neben  dem 
architektonischen  Schmuckglied  nur  noch  das  Fussbodenmosaik 
die  Entwicklung  der  palästinensischen  Kunst  vom  konstantinischen 
Hellenismus  bis  zum  Byzantinismus  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
tausends unmittelbar  zu  verfolgen  gestattet.  Für  alles  Andere 
sind  wir  auf  literarische  Nachrichten,  auf  den  Nachhall  des  Christ- 
lichen in  der  Kunst  des  Islam  und  auf  Rückschlüsse  von  christ- 
lichen Denkmälern  benachbarter  Gebiete  angewiesen. 

Die  Bekleidung  der  Wandflächen  mit  buntem  Marmor  bezeugt 
Eusebios,  a.  a.  ().,  III.  36,  für  das  Mapiüptov  zu  Jerusalem.  Will 
man  christliche  Spuren  dieser  Art,  so  wird  man,  um  von  Kon- 
stantinopel, Ravenna  und  Rom  nicht  zu  reden,  nach  Aegypten 
gehen  müssen.  In  der  Apsis  der  el-'Adhrä  Kirche  in  Kairo-Stadt, 
die  heute  als  Kirche  der  unierten  Kopten  restauriert  wird,  in  der 
rechten  Seitenapsis  der  Mu'allaqa  in  Alt-Kairo,  hier  und  dort  in 
der  Hauptkirche  des  dazwischen  gelegenen  Klosters  Abü-Sufen 
(d.  h.  des  hl.  Merkurius)  habe  ich  Reste  dieser  Art  notiert.  In  .Jeru- 
salem selbst  wird  die  Technik  in  glänzendster  Weise  von  der 
Felsenmoschee  vorgeführt.  Aber  die  farbige  Marmorbekleidung 
geht  hier  wesenhaft  nur  auf  die  Zeit  Saladins  zurück.  Ja,  sie  ist 
teilweise  im  16.  Jahrh.  durch  Soli  man  tiefgehend  restauriert  worden. 
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So  gut  als  nichts  hat  sich  auch  vom  älteren  Mobiliar  palä- 
stinensischer Kirchen  erhalten.  Einiges  Wenige  aus  der  Basilika 
der  Eudoxia,  das  von  Presbyteriumsschranken  u.  s.  w.  herrühren 
mag,  und  vor  allem  die,  für  die  Kunstgeschichte  allerdings  be- 
deutungslose weil  jedes  Schmuckes  entbehrende  Altarplatte  der- 
selben steht  im  Atrium  von  Sainte  Etienne.  Im  Garten  von 
Sainte  Anne  und  zu  Der  Dösi  werden  einzelne  Kapitale  von 
Altarbaldachinen  herrühren.  Dann  wird  man  zum  Vergleiche 
ins  Ostjordanland  und  in  den  Haurän  zu  gehen  haben.  Von  ihren 
alten  cancelli  hat  die  oktogonale  Kirche  in  Esra  beispielsweise 
noch  recht  Vieles  erhalten.  Sie  waren  wieder  durchaus  helle- 
nistisch-altchristlich. Zu  einer  Pergola,  wie  wir  sie  heute  in 
Santa  Maria  in  Cosmedin  wieder  aufgerichtet  sehen  oder  gar 
zum  mauerartigen  byzantinischen  tIjjlttXov  mit  seinen  drei  Türen 
fehlt  noch  jeder  Anlauf.  Vollständig  Erhaltenes  bietet  dann  wieder 
das  koptische  Gebiet  dar.  Säulen  von  Altarbaldachinen  sind  hier 
sehr  vielfach  noch  am  alten  Platz,  wenngleich  sie  nur  mehr  eine 
Holzkuppel  tragen.  Sodann  umschliessen  die  Mu'allaqa  und  die 
Hauptkirche  von  Abu  Sufen  je  einen  schönen  Ambon,  der  teils  mit 
noch  mehr  altchristlichen  Arbeiten,  teils  und  hauptsächlich  mit 
Kosmatenwerken  dieser  Gattung  in  Rom  und  Italien  sich  berührt.1 
Grosse  Aehnlichkeit  haben  die  beiden  hochinteressanten  Schöpf- 
ungen, von  welchen  ich  wenigstens  die  eine  photographieren 
konnte,  mit  dem  Ambon  der  Kathedrale  von  Terracina.  Ein 
dritter  koptischer  Ambon,  von  welchem  ich  gleichfalls  Aufnahmen 
gemacht  habe,  befindet  sich  in  der  Kirche  des  Menasklosters  am 
Rande  des  eigentlichen  Kairenser  Stadtgebietes  und  ist  heute  aus 
Stücken  verschiedener  Perioden  zusammengesetzt,  die  eine  ge- 
trennte Würdigung  erheischen. 

Schlimm  steht  es  für  das  erste  Jahrtausend  endlich  um  unsere 
Kenntnis  des  Wand-,  Apsis-  und  Kuppelmosaiks  der  palästinensi- 
schen Kirchen.  Hier  hat  sogar  Eusebios  sich  ausgeschwiegen.  Ein 
Gleiches  tun  die  abendländischen  Pilger.  Man  kann  es  nicht 
genug  bedauern,  dass  auch  nicht  ein  Einziger  Interesse  für  den 


1  Ich  biete  Taf.  VII.  Abb.  11.  eine  Aufnahme  des  Ambons  der  Mu'aJlaqa, 
aus  dein  linken  Seitenschiffe  nach  dem  Hauptschiff  gesehen. 
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goldgrundigen  Gestalten-  und  Ornamentenschiii uck  gehabt  hat, 
der  an  den  heiligen  Stätten  auf  ihn  herabsah.  Denn  dass  dieser 
Sc  h  in  uck  in  beträchtlicher  Masse  da  war,  ist  durch  die  Analogien 
von  Rom,  Konstantinopel,  Ravenna,  und  vom  Sinai  gesichert. 

Das  rein  dekorative  Mosaik  anlangend,  tritt  die  Arbeit  byzan- 
tinischer Hände  für  den  neuen  mohammedanischen  Herrn,  welche 
wir  in  der  Felsenmoschee  bewundern,  hier  in  die  Lücke  ein. 
Sind  ihre  Mosaiken  auch  nicht  ein  Werk  aus  der  Zeit  cAbd-el- 
Meliks  (685-705)  oder  el  Mämüns  (813-833),  sondern  erst  bei  der 
Restauration  des  Baues  um  913,  wenn  nicht  gar  im  11.  Jahrh. 
geschaffen,  so  gehen  doch  ihre  Vorbilder  zweifellos  hoch  inner- 
halb des  ersten  Jahrtausends  hinauf.  Man  wird  wirklich  Derarti- 
ges bereits  in  konstantinischen  Bauten  sich  vorstellen  dürfen.  Es 
ist  aufs  tiefste  zu  beklagen,  dass  religiöse  Vorurteile  wohl  noch 
auf  unabsehbare  Zeit  hinaus  wissenschaftlich  genügende  Detail- 
aufnahmen dieser  überaus  prachtvollen  Ornamentik  unmöglich 
machen  werden.  Vergleiche  müssten  liier  gezogen  werden  einer- 
seits mit  ausserpalästinensischen  Mosaiken,  andererseits  mit  orna- 
mentalen Skulpturen  des  Haurän  und  mit  dem  ornamentalen 
Teil  syrischer  oder  aus  Syrien  stammender  griechischer  Buch- 
malerei. Ich  stelle  beispielsweise  im  Geist  schon  heute  die 
mächtigen  Blumen  vasen  der  Felsenmoschee  mit  Vasen  in  der 
Randdekoration  des  Auferstehungsbildes  in  einer  syrischen  Hs 
zusammen,  auf  die  ich  weiter  unten  werde  zu  sprechen  kommen, 
ihre  Weinranken  mit  denjenigen,  welche  im  Haurän  fast  das 
verbreiteste  Dekorationsmotiv  auf  Türstiirzen,  Schlusssteinen  von 
Bogen  u.  s.  w.  bilden.  Wenn  irgendwo,  so  hat  vielleicht  am 
ehesten  in  der  Kunstweit,  in  die  wir  hier  ahnend  hineinblicken, 
die  Orientalisierung  des  Hellenismus  auch  in  Palästina  sich  sehr 
frühe  zu  vollziehen  begonnen. 

Im  figürlichen  Mosaik  muss  mehr  als  irgendwo  die  führende 
Stellung  zum  Ausdruck  gekommen  sein,  die  in  schroffem  Gegen- 
satz zum  Stilistischen  Palästina  für  das  [konographische  zweifel- 
los auf  den  Bahnen  einer  neuen  Entwicklung  einnahm.  Eine 
einzige  beiläufige;  Notiz  1  verbreitet  hier  ein  hoch  beachtenswertes 

1  Des  sog.  Epiphanioa  (Migno  P.  8.  G.  CXX,  261).  Vgl.  Oriens  Chri- 
stianus  IV,  148.    Anmk.  4. 
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Licht,  Während  die  Mosaikzyklen  in  Santa  Maria  Maggiore  zu 
Rom,  in  San?  Apollinare  Nuovo  zu  Ravenna,  in  den  Matroneen- 
kuppeln  der  Hagia  Sophia  zu  Konstantinopel  sich  noch  auf  die 
biblische  Geschichte  beschränken,  waren  in  der  altchristlich- 
byzantinischen  Sionkirche  bereits  auch  die  Gleichnisse  des 
Herrn  im  Bilde  dargestellt.  Wo  man  die  Stelle  des  Abendmahls 
verehrte,  sah  man  den  Pharisäer  und  den  Zöllner  im  Tempel. 
Das  liegt  auf  dem  Wege  zu  dem  langen  Kapitel  TTw?  Eaxop^ovxa'. 
ai  IIapaßoXa£  im  Malerbuche  vom  Athos  und  zu  Darstellungen  der 
Gleichnisse  vom  Guten  Hirten,  vom  Sämann,  vom  barmherzigen 
Samaritan,  von  Lazarus  und  dem  Prasser,  von  den  klugen  und 
törichten  Jungfrauen  u.  s.  w.  in  armenischer  Illustration  des  Te- 
traevangeliums. 

* 

Von  Anfang  des  zweiten  Jahrtausends  an  beginnen  wir  für 
das  Wandmosaik  und  ihm  mehr  oder  weniger  Nahestehendes 
besser  unterrichtet  zu  sein.  Das  Interesse,  das  hier  den  abend- 
ländischen Pilgern  einer  früheren  Zeit  abging,  macht  sich  jetzt 
bei  russischen  und  griechischen  Besuchern  der  heiligen  Stätten 
die  ihre  Reiseerinnerungen  zu  Papier  brachten,  in  erfreulicher 
Weise  geltend.  Ich  werde  ein  anderes  Mal  ihre  einzelnen  Notizen 
übersichtlich  zusammenzustellen  haben.  Heute  genügt  ein  all- 
gemeiner Hinweis. 

Schon  der  noch  byzantinische  Neubau  am  Heiligen  Grab,  der 
auf  die  Zerstörung  vom  Jahre  1010  folgte,  wies  wieder  reichen 
Mosaikschmuck  auf.  Von  ihm  hat  uns  gerade  nach  dieser  Seite 
hin  der  russische  Higumenos  Daniel  wertvolle  Kunde  hinterlassen, 
der  gegen  1115  das  Heilige  Land  besuchte.  Ihren  eigenen  Mün- 
sterbau haben  alsdann  auch  die  Kreuzfahrer  —  natürlich  durch 
griechische  Hände  —  in  der  alten  Technik  ausschmücken  lassen.. 
Die  Reste  dieser  letzten  Periode  sind  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten in  allmähligem  Verfall  immerhin  noch  ein  Gegenstand  be- 
rechtigter Aufmerksamkeit  gewesen.  Davon  legen  griechische* 
Pilgerbücher  Zeugnis  ab,  wie  sie  neuerdings  durch  Papado- 


Palaestinensia 


145 


p  u  1  os-K  erameus1  veröffentlicht  wurden.  Ich  füge  als  weitere 
Quelle  ein  noch  unediertes  Stück  dieser  Klasse  hinzu,  das  ich 
aus  der  Hs  Gr.  15.  der  Biblioteca  Vittorio  Emanuele  zu  Rom 
abgeschrieben  habe  und  demnächst  zum  Druck  zu  bringen  hoffe, 
bezw.  eine  arabische  Parallelrezension  derselben.2 

Noch  nach  der  Epoche  der  fränkischen  Herrschaft  wurde 
endlich  auf  Kosten  des  byzantinischen  Kaisers  Manuel  Komnenos 
(1143-1180)  auch  die  Greburtskirche  zu  Bethlehem  aufs  neue  in 
volle  Mosaikpracht  gekleidet.  Ein  schönes  Denkmal  friedlichen 
Zusammenlebens  der  lateinischen  und  der  griechisch-orthodoxen 
Kirche  ist  diese  musive  Dekoration,  das  einzige  christliche  Werk 
ihrer  Art  in  Palästina,  von  dem  heute  noch  erhebliche  Teile 
übrig  sind.  Die  unschätzbaren  Reste  gestatten  zunächst  bei  aller 
Lückenhaftigkeit  und  bei  aller  Schlechtigkeit  des  Erhaltungszustands 
einmal,  wesentlich  das  Gesamtbild  der  Dekoration  wiederzuge- 
winnen. Ueber  den  Architraven  der  das  Mittelschiff  begrenzenden 
Säulenreihen  waren  in  Brustbildern  die  Vorfahren  des  Herrn  dar- 
gestellt. Nach  oben  folgten  an  den  hohen  Fensterwänden  symbo- 
lische Darstellungen  auf  der  Südseite  der  sieben  ersten  allgemeinen, 
auf  der  Nordseite  der  sechs  alten  Provinzialkonzile,  die  in  der  äusser- 
sten  Zone  des  Kuppelmosaiks  im  katholischen  Baptisterium  zu 
Ravenna  ihre  nächste  Analogie  haben.  Zu  oberst  waren  zwischen 
die  rundbogigen  Fenster  in  einer  Art  von  Ttpoax'jvyjats  sich  nieder- 
beugende Engel  gestellt.  Die  letzten  npoKuxopzc,  der  Südseite,  von 
den  Konzilsdarstellungen  das  zweite  allgemeine  und  die  Konzilien 
von  Antiocheia  und  Sardika  vollständig,  daneben  Bruchstücke,  be- 
sonders von  der  Gruppe  eines  in  dichtem  Waldesgrün  ins  Zentrum 
der  Provinzialkonzilien  gestellten  Prunkkreuzes,  endlich  der 
grössere  TÄil  der  Engel  an  der  Nordseite,  das  ist  hier  das  noch 
heute  Erhaltene.  Bei  einem  der  erhaltenen  Engel  hat  der  Mei- 
ster des  L2.  Jahrh.  seinen  Namen  —  der  Grieche  in  lateinischer 
Schrift  und  Sprache  —  verewigt:  BASILIVS  PICTOR.  Querschiff, 
0* jaiaax^p'.ov  und  Hauptapsis  waren  der  NTlichen  Geschichte  vor- 
behalten.   Gerettet  haben  sich  die  Thomasszene,  Joh.  20,  26-29, 

1  'Oy.x(i)  SXXtjVlxal  ■Kzy.'fpot.cp'x':  tftv  ay'.ftv/  tfafOV  iv.  too       ts'  xal  i;'  ator/oc;  im  XIX 

Bande  clor  Veröffentlichungen  der  russischen  Palästina  -  Gesellschaft. 

-  Letzter«'  wird  alsbald  im  Orlens  Christian  tis  erscheinen. 
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vollständig,  die  untere  Hälfte  einer  Himmelfahrt,  aus  einer  Be- 
kehrung Pauli  die  Gestalt  des  hingesunkenen  Saulus,  der  bartlos, 
im  Uebrigen  —  man  möchte  sagen  —  aus  dem  entsprechenden  Bild 
des  Kosmas  Indiopleustes  kopiert  ist,  und  nur  wenig  verstümmelt 
der  Einzug  Jesu  in  Jerusalem,  je  die  zwei  ersten  im  nördlichen, 
die  zwei  letzten  Stücke  im  südlichen  Querschiff  an  der  östlichen 
Fensterwand.  Ueber  der  Hauptapsis  sah  man  noch  im  16.  Jahrh. 
eine  IlXaiircspa  und  in  ihr  die  Geburt  Christi  und  die  orientalische 
Wvaaxaacs  -  Szene  —  vermutlich  Erstere  in  der  Höhe  der  noch  ge- 
genwärtig erhaltenen  Reste  des  Querschiffs,  Letztere  darüber  in 
der  eigentlichen  Koncha.  In  der  Nähe  —  wohl  an  den  Seitenwänden 
des  fl-uaiaaiYjpiov  —  waren  die  Ausgiessung  des  Heiligen  Geistes  und 
der  Tod  der  allerseligsten  Jungfrau  dargestellt. 1 

Wir  sind  bis  zur  Stunde  bezüglich  dieser  Schöpfungen  auf 
blosse  Zeichnungen  des  Erhaltenen  angewiesen.  Die  auf  den  Bildern 
sich  befindende  Staublage  und  der  Umstand,  dass  jene  von  unten 
in  ungleich  minder  günstiger  Beleuchtung  erscheinen,  als  sie 
wirklich  sind,  erschweren  photographische  Aufnahmen  aufs  äus- 
serste.  Nach  langen  Bemühungen  ist  es  mir  gelungen,  gleichwohl 
solche  zu  gewinnen,  und  wenn  diese  allerdings  zur  Herstellung 
guter  Klisches  noch  nicht  genügen  dürften,  so  hoffe  ich,  dass  der 
hochw.  P.  Savignac  0.  Pr.,  der  sich  mit  mir  um  die  Sache 
bemühte,  in  Bälde  noch  etwas  weiter  kommen  wird.  Wer  sich 
an  die  Katastrophe  erinnert,  die  1808  über  die  Grabeskirche 
hereinbrach,  dem  wird  die  Fahrlässigkeit,  mit  welcher  man  bis- 
her auf  Photographien  der  Mosaiken  von  Bethlehem  verzichtete, 
geradezu  im  Lichte  eines  kunstwissenschaftlichen  Verbrechens 
erscheinen. 

Das  gilt  schon  für  den  Fall,  dass  es  sich  hier  durchaus  und 
ausschliesslich  um  ein  Werk  des  12.  Jahrh.  handeln  sollte.  Nun 
spricht  aber  sehr  Vieles  dafür,  dass  einzelne  Teile  noch  dss  heute 
Erhaltenen  von  den  komnenischen  Mosaicisten  höchstens  stark 
restauriert  wurden.  Im  Querschiff  fehlt  der  Nimbus  in  Thomas- 
szene und  Himmelfahrt  noch  bei  allen  Aposteln,  während  in  der 

1  Nach  einem  versificierten  npoaKuvYjxapiov,  bei  Papadopulos-Ker.a- 
meus  a.  a.  0.  98,  wozu  noch  eine  prosaische  bifyfqm^  nepi  xou  ikyiou  xäcpou, 
ebenda  33  zu  vergleichen  ist 
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Bekehrung  Pauli  ihn  bereits  der  eben  erst  vom  Herrn  berufene 
Verfolger  Saulus  hat.  Ich  meine,  dass  dies  eine  Gleichaltrigkeit 
der  Kompositionen  ausschliesst.  Im  Langhaus  sind  die  allge- 
meinen und  die  Pro vinzialkon Zilien  verschieden  und  zwar  die 
Ersteren  ärmer  behandelt.  In  Sonderheit  fehlen  hier  hinter  den 
Arkaden,  in  welche  die  Altartische  mit  den  Evangelienbüchern 
und  darüber  die  Konzilsbeschlüsse  gestellt  sind,  die  ebenso  karak- 
teristischen  als  anziehenden  Stadtbilder,  die  hinter  den  entspre- 
chenden Symbolen  der  Provinzialkonzilien  sichtbar  werden. 
Während  sodann  bei  diesen  die  Halle  selbst  aus  einem  Mittel- 
raum mit  zwei  flankierenden  Seitenräumen  besteht,  stehen  auf 
der  Südwand  jeweils  nur  zwei  gleichwertig  behandelte  Rund- 
bogen nebeneinander.  Unter  solchen  Doppelbogen  ist  weiterhin 
auch  der  Altartisch  mit  dem  Evangelienbuch  verdoppelt.  Das 
vegetative  Ornament,  das  je  zwei  Konzilsdarstellungen  trennt, 
ist  hier  mehr  stilisiert,  die  technische  Ausführung  des  Ganzen 
roher  als  auf  der  Nordwand.  Wir  erfahren  endlich, 1  was  wir 
heute  nicht  mehr  zu  konstatieren  vermögen,  dass  die  —  von 
griechischen  Pilgern  früherer  Jahrhunderte  gelegentlich  zu  Un- 
recht für  Propheten  und  Märtyrer  gehaltenen  —  TcpoTcxcopes  teils 
griechische,  teils  lateinische  Beischriften  hatten.  Auch  das  scheint 
auf  zwei  Schichten  von  verschiedenem  Alter  in  der  Gesamt- 
schöpfung hinzuweisen. 

Es  will  mir  nun  auch  die  ganze  Gegenüberstellung  der  all- 
gemeinen und  der  sechs  Provinzialkonzile  nur  so  recht  für  eine 
Zeit  passen,  in  der  dabei  Symmetrie  möglich  war,  in  der  mit  an- 
deren Worten  auch  die  Zahl  der  Ersteren  sich  auf  sechs  be- 
schränkte. Die  Südwand,  so  meine  ich,  muss  ursprünglich  eine 
Reihe  von  nur  sechs  auch  im  Einzelnen  denjenigen  der  Nord- 
wand entsprechen  Darstellungen  und  wie  jene  in  deren  Mitte  das 
Symbol  des  Prunkkreuzes  dargeboten  haben.  Das  war  möglich 
zwischen  680  und  7*7.  Dieser  Zeit,  näherhin  dem  Ende  des 
7.  oder  den  ersten  Dezennien  des  8.  Jahrh.,  mochte  ich  eher 
als  erst  dem  12.  in  Komposition  und  Kern  der  vorliegenden 


1  Durch  (»ine,  bvfiyi)Ol$  Rtpl  tftv  *ItpO3oX6fiC0V  xal  xoö  dytö')  3poü{  Stvä  des 
15.  Jahrhunderts  §  5.'},  bei  Pap  adopul  os- Ker.nnous  a.  a.  0.  11. 
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Ausführung  die  Konzilienbilder  der  Nordwand,  die  Thomasszene 
und  das  Himmelfahrtsbild  zuweisen.  Für  diese  Stücke  wäre 
alsdann  unter  Manuel  Komnenos  eine  durchgreifende  Reno- 
vierung ,  für  den  Rest  erhaltener  Langhausdekoration  und 
das  Paulusbild  dagegen  Neuausführung  anzunehmen.  Für  das 
Palmsonntagsbild  fehlen  mir  vorläufig  massgebende  Kriterien. 
Sollte  ich  in  die  Lage  kommen,  wirklich  gute  Reproduktionen 
des  Einzelnen  vorlegen  zu  können,  so  würde  über  das  hier  nur 
Angedeutete  ausführlicher  zu  handeln  und  ihm  durch  stilistische 
Vergleichungen  manche  weitere  Stütze  zu  geben  sein. 

Dass  in  jedem  Falle  die  Mosaiken  von  Bethlehem  rein  christ- 
lich-orientalische Schöpfungen  sind,  auf  die,  von  einigen  lateinischen 
Buchstaben  abgesehen,  das  Abendländische  keinerlei  Einfluss  aus- 
geübt hat,  das  steht  ausser  Frage.  Ueberhaupt  dürfte  die  Innen- 
dekoration der  Kirchen  durch  die  Kreuzzugsperiode  nicht  wesent- 
lich in  ihrem  Stil  und  in  ihrer  Technik  modifiziert  worden  sein. 

Zwar  an  Stelle  der  alten  Pavimenttechnik  hellenistischen 
Stils  trat  nun  mindestens  zuweilen  ein  Fussbodenmosaik  aus 
buntem  Marmormaterial  und  mit  rein  geometrischer  Orna- 
mentik, wie  wir  es  aus  den  Kirchen  Roms  kennen,  kosmateske 
Arbeit.  Eine  Schöpfung  dieser  Art  ist  im  lateinischen  Anteil  auf 
Golgotha  bis  zur  Stunde  erhalten,  wo  sie  griechischen  Pilgern 
bereits  im  14.  bis  spätestens  16.  Jahrb.  aufgefallen  zu  sein 
scheint. 1  Dagegen  blieb  die  frühere  Weise  der  Wandbekleidung 
mit  verschiedenfarbigen  Marmorplatten  in  Uebung.  Derartiger 
Schmuck  ist  aus  einer  Zeit,  als  der  griechische  Ritus  hier  wieder 
seinen  Einzug  gehalten  hatte,  für  den  Hochchor  des  Kreuzfahrer- 
münsters am  Heiligen  Grabe  bezeugt,  und  wenigstens  für  diese 
Periode  giebt  hier  die  Felsenmoschee  mit  ihrer  entsprechenden 
Innendekoration  aus  den  Tagen  Salaclins  und  Solimans  vollwertige 
Parallelen. 

An  ihren  Aussen  wänden  ist  in  herrlichster  Ausführung  eine 
echt  orientalische  Dekorations weise  vertreten,  die  nicht  allzu  spät 
nach  der  Kreuzzugsperiode  ihren  Weg  auch  in  das  Innere  palä- 


1  Vgl.  aus  der  noch  unedierten  griechischen  Palästina  beschreibungfol.  71  v°: 

TO  de  s5a<pog  =tva'.  axpofjLSVOv  jj-etöc  '\>i'f':b(j)v  TiavTcpTivoov. 
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stinensischer  Kirchen  gefunden  hat.  Ich  denke  an  den  Belag  mit 
Fayenceplatten.  In  Persien  heimisch,  ist  diese  Technik  im  Hei- 
ligen Lande  besonders,  wenn  nicht  ausschliesslich,  von  Armeniern 
und  Iberern  zum  Schmuck  des  christlichen  Gotteshauses  verwandt 
worden.  Im  14.  oder  15.  Jahrh.  waren  die  Kreuzeskirche  und 
die  Hauptkirche  des  damals  auch  in  iberischen  Händen  befind- 
lichen Sabasklosters  in  ihr  ausgeschmückt. 1  Heute  begegnen  wir 
ihr  noch  in  den  drei  armenischen  Kirchen  Jerusalems:  der  Jako- 
buskathedrale, der  Erlöserkirche  auf  dem  traditionellen  Sion  und 
der  alten  Kreuzfahrerkirche  des  Nonnenklosters  Der  ez-Zetüni, 
die  sich  an  der  Stelle  des  Annashauses  erheben  soll.  Meist 
handelt  es  sich  natürlich  hier  um  eine  rein  ornamentale  Deko- 
ration. Doch  finden  sich  —  beispielshalber  in  der  Seitenkirche 
der  Jakobuskathedrale  gegen  Süden  —  auch  Platten  mit  figürli- 
chen Darstellungen.  Heiligengestalten,  aber  auch  biblische  Szenen 
werden  vorgeführt,  und  man  darf  vielleicht  annehmen,  dass 
Aehnliches  einst  in  der  Kreuzeskirche  und  in  Mär  Säbä  noch 
eine  bedeutsamere  Rolle  spielte.  Ein  ganz  eigenartiges  Material 
für  ikonographische  Studien  harrt  da  seiner  Bearbeitung. 

(Schluss  folgt). 


1  So  berichtet  die  noch  unedierte  griechische  Palastinabeschreibung,  bezw. 
ihre  arabische  Parallelversion  („Jistdc  Xa£ouptou"). 
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Mea  nox  obscurum  non  habet, 
sed  omnia  in  luce  clarescunt. 

In  dem  Festoffizium  dreier  römischer  Blutzeugen,  der  hl.  Agnes, 
21.  Januar,  des  hl.  Laurentius,  10.  August,  und  der  hl.  Cacilia,  22.  De- 
zember erscheinen  einzelne  Antiphonen  als  selbsteigene  Worte,  Avelche 
die  Märtyrer  an  die  Richter  oder  an  die  Henker  oder  aber  an  die  um- 
stehenden Gläubigen  oder  im  Gebete  an  Gott  richteten.  Von  keinem  die- 
ser drei  Heiligen  besitzen  wir  echte  Martyrerakten,  und  doch  haben  man- 
che jener  Sätze  und  Aussprüche  ein  so  eigenartiges,  orginales  Gepräge, 
dass  man  sie  nicht  als  Erfindnng  eines  spätem  Hagiographen,  sondern 
als  wenigstens  dem  Sinne  nach  wirklich  von  den  Bekennern  gesprochene 
Worte  ansehen  möchte.  So  z.  B.  die  Worte  der  hl.  Agnes,  mit  der  sie 
um  Christi  Willen  alle  irdische  Liebe  ablehnt:  Dlscede  a  me,  päbulum 
mortis,  quia  jam  ab  alio  amatore  praeventa  sunt...  Posuit  Signum  in 
faciem  meam,  ut  nulluni  praeter  cum  amatorem  admittam...  Annulo 
suo  subarrhavit  me...  Dexteram  meam  et  Collum  meum  tinxit  lapidibus 
pretiosis,  tradidit  auribus  meis  inaestimäbiles  margaritas.  Aehnliches 
gilt  von  der  Antp  hon  am  Feste  der  hl.  Cäcilia:  Dum  aurora  finem  daret, 
Caecilia  exclamabat,  dicens:  Eja  milites  Christi,  ab j leite  opera  tenebra- 
rum,  et  induimini  arma  lucis. 

Die  passio  S.  Laurentii,  wie  die  Bollandisten  sie  aus  dem  Martyro- 
logium  Adonis  wiedergeben,  enthält  einige  karakteristische  Wendungen 
und  Ausdrücke,  die  auch  im  Festofficium  des  Heiligen  wiederkehren, 
z.  B.:  Accusatus  non  negavi,  interrogatus  Christum  confessus  sum, 
assatus  gratias  ago.  Hat  Ado  diese  und  die  gleich  zu  besprechende 
Stelle  aus  dem  Festoffizium  entlehnt,  oder  umgekehrt,  oder  aber 
gehen  beide  auf  eine  gemeinsame;  Quelle  zurück,  die  der  Zeit  nach  in 
der  Nähe  des  Martyriums  entspringt?  Diese  Frage  drängt  sich  besonders 
bei  den  Worten  des  hl.  Laurentius  auf:  Mea  nox  etc.  Ado  hat  die  Worte 
unzweifelhaft  vorgefunden  und  sie  in  wenig  geschickter  Weise  in  seine 
passio  verflochten.    Er  lässt  (Boll.,  p.  519)  den  Kaiser  bei  Nacht  (!)  den 


Kleinere  Mitteilungen  und  Rezensionen 


151 


Bekenner  vor  seinen  Richterstuhl  führen  und  ihm  zurufen:  Opfere  den 
Göttern,  denn  diese  Nacht  wird  in  Folterqualen  an  dir  verbracht  wer- 
den; Decius  autem  Caesar  pergit  noctu  ad  thermas  juxta  palatium  Sa- 
lti st  ii,  et  exhibitus  est  ei  Herum  sanetus  Laurentius, ...  et  Decius :  Sacrißca 
(Iiis:  nam  nox  ista  expendetur  in  te  cum  supplieiis.  Laurentius  gibt  als 
Antwort  die  angeführte  Stelle:  Mea  nox  obscitrum  non  habet,  sed  omnia 
in  luce  ciarescunt.  Die  Antwort  passt  offenbar  nicht,  und  Decius  muss 
nachts  eine  Gerichtssitzung  halten,  um  die  Antwort  des  Laurentius 
einigermassen  verständlich  zu  machen. 

Woher  stammen  diese  Worte  des  Bekenners?  Aus  der  hl.  Schrift 
sind  sie  nicht  entlehnt;  es  findet  sich  auch  keine  Bibelstelle,  die  an  die- 
selben anklänge.  Prudentius  in  seinem  Hymnus  auf  unsern  Heiligen 
legt  ihm  eine  endlos  lange  Rede  in  den  Mund:  jene  Worte  kommen 
nicht  vor.  Ambrosius  und  andere  Väter,  die  von  den  Bollandisten, 
p.  490  seq.,  angeführt  werden,  bringen  mit  Vorliebe  das  Zwiegespräch 
mit  Papst  Sixtus,  ohne  jede  Anspielung  auf  die  fragliche  Aeusserung. 
Findet  sich  das  Gesuchte  vielleicht  in  den  acta  des  gleichfalls  auf  dem 
Roste  verbrannten  spanischen  Diakons  Vincentius,  welche  von  manchen 
als  Vorbild  für  die  passio  des  römischen  Diakons  angesehen  werden? 
Dort  befiehlt  (Ruinart,  IL  p.  351)  der  Richter  Dacianus:  Quaerite  locum 
tenebrosum. . .  ab  omni  publica  luce  sepositun . Clausuni  relinquite  in 
tenebris,  ne  oculis  quidem  respiret  ad  lucem.  Allein:  carceris  illius  nox 
aeternam  aeeipit  lucem,  flagrant  cerei  ultra  solis  fulgorem  radiantes... 
Quibus  Dei  athleta  refectus  psalmum  Deo  et  hgmn  um  dicens  laetus  exsultat. 
(Vgl.  Prudentius,  Perist.,  V,  61  seq.,  68  seq.).  Allein  so  breit  angelegt 
die  passio  des  hl.  Vincentius  ist,  und  ebenso  der  Hymnus  des  Pruden- 
tius: der  Märtyrer,  dem  sonst  lange  Reden  in  den  Mund  gelegt  werden, 
tut  keine  an  die  Worte  des  Laurentius  anklingende  Aeusserung;  was  in 
den  acta  Vincentii  viel  mehr  betont  wird ,  als  die  Dunkelheit  des  nachher 
von  himmlischem  Lichte  erleuchteten  Kerkers,  sind  die  Scherben, 
auf  welchen  der  von  den  Folterqualen  wunde  Körper  ausgestreckt  wird, 
und  die  dann  wunderbar  in  Blumen  verwandelt  werden.  Vincentius 
hätte  im  flnstern  Kerker  .jene  Worte  mea  nox  etc.  sagen  können:  allein 
beim  Hagiographen  wie  beim  Dichter  fehlt  jeder  Anklang  an  eine  solche 
Aeusserung. 

Die  Worte  des  hl.  Laurentius  würden  jedoch  ihr  volles  Verständnis 
finden,  wenn  man  sie  bei  dem  Rlartertod  auf  dem  Roste,  trotz  Pio  Fran 
chi's  Einwendungen  gegen  denselben,  von  dem  Blutzeugen  in  seiner 
Fcuerqual  gesprochen  denkt.  Die  um  das  Haupt  des  Märtyrers  auflo- 
dernden Flammen  versengen  ihm  die  Augen  und  löschen  ihm  das  Licht 
des  Tages  aus;  es  ist  dies  in  der  andauernden  Feuerqual  ein  so  hervor- 
stechendes Moment,  dass  hier,  im  Augenblicke  des  Frblindens,  die 
Worte  in  einer  übernatürlichen  Uebertragung  voll  und  ganz  verständ- 
lich sind:   Med  nOX  obscurutn  non  habet:  seil  omnia  in  luce  clarcscu nt. 
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Mag  sich  auf  seine  leiblichen  Augen  die  Nacht  legen,  dafür  leuchtet  ihm 
von  oben  ein  geistiges  Licht,  das  jedes  Dunkel  bannt  und  alles  mit  seinem 
Glänze  erhellt.  Das  Martyrium  des  hl.  Laurentius  aufdem  Roste  also 
angenommen,  erscheinen  jene  Worte  in  seinem  Munde  ebenso  natürlich, 
wie  sie  auf  die  anwesenden  Gläubigen  einen  besondern  Eindruck  ma- 
chen mussten,  so  dass  man  sie  im  Gedächtnis  festgehalten  hat. 

d.  W. 


M.  Card.  Rampolla  del  Tindaro,  Santa  Melania  giuniore,  senatrice 
Romana.    Gross-Folio.    LXXIX,  306  S.    Rom,  1905. 

Selten  ist  das  Leben  eines  Heiligen  von  einer  so  erlauchten  Feder 
geschildert  worden,  als  wie  es  hier  durch  den  ehemaligen  Kardinal- 
Staatssekretär  Leo  XLIL  geschieht,  und  selten  ist  eine  Biographie  in  so 
glänzender  typographischer  Ausstattung  erschienen,  wie  die  der  hl.  Me- 
lania. Von  den  grossen  heiligen  Männern  und  Frauen  aus  dem  hohen 
Adel  Roms,  die  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  die 
Kirche  Gottes  verherrlicht  haben,  besitzen  wir  nur  gelegentliche  Notizen, 
besonders  in  den  Briefen  des  hl.  Hieronymus;  nur  von  der  hl.  Melania 
haben  wir  eine  eigentliche  Biographie,  und  zwar  von  Jemand,  der  zu  ihr 
in  nächster  Beziehung  gestanden.  Während  seiner  Nuntiatur  in  Madrid 
1884  entdeckte  Rampolla  im  Escurial  die  lateinische  Biographie  und 
kopierte  sie  damals  eigenhändig.  In  der  Folge  haben  andere  in  anderen 
Bibliotheken  Bruchstücke  der  Vita  gefunden  und  zwar  lateinische  und 
griechische,  die  dem  Kardinal  zum  Vergleich  mit  seinem  Manuskript 
gedient  haben.  Beide  Fassungen  weichen  stellenweise  von  einander  ab; 
die  griechische  ist  die  gekürzte;  aber  für  beide  weist  Rampolla  eine  latei- 
nische Urschrift  nach. 

Ueber  das  gesamte  literarische  Material  gibt  der  Verfasser  im  3.  Ka- 
pitel der  Einleitung  Rechenschaft,  während  die  beiden  ersten  uns  ein 
getreues  zeitgenössisches  Bild  entwerfen,  als  Hintergrund,  auf  welchem 
sieh  die  Gestalten  der  Melania  und  ihres  Gatten  Pinianus  abheben.  Dann 
folgt  S.  2-40  die  lateinische,  S.  41-90  die  griechische  Vita,  letztere  mit 
unten  angefügter  italienischer  Uebersetzung. 

Verweilen  wir  mit  hohem  Genüsse  vor  dem  Gemälde,  das  uns  der 
Biograph  von  Melania  und  ihrem  Gemahl  entwirft,  so  enthält  die  Schrift 
auch  eine  Menge  von  gelegentlichen  Aeusserungen  und  Mitteilungen, 
welche  der  römischen  Geschichte  jener  Zeit,  der  Kirchengeschichte,  der 
Liturgik,  der  Kulturgeschichte  zu  gute  kommen.  Alles  dies  hat  nun  der 
Kardinal  von  S.  93-295  in  47  Exkursen,  die  er  Noten  nennt,  eingehend 
bearbeitet.  Ist  uns  als  farbiges  Titelblatt  das  Bild  der  hl.  Melania  aus 
einer  griechischen  Handschrift  X-XI  saec.  der  Vaticana  geboten,  so  geben 
drei  Schlusstafeln  und  eine  Photographie  Schriftproben  aus  dem  Codex 
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escurial.  X  saec.  und  aus  einem  Codex  von  Valenciennes  derselben  Zeit, 
sowie  aus  zwei  griechischen  des  11.  Jahrh.  aus  der  Barberina. 

Wenn  Kardinal  Rampolla  die  altchristliche  Literatur  um  einen  wert- 
vollen Schatz  bereichert  hat,  so  hat  er  dem  römischen  Adel  unserer  Tage, 
und  damit  dem  christlichen  Adel  überhaupt,  in  Pinianus  und  Melania 
zwei  der  edelsten  Gestalten  aus  altsenatorischem  Range  vor  Augen  ge- 
stellt, weniger  als  Vorbilder  der  Nachahmung  im  äusseren  Leben,  aber 
desto  mehr  als  erhabene  Muster  jener  christlichen  Gesinnung,  die  ihren 
Ausdruck  gefunden  in  den  Worten  Petri:  „Siehe,  wir  haben  Alles  ver- 
lassen und  sind  dir  nachgefolgt". 

Als  Stichprobe  geben  wir  die  Schilderung  einer  Audienz,  welche 
Melania  und  ihr  Gemahl  bei  Serena,  der  Adoptivschwester  des  Kaisers 
Honorius,  hatten,  um  durch  sie  Schutz  gegen  die  Nachstellungen  ihrer 
Verwandten  vom  Kaiser  zu  erwirken: 

Piissima  autem  Serena  regina  iam  ex  multo  tempore  valde  cupiebat  et  de- 
siderabat  videre  beatissimam  Melaniam,  audiens  de  eius  tarn  mirabili  et  subita 
conversione,  quod  et  de  tali  gloria  mundi  ad  tantam  humilitatem  pervenisset . . . 
Cum  igitur  ingressi  fuissemus,  mox  religiosissima  regina  occurrit  nobis  obviam 
in  introitu  porticus  et  rapuit  eam  in  amplexum,  et  tenens  eam  per  manum  venit 
ad  thronum  suum  aureum,  et  sedens  fecit  et  eam  sedere,  et  iterum  amplectens 
constringebat  et  osculabatur  eam  et  oculos  eius.  Vocavit  igitur  omnes  perti- 
nentes  ad  se  in  palatio  et  dixit  eis:  Venite  et  videte  quam  ante  hos  quattuor 
menses  vidistis  in  huius  saeculi  gloria  praefulgentem,  nunc  autem  propter  Chri- 
stum in  sapientia  senescentem  et  omnes  delicias  contemnentem.  Christi  autem 
ancilla  cum  haec  audiret,  non  in  elatione  extollebatur,  sed  potius  humiliabat  se, 
sciens  sicut  foenum  esse  gloriam  huius  saeculi.  Sedentibus  igitur  nobis  coepit, 
sicut  decebat  humiliter,  indicare  piissimae  reginae  qualiter,  cum  vellent  abre- 
nuntiare,  passi  essent  tribulationes  . .  .  Mandat  igitur  haec  omnia  piissimo  fratri 
suo  Honorio  Augusto,  ut  per  singulas  provincias  praecepta  daret  principalibus 
et  provinciarum  rectoribus  et  principibus,  ut  suo  vel  principum  periculo  omnes 
possessiones  eorum  venundarent  et  cum  omni  liberatione  collecto  pretio  earum 
eis  restituerent.  Statim  vero,  ipsis  sedentibus,  praecepta  scripta  sunt  et  con- 
firmata  et  nobis  sunt  cum  executoribus  tradita. 

d.  W. 

Mensa  und  Oonfessio.  Studien  über  den  Altar  der  altchristlichen 
Liturgie  von  Dr.  Kranz  Wieland,  Subregens  in  Dillingen.  L  Der  Altar 
der  vorkonstantinischen  Kirche.  (Veröffentlichungen  aus  dem  kirchen- 
historischen  Seminar  München  II.  Reihe  X.  LI).  München,  L906,  Ver- 
lag der  J.  J.  Lentner' sehen  Buchhandlung.    XV,  H'»7  8. 

Je  verschiedener  die  Ansichten  der  einzelnen  Autoren  über  das  in 
Frage  stehende  Problem,  je  unklarer  und  unbestimmter  die  Vorstel- 
lungen von  der  Entwicklung  seiner  einzelnen  Bestandteile  sind,  desto 
schwieriger,  aber  auch  desto  dankenswerter  ist  eine  scharf  umgrenzte, 
gründliche  Neubearbeitung  unter  eingehender  Würdigung  des  Vor- 
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handenen.  Eine  solche  bietet  uns  W.  in  dem  vorliegenden  I.  Teile 
seiner  Untersuchungen  über  „Mensa  und  Confessio",  die  sich  würdig 
den  rühmlichst  bekannten  Veröffentlichungen  aus  dem  Münchener  Se- 
minar einreihen.  Gerne  folgt  man  den  klaren,  sachlich  disponierten 
Ausführungen  des  Verfassers,  welche  nicht  nur  den  Liturgiker  und 
Patristiker,  sondern  vor  allem  auch  den  Archäologen  und  Kunsthistori- 
ker bis  zum  Ende  fesseln  und  anregen,  wenn  er  auch  in  einzelnen 
Punkten  sich  ablehnend  verhalten  mag. 

Nach  einer  besonders  für  Nicht-Fachmänner  sehr  lehrreichen  Ein- 
leitung (S.  1-6)  behandelt  W.  I.  Den  Altar  in  der  Liturgie  der  Apostel 
(S.  6-47),  II.  Den  Altar  des  2.  und  3.  Jahrhs.,  so  zwar,  dass  die  End- 
resultate über  deu  Altar  jeweils  begründet  werden  auf  einer  ein- 
gehenden Prüfung  der  Liturgie  und  der  Kultstätte  der  betr. 
Periode  in  logischer  Würdigung  des  unzertrennlichen  Zusammenhanges 
der  beiden  Correlate  Altar  und  Opfer.  Der  Altar  hat  seine  Basis  in 
der  jüdischen  Liturgie.  Vorliegende  Studie  bildet  die  eigentliche  und 
notwendige  Vorarbeit  zu  dem  noch  ausstehenden  weiteren  Bändchen,  der 
Klarstellung  des  Entwicklungsganges,  welchen  der  Altar  von  der  „mensa 
eucharistica"  bis  zur  „confessio''  genommen  hat.  Der  Abschnitt  „Liturgie 
der  Apostel"  ist  eine  kurze  und  lichtvolle  Skizzierung  der  apostolischen 
Gemeindeversammlungen  und  stellt  das  Verhältnis  des  christlichen  zum 
jüdischen  Passah  heraus,  welch  ersteres  zunächst  unter  dem  Gesichts- 
punkt eines  Mahles,  nicht  des  Opfers  betrachtet  wurde  (S.  6-26). 
Das  Wesen  und  die  Praxis  des  eucharistischen  Opfers  selbst  soll 
natürlich  durch  die  W'sche  Untersuchung  nicht  tangiert  werden.  Bei 
der  Besprechung  des  Ortes  der  apostolischen  Liturgie  (S.  30)  scheint 
mir  W.  die  Exegese  von  Acta  App.  VI  bezl.  der  Einteilung  der  juden- 
christlichen Gemeinde  in  Jerusalem  nach  „Tischen",  bei  deren 
einzelnen  je  ein  Apostel  präsidierte,  etwas  zu  sehr  zu 
pressen,  wenngleich  der  Kerngedanke,  die  Gliederung  in  verschiedene 
Hauskirchen,  durchaus  als  erwiesen  gelten  darf.  Aus  dem  Karakter 
und  der  Oertlichkeit  der  Liturgie  im  apostolischen  Zeitalter  ergibt  sich 
die  Folgerung  (S.  36-43),  dass  von  einem  „Altar"  im  heutigen  Sinne 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Besonders  ansprechend  ist  die  Deutung  des 
,,&uaiacrnipiov"  als  „ideale  Vereinigung  mit  den  Vorstehern  der  Kirche" 
(kirchliche  Einheit). 

Im  II.  Teile  seiner  Studie  gibt  W.  (S.  47-66)  die  Weiterentwicklung 
des  Opfergedankens  vom  rein  geistigen  Opfer  im  ausdrüchlichen 
Gegensatz  zu  dem  damals  geltenden  Begriff  vom  Opfer  als  Dar- 
bringung eines  Lebewesens  mittels  Blutvergiessen  bis 
zur  materiellen,  sichtbaren  Opfergabe  unter  Irenaeus  und  Cyprian,  von 
der  Ttpoacpopd  zur  Eucharistie  mittelst  der  Invocatio,  und  die  Verbindung 
des  Martyrerkultes  mit  der  Feier  derselben.  Doch  kann  Ref.  sich  dem 
Eindruck  nicht  verschliessen,  dass  die  gar  zu  schroffe  Herausteilung 
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des  berührten  Gegensatzes  geeignet  ist,  irrige  Anschauungen  betr.  der 
eucharistischen  Liturgie  im  Urchristentum  hervorzurufen.  (Cf*.  Du- 
chesne,  Origines  du  culte  clu-etien,  p.  44  ff.).  Bei  der  Vision  der  hl. 
Perpetua  hätte  in  Anmerkung  auf  de  Waal's  Aufsatz  in  E.  Q.-Sch.,  XVII. 
(1903),  S.  339  ff.,  bei  der  „cella  trichora"  der  hl.  Soteris  (S.  79)  auf  die 
interessante  Studie  Wittig's  in  derselben  Zeitschrift,  XIX.  (1905),  S.  50  ff. 
und  105  ff.  hingewiesen  werden  können.  Der  Excurs  über  die  Cömeterien 
(S.  81  ff.)  ist  für  den  Archäologen  sehr  lesenswert.  „Dass"  aber  „die 
cella  coemeterialis  in  der  Verfolgungszeit  nur  zu  Toten-  und  Gedächt- 
nisgottesdienst benutzt  worden  sein  kannu  (S.  87),  bedürfte  m.  E.  einer 
Einschränkung,  wie  auch  die  Folgerung  bezl.  der  „vielfachen  Verlegung 
der  Exequienliturgie  in  die  geheimen  Hausversammlungen,  nachdem  die 
Beerdigung  selbst  vorüber  war"  mir  auf  Grund  der  einen  Stelle  bei 
Origenes  doch  etwas  zu  gewagt  vorkommt;  desgleichen  die  aus  dem 
Edikt  des  Maximian  (S.  90)  abgeleitete;  mit  demselben  Rechte  könnte 
man  auf  das  Gegenteil  schliessen  und  in  der  Beweisführung  W's  eine 
petitio  prineipii  finden  wollen.  Endlich  ist  die  Tatsache,  dass  in  der 
Vita  Constantini  die  Coemeterien  als  der  Kirche  gehörig  bezeichnet 
werden,  weil  sie  „den  Leibern  der  Märtyrer  geweiht  sind  und  die  Erin- 
nerung an  ihren  glorreichen  Hingang  bewahren"  (S.  91)  an  sich  noch 
kein  argumentum  a  silentio  dafür,  dass  sie  nicht  auch  zur  Abhaltung 
aussersepulcraler  Versammlungen  gedient  hätten.  Auf  Grund  alles 
dessen  ist  auch  die  Schlusszusammenfassung  nicht  so  stringent,  wie 
Verf.  anzunehmen  scheint.  Dass  die  Coemeterien  nicht  die  regel- 
mässigen Versammlungen  aufzunehmen  bestimmt  waren,  ist  zweifel- 
sohne zuzugeben. 

Betr.  den  Altar  des  2.  und  3.  Jahrhs.  (S.  100-52)  sucht  W.  zu  er- 
weisen, dass  im  2.  Jahrh.  das  Wort  „Altar"  nicht  von  dem  kirchlichen 
Gerät  gebraucht  wird,  sondern  von  dem  seinem  Gott  opfernden  Her- 
zen des  Menschen  oder  der  betenden  Gemeinde.  Anders  nach 
W.  im  3.  Jahrh.:  Da  erscheint  der  Tisch  als  erste  Vorstufe  unseres  Al- 
tars, der  abstrakte  „Altar"  wird  conkret,  aber  als  heilig  gilt  er  nur 
für  die  Zeit  der  eucharistischen  Feier.  „Wo  sie  nicht  ist,  ist 
der  Tisch  kein  Altar-.  Kür  sie  wird  er  stets  eigens  aufgestellt.  Wie 
will  denn  aber  W.  die  scharf  und  consequent  durchgeftirhte  Unterschei- 
dung zwischen  der  „arau  der  Heiden  und  dem  ,.altare"  der  Christen, 
wie  weiterhin  das  Zustandekommen  der  Uebertragung  des  Wortes  „Altar" 
auf  das  Herz  des  Menschen  ohne  Annahme  des  Vorhandenseins  des  ma- 
teriellen Altares  erklären?  In  dem  Kapitel  „Form  des  Altars"  ver- 
breitet sich  Verf.  u.  a.  über  die  Bedeutung  der  ,, eucharistischen"  Bilder 
in  den  römischen  Katakomben.  Die  Verbindung  der  Märtyrer  mit  dem 
Altar  war  zu  Anfang  des  3.  .Jahrhs.  noch  eine  rein  geistige,  abgesehen 
von  den  „cellae  coemeleriales"  in  denen  sich  der  Altar  vordem  Mar 
tyrergrabe  befand. 
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Was  die  Form  der  Darstellung  angeht,  so  würde  Ref.  eine  Vermin- 
derung der  unnötigen  Fremdwörter  entschieden  befürworten.  Ferner: 
S.  11  heist  es:  Herrn  mahl,  S.  13:  Herren  mahl;  S.  81:  Exsequial . . . , 
S.  89:  Exequien;  S.  17,  Zeile  10  von  unten  und  S.  18,  Zeile  1  v.  u.  dürften 
die  Beistriche  fallen;  S.  34  ist  die  Uebersetzung  der  Stelle  aus  dem  Igna- 
tiusbrief undeutsch  und  grammatikalisch  bedenklich. 

Wir  schliessen  unsere  Besprechung  mit  dem  Bemerken,  dass  wir 
die  Wsche  Studie  nicht  nur  den  Liturgikern  und  Seminaristen,  sondern 
weiten  Kreisen  der  Gebildeten  warm  empfehlen  möchten  und  sehen  mit 
Spannung  dem  baldigen  Erscheinen  des  2.  Teiles  der  Arbeit  entgegen. 

van  G  u  1  i  k. 

Für  die  Katakomben  von  Syracus  hatte  J.  Führer  in  seinen  „For- 
schungen zur  Sicilia  sotterranea"  das  4.  Jahrhundert  als  Entstehungs- 
zeit ausgesetzt.  Dieses  Datum  hielt  auch  Prof.  Orsi,  der  Direktor  der 
Ausgrabungen,  einer  Schrift  gegenüber  fest,  welche  der  Kanonicus  Bar- 
re ca  unter  dem  Titel:  Le  catacombe  di  8.  Giovanni  in  Siracusa  herausgab. 
Die  Entscheidung  liegt  in  der  chronologischen  Bestimmung  der  dortigen 
Krypta  des  hl.  Martianus,  von  welcher  Führer  sagt,  wir  hätten  es  hier 
sicher  mit  einer  sehr  alten  Martyrerkirche  zu  tun,  die  wahrscheinlich 
dem  4.  Jahrhundert  angehört.  Dass  wir  für  das  Bestehen  einer  Christen- 
gemeinde in  Syracus  und  damit  für  die  dortigen  Katakomben  in  frühere 
Zeit  hinaufgehen  dürfen,  beweisen  die  Monumente  eines  andern  dortigen 
Coemeteriums  unter  der  Vigna  Ex-Cassia,  „la  qualeu  wie  Orsi  erklärt, 
"al  secolo  in  benissimo  si  conviene  per  il  carattere  speciale  dei  suoi  loculi 
chiusi,  con  brevissime  iscrizioni  rubricate".  Nun  erzählt  zwar  die  aus 
dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  stammende  Passio,  der  Apostel  Petrus  habe 
von  Antiochia  aus  den  hl.  Martianus  nach  Syracus  gesandt,  das  Evan- 
gelium zu  predigen;  derselbe  habe  sich  in  der  Nähe  des  Judenquartiers 
eine  Grotte  zur  Wohnung  gewählt  und  sei  von  den  Juden  erschlagen 
worden.  Allein  es  ist  bekannt,  wie  bei  den  später  verfassten  Martyrer- 
akten  grade  am  wenigsten  den  chronologischen  Angaben  zu  trauen  ist. 
Wenn  also  Barreca  in  einer  neuesten  Schrift:  Sopra  un  (jiudizio  dei 
Prof.  Orsi  an  der  Datierung  der  Krypta  des  hl.  Martian  in  die  aposto- 
lische Zeit  festhält,  so  müssen  andere  Beweise,  als  die  späte  Legende 
für  eine  solche  These  beigebracht  werden,  wenngleich  man  für  den 
Martertod  des  hl.  Bischofs  und  für  die  Entstehung  der  Krypta  über  die 
diokletianische  Zeit  wird  hinaufgehen  dürfen. 

d.  W. 
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Zur  Kritik 
mittelalterlicher  kirchlicher  Zustände. 


Von  Dr.  H.  K  Sohäfer. 


Dass  im  Mittelalter  das  Kirchenwesen  trotz  mancher  von 
der  Gegenwärt  nicht  wieder  erreichten  Vorzüge  manigfache 
Mängel  und  Schattenseiten  aufweist,  namentlich  an  der  Kurie 
als  der  Zentralstelle  von  Verwaltung  und  Jurisdiktion,  ist  von 
der  katholischen  Geschichtsschreibung  der  Gegenwart  hinlänglich 
anerkannt  und  sachlich  dargelegt  worden. 1  Erfreulicherweise 
mehren  sich  auch  auf  nichtkatholischer  Seite  gewichtige  Stimmen, 
welche  ohne  tendenziöse  Voreingenommenheit  Licht  und  Dunkel 
in  gerechtem  Urteil  zu  verteilen  wissen.2  Neuerdings  haben  da- 
gegen ein  gewisses  Aufsehen  die  scharfen  Angriffe  erregt,  welche 
Sauerland  in  den  umfangreichen  Vorworten  zu  seinen  „Urkunden 
und  Regesten  aus  dem  vatikanischen  Archiv"  gegen  die  mittel- 
alterliche Kirche  von  der  Kurie  bis  zum  einfachen  Pfarrhaus 
anscheinend  mit  erdrückenden  urkundlichen  Belegen  richtete. 
Da  Sauerland  sich  während  einer  langen,  gelehrten  Forscher- 
tätigkeit grade  auf  diesem  Gebiet  in  Historikerkreisen  einen 
guten  Namen  erworben  hat,  verdienen  seine  Ausführungen  über 
die  Verderbtheit  der  kirchlichen  Zustände  eingehende  Beachtung 
und   Prüfung.     Vorausgeschickl   sei  jedoch  eine  kurze  Unter- 

1  Es  sei  auf  die  einschlägigen  Arbeiten  von  Pastor,  Michael,  Paulus,  Finke, 
Grisar,  Kirsch  verwiesen. 

2  Z.  B.  Hauck,  Haller,  U.  Stutz,  Sohm,  Werminghoff.  Bin  hervorragendes 
Verdienst  für  die  sachliche  und  ruhige  Beurteilung  des  Mittelalters  wird  vor 
allem  einigen  bedeutenden  Verfassungs-  und  Wwtschaftshistorikern  gebüren 
(Roscher,  v.  Below);  als  Kulturhistoriker  kommt  besonders  Paulsen  in  Betracht. 
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suchung  des  von  ihm  gebrachten  urkundlichen  Materials  und 
der  Qualität  seiner  Bearbeitung.  1 

Die  politisch  und  kirchenrechtlich  wichtigeren  vatikanischen 
Urkunden  waren  bereits  zum  grossen  Teil  bei  Preger-Reinkens, 2 
Riezler, 3  Böhmer, 4  Winkelmann, 5  Raynaldi  Annales  etc.  publi- 
ziert; doch  ist  es  jetzt  für  den  rheinischen  Historiker  bequem, 
sie  bei  Sauerland  z.  T.  in  besserer  Form  und  berichtigter  Lesung 
vereint  benutzen  zu  können.  Die  Hauptmasse  des  neuen  Mate- 
rials bezieht  sich  auf  kirchliche  Dispense,  Pfründen -Provisionen 
und  Expektanzen,  doch  verbreiten  auch  mehrere  bisher  unbe- 
kannte Urkunden  weiteres  Licht  über  die  politischen  Begebenheiten. 
Sie  sind  von  Sauerland  in  dem  politischen  Teil  seiner  Vorworte 
ausgiebig  benutzt  worden. 

Das  Material,  welches  aus  dem  vatikanischen  Archiv  nicht 
ohne  Geschick  und  Fleiss  beigebracht  wurde,  lässt  sich  doch, 
selbst  in  dem  von  S.  „durchforschten  und  ausgenützten  Stoff", 
noch  vielfach  vervollständigen.  Um  einige  Stichproben  zu  geben, 
sei  Reg.  Avin.  61  und  das  gleichzeitige  Reg.  Vatic.  214  für  das 
Jahr  1342  herangezogen.  Darin  finden  sich  8  von  S.  nicht  ge- 
brachte Dispense  „a  defectu  natalium"  für  das  von  ihm  bear- 
beitete Gebiet.  Reg.  Av.  61,  f.  153:  „Nicolaus  quondam  Karole  vi 
Scolaris  Colon,  dioc",  f.  163:  „Fredericus  Frederici  Ketzel,  cleri- 


1  Es  kommen  hier  vor  allem  in  Betracht  die  Urkunden  und  Regesten  zur 
Geschichte  der  Rheinlande,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  rheinische 
Geschichtskunde,  3  Bände  1902-1905  für  die  Jahre  1294-1352  mit  3551  Nummern. 
Leitender  Gedanke  war,  alle  die  im  vatikanischen  Archiv  nachweisbaren  Ur- 
kunden zu  sammeln,  welche  Personen  oder  sonstige  Rechtssubjekte  innerhalb 
des  Gebietes  der  heutigen  Rheinprovinz  betreffen.  Der  Titel  trifft  aber  insofern 
nicht  zu,  als  S.  nicht  nur  Urkunden  aus  dem  vatikanischen  Archiv  sondern  auch 
aus  deutschen  Archiven  und  einigen  Bibliotheken  gibt.  Vor  allem  hat  er  unter- 
lassen, die  Urkunden  auszuschalten,  welche  solche  Orte  der  mittelalterlichen 
Diözesen  Köln  und  Trier  betreffen,  die  nicht  in  der  heutigen  Rheinprovinz  son- 
dern in  Westfalen,  Hessen-Nassau  und  Nordostfrankreich  liegen  (einige  Bei- 
spiele: III,  19,  20,  733-35;  manche  Urkunden  haben  selbst  mit  diesen  beiden 
mittelalterlichen  Diözesen  nichts  zu  tun,  z.  B.  III,  818,  1023).  —  In  zweiter  Linie 
kommen  auch  die  beiden  Bände  vatikanischer  Urkunden  und  Regesten  zur  Ge- 
schichte Lothringens  von  demselben  Verfasser  in  Betracht. 

2  Auszüge  aus  Urkunden  des  Vatikan.  Archis  von  1325-1334.  München  1883. 
s  Vatikanische  Akten  zur  deutschen  Geschichte  in  der  Zeit  Kaiser  Ludwigs 

des  Bayern.    Innsbruck  1891. 

4  Acta  imperii  selecta. 

5  Acta  imperii  inedita,  IL 
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cus  Trever.",  f.  167:  „Joh.  de  Maresch  scol.  Trev.",  f.  170:  „Theo- 
baldus  de  Ophereke  scol.  Colon.  dioc",  f.  185:  „Johannes  de 
Gängelt  scol.,  Joh.  de  Erkelencia  cler.  Leod.  dioc".  In  Reg.  Vatic. 
214,  f.  263:  „Petrus  Henrici  de  Wassemberch",  f.  311:  „Johannes 
Scherwin,  cler.  Aquensis". 

Dass  auch  wichtigere  Urkunden  für  das  Rheinland  bei  S. 
fehlen,  zeigt  z.  B.  für  den  Pontifikat  Johanns  XXII.  eine  Reihe 
von  Schriftstücken  betreffend  die  Bonner  Propstei  und  die  Ver- 
pachtung ihrer  Güter  etc.  durch  den  nichtresidierenden  Propst, 
ferner  eine  am  13.  Nov.  1329  ausgestellte  und  noch  vorhandene 
Bulle  Johanns  XXII.  für  S.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln,  worin 
die  von  seinen  Vorgängern  dem  Stift  verliehenen  Privilegien 
bestätigt  werden;  1  für  den  Pontifikat  Klemens'  VI.  mehrere 
Urkunden  zum  Kampf  des  Kölner  Welt  und  Ordensklerus  um  die 
Pfarrrechte. 2  Dass  die  für  diese  Zeit  nicht  zahlreichen  Instru- 
menta Miscellanea  über  S.  hinaus  noch  wertvolle  Ausbeute  bieten, 
zeigt  die  oben  S.  88-90  von  mir  veröffentlichte  Aachener  Urkunde 
von  der  Verkündigung  der  päpstlichen  Sentenzen  über  den  Gegen- 
papst und  seine  hervorragendsten  Anhänger  aus  dem  Minoriten- 
orden.  Auch  die  von  S.  benutzten  Introitus-  und  Exitusbände 
hätten  bei  gründlicher  Durchsicht  weit  mehr  Stoff  für  das  Rhein- 
land geboten.  Es  durften  z.  B.  nicht  die  zahlreichen  rheinischen 
Ritter  und  Edelleute  übersehen  werden,  die  1326-27  nach  Italien 
eilten,  um  gegen  Ludwig  den  Baiern  zu  kämpfen.3 

Was  die  Bearbeitung  des  von  S.  gebrachten  urkundlichen 
Materials  anlangt,  so  sehen  wir  von  den  ziemlich  häufigen  Druck- 


1  Pfarrarchiv  S.  Maria  im  Kapitol.  Wahrscheinlich  ist  sie  in  den  allerdings 
für  Johann  XXII.  vollzähligen  Registerbänden  nicht  enthalten;  ebenso  fehlen 
bei  S.  mehrere  Indulgenzbnllen  für  Essener  Kirchen  ans  demselben  Pontifikat 
(Originale  im  Essener  Münsterarchiv). 

2  Vgl.  meine  Regesten  aus  den  Kölner  Pfarrarchiven,  II  (Annalen  des 
Niederrheins,  Heft  76),  S.  151,  nn.  21,  23a,  24.  Sauerland  hätte  wenigstens 
hierauf  verweisen  sollen,  ebenso  auf  die  beiden  in  Joerres,  Urkundenbuch  von 
8.  Gereon,  306  u.  368  gedruckten  Vatikan.  Urkunden  betr.  Prüm  und  S.  Gereon 
aus  den  Jahren  1824  u.  1345. 

s  Vgl.  Sc  Ii  ;i  fe  p,  Zur  politischen  Stellung  des  niederrheinischen  Adels  gegen- 
über Ludwig  dem  Baiern  (Annalen  des  Niederrheins,  Heft  80,  S.  129  ff.).  Da- 
rüber hinaus  finden  sich  noch  in  Intr.  Exitus  N.  78.  ca.  30.  deutsche  (auch  rhei- 
nische) Ritter  genannt,  welche  in  der  Mark  Ankonn  gegen  die  dortigen  Rebellen 
in  Dienst  standen. 
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fehlem 1  und  von  der  wenig  übersichtlichen  Anordnung  des  Re- 
gisters2 ab.  Manche,  zum  Teil  schwer  wiegende  Irrtümer  des 
Index  zeigen  jedoch,  dass  sich  der  Bearbeiter  nicht  genug  in 
seinen  Stoff  vertieft  hat.  So  werden  z.  B.  zwei  bedeutende  und 
in  sich  so  verschiedene  Kirchen  wie  Werden  a.  d.  Ruhr  und 
Kaiserswerth  am  Rhein  in  allen  3  Bänden  vermengt.  Von  einem 
so  gewandten  Forscher  wie  S.  sollte  man  erwarten,  dass  er  eine 
der  ältesten  und  hervorragendsten  Kollegiatkirchen  der  Rhein- 
lande, wie  es  Kaiserswerth  ist,  während  einer  8  jährigen  Arbeit 
für  die  rheinische  Kirchengeschichte  hinreichend  kännte,  um  sie 
nicht  fortwährend  mit  dem  Benediktinerkloster  Werden  zu  ver- 
wechseln. Zudem  wird  in  den  Urkunden  selbst  stets  zwischen 
„prepositus"  bezw.  „decanus  et  capitulum"  von  Kaiserswerth  und 
dem  „abbas  et  conventus"  von  Werden  unterschieden,  auch  ist  in 
einzelnen  Urkunden  ausdrücklich  die  „ecclesia  s.  Suitberti''  mit 
ihren  „canonici"  genannt,  während  die  Abtei  Warden  bekanntlich 
nach  dem  dort  beigesetzten  hl.  Ludger  benannt  wurde.  So  sind 
bei  weitem  die  meisten  Urkunden,  die  S.  unter  Werden  a.  d.  Ruhr 


1  Nur  einige  seien  erwähnt:  III,  678  officiali  prepositi  et  archidiacom  (statt 
des  sinnstörenden  Dativs),  im  folgenden  Relativsatz  muss  es  dann  „ad  quem" 
statt  ad  quos  heissen.  Droywe  im  Register  und  in  III,  967  muss  Droyue  (bei 
Düren)  lauten.  III,  331  ist  anstatt  Cachina  abbatissa:  Catharina  abbatissa  zu 
lesen;  in  860  und  im  Register  (unter  Tuitium)  statt  Amplaianna:  Ampla  Janua 
(vgl.  Annalen,  76,  S.  30,  165  u.  172).  III,  467  nicht  Schillingshapchen  sondern 
Schillingskapeilen.  III,  52  nicht  Henrico  dicto  Beyer,  sondern  Henrici.  III,  658 
steht  die  Supplik  7  Monate  nach  der  Gewährung  III,  621;  wenn  es  kein  Druck- 
fehler ist,  hätte  auf  den  Irrtum  des  Registrators  verwiesen  werden  sollen.  In 
II,  1122  ist  dagegen  capplaria  kein  Irrtum  des  letzteren,  wie  S.  annimmt,  son- 
dern der  terminus  technicus  für  das  Amt  des  Kölner  Domkepplers  (vgl.  La- 
comblet,  Archiv,  II,  S.  60).  In  I,  378  heisst  dieselbe  Kirche  s.  Damiani,  in 
I,  379  aber  s.  Aniani.  Im  Index  I,  S.  646,  zähle  ich  unter  dem  Stichwort  „de- 
fectum  natalium  patientes"  sechs  nicht  hierher  gehörende  Nummern,  bei  einer 
(1442)  steht  sogar  noch  ein  NB. 

2  Man  suche  z.  B.  in  II  oder  III  eine  bestimmte  Kirche  der  Stadt  Köln; 
die  betreffenden  Namen  müssten  mehr  hervortreten.  Manche  Orte  sind  bloss 
in  der  modernen  Schreibweise,  manche  in  der  urkundlichen  eingereiht,  ohne 
gegenseitigen  Hinweis,  so  dass  es  auch  hier  schwer  fällt,  sie  zu  finden.  Ein- 
zelne Pfarrorte  fehlen  ganz,  vgl.  folgende  Anm.  Auch  Personennamen  sind 
vergessen,  z.  B.  der  in  zahlreichen  Urkunden  als  Supplikant  auftretende  Johannes 
episcopus  Portuensis.  Für  die  übersichtlichere  Anordnung  des  Index  hätte  das 
von  Dr.  Grimme  in  den  Quellen  zur  lothringischen  Geschichte  angefertigte  Re- 
gister als  Vorbild  dienen  sollen. 
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(Index  II  und  III)  einreiht,  für  Kaiserswerth  ausgestellt.  Die  Pfarrei 
„inme  Hamme"  aus  Urkk.  III,  964-66  ist  nicht  Hamm  bei  Dortmund, 
wo  es  damals  nur  eine  Kapelle  gab,  sondern  Hamm  bei  Sieg- 
burg. In  denselben  Urkk.  ist  die  Pfarrei  Guntersdorp  nicht 
Gustorf  bei  Grevenbroich  sondern  Junkersdorf  bei  Köln;  dagegen 
ist  die  „ecclesia  parochialis"  in  Goystorp  aus  Urk.  691  Gustorf 
und  nicht  Gelsdorf  bei  Ahrweiler  (III,  S.  498).  Das  öfters  vor- 
kommende Berka  ist  nicht  das  unbedeutende  Berk  im  Kr.  Schlei- 
den, welches  damals  keine  Pfarrkirche  besass,  oder  Baerl  bei 
Mörs,  sondern  Rheinberg  am  Niederrhein. 1  In  III,  647  ist  das 
Zisterzienserkloster  de  Bergis  in  der  Kölner  Diözese  nicht  ein  un- 
bekanntes Bergen,  sondern  das  bekannte  Altenberg.  In  derselben 
Urk.  ist  nicht  Eycteron  sondern  Eytteren  zu  lesen,  eine  Zister- 
zienserabtei in  Holland.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  derglei- 
chen Irrtümer  S.s  hier  zu  berichtigen.2 


1  Die  dortige  Pfarrkirche  war  Patronat  von  Kloster  Kamp  (vgl.  III,  905). 

2  Es  seien  wenigstens  noch  einige  falsch  oder  gar  nicht  identifizierte 
Pfarrorte  verzeichnet.  „Lovengunel"  aus  III,  400  ist  Lövenich  bei  Aachen, 
in  Urkunde  716  werden  die  nämlichen  Personen  genannt.  „Belvelz"  ist  nicht 
Hohlenfels  sondern  Belvaux  bei  Malmedy.  „Martinskirchen"  nicht  Mont  Saint 
Martin  in  Frankreich  sondern  Merzkirchen  bei  Saarburg.  „Horsen"  nicht  Hassum 
bei  Kleve  sondern  Hursen  im  ehem.  Dekanat  Zyfflich.  Dort  liegt  auch  „Loere" 
aus  III,  905  und  „Nederassele"  (nicht  Asseln  bei  Dortmund).  „Mirwilre"  ist 
Mariaweiler  bei  Düren;  „Moytrode"  Mödrath  bei  Köln;  „Münze"  Müntz  bei 
Jülich;  „Xyle"  Niel  bei  Kleve;  „Lotheim"  Kirchlotheim  bei  Korbach;  Crehanc 
nicht  Kriechingen  sondern  Ehrang  bei  Trier.  „Harne"  in  Urk.  572  wird  nicht 
als  ecclesia  parochialis  sondern  als  capella  bezeichnet.  Sie  ist  nicht  Herne  bei 
Bochum  sondern  Haaren  im  Bezirk  Aachen.  „Kerne"  ist  Kirn  bei  Sobernheim. 
II,  S.  642,  kann  „Wamele"  aus  Urk.  1433  nicht  Wanlo  bedeuten,  da  hier  zur 
selben  Zeit  ein  anderer  Pfarrinhaber  existierte;  es  ist  vielmehr  Wamel  im  Kölner 
Dekanat  Zyfflich.  In  Index  II  ist  ferner  „Rolichusen"  nicht  Rollinghausen  bei 
Reklinghausen  sondern  das  ums  Iahr  1000  gegründete  Kanonissenstift  Relling- 
hausen bei  Essen.  „Weynauwen"  ist  das  Prämonstratenserinnenstift  Wenau 
bei  Düren.  „Steildorp":  Stieldorf  im  Siegkreis;  „UJme"  und  „Ulmena":  Ulmen 
im  Eifeldekanat;  „Orbach":  Urbach  bei  Köln-Deutz;  „Linelo":  Lindlar  bei  Wip- 
perfürth; „Greinswilre":  Gereonsweiler  bei  Linnich.  Einzelne  Orte,  die  nicht 
leicht  zu  identifizieren  waren,  sind  im  Index  (III)  ausgelassen,  z.  B.  „Loisburch" 
aua  Urk.  609  und  „Masebomel";  letzteres  ist  Bommel  an  der  Maas  im  genannten 
Dekanat  (wie  Index  II  Maisbomel).  III,  S.  499  ist  der  aus  Urk.  518  nicht  erkannte 
Joh.  de,  Walodeclat  der  schon  in  Urk.  466  genannte  Kleriker  Joh.  de  Wal  deck, 
beidesmal  als  Pfarrinhaber  von  Sevenich  (Sievernich)  charakterisiert.  Wäre  die 
erste  Urkunde  im  Ortsverzeichnis  unter  Sevenich  aufgenommen,  so  würde  der 
Irrtum  vermieden  sein.  —  Im  Index  rerum  notabil.  ist  unter  dem  Stichwort 
„monachi  coact/  ad  ingrediendum  ordinem"  nur  von  einem  die  Rede,  welcher 
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Viele  Urkunden  sind  zu  weitläufig  wiedergegeben  (z.  T.  mit 
formelhaftem  Beiwerk).  Oft  'werden  auch  mehrere  Urkunden, 
die  inhaltlich  dasselbe  und  fast  mit  den  gleichen  Worten  besagen 
und  desselben  Datums  sind,  ausführlich  hintereinander  regestriert. 
Ein  kurzer  Hinweis  auf  die  zweite  oder  dritte  Fassung  hätte  ge- 
nügt (z.  B.  III,  52,  55,  56;  401,  f.  405). 

Die  schwerwiegendsten  Irrtümer  kommen  in  den  beiden  lan- 
gen Einleitungen  vor,  wo  ein  grau  in  grau  gemaltes  Bild  von 
den  kirchlichen  Zuständen  erscheint  (III,  S.  LXVI  ff.  oft  mit  den- 
selben Worten  wie  I,  S.  XVII  ff.).1  Die  statistischen  Angaben 
sind  nicht  recht  zuverlässig.  In  Bd.  I,  S.  XVIII  lässt  er  für 
das  Jahr  1342-43  aus  der  Kölner  Diözese  10,  aus  der  Trierer 
einen  „de  presbitero  geniti"  dispensiert  werden.  In  Bd.  III, 
S.  LXX  sind  für  dasselbe  Jahr  17,  bezw.  9  angegeben,  in  Wirk- 
lichkeit hat  S.  aber  nur  13,  bezw.  7  solcher  Dispensurkunden 
verzeichnet.  Auffallend  übertrieben  sind  die  Vorstellungen,  die 
dabei  von  den  sittlichen  Zuständen  der  Pfarrhäuser  des  Abend- 
landes im  Allgemeinen  und  der  Rheinlande  im  besonderen  her- 
vorgerufen werden  (Bd.  III,  S.  LXX).  In  dem  hier  in  Betracht 
kommenden  Teil  der  Rheinlande  sind  im  14.  Jahrh.  ca.  1600 
Pfarreien  vorhanden  gewesen. 2  Von  den  wegen  „defectus  nata- 
lium"  dispensierten  Klerikern,  die  S.  bis  zum  Jahre  1352  beibringt, 
ist  aber  nur  ein  einziger  (Bd.  II,  2255)  als  „de  presbitero  curato 
genitus"  charakterisiert.  Zur  selben  Zeit  gab  es  innerhalb  jenes 
Gebietes  etwa  4000  Priester,  viele  von  ihnen  waren  nicht  in  der 


sogar  vom  Ordensgelübde  dispensiert  wurde.  Man  hätte  diese  Urk.  besser  unter 
ein  Stichwort  „facultas  recedendi  de  monasterio"  bringen  und  ihr  dann  noch 
III,  227  beifügen  sollen.  In  beiden  Indices  erweckt  die  immer  wiederkehrende 
Bezeichnung  „parochi  non  residentes,  ad  sacerdotium  non  promoti"  (vgl.  aucli 
III,  S.  LXVI,  2-4)  irrige  Vorstellungen,  da  der  Ausdruck  parochus  im  Mittel- 
alter nicht  gebraucht  und  erst  seit  dem  Tridentinum  geläufig  wurde  im  Sinne 
des  wirklichen  Seelsorgepriesters.  Richtiger  wäre  hier  etwa  die  Bezeichnung 
gewesen  „parochiam  obtinentes".  Uebrigens  ist  der  im  Index  rerum  notab.  II 
unter  parochi  non  residentes  in  Urk.  129  genannte  kein  Pfarrinhaber. 

1  Vgl.  auch  die  Vorrede  Sauerlands  zum  2.  Bande  der  Lothringischen 
Crkunden,  S.  IX  f. 

2  Diese  Berechnung  beruht  auf  den  freilich  nicht  vollständigen  Angaben 
des  Liber  valoris  für  den  Teil  der  Kölner  Diözese,  wozu  noch  der  deutsche 
Teil  der  Diözese  Lüttich  gezogen  werden  muss;  für  die  Trierer  Diözese  aut 
Beyer,  Urkb.  II. 
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Seelsorge  tätig,  namentlich  an  den  zahlreichen  Kollegiatkirchen. 1 
Von  S.  werden  nun  im  ganzen  von  1310-1352  42  Dispense  an 
Priestersöhne  beigebracht,  es  mögen  mit  den  übersehenen  und 
mit  den  in  den  beiden  Vollmachten  an  den  Erzbischof  von  Trier 
eingeschlossenen  etwa  60-70  Dispensierte  gewesen  sein.  Hiervon 
aber  waren  manche  augenscheinlich  Brüder,  z.  B.  II,  2254;  III, 
1342;  III,  45  und  46.  Der  eine  oder  andere  wird  auch  mehrmals 
erwähnt,  z.  B.  I,  312;  III,  354.  Wir  haben  demnach  für  einen  Zei- 
traum von  42  Jahren,  also  während  einem  anderthalb  Menschen- 
alter, ungefähr  l1^  %•  Das  ^  noch  keine  un verhältnismässig 
grosse  Zahl  von  Priestersöhnen,  die  sich  dem  geistlichen  Stand 
widmeten. 2 

Auch  über  das  prozentuale  Verhältnis  der  in  den  geistlichen 
Stand  tretenden  (legitimierten)  Söhne  von  Nichtpriestern  zu  denen 
von  Priestern  führt  die  Aufstellung  irre.  Ich  zähle  während  dessel- 
ben Zeitraums  71  bewilligte  Dispense  für  Nichtpriestersöhne,  es 
werden  mit  den  übersehenen  und  mit  den  in  der  Vollmacht  an  den 
Erzbischof  von  Trier  eingeschlossenen  mindestens  100  gewesen  sein. 
Wir  kommen  also  nicht  auf  das  Verhältnis  von  1 :  3  oder  gar  1 :  3,7, 3 


1  Ich  zähle  für  das  Gebiet  der  heutigen  Rheinprovinz  zirka  80  Kirchen, 
an  denen  im  Mittelalter  eine  Mehrheit  von  canonici,  sowie  Priestervikare  und 
Altaristen  bestallt  waren.  Zur  genaueren  Statistik  sei  hier  die  Stadt  Köln  an- 
geführt. An  ihren  11  Kollegiatstiftern  gab  es  zirka  200  Priester-Kanoniker, 
Vikare  und  Altaristen.  An  ihren  19  Pfarrkirchen  und  zahlreichen  Kapellen 
(nach  den  Laudes  Coloniae  von  ca.  1400,  Böhmer,  Fontes,  IV,  465  ff.,  besass 
Köln  über  100  Kapellen.  Von  ihnen  waren  aber  wohl  nur  die  14  im  Uber  va- 
loris  genannten  Capelle  Colonienses  selbständig,  ihre  Kappellare  hatten  mitunter 
mehrere  untergebene  Kapläne,  vgl.  Annalen,  74,  S.  94,  Urk.  von  1217)  waren 
über  100  Seelsorgepriester  (Pastore  und  Kapläne)  und  Altaristen.  Für  Klein 
S.  Martin  sind  noch  die  Wahlkapitulationen  der  Pastore  vorhanden,  wonach 
dort  mindestens  4  Seelsorgepriester  unterhalten  werden  mussten.  In  S.  Kolumba 
war  die  Zahl  der  Priester  noch  höher.  Bekannt  ist,  dass  man  an  der  Freiburger 
Pfarrkirche  40  Kaplaneien  vorsah.  Wenninghof^  (iemhichte  cIt  Kirchenver- 
fassung,  S.  276,  gibt  statistische  Zahlen  über  die  Geistlichkeit  einiger  deutschen 
Städte  (mit  Ausnahme  von  Köln);  doch  ist  seine  Aufstellung  für  uns  nicht 
braachbar,  dfl  er  keinen  Unterschied  zwischen  Priestern  und  den  niederen  Or- 
dines  macht. 

*  Derselbe  Prozentsatz  ergibt  sich  auch  in  der  Diözese  Metz,  wo  auf  zirka 
500  Pfarreien  und  selbständige  Kapellen  und  zirka  20  Kirchen  mit  canonici 
während  eines  Zeitraumes  von  35  Jahren  12  clerici  de  presbytcro  geniti  dis- 
pensiert werden  mussten. 

3  S.  gibt  zwar  diese  beiden  Zahlen  nur  für  die  Jahre  L835  und  1.J42  an, 
aber  er  zieht  daraus  ganz  allgemeine  Schlüsse. 
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sondern  auf  ein  fast  umgekehrtes  von  3:  2.  Dasselbe  Verhältnis 
ergiebt  sich,  wenn  wir  nur  die  letzten  10  Jahre  (Bd.  III)  berück- 
sichtigen. 1 

Man  erhält  ferner  aus  den  Vorworten  (I?  S.  V.,  XVII;  Bd.  II, 
S.  LXVI  ff.)  den  Eindruck,  als  ob  die  Pfarreien  in  grosser  Anzahl 
ohne  Pastore  gewesen  und  die  Seelsorge  gänzlich  verwahrlost 
worden  sei  wegen  des  „massenhaften 2  Erwerbes  und  Fortbesitzes 
zur  Seelsorge  verpflichtender  Pfarreien  von  Seiten  solcher  Per- 
sonen, die  ohne  Priesterweihe  waren  und  es  jahrelang  blieben 
und  auch  der  Residenzpflicht  nicht  nachkamen".  „Die  immer 
massloser  werdende  Benefizienspenderei,  die  massenhaften  Provi- 
sionen der  päpstlichen  Kurie"  erscheinen  dabei  als  Ursache  dieser 
Missstände. 

Wenn  wir  zunächst  die  von  S.  gebrachten  Urkunden  ins 
Auge  fassen,  so  werden  für  die  Zeit  von  1294-1352  im  Rhein- 
land ca.  100  Pfarreien  genannt,  die  längere  (etwa  10  Jahre)  oder 
meist  kürzere  Zeit  (etwa  1-2  Jahre) 3  im  Besitz  von  Nichtpriestern 
oder  nicht  residierenden  Priestern  waren.  Das  sind  also  für  einen 
Zeitraum  von  60  Jahren  5  %•  Hie  von  werden  aber  weniger  als 
20  durch  die  Kurie  verliehen,  also  noch  nicht  1  %• 4  Die  meisten 
erscheinen  im  Besitz  von  jungen  adligen  Klerikern,  deren  Väter 
oder  Verwandte  das  Patronatsrecht  innehatten,  oder  im  Besitz 
von  Kanonikern,  mit  deren  Stelle  häufig  eine  Pfarrei  verbunden 
war. 5  Sauerland  hat  also  von  seinen  Quellen  aus  kein  Recht, 
über  „exorbitante",  durch  die  Kurie  verursachte  Missstände  im 
Pfarrwesen  zu  klagen.  In  Wirklichkeit  sind  freilich  mehr  Pfar- 
reien damals  im  Besitz  von  Nichtpriestern  und  nicht  residieren- 
den Geistlichen  gewesen. 6    Zum  Verständnis  dieser  nicht  zu 


1  Damit  fallen  die  verschiedenen  dunklen  Folgerungen,  die  S.  an  den 
obigen  Prozentsatz  knüpft,  hinweg. 

2  Das  Wort  „massenhaft"  ist  ein  Lieblingsausdruck  Ss.  In  einem  Satz- 
gefüge kommt  er  mitunter  dreimal  vor.    Vgl.  auch  unten  S.  12  u.  19. 

3  Vgl.  z.  B.  Sauerland  III,  92,  572,  672. 

4  Für  die  19  stadtkölnischen  Pfarreien  erscheint  in  der  von  S.  behandelten 
Zeit  kein  einziger  Kandidat  von  der  Kurie  ernannt  oder  providiert.  Soweit  zu 
sehen,  ist  es  so  auch  mit  wenigen  Ausnahmen  in  der  Folgezeit  geblieben. 

5  Vgl.  drittfolgende  Anm.  u.  Conc.  Lateran,  de  1215,  c.  32. 

6  Vgl.  die  Klagen  der  Kölner  Synodalstatuten  unter  Erzbischof  Walram 
von  1335:  „non  pauci . . .  ecclesiarum  rectores  seu  pastores  ...  ad  annum  et  am- 
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leugnenden  Schattenseiten  hätten  die  tieferen  Ursachen  des  Vi- 
kariatswesens  und  die  älteren  kirchlichen  Bestimmungen  zur  Re- 
gelung desselben  berücksichtigt  werden  müssen.  Es  sind  aber  auf- 
fallenderweise nur  solche  älteren  „canones"  herangezogen,  (S.  LXVI 
und  S.  LX  f.),  welche  persönliche  Residenz  und  Priesterweihe  des 
Pfarrinhabers,  entsprechend  dem  von  der  Kirche  allezeit  ange- 
strebten Ideal,  befehlen,  anscheinend  ohne  auf  die  Möglichkeit 
einer  Stellvertretung  einzugehen. 1 

Dass  der  offizielle  Inhaber  des  Pfarramtes  seine  Pflichten  einem 
Vikar  überlässt,  ist,  ganz  abgesehen  von  den  Missbräuchen  des 
germanischen  Eigenkirchenwesens,  schon  lange  vor  dem  14.  Jahrh. 
namentlich  auf  englischem  und  fränkisch-deutschem  Gebiete  be- 
zeugt. Aus  dem  12.  Jahrh.  lassen  sich  zahlreiche  Beispiele  beibrin- 
gen.2 Im  13.  Jahrh.  erscheint  die  Stellvertretung  der  Pfarrinhaber 
durch  Vikare  an  manchen  Orten  als  althergebrachte  Sitte,  z.  B. 
in  der  Kölner  Diözese,  wo  sehr  viele  „pastores"  sich  durch 
ständige  Vikare  vertreten  lassen,3  in  mehreren  Dekanaten  kommen 
allerdings  keine  „vicarii"  vor. 


plius,  immo  per  multos  annos  ad  ordinem  sacerdotii  non  promoti  existunt;  aliqui 
vero  in  suis  huiusmodi  ecclesiis  non  resident  citra  dispensationes".  Es  soll 
gegen  sie  streng  vorgegangen  werden  „nisi  eos  causae  rationabiles  excusarent". 
Sehr  scharf  spricht  sich  auch  Erzbischof  Friedrich  III.  von  Köln  gegen  das 
Vikariatswesen  aus  als  einen  „morbus  detestabilis  et  perniciosus"  (Hartz heim, 
Conc.  IV,  S.  516). 

1  Freilich  bei  näherem  Zusehen  lässt  auch  das  vierte  Laterankonzil,  c.  29, 
und  das  zweite  Lyoner  Konzil,  cc.  13,  18,  deutlich  erkennen,  dass  vom  Bischof 
bezw.  vom  Papst  sowohl  von  der  Residenzpflicht  als  auch  von  der  Pluralität 
der  Benefizien  dispensiert  werden  konnte  unter  Wahrung  der  den  Benefizien 
anhaftenden  Pflichten  (durch  einen  Stellvertreter). 

2  Vgl.  mein  Pfarrk.  u.  Stift,  S.  71  ff.  und  S.  181  ff.  Dazu  c.  10  der  Lon- 
doner Synode  von  1200,  in  welchem  die  Stellvertretung  bei  reicher  dotierten 
Kirchen  als  kirchlich  korrekt  erscheint:  „ut  in  ecclesia,  cuius  reditus  annuus 
quantitatem  :>  marcarum  non  excedit,  nullus  instituatur,  nisi  qui  in  propria  per- 
sona ibidem  voluerit  deservire".    Vgl.  auch  unten  S.  6,  Anm  1. 

3  Dies  geht  aus  dem  um  1300  entstandenen  Liber  valoris  hervor;  vgl.  dazu 
neuerdings  P  iissenich  in  den  Niederrhein.  Anna/en,  79,  S.  169  ff.;  es  sei  jedoch 
bemerkt,  dass  nicht  überall,  wo  die  Taxen  für  den  Pfarrinhaber  und  seinen  Stell- 
vertreter angegeben  sind,  auch  wirklich  die  Nichtausübung  der  Seelsorge  durch 
den  ersteren  und  das  Vorhandensein  eines  vicarius  perpetuus  angenommen 
werden  muss.  Es  ist  vielmehr  denkbar,  dass  diese  Taxen  überall  da  vermerkt 
wurden,  wo  einmal  eine  solche  Stellvertretung  stattgefunden  hatte  (für  kürzere 
oder  längere  Zeit).  Die  grosse  Verbreitung  des  Vikarwesens  in  der  Mainzer 
Diözese  zeigt  Conc.  Fritzlar,  de  1246,  c.  9. 
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Zweierlei  Ursachen  mögen  zu  dieser  Entwicklung  gedrängt 
haben.  Einmal  das  siegreiche  Eindringen  des  germanischen  Eigen- 
kirchenrechts  1  und  mittelalterlichen  Feudalwesens  sowie  der  mit 
dem  Aufblühen  der  Universitäten  gleichzeitige  innerliche  Rück- 
gang der  Stiftskirchen,  deren  Kanoniker  sich  durch  die  Einsetzung 
von  Vikaren  vielfach  ihrem  alten  Pflichtenkreis  in  Seelsorge  und 
Gottesdienst  entfremdeten.  2  Auch  der  seit  dem  11.  und  12.  Jahrh. 
fortschreitende  Ausbau  der  Filialkapellen  zu  selbständigen  Pfar- 
reien hat  mitgewirkt:  nicht  jene,  wohl  aber  die  letzteren  forderten 
die  dauernde  Anwesenheit  des  Seelsorgers.  Das  betreffende  Stift 
bezw.  der  betr.  Kanonikus  war  dann  häufig  nicht  in  der  Lage  oder 
nicht  gewillt,  entgegen  dem  alten  Zustand, 3  persönliche  Residenz 
zu  üben  und  sandte  dafür  den  Vikar. 

Es  ist  nun  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  das  Vikariats- 
wesen  durch  eingehende  kirchliche  Bestimmungen  generell  (auf 
Synoden 4 )  und  im  einzelnen  (bei  Inkorporationen  und  Personats- 


1  Von  den  bekannten  grundlegenden  Arbeiten  U.  Stutz'  über  das  Eigen- 
kirchenwesen  werden  die  nachteiligen  Folgen  desselben  für  die  Besetzung 
der  mittelalterlichen  Pfarreien  am  kürzesten  dargelegt  in  seiner  Schrift:  Bas 
Münster  zu  Freiburg  i.  B.,  1901,  S.  9  ff.  Vgl.  ferner  von  demselben:  Das  Habs- 
burgische Urbar  und  die  Anfänge  der  Landeshoheit  (Ztschr.  d.  Savigny- Stiftung 
f.  Rechtsgesch.,  germ.  Abt.,  XXV),  S.  227  ff.;  Herzogs  Realencgclop.,  Artikel 
Regalie  und  Patronat.  Instruktiv  für  die  Verbreitung  und  schädlichen  Folgen 
des  Eigenkirchenwesens  ist  noch  Conc.  Magunt.  de  1261,  c.  41,  de  iure  pa- 
tronatus. 

2  Vgl.  mein  Pfarrk.  und  Stift,  §  48. 

3  Wo  der  betr.  Kanonikus  nur  an  bestimmten  Tagen  hinkam,  während  in 
der  Regel  an  Sonn-  und  Festtagen  die  Bewohner  des  Grosssprengeis  der  Mutter- 
kirche zu  der  letzteren  kommen  mussten,  auch  wenn  sie  eigene  Kapellen  an 
ihrem  Orte  hatten.  Vgl.  ausser  den  in  Pfarrk.  und  Stift,  S.  149,  angegebenen 
Stellen  im  Allgemeinen  noch  Conc.  Trevir.  de  1238,  c.  30,  und  im  Einzelnen 
die  interessante  Urkunde  für  das  Stift  Rees  von  1190  bei  Knipping,  Regesten 
der  Köln.  Erzbischöfe,  II,  n.  1369. 

4  Die  ältesten  Bestimmungen  finden  sich  in  einem  Dekret  Alexanders  III. 
an  den  Bischof  von  Xorwich;  sie  werden  übernommen  von  dem  1173  sub  Ri- 
chardo  archiep.  Cantuar.  gehaltenen  Konzil,  c.  27:  ,,vicarii  perpetui,  qui  per- 
sonis  ecclesiarum  fideli  sacramento  obligantur,  se  contra  personam  non  erigant". 
Ausführlicher  Conc.  Westmonast.  de  1175.  Wichtiger  Conc.  Oxon.  de  1222,  c.  36 
(Wilkens,  I,  S.  591),  de  firmis:  Es  ist  nur  ausnahmsweise  gestattet,  dass  eine 
„Person"  eine  Kirche  innehat,  ohne  sie  selbst  zu  bedienen;  sie  muss  dann  wenig- 
stens die  nötigen  Garantien  dafür  bieten,  dass  sie  die  ihr  aus  der  Kirche  zuflies- 
sende  Pension  zu  guten  Zwecken  gebraucht.  Dazu  Constitutiones  Richardi  Poore, 
Sanum  episcopi  de  1223,  c.  de  vicariis  faciendis:  Es  sind  stets  vicarii  perpetui 
zu  setzen  mit  portio  competens.  Die  letzten  beiden  Bestimmungen  gehen  zurück 
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Überweisungen)  1  schon  seit  dem  12.  Jahrh.  geordnet  erscheint, 
dass  die  Dekane  (Archipresbyter)  und  Archidiakone,  bezw.  deren 
Offiziale  über  die  Ausübung  ordentlicher  Seelsorge  und  die  Ein- 
setzung des  kanonisch  zulässigen  Stellvertreters  zu  wachen  hatten.'2 


auf  Conc.  Lateran,  de  1215,  c.  32:  Wenn  eine  Pfarrkirche  einer  Präbende  oder 
Dignität  annex  ist.  darf  der  betreffende  Dignitar  für  die  Pfarrkirche  einen  ge- 
eigneten Vikar  bestellen  mit  zureichendem  Unterhalt.  —  Für  die  deutschen  Zu- 
stände im  Vikariatswesen  und  ihre  Ordnung  von  Seiten  der  kirchlichen  Organe 
vgl.  besonders  c.  12  des  unter  Vorsitz  von  Kardinallegat  Konrad  1225  gehaltenen 
conc.  Germanicum  (Hartzh.  III,  S.  523).  Hier  wird  schon  energisch  protestiert 
gegen  die  „enormis  consuetudo  in  quibusdam  Alemannie  partibus  contra  cano- 
nicas  sanctiones,  ut  ponantur  in  ecclesiis  conductitii  sacerdotes,  vicari  tempo- 
rales". Es  sollen  nur  vicarii  perpetui  eingesetzt  werden,  wenn  einmal  ein 
Stellvertreter  sein  muss.  Dieser  Kanon  wird  von  späteren  Synoden  über- 
nommen, z.  B.  1261  (a.  a.  0.  608).  Bemerkenswert  sind  noch  Conc.  Rotomagen. 
de  1231,  cc.  18,  29,  30,  33:  Als  Stellvertreter  in  der  Seelsorge  werden  nur  vicarii 
perpetui  zugelassen.  Doch  sind  solche  Stellvertretungen  statt  Ausübung  der 
Seelsorge  durch  den  Pfarrinhaber  nur  als  Ausnahmen  angesehen  (M  a  n  s  i ,  23, 
col.  216).  Vgl.  ferner  Conc.  Biterr.  de  1233,  c.  12;  Conc.  Londin.  de  1237,  c.  10; 
Conc.  Fritzlar,  de  1246,  c.  9,  befiehlt  den  Pfarrinhabern  bei  strenger  Strafe,  ihren 
event.  Vikaren  stets  die  congrua  sustentatio  zu  überweisen  und  sie  nur  dann 
zu  entlassen,  wenn  sie  selbst  die  Priesterweihe  haben  und  das  Pfarramt  ver- 
sehen wollen.  Ähnlich  Conc.  Magunt.  de  1261,  c.  42;  Conc.  Eichstett.  de  1282, 
c.  4;  Conc.  Aschaffenb.  de  1292,  c.  6;  Conc.  Colon,  de  1310,  cc.  12,  15;  Conc. 
Prag,  de  1349,  c.  10;  etc. 

1  Aus  der  Fülle  der  vorhandenen  Urkunden  seien  einige  genannt.  Eine 
der  ältesten,  welche  den  vicarius  perpetuus  nennt:  Guden,  Cod.  Magunt.  I,  723; 
in  Sauerland,  I,  712  wird  die  Dispens  von  der  Residenzpflicht  ausdrücklich  an 
das  Vorhandensein  eines  anderen  ordentlichen  Seelsorgers  geknüpft;  in  I,  698 
und  III,  688  wird  das  Vorhandensein  eines  solchen  bezeugt;  II,  1690  die  kano- 
nische Errichtung  einer  vicaria  perpetua  gefordert.  Bemerkenswerte  Urkunden 
für  die  Bedingungen  bei  der  Inkorporation  von  Filialkirchen  eines  Kollegiat- 
stiftes  Schäfer,  Regesten,  II,  S.  6,  22.  Joerres,  Urkb.  von  S.  Gereon,  nn.  215, 
255  (hier  wird  neben  der  Zustimmung  des  Archidiakons  auch  die  des  zustän- 
digen Dekans  eingeholt),  307  (wird  die  frühere  Inkorporation  von  25  Stifts- 
filialpfarren bestätigt  und  die  Bedingungen  eingehend  geprüft).  Vgl.  ferner 
unten  S.  136  über  die  von  der  Kurie  bei  der  Uebertragung  jeder  Pfarrkirche 
erhobene  Forderung  ordentlicher  Seelsorgc 

2  Ueber  die  Archidiakone  und  ihre,  Befugnisse  im  Allgemeinen  vgl.  Hin- 
schius,  II,  S.  195  ff.;  Sägmüller,  K.-R.,  S.  367  ff.  Im  Einzelnen:  N.  Hill ing, 
Die  Halber sfädter  Archidiakonate,  S.  81  ff.;  Brack  mann,  Gesch.  des  Halber- 
städter Domkapitels  im  Mittelalter,  S.  134.  Instruktiv  ist  Doch  die  Frage-Samm- 
lung  für  die  Archidiakone  von  1233  (M  ansi ,  Conc.,  23,  col.  327).  Für  die  Ueber- 
wachung  der  Seelsorgegeistlichkeit  durch  die  Dekane  vgl.  im  Allgemeinen: 
Hinschi us,  II,  S.  269  ff.;  Sägmüller,  K.R.,  S.  375;  im  Einzelnen:  Consti- 
tutionen Simonis  ep.  Midensis  de  1216  (Wilkens,  Conc.  Brit.,  I,  547).  Hier 
werden  5  Ruraldekanate  oder  Archipresbyterate  an  5  ehemaligen  chorbischöf- 
lichen  Kathedralen  errichtet  und  geordnet.  Ferner  Conc.  Trcvir.  de  1227,  c.  8; 
Metzer  Synodalstatuten  von  1355  u.  L856,  c.  2  {Lothring.  GeschicktsqiteUen,  II, 
S.  13J)  ff.,  152r,  Conc.  Prag,  de  1366,  c.  10.    Zur  Ueberweisung  von  Archidia- 
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Selbst  bei  der  häufigen  Institution  der  Personate  1  und  welt- 
lichen „Personatare"  (am  Niederrhein)  trifft  man  den  „vicarius 
perpetuus".2  Und  es  ist  bezeichnend  für  die  Stabilität  eines  solchen, 

konaten  und  Dekanaten  an  die  Pröpste  von  Kollegiatkirchen  zwecks  Ueber- 
wachung,  Prüfung"  und  Einsetzung  der  Pfarrer  vgl.  m.  Pfarrk.  u.  Stift,  §  34  b. 
Dass  sämtliche  Kandidaten  dem  Archidiakon  bezw.  Bischof  zur  Investitur 
oder  Uebertragung  der  Seelsorgegewalt  (curam  committere,  vgl.  Guden, 
Cod.  Magunt.,  I,  723)  präsentiert  wurden,  zeigt  für  das  Rheinland  besonders 
Hinschi us,  II,  S.  197,  7.  Die  hier  angeführten  Synodal-  und  urkundlichen 
Bestimmungen  lassen  sich  noch  beträchtlich  vermehren.  Conc.  Magunt.  de  1261, 
c.  12,  zeigt,  dass  die  Pfarrinvestitur  nur  durch  den  Bischof  oder  den  Archidiakon 
(bezw.  deren  Stellvertreter)  erfolgen  konnte.  Conc.  Aschaffenburg,  de  1292,  c.  8: 
wenn  sich  ein  Kleriker  von  dem  Patron  einer  Kirche,  sei  er  Geistlicher  oder 
Laie,  investieren  lässt  ohne  Erlaubnis  des  Bischofs  oder  Archidiakons,  so  ver- 
liert er  dies  Benefiz  auf  immer,  und  die  Vergebung  devol viert  für  diesmal  an 
den  nächsten  Obern.  Ganz  ähnlich  schon  Conc.  sub  Richardo,  archiep.  Cantuar. 
de  1173:  „Nullus  praesumat  intrare  ecclesiam  absque  praesentatione  advocati 
ecclesiae  et  impersonatione  dioecesani  episcopi  vel  officialis  eius  (Wilkens,  I). 
Conc.  apud  Castrum  Gonterii  (Diöz.  Tours),  c.  3,  gibt  im  einzelnen  an,  wie  ein 
geistlicher  oder  Laien-Patron  seinen  Pfarrkandidaten  zuerst  dem  Archidiakon 
und  Landdechanten  und  sodann  dem  Bischof  präsentieren  muss.  Nur  falls 
dieser  ihn  für  geeignet  hält,  hat  er  ihm  die  cura  zu  übertragen  (Mansi,  Conc, 
23,  col.  224);  vgl.  auch  Conc.  Tarrac.  de  1239,  c.  14.  —  Dass  auch  die  für  kür- 
zere Abwesenheit  des  Pfarrinhabers  bestellten  Seelsorgevikare  bischöflicher  Be- 
stätigung bedurften,  zeigt  Conc.  Prag,  de  1349,  c.  10,  und  Metzer  Synodalsta- 
tuten von  1355,  c.  3  (Lothr.  Geschichtsquellen  II,  S.  139).  Die  Präsentation  an 
den  Archidiakon  erhielt  sich  in  einzelnen  Diözesen  nicht  nur,  wie  Hinschius 
meint,  bis  ins  16.  Jahrh.,  sondern  noch  bis  ins  17.  Jahrh.  lebendig  (vgl.  Annalen 
76,  S.  124,  51).  —  In  den  zahlreichen  Filialkirchen  (man  könnte  sie  auch  Eigen- 
oder Patronatskirchen  nennen)  der  11  Kölner  Kollegiatstifter  wurden  die  Kan- 
didaten für  das  Pfarramt  ausnahmslos  dem  zuständigen  Archidiakon  zur  Inve- 
stitur präsentiert.  Auch  wenn  eine  Wahl  des  Seelsorgers  durch  die  Parochianen 
stattfand,  wurde  der  Erwählte  dem  Leiter  des  betr.  Stiftes  genannt,  damit  er 
ihn  dem  zuständigen  Archidiakon  zur  Investitur  präsentiere.  Vgl.  z.  B.  Annalen, 
76,  S.  161,  62,  127  (Kolumba);  Annalen,  71,  S.  44,  15-18;  Annalen,  76,  S.  3,  im.  9, 
12,  16,  22,  45,  S.  110  oben,  etc.  Letztere  Stelle  zeigt,  dass  auch  der  Stellver- 
treter des  eigentlichen  Pfarrinhabers  dem  Archidiakon  zur  Investitur  von  Seiteu 
des  Pfarrinhabers  präsentiert  werden  musste.  —  Schon  seit  dem  12.  Jahrh.  sind 
Stellvertreter  der  Archidiakone  nachzuweisen  (vicearchidiaconi,  officiales,  vi- 
carii).  Zu  den  von  Hinschius,  II,  S.  201,  angeführten  Stellen  sei  noch  hin- 
zugefügt Conc.  Fritzlar,  de  1246,  c.  8;  im  Einzelnen:  Sauerland,  III,  678 
(officiali  prepositü);  Annalen,  76,  S.  160,  58.  Der  Dekan  erscheint  mitunter 
als  Kommissar  des  Archidiakons  in  Parochialangelegenheiten  a.  a.  0.,  S.  10,  45; 
51,  287;  Kell  et  er,  Urkb.  von  Kaiserswerth,  n.  363.  —  Vielfach  delegierten  die 
Archidiakone  zur  Investitur  vornähme  benachbarte  bezw.  befreundete  Geistliche; 
vgl.  meine  Regesten,  II  (S.  Andreasstift,  22,  45);  I,  S.  44,  15-18.  Sauerland, 
III,  S.  LIII,  meint,  es  sei  während  der  Abwesenheit  des  mit  der  Kölner  Dom- 
propstei  beliehenen  Bindus  von  Siena  jämmerlich  mit  der  Erfüllung  der  dem 
Dompropst  und  Archidiakon  obliegenden  Amtspflichten  bestellt  gewesen.  Aber 
einerseits  waren  die  Amtsgeschäfte  des  Dompropstes  dem  Domkapitel  übertragen 
worden  (vgl.  m.  Regesten,  II,  S.  151,  18),  andrerseits  war  für  die  Geschäfte  des 
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dass  er  unter  den  wechselnden  Pfarrinhabern  einer  Kirche  der 
gleiche  bleiben  konnte. 3 

Auch  waren  die  Vikarstellen  nicht  selten  recht  gut  ausge- 


Archidiakonats  auch  jetzt  ein  Offizial  vorhanden  (vgl.  Sauerlands  eigenes  He- 
gest, III,  678,  infolge  eines  Lese-  oder  Druckfehlers  scheint  er  ihn  übersehen 
zu  haben).  Es  ist  dies  übrigens,  soviel  ich  sehe,  der  einzige  Fall,  dass  die 
Kölner  Propstei  an  einen  auswärtigen  nicht  residierenden  Geistlichen  vergeben 
wurde.  Dass  auch  die  Landdechanten  ebenso  wie  die  Archidiakone  ihre  Offi- 
zial en  haben  konnten,  zeigt  Charta  Lincolnen.  de  1212  (Wilkens,  Com.  I, 
S.  538).  Wenn  Künstle,  Die  deutsche  Pfarrei  und  ihr  Hecht  zur  Ausgang  des 
Mittelalters,  S.  51  ff.,  für  manche  Pfarreien  ein  unbeschränktes  Besetzungsrecht 
der  Patrone  ohne  jede  Mitwirkung  von  Seiten  des  Bischofs  annimmt,  so  halte 
ich  das  für  nicht  hinreichend  begründet.  Selbst  für  das  von  ihm  als  „zweifellos" 
gebrachte  Beispiel  von  Olef  ist  die  Einordnung  unter  den  Dekan  und  Archi- 
diakon  nachgewiesen  (Binterim  und  Mooren,  Die  alte  und  neue  Erzdiözese 
Köln,  I,  S.  160).  Der  „Pfarrsatz"  spricht  ebensowenig  dagegen  als  die  Phrase, 
dass  der  Pastor  pabst,  buschoff  des  ganzen  kyrspels  sei.  —  Ein  gutes  Beispiel 
für  das  Eingreifen  der  Archidiakonalgewalt  durch  Delegation  bei  der  Präsen- 
tation eines  Pfarrers  von  Seiten  des  mächtigen  Patronatsherrn  zeigt  Urk.  120 
des  Essener  Münsterarchivs  (ed.  H.  Schäfer-Arens) :  Herzog  Adolf  von  Kleve 
hatte  für  Niederwengern  bei  Wattenscheidt  präsentiert.  Der  zuständige  Archi- 
diakon  (Dechant  von  S.  Georg)  beauftragt  einen  benachbarten  Pfarrer  nach 
stattgehabter  Information  und  Verkündigung  von  der  Kanzel,  wenn  niemand 
etwas  einzuwenden  habe,  den  betreffenden  zu  instituieren  (anno  1432).  Noch 
instruktiver  ebd.  N°  164,  a.  1455,  für  den  Pfarrsatz  von  Steele,  Patronat  der 
Essener  Äbtissin:  der  Offizial  des  Archidiakons  lässt  an  3  Sonntagen  in  der  betr. 
Pfarrkirche  von  der  Kanzel  zu  etwaigem  Einspruch  gegen  den  Praesentierten 
auffordern.    Darnach  erst  Investitur. 

1  Vgl.  darüber  mein  Pfarrk.  u.  Stift,  §  19.  Das  frühe  Auftreten  des  In- 
stituts in  England  zeigt  Conc.  Westmonast.  de  1175  (vgl.  oben  S.  );  desgl. 
Urk.  von  Lincoln,  de  1212  (personae  et  vicarii  earum:  Wilkens,  I,  538);  ebenso 
Conc.  Oxon.  de  1222,  c.  36  (vgl.  oben  S.  132,  4);  auch  constitutio  Willielmi  de 
Bleys  de  1229  erwähnt  wiederholt  die  persona  und  ihren  vicarius. 

2  Sogar  in  der  von  Sauerland,  III,  im  Index  rerum  notabiliorum  unter 
dem  Stichwort  „parochiam  obtinens  conducit  vicarium"  angeführten  einzigen 
Urk.  688  handelt  es  sich  nicht  um  einen  conductitius  (Mietling),  sondern  um 
den  vicarius  perpetuus.  Diese  Urkunde,  welche  in  Bezug  auf  die  gleichzeitige 
Erwerbung  von  drei  Pfarreien  durch  einen  Minoristen  immerhin  eine  seltene 
Ausnahme  darstellt,  hat  S.  auf  beinahe  1  tya  Seiten  seiner  Einleitung  (LXVII) 
als  typisches  Beispiel  ausführlich  behandelt,  da  sie  lehrreiche  Aufschlüsse  über 
die  Verwahrlosung  der  Seelsorge  und  des  Gottesdienstes  biete.  Er  irrt  auch 
darin,  dass  er  den  betr.  Pfarrinhaber  „ohne  Weihen"  bezeichnet,  dieser  war 
vielmehr  Kleriker  ohne  die  höheren  Weihen.  (Auffallenderweise  behauptet  S. 
in  den  Lothring.  Geschichtsquellen,  I,  S.  IV;  II,  S.  X,  aucb  von  Heinrich  Dau- 
phin, dass  er  ohne  irgend  eine  niedere  Weihe  gewesen  sei,  während  es  doch 
in  mehreren  Urkunden  (z.  B.  II,  291)  ausdrücklich  heisst,  dass  er  die  ordines 
minores  besass).  Uebrigens  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  ausser  Conc.  Lateran., 
IV,  c.  29,  und  Conc.  Lugdun.,  II,  c.  18,  auch  Conc.  Trevir.  de  1227,  c.  8  (Hartz- 
heim, IN,  S.  580)  die  Möglichkeit  erkennen  liisst,  mit  bischöflicher  Dispens 
mehr  als  eine  Pfarrei  zu  erwerben. 

3  Vgl.  Annahm,  71,  S.  108,  118,  154. 
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stattet.  1  Aus  Sauerland  III,  S.  LXIX,  hingegen  erhält  man  den 
Eindruck,  dass  nur  „jährlich  gemietete  und  kärglich  besoldete 
Vikare",  wenn  überhaupt, 2  anzutreffen  waren. 

Schliesslich  muss  man  daran  denken,  dass  nach  dem  allge- 
meinen Recht,  wie  es  sich  in  den  deutschen  Weistümern  ausspricht, 
der  Pfarrinhaber  nicht  zur  persönlichen  Ausübung  der  Seelsorge 
unbedingt  verpflichtet  war, 3  dass  dagegen  die  deutsche  Pfarrge- 
meinde selbst  darauf  bedacht  erscheint,  jederzeit  einen  tüchtigen 
Stellvertreter  des  etwa  abwesenden  Pfarrinhabers  zu  erhalten.  4 

Zudem  wurde  in  jeder  Bulle,  welche  von  der  Residenz  dispen- 
sierte, nachdrücklich  an  die  Pflicht  erinnert,  für  die  ordentliche 
Ausübung  der  „cura  animarum"  Sorge  tragen  zu  lassen. 5 

Noch  müssen  wir  die  von  S.  auf  5  Seiten  (III,  S.  LV-LX)  er- 
hobenen Anklagengegen  „die  ins  massenhafte  gesteigerte  Erteilung" 
von  päpstlichen  Provisionen  und  Expektanzen  näher  betrachten. 


1  Vgl.  Westfäl.  Urkb.,  III,  798;  Hartzheim,  III,  S.  560,  c.  19;  Conc.  Oxon. 
de  1222  (Wilkens,  I,  S.  587).  Ein  recht  lehrreiches  Beispiel  findet  sich  bei 
Joerres,  Urkb.  von  S.  Gereon,  307  (14  s.),  wo  die  früher  schon  stattgehabten 
Inkorporationen  von  25  stiftischen  Filialpfarreien  bestätigt  und  das  reichliche 
Einkommen  der  Rektoren  (vicarii  perpetui)  von  neuem  genau  festgestellt  wird. 
Es  besteht  meist  in  den  Erträgnissen  aus  der  dos  ecclesie,  den  oblationes,  den 
Synodalabgaben  und  Legaten,  sowie  aus  einem  Teile  der  grossen  und  kleinen 
Zehnten.  Keiner  der  Rektoren  fand  Anlass,  sich  zu  beklagen.  —  Die  Vikarien 
waren  mitunter  so  gut  dotiert,  dass  in  einzelnen  Fällen  der  Inhaber  des  Vika- 
riats  die  Amtspflichten  wiederum  durch  einen  Untervikar  verrichten  lassen 
konnte  (vgl.  Sauerland,  III,  S.  333  oben;  Füssenich,  Anneden,  79,  S.  175  oben). 

2  Vgl.  Sauerland,  III,  S.  LX  und  LXVII:  „Inwiefern  sie  die  mit  ihren 
Kuratbenefizien  verbundenen  Pflichten  durch  geeignete  Stellvertreter  haben 
erfüllen  lassen,  steht  dahin .  . .  man  muss  voraussetzen,  dass  sie  die  Pflicht,  für 
die  Seelsorge  in  ihren  Pfarreien  durch  Bestellung  eines  geeigneten  Vertreters 
zu  sorgen,  entweder  gar  nicht  (!)  oder  nur  in  recht  kümmerlicher  Weise  erfüllt 
haben  werden". 

3  Vgl.  jetzt  F.  X.  Künstle,  Die  deutsche  Pfarrei  und  ihr  Recht  zu  Aus- 
gang des  Mittelalters,  S.  25. 

4  Ebd.,  S.  16  und  80.  Das  älteste  Beispiel,  dass  eine  Gemeinde  ihren  Vikar 
selbst  auswählt,  s.  Seibertz,  Urkb.,  I,  44,  a.  1149.  Von  Köln  ist  bekannt,  dass 
7  Plärrgemeinden  von  den  19  vorhandenen  einen  mehr  oder  weniger  entschei- 
denden Einfiuss  auf  die  Wahl  des  Pfarrkandidaten  hatten.  Irrig  ist  freilich, 
wenn  Werminghoff,  a.  a.  0.,  S.  298  meint,  dass  die  Kölner  Pfarrer  ebenso 
wie  die  Küster  von  der  Gemeindevertretung  gewählt  worden  seien.  Dass  trotz 
aller  Synodalverordnungen  und  sonstigen  Kautelen  immerhin  noch  mancher 
„Mietling"  statt  des  vicarius  perpetuus  von  den  Pfarrinhabern  unter  dem  einen 
oder  anderen  Vorwand  eingeführt  wurde,  soll  nicht  geleugnet  werden. 

5  „Proviso  quod  debitis  obsequiis  non  fraudentur  et  animarum  cura  in  eis, 
quibus  illa  imminet,  nullatenus  negligatur". 
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Im  Rheinland  gab  es  damals  ca.  8000  höhere  und  niedere 
Pfründen  von  der  Propstei  und  dem  Archidiakonat  bis  herab  zu 
den  zahlreichen  Kanonikaten  für  Nichtpriester  und  canonici  scolares 
sowie  den  rein  weltlichen  Aemtern  und  Laienpfründen  (dapifer, 
pincerna,  camerarius,  mareschalcus,  -  hortulanus,  pistor,  cocus,  cam- 
panarius,  pabularius,  custos,  etc.)  1  und  „Obedienzien"2  an  den 
ca.  80  Stiftskirchen  und  1-600  Pfarreien. 3  Sehr  viele  dieser  Pfründen 
waren  infolge  der  veränderten  Wirtschaftsverhältnisse  und  der 
Auflösung  des  gemeinschaftlichen  Lebens,  teils  auch  durch  die 
tiefgreifenden  Veränderungen  im  Stifts-  und  Universitätsstudium 
wie  durch  das  sich  weitverbreitende  und  in  gewissem  Sinne  kirch- 
lich^anerkannte  Vikariatswesen,  in  dem  Grade  verfügbar  geworden, 
dass  sie  gleichsam  nicht  mehr  an  der  Scholle  der  betreffenden 
Kirche  hafteten,  sondern  wie  freie  Stipendien  an  dritte  Personen 
verliehen  werden  konnten,  sei  es  zu  Studienzwecken  oder  in  sonst 
einem  kirchlichen  oder  wirtschaftlichen  Interesse. 

Nun  wissen  wir  schon  aus  dem  12.  Jahrh.,  wie  Bischöfe  und 
Erzbischöfe  nicht  nur  manche  Dignitäten  ihrer  Kathedrale  sondern 
auch  benachbarter  Stifter  gleichsam  als  ständigen  Beirat  in  ihre 
Umgebung  zogen. 4  Ebenso  hatten  sie  wie  die  Könige  einen 
gewissen  Einfluss  auf  die  Besetzung  von  Kanonikaten,  wenn  auch 
nur  in  Form  der  Bitte.5 

Aehnlich  haben  die  Päpste  schon  seit  dem  12.  Jahrh.  mitunter 
Bitten  oder  Empfehlungen  an  die  Verleiher  von  Pfründen  gerichtet 
zur  Versorgung  einzelner  Personen. 6    Ferner  sind  an  der  päpst- 


1  Wir  finden  diese  Ämter  z.  B.  an  den  Kölner  Stiftskirchen.  S.  Maria 
im  Kap i toi  hatte  19  solcher  Pfründen.  Für  S.  Gereon  vgl.  Joerres,  Urkb., 
Index.  Jn  S.  Andreas  werden  1273  zwei  Laienpfründen  in  Vikarien  verwandelt 
(Schäfer,  Ref/esten,  II,  S.  5);  vgl.  auch  Sauerl  and,  III,  222,  229  f.,  262.  Für 
Essen  Tross,  Westph.,  III,  S.  192,  und  das  demnächst  herausgegebene  Ket- 
tenbuch. 

2  d.  h.  StiftshÖfe,  die  einem  Kleriker  oder  Laien  zur  Verwaltung  verliehen 
wurden,  oft  mit  Pfarrkapelle. 

■;  Leb  rechne  nicht  hinein  die  Pfründen  der  Mönche,  Nonnen  und  Kano 
Dissen,  die  im  Rheinland  etwa  3000  betragen  haben  mögen. 

4  Es  lässt  sich  dies  an  ihrem  mit  dem  der  Bischöfe  oft  zusammenfallenden 
Itinerar  nachweisen  (vgl.  z.  B.  Knipping,  Ref/esten,  II),  vgl.  auch  oben  Hb///. 
Quart alschr.  1906.  S.  102. 

5  Vgl.  z.  B.  Niederrh.  Annale//,  7(J,  S.  19,  91,  und  dazu  Sauerland,  III,  1H. 

6  Vgl.  Kaller,  Papsttum  und  KtrcTienreform,  I,  S.  28  ff. 
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liehen  Kurie  schon  frühzeitig  manche  auswärtige  Geistliche  be- 
schäftigt worden,  bezw.  hatten  höhere  oder  niedere  Kurialgeistliche 
auswärtige  Benefizien  inne,  und  Klemens  IV.  hat  dann  eine  in 
gewissem  Sinne  alte  Gewohnheit  dadurch  gesetzlich  geregelt,  dass 
er  die  Wiederverleihung  aller  am  Sitze  der  Kurie  erledigten  kirch- 
lichen Benefizien  dem  päpstlichen  Stuhle  vorbehielt.  1 

Sauerl.  führt  nun  aus  dem  ersten  Pontifikatsjahr  Klemens'  VI. 
26  solcher  der  päpstlichen  Provision  vorbehaltenen  Pfründen  in 
den  beiden  Diözesen  Köln  und  Trier  an.  Sieben  von  ihnen  hat 
er  zu  viel  gezählt,2  es  bleiben  also  19.  Sie  wurden  erledigt  durch 
den  Tod  von  3  Geistlichen  an  der  Kurie  und  von  2  päpstlichen 
Ehrenkaplänen,  sowie  durch  die  Resignation  eines  Kurialpriesters. 
Diese  6  waren  anscheinend  sämtlich  aus  dem  Rheinland  gebürtig. 
Von  den  19  erledigten  Pfründen  wurden  nur  3  an  nichtdeutsche 
Kurialen,  5  an  3  bezw.  4  Hausgeistliche  des  Bischofs  Johann  von 
Porto  verliehen,  die  anderen  alle  an  deutsche  Geistliche  im  Rhein- 
land selbst  und  zwar  3  auf  Nachsuchen  des  Erzb.  Walram,  2  aui 
Nachsuchen  der  Stiftskapitel  und  eine  auf  Ersuchen  des  Verdener 
Bischofs.  Aus  Sauerlands  Darstellung  hingegen  erhält  man  den 
Eindruck,  dass  durch  die  päpstlichen  Provisionen  nur  die  Kardi- 
näle und  die  höheren  und  niederen  Kurialen  beglückt  worden  seien. 

Er  hat  ferner  für  das  erste  Pontifikatsjahr  Klemens'  VI.  66  Ex- 
pektanzen  in  den  beiden  Diözesen  Trier  und  Köln  berechnet,  in 
der  Anm.  (S.  LVI,  2)  giebt  er  sogar  72  Urkunden  dafür  an.  Aber 
26.  Urkunden  gehören  nicht  hierher  3  und  4  von  den  noch  blei- 
benden 46  betreffen  die  Aufnahme  von  Nonnen  ins  Kloster  und 
eine  die  Aufnahme  einer  Kanonisse.  Es  handelt  sich  also  in  Wirk- 
lichkeit um  41  Expektanzen.  4  Von  diesen  wurden  4  an  die  Haus- 

1  Vgl.  Hall  er,  S.  31. 

2  Fünf  betreffen  andere  Diözesen,  je  eine  Utrecht,  Mainz,  Münster,  zwei 
Lüttich.  Wenn  S.  hingegen  den  Bereich  des  heutigen  Rheinlands  meinte, 
blieben  22  Provisionen. 

3  15  betreffen  fremde  Diözesen,  die  übrigen  wiederholen  den  Inhalt  vor- 
hergehender Nummern  oder  gehören  unter  andere  Rubriken.  Wenn  man  den 
Umfang  des  heutigen  Rheinlandes  in  Betracht  zöge,  blieben  immerhin  20  Ur- 
kunden zu  viel  gezählt,  da  in  diesem  Falle  6  Aachener  Kanonikate  hinzukämen. 
Wir  werden  bei  unserer  folgenden  Statistik  unten  stets  das  heutige  Rheinland 
im  Auge  haben  statt  der  mit  ihm  nicht  zusammenfallenden  „beiden  Diözesen 
Köln  und  Trier". 

4  Dazu  kommt  noch  eine  im  Anhang  1135. 
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kleriker  von  3  Kardinälen  verliehen,  8  auf  Bitten  und  an  Kle- 
riker König  Johanns  von  Böhmen,  5  auf  Bitten  bezw.  an  Kleriker 
Erzb.  Walrams  und  2  auf  Bitten  des  Verdener  Bischofs.  Die  Be- 
liehenen  sind,  mit  anscheinend  5  Ausnahmen,  deutsche  Geistliche 
und  4  Laien.  Es  handelt  sich  in  32  Fällen  um  einfache  Kano- 
nikate,  in  4  Fällen  um  Laienpfründen  und  6  Mal  um  Stiftsbene- 
fizien,  mit  welchen  eine  Kuratstelle  verbunden  sein  konnte  (Per- 
sonate). 

Bei  Sauerland  (S.  LVII)  scheint  es,als  ob  die  Hauptmasse  der 
Expektanzen  den  „Bedienten"  der  Kardinäle  zufiel,  daneben  der 
„Dienerschaft"  von  Fürsten  und  Bischöfen,  und  als  ob  grade  Ku- 
ratbenefizien  in  grosser  Anzahl  an  die  Kurialen  verliehen  worden 
seien.  Er  meint  sodann,  dass  sich  diese  Provisionen  und  Expektanzen 
jahraus  jahrein  in  ähnlicher  Weise  und  Zahl  wiederholen.  Was 
das  Verhältnis  der  Vergabung  an  nichtdeutsche  Kurialen  und 
deutsche  Geistliche  an  der  Kurie  oder  in  der  Heimat  anlangt,  so 
sind  sie  allerdings  in  ähnlicher  Weise  erfolgt,  dass  nämlich 
jene  einen  verschwindend  kleinen  Prozentsatz  ausmachen,  und 
die  letzteren  die  grosse  Mehrzahl  bilden;  was  hingegen  die  Ge- 
samtzahl der  Provisionen  und  Expektanzen  angeht,  so  ist  es  stark 
übertrieben,  von  ähnlichen  Zahlen  jahraus  jahrein  zu  sprechen. 

Wenn  man  sich  die  Mühe  macht,  sämtliche  Urkunden  des 
III.  Bandes,  auf  den  er  sich  stützt,  durchzusehen,  so  findet  man 
für  die  heutige  Rheinprovinz  nicht  90  und  mehr  Fälle  (als  jähr- 
lichen Durchschnitt)  von  Verleihungen  erledigter  Pfründen  oder  von 
Aussichten  auf  künftig  erledigte  Pfründen,  sondern  nicht  einmal 
den  dritten  Teil  derselben.  Ich  will  hier  nicht  die  einzelnen 
Jahre  aufzählen,  nur  sei  bemerkt,  dass  von  1344 — 1349  der  jähr- 
liche Durchschnitt  nicht  ganz  18  beträgt,  dass  die  Verleihungen 
im  ersten  und  beginnenden  2.  Pontifikatsjahr  bei  weitem  am  zahl- 
reichsten sind  und  dass  der  Gesamtdurchschnitt  28  beträgt.  Die 
Benefizien  wechselten  damals  ausserordentlich  schnell,  so  dass  wir 
im  Durchschnitt  nur  5  Jahre  als  Besitzdauer  rechnen  dürfen.1 


i  Vgl.  ausser  oben  s.  180,  Anm.  .'5,  noch  Sauerland,  III,  669,  518  etc. 
Für  den  einreissenden  schnellen  Wechsel  der  Stiftspfriinden  (translatio  seu  per- 
mutatio  personarum  et  beneflciorum)  zu  Anfang  des  14.  Jahrb.  ist  die  Klage 
der  Kanoniker  von  S.  Gereon  lehrreich  (.Joerres,  246). 
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So  ergiebt  sich,  dass  kaum  9  Prozent  der  vorhandenen  Pfründen 
von  der  Kurie  besetzt  wurden.  Angesichts  dessen  ist  es  eine  starke 
Uebertreibung,  zu  behaupten,  dass  durch  die  Masse  der  päpstlichen 
Reservationen,  Provisionen  und  Expektanzen  die  Rechte  der  Ka- 
noniker zur  Ergänzung  ihrer  Mitgliederzahl  und  die  den  Kirchen- 
patronatsinhabern  zustehenden  Rechte  der  Ernennung  zu  kirchlichen 
Benefizien  nahezu  vollständig  aufgehoben  wurden.  1 
Dem  Regalienrecht  der  französischen  Krone  ist  gewiss  ein  höherer 
Prozentsatz  von  kirchlichen  Pfründen  zur  Besetzung  anheimge- 
fallen.2 

Auf  S.  LVI  heisst  es  ferner  „massenhaft  erscheinen  in  den 
päpstlichen  Urkunden  die  Fälle,  dass  den  vom  Papst  mit  Provi- 
sionen oder  Expektanzen  versehenen  Personen  die  von  Kollegien 
oder  Kollatoren  für  dieselbe  Pfründe  gewählten  oder  ernannten 
Personen  gegenüberstehen  und  mit  ihnen  an  der  Kurie  prozessieren." 

S.  weist  zur  Erhärtung  dieser  Behauptung  auf  19  von  ihm 
im  Index  rer.  notabil.  verzeichnete  Fälle  hin.  Hiervon  sind  jedoch 
höchstens  10  Fälle  für  das  von  S.  behandelte  Gebiet  zutreffend. 
In  den  übrigen  9  Urkunden  handelt  es  sich  entweder  um  Prozesse 
in  fremden  Diözesen  oder  um  einen  durch  andere  Umstände  ver- 
anlassten Prozess.  Unter  den  10  genannten  Fällen  ist  es  bei  4  ganz 
ungewiss,  ob  die  betreffende  Pfründe  von  der  Kurie  providiert  und 
ob  der  Prozess  bei  der  Kurie  anhängig  war.  Doch  sie  miteinge- 
rechnet, haben  wir  also  während  eines  Zeitraumes  von  mindestens 
10  Jahren  höchstens  1/8  Prozent  der  rheinischen  Pfründen  im  Prozess. 

So  erkennen  wir  auch  hier  das  „massenhaft"  als  unangebracht. 
Bemerkenswert  ist  noch  eine  andere  Beobachtung.  Es  ist  mir 
keine  Beschwerde  eines  rheinischen  Stiftskapitels  über  jene  päpst- 
lichen Provisionen  bekannt  geworden.  Wohl  aber  kennt  man  ihre 
Klagen  über  Zwang  und  Nötigung  von  Seiten  der  vornehmen  und 
mächtigen  Herrn  bei  der  Besetzung  von  Stiftsstellen.  3  Ebenso 

1  So  in  Lothring.  Geschieh tsqu eilen,  II,  S.  II. 

2  Vgl.  U.  Stutz,  Begatte  in  B.-E. 

3  Joerres,  Urkb.,  265,  a.  1305:  „Ex  preteritorum  experientia  temporum 
frequenter  persensimus,  quod  vacantibus  quantuliscunque  modicis  benefieiis  nos 
tarn  per  nobilium  et  potentium  quam  maiorum  armatas  preces  et  instantias  im- 
portunas  . . .  offensas  potius  et  odia  ineurrimus,  adeo  etiam  ut  sepe  coacti  simus 
providere  indignis",  etc. 
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weiss  man,  wie  das  bei  Propst,  Dechant  und  Kapitel  stehende 
offizielle  „ius  eligendi  canonicum"  zu  langwierigem  Streit  führen 
konnte. 1 

Von  der  Tätigkeit  der  Bettelorden  im  14.  Jahrh.  berichtet  S. 
(I,  S.  LXXIII)  nur,  dass  ihr  Streben  nach  irdischem  Erwerb  und 
Besitz  den  Pfarrklerus  und  die  städtischen  Behörden  zu  ihren 
Gegnern  gemacht  habe.  Auch  dies  giebt  kein  richtiges  Bild  von 
der  Sachlage  und  ist  dem  Inhalt  der  Dokumente  nicht  entsprechend. 
Er  hätte  sagen  müssen,  dass  jene  Streitigkeiten  schon  im  13.  Jahrh. 
aus  dem  Kampf  des  Weltklerus  um  die  Pfarrechte  entstanden, 
welche  teilweise  den  Mendikanten  durch  päpstliche  Privilegien 
eingeräumt  worden  waren. 2  Dass  in  derlei  Prozesse  mitunter  auch 
die  städtischen  Behörden  (Köln)  verwickelt  wurden,  lag  an  der 
engen  Verbindung,  in  welcher  zuweilen  die  Parochialbehörden 
und  die  städtische  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit  standen. 3  Von 
diesen  und  ähnlichen  seltenen  Ausnahmen  abgesehen,  lebten  auch 
die  Bettelorden  mit  der  städtischen  Bevölkerung  eng  verbunden 
und  in  Frieden  zusammen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  heftigen  Angriffe  Sauerlands 
gegen  die  kirchlichen  Zustände  im  Mittelalter  nur  einseitig  begrün- 
det sind,  und  seine  dunklen  Bilder  nicht  der  Wirklichkeit  des  uns 
aus  den  Urkunden  entgegenleuchtenden  Lebens,  selbst  nach  den 
Schattenseiten  hin  betrachtet,  entsprechen. 


1  Vgl.  Annalen,  76,  S.  12,  53;  auch  S.  109,  1. 

2  Vgl.  C.  Paulus,  Welt-  und  Ordensklerus  beim  Ausgang  des  IS.  Jahrh. 
im  Kampf  um  die  Pfarrechte,  Essen,  1900.  Für  Köln  insbesondere  vgl.  ausser 
den  von  S.  angeführten  Urkunden  Schäfer,  Regesten,  II,  S.  151,  16,  21,  24. 

3  Vgl.  Keussen,  Beiträge  zur  Topographie  und  Verfassungsgesch.  von 
Köln,  S.  82  f. 
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(1469-1549). 

Von  Dr.  Vinzenz  Schweitzer. 

(Fortsetzung). 

Von  dem  Plane  des  Papstes,  ein  Konzil  zu  berufen,  ist  er  ganz 
begeistert.  Er  nennt  ihn  ein  „grave,  laudabile,  sanctum  et  vere 
divinitus  inspiratum  propositum". 1 

Ein  Mann,  der  mit  solchem  Wissen  wie  er  über  die  aktuellen 
Fragen  schreibt,  der  in  seinen  67  Jahren  reiche  Erfahrung  ge- 
sammelt, die  Gefahren  der  Zeit  und  die  Wunden  der  Kirche 
kannte,  dessen  Urteil  vorsichtig  aber  nicht  parteiisch  war,  konnte 
in  den  Vorberatungen  für  das  Konzil  nur  von  grösstem  Nutzen 
sein.  Paul  III.  erkannte  dies  sehr  wohl  und  berief  ihn  im  Sommer 
1536  mit  Sadolet,  Cortese,  Fregoso,  Giberti  und  Caraffa  zu  den  Vor- 
arbeiten für  das  allgemeine  Konzil  nach  Rom  (23.  Juli 
1536), 2  eine  einzigartige  Auszeichnung  für  den  einfachen  Kleriker, 
neben  diesen  bedeutenden  kirchlichen  Würdenträgern  und  be- 
rühmten Gelehrten  über  so  wichtige  Fragen  mitberaten  zu  dürfen. 

Auch  dieses  Mal  sträubte  sich  Guidiccioni:  sein  Wissen  und 
sein  Können  bedeuten  nichts;  für  solche  Beratungen  sei  er  zu  un- 
geeignet. Er  bittet  den  Papst,  er  möge  diesen  Leidenskelch  an 
ihm  vorübergehen  lassen.  Uebrigens  überlasse  er  ihm  die  end- 
gültige Entscheidung.  Diese  möge  er  vor  Kreuzerhöhung  (14.  Sep- 
tember) wissen  lassen,  damit  er  dann,  wenn  nötig,  sein  Kreuz  trage 


1  Das  Werk  De  concilio  findet  sich  in  cod.  Barb.  lat,  1165  u.  1175. 

2  ConcÜium  Tridentinum,  Act.  I  (ed.  Ehses),  p.  12,  nach  Vat.  Arch.  Arm.  41, 
vol.  3  n.  G7. 
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und  dem  Papste  folge  (17.  August  1536). 1  Auf  dieses  Schreiben, 
das  doch  keine  vollständige  Ablehnung  enthält,  wie  Friedensburg 
ineint, 2  wurde  ihm  das  Verbleiben  in  der  Heimat  vorläufig  ge- 
stattet. Aber  diese  Müsse  soll  mit  Arbeit  ausgefüllt  sein.  Er  soll 
sich  zwar  noch  stärken  für  die  Aufgaben,  die  seiner  warten,  aber 
sich  zugleich  auch  vorbereiten.  Wenn  er  auch  von  Rom  ferne 
sei,  so  müsse  er  doch  für  die  Beratungen  vorarbeiten.  Guidic- 
cioni verspricht  dies,  denn  das  Dichterwort,  das  ihm  in  der  Jugend, 
als  er  noch  in  Pisa  und  Bologna  studierte,  vorgeschwebt  habe,  be- 
gleite ihn  auch  im  Alter: 

otia  corpus  alunt  animus  quoque  pascitur  illis 
immodicus  contra  carpit  utrumque  labor. 

Als  Früchte  seines  unverdrossenen  Arbeitseifers  und  als  Zeichen 
seiner  Treue  Hess  er  dem  Papste  einige  neue  Traktate  zugehen. 3 
Der  Senator  urbis,  Cesare  de  Nobili,  ein  Lucchese, 4  überreichte  die 
Schriften:  De  bonis  et  rebus  donatis  ecclesiae,  De  annatis,  bene- 
ficiis  ecclesiasticis,  spoliis,  taxis,  compositionibus:  alles  Abhandlun- 
gen, die  mit  der  kirchlichen  Reform  in  Zusammenhang  standen. 
Er  hatte  darin  Fragen  behandelt,  die  in  jenen  Tagen  allgemein 
besprochen  und  zum  Teil  heftig  bekämpft  wurden,  wie  Guidiccioni 
sagt:  „toties  impugnatis  et  suspicor  impugnandis  numquam  tarnen 
expugnatis  aut  meo  iudicio  expugnandis".  Damit  hatte  er  auch 
Material  für  die  Vorbereitungsverhandlungen  geliefert  und  so  dem 
Wunsche  des  Papstes  entsprochen.  Gerade  dieser  Umstand,  dass 
sie  gewissermassen  in  dessen  Auftrag  entstanden,  erhöhen  ihre  Be- 
deutung.   Guidiccioni  will  auch  wissen,  wie  man  in  Rom  über 


1  Guidiccioni  hatte,  das  Breve  am  14.  Aug.  1536  erhalten.  Konzept  des 
Briefes  an  den  Papst  in  Barb.  tat  117:},  f.  170 :i  - 170 .  Original  in  Parma, 
Archivio  di  Stato,  Carte  Farnes,  mit  Datum:  ex  Luca  die  17  Aug.  153(>.  Vgl. 
Friedensburg,  NunHaturberichte  aus  Deutschland,  II,  40,  A.  3.  Die  Ori- 
ginale der  übrigen  Briefe  hoffte  ich  auch  in  Parma  (Carte.  Farnesiane)  zu  linden; 
aber  meine  Nachforschungen  blichen  resultatlos. 

2  a.  a.  0. 

3  Guidiccioni  an  Paul  III.  (1536,  Sept.  ?),  Barb.  lat.  1173,  t  174»- 175». 

4  Cesar  de  Xohilibus  de  Lucca,  seit  1535  Senator  urbis,  wird  29.  .Jan.  1537 
von  Paul  III.  zum  Präsidenten  der  Romandiola  ernannt.  Brev.  Pauls  III., 
Vat.  Arch.  Arm.  41,  vol.  I  n.  234,  p.  226.  Vgl.  auch  Miuutoli,  I,  264,  der  ihn 
einen  Verwandten  Guidiccioni's  nennt. 
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seine  Ausführungen  denkt.  Was  daran  zu  ändern,  ob  etwa  noch 
Zusätze  zu  machen,  oder  ein  tieferes  reiflicheres  Nachdenken,  eine 
eindringendere  Untersuchung  und  Begründung  nötig  seien,  soll 
ihm  mitgeteilt  werden.  Am  liebsten  wäre  es  ihm,  wenn  diese 
Notizen  in  die  Heimat  geschickt  würden:  „melius  quam  istic 
(Romae)  studio  illius  et  discussioni  vacare  potero".  In  der  Stille 
seiner  Villa  und  des  Landlebens  kann  er  diesen  heiklen  Fragen 
mehr  nachgehen  als  in  dem  Getriebe  der  Kurie. 

Der  Papst  ruhte  indes  nicht;  er  machte  einen  neuen  Versuch, 
den  Gelehrten  an  die  Kurie  zu  bringen.  Wir  erfahren  davon  aus 
einem  Briefe  Guidiccioni's  an  Paul  III.1  Flehentlich  sind  seine 
Bitten,  ihn  doch  in  Lucca  zu  belassen  und  mit  jenem  „officium", 
zu  dem  er  ihn  ausersehen,  zu  verschonen.  Seine  Unfähigkeit, 
dieses  wichtige  Amt  zu  bekleiden,  sei  doch  schon  dadurch  be- 
wiesen, dass  er  den  Geschäftskreis  und  Geschäftsgang  desselben 
nicht  kenne.  Während  seines  Aufenthalts  in  Rom  habe  er  davon 
nichts  gelernt.  Wenn  dies  auch  der  Fall  wäre,  so  könnte  er  das 
Amt  nicht  übernehmen,  weil  seine  Kräfte  versagen.  Er  dürfte 
aber  auch  nicht,  ohne  sich  schwere  Vorwürfe  machen  zu  müssen. 
In  seinen  Arbeiten  sei  er  wohl  als  Verteidiger  der  konstantinischen 
Schenkung,  der  Annaten  u.  s.  w.  aufgetreten,  dagegen  die  Kom- 
positionen, welche  der  Datar  verlange,  habe  er  verworfen,  weil  er 
keinen  Grund  für  deren  Forderung  gefunden  („compositionum,  que 
a  Datario  in  multis  casibus  exiguntur . . .  iustam  aut  equam  ra- 
tionem  nullam  inveniens  accusator  extiti").2  Wir  wissen  also,  zu 
welchem  Amte  er  bestimmt  war,  er  sollte  Datar  werden. 

Die  weitere  Frage  ist  die:  in  welchem  Jahre  hatte  dies  Paul  III. 
beabsichtigt?  Der  Brief  Guidiccioni's  ist  nicht  datiert;  ein  Schrei- 
ben des  Papstes  über  dieses  Angebot  Hess  sich  nicht  ausfindig 
machen.  Bini  und  Minutoli  haben  einen  Brief  seines  Neffen  Gio- 
vanni publiziert,  worin  dieser  seinem  Onkel  Ratschläge  gibt  für 
den  Fall  der  Annahme  des  Amtes. 3    Dieser  Brief  trägt  das  Datum 


1  Cod.  Barb.  lat.  1173,  f.  171»- 173 1>. 

2  In  der  Schrift  De  compositionibus  erklärt  Guidiccioni:  „qua .  .  .  iustitia 
aut  equitate  compositiones  a  Datario  exerceantur,  mihi  non  occurrit",  cod.  Barb. 
lat.  1165,  f.  321». 

s  Minutoli,  I,  237  ff. 
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29.  September  1539  (Minutoli  hat  1529,  was  natürlich  irrig-  ist). 
Auf  den  Inhalt  dieses  Briefes  kommen  wir  weiter  unten  noch 
zurück.  Vorläufig  fragt  es  sich  nur,  ob  dieses  Datum  zu  den  An- 
gaben stimmt,  welche  wir  in  dem  undatierten  Briefe  Guidiccioni' s 
finden,  ob  der  Plan  Pauls  III.  in  das  Jahr  1539  fällt. 

Bartoiomeo  Guidiccioni  macht  zwei  chronologische  Angaben: 
a)  absens  iam  annis  XXVIII  a  Romana  curia;  b)  sexagesimum 
septimum  annum  agens.  Seit  wann  ist  er  von  Rom  wTeg?  Früher 
als  1509  kam  er  nicht  nach  Parma,  wie  wir  oben  gesehen,  da 
Alessandro  Farnese  am  28.  März  1509  die  Administration  des  dor- 
tigen Bistums  erhielt.  Geboren  ist  Guidiccioni  1469;  rechnen  wir 
die  67  Jahre  dazu,  so  ergibt  sich  als  Datum  des  Briefes  das  Jahr 
1536;  rechnen  wir  aber  zu  dem  Jahre  seines  Wegganges  von  Rom 
die  28  Jahre  seiner  Abwesenheit,  so  kommen  wir  auf  das  Jahr 
1537.  Keines  dieser  Resultate  führt  uns  in  das  Jahr  1539.  Ist  das 
Datum  des  Giovannibriefes  richtig,  so  bleibt  nur  die  Annahme, 
der  Papst  habe  dem  Bartoiomeo  das  gleiche  Angebot  1529  noch- 
mals gemacht  oder  Giovanni  verwechselt  das  Datariat  mit  einem 
anderen  Amte,  das  sein  Onkel  1539  erhielt.  Die  Annahme,  dass 
Guidiccioni  das  Amt  des  Datars  ein  zweitesmal  angeboten  wurde, 
erhält  eine  Stütze  in  der  Notiz  bei  Ciacconius  III,  671:  „quod  olim 
nonnullas  curiae  Romanae  consuetudines  . . .  praesertim  in  munere 
Datariatus  scripto  improbaverat  nulla  vi  aut  gratia  permotus  ad 
ius  violandum  adduci  se  passus  est,  nam  quotiescumque  in 
iis  rebus  se  officii  postulari  contingeret  . . .  placide  re- 
nuebat". 

Aber  auch  die  eigenen  Angaben  Guidiccioni' s  widersprechen 
sich.  Ist  1536  oder  1537  das  richtige  Jahr?  Wir  könnten  von 
vornherein  sagen,  eher  hat  sich  der  Briefschreiber  in  der  Angabe 
über  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  von  Rom  geirrt,  als  in  der 
über  sein  Alter.  Es  wird  dies  zur  Gewissheit,  wenn  wir  andere 
Angaben  damit  vergleichen.  Im  Jahre  1534  sagt  er,  er  sei  26  Jahre 
von  Picenum  weg  und  stehe  im  Alter  von  65  Jahren.  Diese  beiden 
Daten  harmonieren  unter  sich.  Beide  führen  zum  .Iniini  L534: 
1508  Weggang  aus  Picenum  +  26  =  1534;  1469  +  65  =  1534. 
Offenbar  hat  er  bei  der  ersten  Angabe  —  oben  a)  —  das  Jahr  seines 
Weggangs  aus  Picenum  im  Auge;  dann  erhalten  wir  auch  das 
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Jahr  1536(1508  +  28).  Im  Herbst  1536  wollte  ihn  also  der 
Papst  zum  Datar  ernenne]].  Im  Juni  wurde  der  bisherige 
Datar  Christoph  Jacovacci  zum  secretarius  apostolicus  ernannt  und 
sein  Nachfolger  wurde,  weil  Guidiccioni  ablehnte,  Petrus  Durante. 1 
Dieser  blieb  Datar  bis  1539,  woraus  wieder  klar  hervorgeht,  dass 
Paul  III.  Guidiccioni  1536  und  nicht  1537  dieses  Amt  übertragen 
wollte.    Erledigt  war  es  ja  nur  1536  und  1539. 

Das  ehrenvolle  Amt  weist  Guidiccioni  ab,  weil  die  Kurie  so 
mancherlei  verlangt,  was  ihm  nicht  zusagt:  die  Besuche  von 
Schmeichlern,  die  vielen  Begrüssungen,  das  sorgfältige  Abwägen 
der  Worte,  al]  dies  ist  ihm  zuwider.  Zugleich  empfiehlt  er  den  Bi- 
schof von  Fossombrone  und  dessen  Bruder  Alexander,  die  sich 
erprobt  hätten,  für  die  ihm  angebotene  Stellung.  Sollte  der  Papst 
auf  seinem  Beschlüsse  beharren,  dann  will  er  nachgeben  und  seiner 
Heimat  zurufen:  „Luca  vale,  revocat  nos  marcia  curia,  Paulus  sie 
iubet,  en  iussus  non  rediturus".2 

Paul  III.  stand  von  der  beabsichtigten  Ernennung  ab,  Hess 
ihn  aber  nicht  aus  dem  Auge.  Im  nächsten  Jahre  (1537) 
hört  Guidiccioni  gerüchtweise,  dass  er  vom  Papst  ein  officium  er- 
halten solle.  Er  sagt  nicht,  was  für  eines;  wir  können  es  nur 
wieder  erschliessen.  Sofort  wendet  er  sich  nach  Rom.  Wieder 
bringt  er  seine  bekannten  Gründe  gegen  den  Wunsch  des  Papstes 
vor.  Mit  seinen  68  Jahren  könne  er  ein  so  schwieriges  Amt  nicht 
übernehmen,  da  es  voll  Gefahren  sei,  wie  die  Apostel,  wie  Augu- 
stinus, Hieronymus  und  andere  klagen.  Eine  Reihe  von  Gütern, 
die  er  nur  ungern  verliere,  Freiheit,  Zeit,  Gemütsruhe  und  noch 
die  Heimat  würden  ihm  durch  dasselbe  genommen.  Hätte  er  früher 
schon  erhalten,  Avas  ihm  jetzt  aufgebürdet  werden  solle,  so  hätte 
er  unaufhörlich  um  die  Erlaubnis  zum  Rücktritt  oder  um  einen 
tüchtigen  coadiutor  gebeten. 3  Guidiccioni  sollte  also  wohl  Bi- 
schof werden,  denn  etwas  anderes  werden  wir  aus  seinen  Worten 


1  Thomas  Cortese  de  Prato,  der  seit  mehr  als  fünf  Jahren  unter  Cle- 
mens VII.  Datar  gewesen,  wird  1534,  Feb.  28,  praefectus  signaturae  gratiae. 
Vat.  Arch.  Clemens  VII.,  lib.  48,  Min.,  Brev.  n.  93.  Auf  ihn  folgt  Christophe- 
rus Jacovacci,  der  dann  im  Juni  1536  secretarius  apostolicus  wird  (28.  Juni 
1536)  Vat.  Arch.,  Regest.  1701,  f.  77. 

2  Guidiccioni  an  Paul  III.  [1536],  Barb.  lat.  1173,  f.  173  »>. 

3  Guidiccioni  an  Paul  HL  [1537],  Barb.  lat.  1173,  I81*-18X*>. 
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nicht  herauslesen  können.  In  den  Registern  Pauls  III.  findet  sich, 
soweit  ich  sehe,  keine  Notiz  hierüber.  Dagegen  erfahren  wir  aus 
denselben,  dass  Guidiccioni  am  1.  September  1536  vom  Papst  mit 
der  Exspectanz  auf  Benefizien  in  den  Diözesen  Barcelona 
und  Lugos  bedacht  wurde.  Bald  stellte  sich  heraus,  dass  es 
mit  dieser  Vergünstigung  doch  eine  Schwierigkeit  habe,  nämlich 
die  Unkenntnis  der  Landessprache  von  Seiten  Guidiccioni' s.  So 
wäre  nach  der  Kanzleiregel  „de  idiomate"  die  Exspectanz  ungiltig 
gewesen.  Deshalb  erklärte  der  Papst  am  18.  März  1537,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Verdienste  und  besonders  wegen  der  hervorragen- 
den wissenschaftlichen  Kenntnisse  seines  Famiiiaren  und  der  treuen 
Dienste  seines  Neffen  Giovanni,  solle  sie  ihre  Giltigkeit  haben. 1 
Giovanni  war  damals  Nuntius  in  Spanien  (seit  Januar  1535)  und 
hatte  wohl  zu  der  Gnadenverleihung  an  seinen  Onkel  den  Anstoss 
gegeben.  Im  Sommer  1537  fiel  er  bei  Paul  III.  in  Ungnade  und 
wurde  aus  Spanien  abberufen.2  Bartolomeo  verwandte  sich  zwei- 
mal für  ihn  beim  Papst.  Es  seien  unbegründete  Hetzereien  und 
Verleumdungen,  die  gegen  seinen  Neffen  vorgebracht  werden.  Er 
sei  aber  überzeugt,  dass  für  den  schwer  Gekränkten  alles  zum 
Besten  ausfallen  werde.  Der  Papst  kenne  ihn  ja  als  „fide  proba- 
tum,  periculis  agitatum  iinpendiisque  vexatum". 3  Die  Fürsprache 
hatte  guten  Erfolg.  Giovanni  rechtfertigte  sich  vor  dem  Papste 
in  so  glänzender  Weise,  dass  er  wieder  dasselbe  Vertrauen  genoss 
wie  früher.  1 

Ob  Paul  III.  den  Bartolomeo  in  der  unmittelbaren  Folgezeit  für 
ähnliche  Würden  ausersehen,  ob  er  ihm  solche  angeboten,  konnte 
ich  nicht  eruieren.  In  den  mir  zu  Verfügung  stehenden  Briefen 
Guidiccioni' s  findet  sich  kein  Anhaltspunkt  hiefür.  Wenn  er  seine 
Versuche,  den  fortwährend  Ablehnenden  an  die  Kurie  zu  ziehen, 


i  Paul  III.  an  Guidiccioni,  15  Kai.  Apr.  (18.  März)  L537,  Vat.  Arch  Reg, 
1710,  f.  40  f. 

a  Pieper  A.,  Zur  Entstehungsgeschichte  der  ständigen  Nuntiaturen^  L894, 
S.  95  f. 

8  Guidiccioni  an  Paul  III.,  II.. Juli  if>:57.  Or.  im  Staatsarchiv  Neapel 
(Carte  Farnes.)  danach  bei  Minutoli,  I,  102  A.l.  Konzept  cod.  Barl),  lat.  1173 
f.  178. 

4  Minutoli,  I,  XXIX.  Benincasa,  Giovanni  Guidiccioni,  p.  43. 
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einstellte,  so  ist  dies  sehr  begreiflich.  Dass  er  aber  dennoch  nicht 
ruhte,  bis  seine  Absicht  erreicht  war,  werden  wir  noch  sehen. 

Zuvor  möchte  es  angezeigt  sein,  einige  geringfügigere 
Angelegenheiten,  in  denen  Guidiccioni  den  Papst  bittend  anging, 
hier  einzufügen. 

Die  ausgelassene  Jugend  Luccas  hatte  sich  erfrecht,  in  die 
Kirche  der  Kanoniker  von  S.  F  r  i  d  i  a  n  o  einzudringen.  Während 
des  Gottesdienstes  führte  die  Rotte  ihre  Untat  aus  und  suchte  den 
Prior  mitsamt  den  Kanonikern  aus  Kirche  und  Stadt  zu  vertreiben. 
Diese  Freveltat  klagte  Guidiccioni  auf  die  Bitten  des  Priors  dem 
Papste. 1  Die  Behörden  waren  eingeschritten,  hatten  die  Haupt- 
rädelsführer, etwa  30  an  der  Zahl,  mit  15  Tagen  Gefängnis  be- 
straft. Aber  einige  unter  ihnen  soll  der  Papst  vorladen  und  nach 
Recht  und  Gerechtigkeit  aburteilen.  Sie  können  vom  weltlichen 
Richter  nicht  bestraft  werden  und  der  bischöflichen  Jurisdiktion 
sind  sie  auch  nicht  unterworfen:  „qui  a  seculari  iudice  coerceri 
non  valent  et  episcopali  iurisdictione  non  subiiciuntur".2 

Die  Stadt  Lucca  suchte  aus  irgend  einem  Grunde  S.  Fri- 
diano,  das  der  Lateranensischen  Chorherrnkongregation  ange- 
hörte, in  ein  weltliches  Kollegiatstift  umzuwandeln.  Die 
Kanoniker  sträubten  sich  dagegen.  Sie  baten  Guidiccioni  wieder 
um  Intervention  beim  Papste.  Der  Papst  solle  zu  dieser  geplanten 
Aenderung  seine  Hand  nicht  bieten,  sondern  das  Institut  in  seinem 
alten  Stande  belassen. 3  Im  August  1537  wurde  der  Domherr  Sil- 
vestro  Dario  aus  Lucca  beauftragt,  sich  über  den  Plan  der  Stadt 
näher  zu  informieren:  das  Chorherrnstift  blieb  bestehen  und  der 
Plan  der  Stadt  war  vereitelt. 4 

Gerne  war  Guidiccioni  bereit,  für  andere  beim  Papst  einzu- 
treten; mochte  es  sich  nur  darum  handeln,  dass  ein  Bekannter 


1  Guidiccioni  an  den  Papst,  cod.  Barb.  lat.  1173,  f.  166 a- 167 b:  „iuvenes- 
coacta  manu  et  turba  in  aedes  S**  Fridiani,  dum  divina  agerent,  irruperunt,  ut 
Rev.  Priorem  omnesque  canonicos  edibus  suis  civitateque  expellerent".  — 
Ueber  S.  Frediano  vergl.  Inventario  clel  R.  Archivio  cli  Stato  in  Lucca,  I  (1872), 
12  u.  IV,  (1888),  146  ff. 

2  Guidiccioni  an  den  Papst,  cod.  Barb.  lat.  1173,  f.  168a-169a. 

3  Guidiccioni  an  den  Papst  [1537],  cod.  Barb.  lat  1173,  f.  177  « . 

4  Breve  Pauls  III.  an  Silv.  Dario,  13.  Aug.  1537,  Vat.  Arch.  Min.  Brev. 
Ann.  41,  vol.  7,  fol.  33. 
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seine  Anliegen  dem  Papste  persönlich  vortragen  wollte,  wie  der 
Arzt  Fabianus,  der  Alessandro  Farnese  einst  in  Carignano  behan- 
delt hatte,  oder  wenn  es  galt,  andern  in  Prozessen  günstige  Ent- 
scheidungen zu  erwirken.  1 

Der  Bischof  Thomas  Cortese  von  Vaison,  der  zur  Zeit 
Klemens  VII.  Datar  gewesen,  wurde  im  Namen  des  apostolischen 
Fiskus  wegen  schlechter  Amtsführung  angeklagt.  Guidiccioni  war 
mit  ihm  seit  langem  befreundet,  besonders  seit  der  Zeit,  da  Cor- 
tese noch  Advokat  gewesen  war.  Er  hatte  ihm  in  einem  schwie- 
rigen und  langwierigen  Prozesse  manche  Hilfe  zu  verdanken.  Von 
der  Unschuld  seines  Freundes  fest  überzeugt,  empfiehlt  er  ihn 
dem  Papste.2 

Seinen  Freimut  dem  Papste  gegenüber  zeigt  folgendes  Vor- 
kommnis. Die  Absetzung  des  mag  ister  generalis  Hiero- 
nymus erregte  seinen  Unwillen.  Wie  ein  solches  Vorgehen 
gerechtfertigt  werden  könne!  Die  Formen  des  Prozessverfahrens 
seien  nicht  einmal  eingehalten  worden.  Jeder,  der  etwas  davon 
verstehe,  verwundere  sich,  dass  der  magister  sacri  Palatii,  in  dessen 
Bereich  die  Angelegenheit  gehöre,  einen  solchen  Fehler  machen 
könne.  Einen  eifrigen  Kämpfer  für  Christi  Sache,  der  in  ganz 
Italien  das  grösste  Ansehen  geniesse,  ohne  jegliches  Verhör  abzu- 
setzen, erscheine  unglaublich.  Was  die  Ankläger  vorgebracht,  sei 
falsch.  G-egen  diese  sollte  eingeschritten  werden.  Habe  sich  doch 
einer  dieser  Verleumder  gerühmt,  dass  es  in  seiner  Hand  ge- 
legen, den  Hieronymus  zu  befreien  oder  zu  Grunde  zu  richten.  Als 
ob  er  den  Protektor  und  den  Papst  in  seiner  Gewalt  hätte!3 

Die  ganze  Angelegenheit  muss  von  neuem  behandelt  werden, 
erklärt  Guidiccioni.    Erst  nach  einem  rechtmässigen  Verfahren, 


1  Guidiccioni  an  «Ich  Papst,  cod.  Barb.  lat.  117:5,  f.  175a. 

2  Guidiccioni  an  den  Papst,  cod.  Barb.  lat.  1173,  f.  176»  u.  f.  182»:  „nec 
egre  ferat  B.  T.,  si  .  .  .  Vagionensi  episcopo  .  .  .  apostolici  fisci  nomine  cri- 
minaliter  impedito  occasione  gestorum  ab  eo,  dum  Clementis  tempore  Datarius 
ageret,  quanturn  valeo  prodesse  et  opem  terre  nitor.  Consuetudo  assidua,  quam 
primo  fere  ingressu  meo  in  urbein  cum  eo  habui,  in  amieitiam  versa,  patroci- 
nium  ab  eo,  qui  tune  sub  D.  Angelo  de  Cesis  et  Bernardino  Mcchoro  causas 
procurabat,  in  pluribus  causis  .  .  .  mihi  prcstitum  opinio  vchemens  de  ipsius 
innoeentia  a  me  eoneepta,  cogunt  ine,  (juantum  possum,  B.  T.  commendare", 
Vgl.  auch  S.  27,  Aiiin.  1. 

3  Guidiccioni  an  den  Papst  [1586],  Barb.  lat.  117.1,  t  L68b-  L$6 " . 
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nach  einem  Verhöre  darf  das  Urteil  gefällt  werden.  Vor  allem 
ist  der  General  wieder  in  sein  Amt  einzusetzen ;  nur  dann  ist  ein 
Vorgehen  gegen  ihn  erlaubt,  So  verlangt  es  das  Recht,  wie  die 
Geschichte  des  Papstes  Symmachus  deutlich  lehrt.  Damals  wurde 
der  abgesetzte  Papst  zuerst  wieder  in  seine  Würde  eingesetzt  und 
dann  erst  abgeurteilt.  Welche  Konsequenzen  liegen  doch  in  dem 
ganz  gesetz-  und  rechtswidrigen  Vorgehen!  Sollen  denn  drei  oder 
vier  verbrecherische  Fratres,  die  nur  das  Joch  ihres  Ordens  ab- 
schütteln wollen,  über  die  Absetzung  ihrer  Obern  entscheiden! 
Wenn  dem  so  sei,  dann  sei  es  um  die  religiösen  Genossenschaften 
geschehen.  Der  Papst  solle  sich  um  den  verdienten  Streiter  der 
Kirche  annehmen. 

Die  Verletzung  des  Rechts,  die  Grundlosigkeit  der  Anklagen, 
die  furchtbare  Schmach,  die  dem  General  angetan  worden,  erregt 
Guidiccioni  bis  ins  Innerste.  Wenn  noch  die  höchsten  Instanzen 
sich  so  sehr  blenden  lassen  und  den  Standpunkt  des  Rechts  nicht 
mehr  wahren,  dann  muss  an  den  Papst  appelliert  werden.  Vor- 
her gibt  sich  Guidiccioni  nicht  zufrieden.  Dieser  Hass  gegen  jeg- 
liches Unrecht,  mag  es  kommen  von  wem  es  will,  ist  gewiss  ein 
schöner  Zug  in  Guidiccioni' s  Charakter. 

Der  Brief  lässt  uns  einen  allerdings  nicht  erfreulichen  Blick 
auf  die  Zustände  im  Servitenorden  werfen.  Denn  der  magister 
generalis  Hieronymus  ist  niemand  anders  als  Hieronymus  ab 
A  m  i  d  e  a,  der  General  der  Serviten. 1  Dass  Bartolomeo  so  warm 
für  ihn  eintritt,  mag  wohl  auch  daher  kommen,  dass  er  mit  ihm, 
der  lange  in  Lucca  weilte,  befreundet  war.  Der  General  war  ein 
gefeierter  Kanzelredner  uud  fruchtbarer  Schriftsteller.  Gegen  die 
neuen  Lehren  hatte  er  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Schriften 
den  alten  Glauben  verteidigt,  so  im  Quadragesimale,  in  seiner 
Schrift  De  veritate  fidei  contra  Martinum  Lutherum  und  De  di- 
vino  iure  contra  M.  Lutherum.    Wie  uns  die  Annalisten  des 


1  Gianus  A.,  Annales  s.  ord.  Fr.  Servorum  B.  M.  V.,  II  (1721),  ad. 
arm.  1534,  p.  111  ff.:  „Hieronimus  Generalis  variis  hic  inde  contentionibus  que- 
rimoniis  calumniis  et  accusationibus  apud  novum  Pontificem  obrutus,  ut  aliorum 
tandem  aemulationi  cederet . . .  Paulo  summo  Pontifice  hortante  ad  ipsius  pedes 
Magistratum  deposuit,  quam  idem  suramus  Pontifex  habito  personae  respectu 
honoris  gratia  viearium  generalem  perpctuae  administrationis  Conventus  Lu- 
censis  . . .  creavit". 
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Ordens  erzählen,  herrschte  zwischen  manchen  Obern  und  dem 
General  ein  Streit,  weil  sich  erstere  durch  die  häufigen  Visita- 
tionen beschwert  fühlten.  Der  Protektor  des  Ordens,  Kardinal 
Sfondrato,  entschied  dann,  die  Visitationen  sollen  jeweils  vom  Pro- 
tektor festgesetzt  werden.  Aber  der  Sturm  gegen  Hieronymus 
legte  sich  nicht;  selbst  die  Ordenschronisten  reden  davon,  dass  er 
beim  Papste  angeklagt  und  verleumdet  worden  sei.  Infolgedessen 
habe  er  sein  Amt  niedergelegt.  Dafür  ernannte  ihn  der  Papst  zum 
vicarius  generalis  perpetuae  administrationis  des  Konvents  in 
Lucca.  Nach  der  Darstellung  Guidiccioni'  s  wäre  allerdings  zuerst 
die  Absetzung  ausgesprochen  worden.  Von  einer  freiwilligen  Nie- 
derlegung des  Amtes  wreiss  er  noch  nichts.  Im  Gegenteil,  er  sagt 
geradezu,  Hieronymus  hätte  sein  Amt  in  die  Hände  des  Papstes 
niedergelegt,  wenn  dieser  es  gewünscht  hätte.  Guidiccioni  hat 
wohl  das  erste  Stadium  der  ganzen  Sache  im  Auge.  Der  weitere 
Verlauf  wird  sich  dann  so  abgewickelt  haben,  wie  die  Annalisten 
des  Ordens  erzählen. 

Die  religiösen  Strömungen,  die  reformatorischen  und 
reformationsfreundlichen  Richtungen  verfolgte  Guidiccioni  mit 
grösster  Sorgfalt.  Fand  er  in  einem  Werke  irgend  eine  Stelle, 
die  ihm  anstössig  erschien,  ward  er  sehr  beunruhigt.  Dies  war 
z.  B.  bei  Sadolets  Kommentar  zum  Römer brief  der  Fall. 
Sadolet  erzählt  von  einer  Unterredung  mit  Trivulzio.  Er  führt 
dessen  Worte  über  die  Riten  und  Zeremonien  der  Kirche  gegen 
die  Lutheraner  an.  Trivulzio  kommt  dabei  auf  die  Lehre  der 
Protestanten  von  der  Kirche  zu  sprechen  und  weist  nach,  dass 
diese  notwendig  ein  sichtbares  Haupt  habe  und  zwar  nur  eines.  1 
Christus,  meint  er,  könne  nicht  zugleich  das  Haupt  der  himm- 


1  Sadoleti  .J.,  Commentaria  in  Pauli  ep.  od  Ron).,  opp.,  t.  IV  (1738), 
lii>.  IV.,  p.  299  f.:  „Nihil  enim  neque  evidentius  est  ;i  Christo  Jesu  Domino 
Qostro  nee  populis  fidelibus  salutarius  constitutum,  quam  ut  unus  du\  et  iinum 
caput  communis  ecclesiae  Bit".  S.  .'K)0 :  „Ut  vero  aut  corpus  hoc  veluti  trun- 
ciim  sine  capite  aut  illud  in  caelo  caput  duorum  corporum  idcin  atque  unum 
esse  possit,  utrumque  Horum  non  solum  incongruum,  abhorrensqne  est  sed 
monstri  etiam  simile.  Nihil  autem  convenit  esse  divina  in  rebus  constituendis 
atque  ornandis  virtute,  bonitate  providentiaque  perfectius.  N;un  quod  idem,  qui 
caput  est  ecclesiae  caclestis  Christus  fcerrenae  etiam  hnius  coniunetum  atque 
haerens  esse,  possit  unaque  et  eadcin  opma  <'t  triumphator  simul  et  miles  in 
via  et  in  patria  esse  intelHgatur,  nc  coneipi  quideiD  COgitatione  ulla  potest", 


152 


Schweitzer 


lischen  und  der  irdischen  Kirche  sein.  Dies  wäre  ein  ganz  absur- 
der Gedanke.  Dieses  Wort  ist  es,  das  Guidiccioni' s  Widerspruch 
hervorruft.  Ob  diese  Behauptung  noch  katholisch  sei?  In  dem 
Eifer,  die  protestantische  Anschauung  als  unberechtigt  hinzustellen, 
ist  Trivulzio  zu  einer  Beweisführung  gekommen,  die  mit  der  katho- 
lischen Lehre  nicht  übereinstimmt.  Damit  hat  Guidiccioni  zweifel- 
los recht. 

Sadolet  wurde  auch  von  andern  sehr  heftig  angegriffen,  weil 
seine  Rechtfertigungslehre  nicht  ganz  korrekt  sei  und  sich  der- 
jenigen der  Neuerer  nähere. 1  Dass  Guidiccioni,  der  doch  dem- 
selben Problem  in  der  Schrift  Contra  iniquos  Pauli  detractores 
seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte,  davon  nicht  redet,  ist  auf- 
fallend. Es  könnte  freilich  auch  damit  zusammenhängen,  dass 
seine  theologisch-spekulativen  Studien  nie  so  tief  gegangen  sind. 

Wahrscheinlich  noch  in  Carignano  beschäftigte  sich  Guidic- 
cioni mit  einem  Traktat  De  ecclesia.2  Um  1538  oder  1539  muss 
dieser  abgefasst  sein,  da  er  auf  eine  Denkschrift  aufmerksam 
macht,  die  erst  1538  bekannt  geworden  ist,  auf  das  Consilium  qua- 
tuor  delectorum  cardinalium.  Bringt  der  Traktat  in  den  einlei- 
tenden Worten  nichts  Neues,  so  erregt  er  unsere  Aufmerksamkeit 
durch  seine  Kritik  jenes  Gutachtens  und  durch  eine  ansehnliche 
Anzahl  von  Vorschlägen  für  das  allgemeine  Konzil  und  besonders 
für  die  Reformfrage.  Mit  Rücksicht  darauf  dürfte  sich  eine  Ver- 
öffentlichung desselben  empfehlen.  Vielleicht  ist  eine  solche  in 
Bälde  möglich.  Deshalb  mögen  einige  Angaben  über  diesen  Traktat 
vorläufig  genügen. 

In  lebhaft  bewegter  Sprache,  die  manchmal  der  Schärfe  nicht 
entbehrt,  werden  die  einzelnen  Punkte  durchgesprochen:  Reform 
der  Kurie,  der  kurialen  Behörden,  des  Klerus,  mancher  kanonisti- 
scher  Bestimmungen  oder  Moralvorschriften,  Reform  der  Orden 
und  ähnliches.  Kehrt  Guidiccioni  auch  manchmal  den  Kanonisten 
zu  sehr  heraus,  wenn  er  z.  B.  sagt,  was  brauchen  wir  neue  Be- 
stimmungen, halten  wir  uns  an  die  vorhandenen  Gesetze!  so  bringt 
er  doch  Vorschläge,  die  er  aus  seiner  Erfahrung  heraus  gemacht 


>  Dittrich  Fr.,  Gasparo  Contarini,  L885,  484  ff. 
2  Cod.  Barb.  Jat.  1165. 
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hat.  Er  wird  seinem  Grundsatze,  bei  dem  Alten  zu  bleiben,  doch 
hie  und  da  untreu.    Doch  davon  ein  andermal! 

Wie  wir  gesehen,  benützte  Guidiccioni  seine  Zeit  zu  eifrigem 
Studium.  Die  grossen  Kämpfe  draussen  hielt  er  fest  im  Auge.  Er 
kümmert  sich  immer  um  die  grossen  Fragen  und  will  nach  Kräften 
zu  ihrer  glücklichen  Lösung  beitragen.  Dabei  vergisst  er  sich 
selbst  nicht.  Fast  durch  alle  seine  Briefe  zieht  sich  der  Gedanke 
an  die  Ewigkeit,  in  die  er  bald  eingehen  werde:  „dies  resolutionis 
meae  instat"  sagt  er  mit  der  Schrift.  Auf  diesen  Tag  sich  gut 
vorzubereiten,  ist  sein  festester  Entschluss.  Darum  auch  die  Ab- 
neigung gegen  die  aufregenden,  den  Geist  von  den  ewigen  und 
ernsten  Gedanken  ablenkenden  Beschäftigungen  an  der  Kurie!  Sein 
sehnlicher  Wunsch,  in  der  Heimat  den  Ruf  in  die  Ewigkeit  ab- 
warten zu  dürfen,  blieb  unerfüllt.  Was  er  gefürchtet,  kam  noch 
an  ihn  heran.  Der  Gehorsam  gegen  den  Papst  rief  ihn  weg;  er 
muss  in  seinen  hohen  Tagen  rufen:  „Luca  vale,  revocat  nos  marcia 
curia,  Paulus  sie  iubet!" 

IV.  Guidiccioni  als  Kardinal. 

Als  im  August  1539  der  vicarius  papae,  Paolo  Capizucchi, 
starb,  ernannte  der  Papst  den  Guidiccioni  zu  dessen  Nachfolger, 
der  dann  am  28.  November  sein  Amt  antrat. 1  Wie  es  scheint, 
war  er  aber  zuerst  zum  Datar  ausersehen,  wie  der  schon  bei  der 
Berufung  vom  Jahre  1536  erwähnte  Brief  seines  Neffen  vom  29.  Sep- 
tember 1539  zeigt.  Dass  Giovanni  sich  getäuscht  hätte,  scheint  mir 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil  er  ja  mit  der  Kurie  in  enger  Ver- 
bindung stand  und  sonst  immer  gut  über  die  römischen  Verhält- 
nisse unterrichtet  war.  Wenn  er  daher  in  der  Einleitung  seines 
Briefes  sagt,  wie  er  erfahren,  habe  ihm  der  Papst  in  den  letzten 
Tagen  in  einem  Breve  das  Amt  des  Datars  angeboten,  da  dieses 


i  Ephemerides,  Vat.  lat.  (ü>78,  f.  142»»:  „s  Aug.  [1689]  obiit  Paulus 
Capiwucius  Romanus,  epi.scopus  Neocastrensis,  auditor  Rotae  et  vicarius  papae, 
qui  otiarn  praeerat  signaturae  gratiae,  magnae  vir  auetoritatis",  und  f.  I43a: 
„22  Novembris  [1539]  Dominus  Bartholomaeus  Guidiccionus  Lucensk  liiit  factus 
vic;nius  Papae  et  adeptus  est  possessionem  offteii  die  28  [Novembris*4].  Vgl. 
auch  Vat.  Aich.,  Reg.  M'aul  IIL)  1694,  p.  349. 


tMfnttchi  Qua rUt Ischrift,  1908. 
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durch  Tod  in  Erledigung  gekommen,  so  möchte  ich  die  Richtig- 
keit seiner  Angabe  nicht  bezweifeln.  Hätte  er  aber  auch  das  eine 
Amt  mit  dem  anderen,  das  Guidiccioni  tatsächlich  erhielt,  ver- 
wechselt, so  bietet  sein  Brief  so  viel  Interessantes,  dass  wir  ihn 
nicht  bei  Seite  legen  dürfen. 

Der  Bischof  von  Fossombrone  gibt  seinem  Onkel  Weisungen 
für  sein  Benehmen  an  der  Kurie.  Zuerst  rät  er  ihm  zu,  dem  Rufe 
des  Papstes  zu  folgen;  ausschlagen  dürfe  er  nicht.  Der  Papst  habe 
sich  über  seine  zu  grosse  Anhänglichkeit  an  die  Ruhe  wenig  lobend 
ausgesprochen.  Voll  Takt  und  zugleich  mit  genauer  Kenntnis  der 
römischen  Verhältnisse  erteilt  er  seine  Ratschläge.  Vor  allem  muss 
Bartolomeo  sich  klar  darüber  sein,  dass  seine  Berufung  nach  Rom 
vielen  missfällt,  auch  Kardinälen  und  Leuten,  die  dem  Papst  sehr 
nahe  stehen.  Vorsichtig  sein,  nicht  hartnäckig  auf  seinen  Ansichten 
beharren,  ja  im  Antworten  nicht  zu  frei  sein,  ist  notwendig.  Den 
Gedanken,  die  Welt  erneuern  zu  wollen,  soll  er  nur  zu  Hause 
lassen;  denn  Strenge  errege  an  einer  gewissen  Stelle  Missfallen. 
Den  hergebrachten  Gewohnheiten  einen  Zügel  anzulegen,  sei  man 
in  Rom  nicht  gesonnen,  „dov'  e  permessa  la  libertä  del  vivere". 
Eine  gewisse  Mitte,  die  sich  „tra  il  buono  e  il  sagace"  hält,  sei 
am  besten.  Weil  der  Onkel  so  lange  Zeit  nicht  mehr  an  der  Kurie 
gewesen  und  sich  dort  nicht  mehr  auskenne,  erhält  er  bis  ins  ein- 
zelne gehende  Belehrung  über  sein  Verhalten;  gegen  alle  freund- 
lich sein,  wenig  sprechen,  jeden  Morgen  vor  dem  Papst  erscheinen, 
die  Konsistorien  eifrig  besuchen,  dies  seien  Dinge,  die  er  genau 
beachten  solle. 

Wie  oben  schon  bemerkt,  nahm  Guidiccioni  endlich  diesmal 
an,  was  ihm  der  Papst  angeboten  hatte.  In  dem  cod.  Barb.  lat. 
1175,  f.  18r,  steht  eine  Randbemerkung,  der  Schrift  nach  aus  dem 
17.  Jahrh.  stammend:  „inde  (ex  rure)  hominem  innocentissimum 
toto  pectore  in  contemplationem  et  studia  ineumbentem  Paulus 
Pontifex  nonnisi  quater  districto  prius  gladio  preeepti  severioris 
abstraxit".  Viermal  also  wurden  ihm  von  der  Kurie  Ehrenposten 
angeboten,  und  erst  1539  Hess  er  sich  zur  Annahme  bewegen. 

Aber  einmal  in  der  ewigen  Stadt  angelangt,  steigt  er  von  Stufe 
zu  Stufe.  Das  Vikar iat  war  nur  die  erste  zu  weiteren 
E  h  r  e  n  s  t  e  1 1  e  n.    Im  November  starb  der  tüchtige  Diplomat  und 
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Bischof  Francesco  Chierigato  von  Teramo.  Dieses  Bistum  verlieh 
Paul  III.  am  12.  Dezember  seinem  vicarius  urbis. 1  Zu  Rom  sprach 
man  aber  schon  vor  dieser  Ernennung  von  der  Absicht  des  Papstes, 
ihm  eine  noch  höhere  Würde  zu  verleihen.  Annibale  Caro  schrieb 
am  5.  Dezember  1539  an  Varchi,  dass  Giovanni  Guidiccioni  Prä- 
sident der  ßomagna,  sein  Onkel  Bartolomeo  Kardinal  werde.2 

Was  in  Rom  gerüchtweise  verlautete,  wurde  im  nächsten  Kon- 
sistorium zur  Wahrheit.  Wie  uns  die  Tagebücher  berichten,  war 
dasselbe  sehr  stürmisch  verlaufen;  bis  in  die  Nacht  dauerte  es. 
Unter  den  Kreierten  war  der  neue  Bischof  von  Teramo. 3 
In  Lucca  herrschte  grosse  Freude  über  die  hohe  Ehre,  die  ihrem 
Mitbürger  zuteil  geworden ;  zur  äusseren  Bezeugung  derselben 
Hessen  sie  ihm  ein  ansehnliches  Geschenk  überreichen.1 

Am  16.  Dezember  erhält  er  den  Auftrag,  von  seinem  Bistum 


J  Vat.  Arch.,  Hb.  149,  Bull.  Pauli  3,  p.  349.  üghelli,  Italia  Sacra,  I, 
372.  Ephemerides,  Vat.  lat.  6978,  f.  143  c:  „12  Decembris  [1539]  fuit  data 
ecclesia  Aprutina  Bartolomeo  Guidicciono,  vicnrio  urbis". 

2  Annibale  Caro  an  Varchi,  5.  Dez.  1539.  Leiters  famigUare,  Padova  III. 
(1742),  57.  Luig-i  Alamani  an  Giovanni  Guidiccioni,  15.  Dez.  1539:  „di  nuovo 
non  ho  che  dirle  se  non  che  domani  si  parla  da  dieci  cardinali  e  il  vostro  zio 
tra'  primi".  Minutoii,  II,  448.  Marquis  de  Aquilar  an  Karl  V.  29.  November 
1539  meldet,  dass  der  Papst  ihm  über  die  nächsten  Kardinalsernennungen  Mit- 
teilung- gemacht;  unter  den  Kandidaten  habe  er  auch  den  Protonotar  und  vi- 
carius urbis  Bartolomeo  Guidichon  genannt;  Calendar  of  Letters,  despatches  and 
State  papers:  Spain  VI,  1,  Henry  VIII,  1538-1542,  ed.  P.  de  Gayangos,  1890, 
p.  207.  In  Cal.  of  State  papers:  Spain  V,  2  (1888),  (1536-38),  p.  583  wird  er  mit 
seinem  Neffen  Giovanni  verwechselt. 

a  Ephemerides,  Vat.  lat.  6978,  f.  144»:  „17  Decembris  [1539]  fuit  con- 
sistorium,  quod  produetum  est  usque  ad  primam  horam  noctis,  in  quo  fuit 
tr  acta  tum  de  creatione  cardinalium  cum  magna  patrum  ältercatione".  —  „Die 
1!)  Decembris  [1539]  fuit  consistorium,  quod  produetum  est  usque  ad  horam 
secundam  noctis,  in  quo  non  sine  patrum  controversia  Papa  creavit  XII  cardi- 
oales  et  ex  eis  publicavit  XI,  qui  fuere . . .  Bartholomeus  Guidiccionus,  electus 
Aprutinus,  vicarius  urbis". 

4  Be  v e  r  i  nu s,  1.  c,  331 :  „Patres  (Lucenses)  eam  dignitatem  egregio  eivi  gra  ■ 
tulati  mille  aureorum  donum  verborum  offieiis  adiecere".  —  Sein  Neffe  Giovanni 
schrieb  an  ihn:  „24  Dicembre  1539.  [o mi rallegro . . .  con  \r.  S.  reverendissima 
di  si  onorata  assunzione  (cardinalato)  quanto  e  stata  la  sua  ;  e  piü  che  sia  di 
tanto  contento  e  di  tanta  speranza  univcrsalmente  a  tutti,  di  quanto  in i  si 
scrive  da  Roma".  Minutoii,  I,  248  f.  Vgl.  auch  dessen  Brief  an  Leönora 
Gonzaga,  21.  Dezember  bei  Berti,  Lettere  di  (lioranni  (}itkliccioiii,  1 7(>7,  p.  207 
u.  den  Brief  des  Annibale  Caro  an  Antonio  Pachinetti,  2.  Januar  1510:  „Ralle- 
^randosi  V.  S.  delf  csaltazione  e  della  contentezza  del  Zio,  onore  e  della  sod- 
disfazione  di  Signori,  che  '1  meritano".  L<-tt<>r<:  di  AnnibaleCaro  'ed.  Seghezz  i  , 
I,  111. 
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sofort  Besitz  zu  ergreifen  und  die  Erlaubnis,  die  Einkünfte  des 
Monats  zu  beziehen,  wenn  auch  die  Ernennungsbulle  erst  in  einigen 
Tagen  erfolge.  Am  gleichen  Tage  werden  ihm  auch  die  Spolien 
und  der  Nachlass  des  verstorbenen  Bischofs,  soweit  er  an  die 
Kammer  gefallen  wäre,  überlassen:  „ut  pontificatus  dignitatis  onus 
decentius  sufferre  valeas". 1  Mit  dem  Bruder  seines  Vorgängers, 
dem  Erzbischof  von  Antivari,  setzte  er  sich  deshalb  sofort  in  Ver- 
bindung. In  einem  Vergleiche  wurde  die  Verteilung  des  Nach- 
lasses u.  s.  w.  festgesetzt,  damit  kein  Streit  hierüber  entstünde.  Gui- 
diccioni  befahl  dann  der  Aebtissin  des  Klosters  S.  Giovanni  in 
Teramo  die  Herausgabe  des  dort  verwahrten  Nachlasses  an  den 
beauftragten  Agenten  des  Erzbischofs. 2  -  Als  Kuriosum  mag  neben- 
bei erwähnt  werden,  dass  dem  Bischof  von  Teramo  auf  Grund 
eines  alten  Privilegs  das  Recht  zustand,  bei  seinen  Amtshandlungen 
in  Waffenrüstung  zu  erscheinen.  Der  geharnischte  Bischof  von 
Teramo  erregte  denn  auch  auf  dem  Konzil  zu  Trient  grosses 
Aufsehen. 3 

Die  Arbeiten  an  der  Kurie  hielten  Guidiccioni  von  seiner 
Heerde  fern.  Der  Kanonikus  Giubileo  Area  von  Narni  hatte  als 
Generalvikar  die  Verwaltung  der  Diözese.    Trotzdem  vernach- 


1  Breve  Pauls  III.  an  Bartolomeo  Guidiccioni,  16.  Dez.  1539,  Vat.  Arch. 
Arm.  Min.  41,  vol.  15,  f.  574  n.  1244:  „...tibi  omnia  et  singula  spolia,  res  et 
bona  per  dictum  Franciscum  episcopum  tempore  sui  obitus  relicta  et  ad  eum 
ratione  dictae  ecclesiae  spectantia,  quibus  in  rebus  consistant  et  cuiuscum- 
que  valoris  sint,  quantum  ad  nos  et  Cameram  apostolicam  spectent,  gratiose 
donamus  et  libere  elargimur"  . . .  Romae  XVI  Dec.  1539  a°.  G.  Fulg.;  und  Arm.  41 
vol.  15,  f.  575  n.  1251:  „Cum  nos  nuper  ecclesiae  Aprutinae  tum  per  obitum 
quondam  Francisci  olim  episcopi  Aprutini  extra  Romanam  curiam  defuneti 
pastoris  solatio  destitutae  de  persona  tua  nobis  et  venerabilibus  fratribus  nostris 
S.  R.  E.  Cardinalibus  grata  et  aeeepta  de  eorundem  fratram  consilio  apostolica 
auetoritate  providerimus  teque  illi  in  episcopum  praefecerimus  et  pastorem 
cur  am,  regimen  et  administrationem  ipsius  ecclesiae  tibi  in  spiritualibus  et 
temporalibus  . . .  vigore  presentium  capere  et  illius  mense  episcopalis  fruetus, 
redditus  ac  proventus  exigere  et  in  tuos  usus  ac  utilitatem  convertere  libere 
et  licite  possis  et  valeas,  dicta  auetoritate  tenore  presentium  concedimus  et 
indulgemus". 

2  Guidiccioni  an  die  Aebtissin  v.  S.  Giovanni,  21.  Januar  1540,  bei 
Palma  N.,  Storia  ecclesiastica  e  civüe  della  regione  p/u  settenirionale  del  regno 
di  Napoli,  III  (1530-1830),  1833,  15. 

3  Cappelletti,  Chiese  <V  Itcdia,  XXI  (1870),  432.  —  Das  Schriftchen  von 
Savini  Fr.,  U archivio  segreto  della  s.  Sede  e  i  vescovi  noti  <■  ignoti  di  Teramo^ 
1893  (14  Seiten),  war  mir  nicht  zugänglich. 
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lässigte  der  Bischof  sein  Kapitel  und  sein  Bistum  nicht.  Für 
ersteres  trat  er  z.  B.  bei  der  Regierung  in  Neapel  ein,  als  von  ihm 
ein  neuer  Zehnten  entrichtet  werden  sollte. 1 

Nicht  weit  von  Teramo  befand  sich  ein  Nonnenkloster  S.  Gio- 
vanni in  Scorzona.  Die  Zahl  der  Nonnen  war  sehr  zurückge- 
gangen und  daher  ein  entsprechender  Gottesdienst  nicht  möglich. 2 
Diesem  Zustande  machte  Guidiccioni  ein  Ende.  Das  dem  gleichen 
Orden  angehörende  Kloster  S.  Giovanni  in  der  Bischofstadt  zeich- 
nete sich  zur  grossen  Freude  des  Oberhirten  durch  eifriges  reli- 
giöses Leben  und  durch  strenge  Zucht  aus.  Mit  diesem  vereinigte 
er  das  erstere,  damit  sie  um  so  besser  ihrer  Regel  gemäss  leben 
und  Gott  um  so  eifriger  dienen  könnten. 3 

In  der  Diözese  bestand  ein  alter  Missbrauch,  dessen  Abschaffung 
auf  ihn  zurückzuführen  ist.  Seit  alters,  so  wurde  behauptet,  be- 
sässen  der  Bischof  von  Teramo  und  der  Propst  von  S.  Eleuterio  das 
Privileg,  über  jeden  beliebigen  Ort  in  der  ganzen  Kirche,  selbst 
über  Rom,  die  Exkommunikation  verhängen  zu  dürfen. 4 
Von  Papst  Eleutherius  soll  dieses  Vorrecht  stammen.  Guidiccioni 
erwirkte  vom  Papst  eine  Bulle,  „Licet  nuper",  durch  welche  jenes 
vermeintliche  Privileg  aufgehoben  wurde.  Der  damalige  Propst 
von  S.  Eleutero,  Pompeo  Piccolomini,  hatte  zum  grossen  Verdruss 
des  Bischofs  davon  ausgiebig  Gebrauch  gemacht.  Man  kann  sich 
vorstellen,  welche  Verwirrung  ein  derartiger  Missbrauch  in  die 
Kirche  bringen  konnte.  Paul  III.  räumte  mit  diesem  sog.  Privileg 
gründlich  auf.  Nach  einer  Beratung  im  Konsistorium  erklärte  er 
jede  derartige  Exkommunikation  für  null  und  nichtig.  Der  Propst, 
der  es  noch  ferner  wagt,  eine  solche  zu  verhängen,  soll  exkom- 
muniziert sein,  alle  Benefizien  verlieren  und  obendrein  noch  einer 
Strafe  von  10  000  Goldguiden  verfallen  (1541). 5    Schärfer  konnte 

1  Palma,  III,  15:  Guidiccioni  an  das  Kapitel  von  Teramo,  31.  Januar 

1540. 

2  Palma,  III,  15. 

3  Die  Unionsbulle  vom  6.  Februar  1542  bei  Palma,  IV,  314  f.  —  Guidic- 
cioni an  die  Aebtissin  von  S.  Giovanni,  25.  Januar  1540  (bei  Palma,  IV,  316): 
der  Erzbischof  von  Antivari  habe  ihm  so  günstige  Mitteilungen  über  das  aus- 
gezeichnete Leben  der  Nonnen  gemacht. 

4  Palma,  III,  1«), 

ß  Bullarium  romanuni  (ed.  Gaude),  VI  (1860),  312  f.:  „Licet  nuper  in 
consistorio  nostro  secreto  de  fratruin  nostrorum  eonsilio  ad  evitanda  scandala 
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der  Papst  kaum  vorgehen.  Diese  Bulle  spricht  doch  auch  dafür, 
dass  Papst  Paul  III.  gewillt  war,  Missbräuchen  in  der  Kirche  ent- 
gegenzutreten und  wo  nötig,  mit  Strenge  einzuschreiten. 

Nur  kurze  Zeit  hatte  Guidiccioni  das  Bistum  Teramo  inne; 
schon  am  27.  März  1542  resigniert  er  auf  dasselbe.1  Im  April 
1544  erhält  er  Chiusi,  das  er  schon  im  folgenden  Jahre  wieder 
abgibt  (1545). 2  Am  26.  Mai  1546  wird  ihm  das  Bistum  seiner 
Heimat  verliehen;3  nach  drei  Jahren  erhält  er  in  seinem  25 jäh- 
rigen Grossneffen  Alessandro  Guidiccioni  einen  coadiutor  cum  iure 
succedendi.4  Als  Kardinal  fiel  ihm  ursprünglich  der  Titel  S.  Ce- 
sarei  zu,  1543  (23.  September)  optierte  er  für  S.  Prisca.5 

Nach  diesen  chronologischen  Angaben,  die  wir  der  Uebersicht- 
lichkeit  halber  zusammenstellen  wollten,  wenden  wir  uns  seiner 
Tätigkeit  als  Berater  Pauls  III.  zu. 

Wir  finden  ihn  hier  zunächst  mit  der  Frage  der  Bestäti- 


et  abusus,  quae  ex  concessione  et  publicatione  certarum  excommunicationum 
S.  Eleutherii  nimcupatarum  in  diversis  mundi  partibus  exoriebantur,  huiusmodi 
excommunicationes  deinceps  minime  fieri  et  publicari  omnino  decreverimus : 
ac  propterea  düectus  frater  noster  Bartholomeus,  presbyter  cardinalis  Guidic- 
cionus,  cui  ratione  ecclesiae  Aprutinae,  cui  praeese  dignoscitur,  huiusmodi 
excommunicationes  concedendi  competere  asserebatur,  ab  illarum  concessione 
ut  decebat,  abstinuerit  et  abstineat  de  praesenti;  nihilominus  (non  sine  animi 
nostri  displicentia)  accepimus,  quod  dilectus  filius  Pompeius  Benenatus  de 
Piccolhominibus,  praepositus  S.  Eleutherii,  sub  praetextu,  quod  facultas  dictas 
excommunicationes  coucedendi  ratione  praepositurae  huiusmodi  sibi  competat, 
illas  passim  ubique  locorum  et  forsan  in  alma  Urbe  concedere  imprimere  et 
publicare,  licet  forsan  monitus  non  desistit"  . .  .  Praefato  Pompeio  et  eius  suc- 
cessoribus  . . .  sub  excommunicationis  latae  sententiae  ac  privationis  omnium 
et  singulorum  beneficiorum  et  decem  millium  ducatorum  auri . .  .  poenis,  ne 
deinceps  similes  excommunicationes  . . .  concedere  . . .  audeant  seu  praesumant, 
districtius  inhibentes". 

1  Vat.  Bibl.,  Act.  Consist.  CancelL  IV,  146. 

2  2.  Apr.  1544:  Bartholomaeus  Cardinalis  Guidiccionius  fit  episcopus  Clu- 
sinensis  per  translationem  Georgii  Andreasii  ad  ßegensem.  Vat.  Bibl.,  Act. 
Cons.  Canc,  IV,  184 1». 

„20  Febr.  1545:  Joannes  Riccius  fit  episcopus  per  cessionem  Bartholo- 
maei  Card.  Guidiccioni  administratoris".  Act.  Cons.  CancelL,  IV,  212 b.  Es 
wird  jedoch  bestimmt:  „Reservata  eidem  Bartholomaeo  Carli  pensione  annua 
octingentorum  scutorum  auri  in  auro,  tricentorum  videlicet  super  Clusinensis 
et  reliquorum  quingentorum  super  Papiensis  ecclesiarum  mensarum  episcopa- 
lium  fructibus". 

3  Breve  für  Guidiccioni  7  kal.  Junii  [26.  Mai]  1546.  Vat.  Arch.,  Reg.  1636, 
f.  324-326. 

4  Act.  Cons.  CancelL,  VIII,  121.    (1549  Januar  9.). 

5  Act.  Cons.,  V,  174. 
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gung  des  Jesuitenordens  beschäftigt.  An  neuem  archiva- 
lischen  Material  fand  sich  trotz  vielen  Suchens  nichts  hierüber. 
Die  Briefe  des  hl.  Ignatius,  des  hl.  Franz  Xaver  und  die  Chroniken 
des  Ordens  geben  indes  genügenden  Aufschluss.  Aus  ihnen  geht 
soviel  hervor,  dass  Guidiccioni  neben  Contarini  die  bedeutendste 
Rolle  spielte. 

Anfangs  September  1539  überreichte  der  letztere  die  formula 
societatis  dem  Papste  zur  Genehmigung.  Diese  wäre  auch  er- 
folgt, wenn  sich  nicht  vor  allem  Guidiccioni  wider- 
setzt hätte.1  Ihm  nebst  zwei  anderen  Kardinälen  übertrug 
Paul  III.  die  nochmalige  Prüfung.  Er  zögerte  aber  die  Bestäti- 
gung ein  ganzes  Jahr  hinaus. 2  Unwillkürlich  fragt  man  sich,  was 
denn  die  Triebfeder  seines  Handelns  gewesen.  Was  war  denn  der 
Grund  seiner  Voreingenommenheit  gegen  die  neue  Gesellschaft? 
Nicht  die  Statuten  der  societas,  sondern  eine  Erwägung,  der  er 
schon  in  der  Schrift  De  concilio  Ausdruck  verliehen  hatte.  Er 
war  ein  grundsätzlicher  Gegner  der  „multitudo  religio- 
num"  und  jetzt  sollte  er  die  Hand  bieten  zur  Gründung  einer 
neuen  religio.  Dies  wollte  und  konnte  er  nicht.  In  dem  genannten 
Werke  De  concilio  hatte  er  sich  dem  Papste  gegenüber  etwa  fol- 
gendermassen  verlauten  lassen:  So  gut  die  Idee  und  der  Zweck 
der  Orden  ist,  soviel  sie  leisten  könnten  für  Gottes  Ehre,  so  sehr 
schadet  ihre  Verschiedenheit.  Woher  kommen  die  fortwährenden 
Streitigkeiten?  Man  könne  sie  mit  mehr  Recht  „rixatores"  als 
„religiosi"  nennen.  Einst  habe  sich  der  Apostel  ganz  entrüstet 
darüber  ausgesprochen,  als  unter  den  Korinthern  Spaltungen  aus- 
gebrochen seien,  mit  der  Parole:  „ego  sum  Pauli,  ego  Cephae,  ego 
Christi".    Höre  man  denn  nicht  auch  heutzutage  einen  ähnlichen 


*  Vita  8.  Ignatii  Loyolae,  von  Polanco,  Monum.  Mstor.  societatis  Jesu,  1 
(1891),  l,  (1491-1549),  p.  80,  vgl.  auch  Dittrich,  Contarini,  S.  409  ff. 

2  Roderic  us,  S.  J.,  De  origine  et  progressu  Societatis  -Jesu  usque  ad  eins 
confirmationem  (Monum.  hist.  .vor.  Jesu,  fasc.  L29  (1904),  514:  „praecipue  renite- 
batur  Bartholomeu.s  Guidiccionius  Cardinalis  vir  sane  pius  et  iuris  canonici 
apprime  peritus".  A.  Astrain,  Uistoria  de  la  Compania  <!<■  Jesus  m  la  asi- 
stencia  de  Espana.  I.:  San  Ignacio  de  Loyola  1540-1546  (Madrid  1902),  p.  97  f.: 
„Este  insigne  purpurado  descoso  de  poner  algrin  remedio  a  la  relajaeion  lasti- 
mosa  enque  habian  caido  muchas  ordenes  habia  propuesto  el  ano  anterior  la 
supresiön  de  algunas  y  la  reducciön  de  muchas  k  unas  pocas  principales".  Vgl. 
auch  p.  651  f. 
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Ruf:  „ego  sura  Francisci,  ego  Dominici,  ego  Augustini"  etc.? 
Was  würde  der  Apostel  sagen,  wenn  er  diese  Zerwürfnisse  und 
Streitigkeiten  zwischen  den  einzelnen  Orden  sähe  und  hörte!  Gebe 
Gott,  der  Gott  des  Friedens,  dass  sie  nicht  das  Ihrige  suchen,  son- 
dern alle  den  Vater  preisen,  der  im  Himmel  ist. 1  Daher  ist  die 
Strenge  des  Konzils  von  Lyon  und  Gregors  X.,  die  dieser  „impor- 
tuna  petentium  inhiatio"  und  „presumptuosa  temeritas"  Einhalt  ge- 
bieten wollte,  nur  zu  loben.2  Und  jetzt  wäre  die  Zeit  gekommen, 
mit  aller  Strenge  vorzugehen.  Diesen  Wunsch  hat  er  1535  dem 
Papste  vorgetragen.  Wie?  sollte  er  jetzt  seine  Ansicht  ändern? 
Soll  man  sich  wundern,  wenn  er,  wie  uns  Rodericus  berichtet,  die 
formula  societatis  nicht  einmal  lesen  wollte. 3  Er  tat  es  doch. 
Wie  dieser  Umschlag  herbeigeführt  wurde,  lässt  sich  nicht  bes- 
timmt sagen.  Der  hl.  Ignatius  führt  diese  Gesinnungsänderung  auf 
eine  Eingebung  Gottes  zurück.  Er  hatte  den  Himmel  bestürmt 
und  für  den  hartnäckigen  Kardinal  3000  hl.  Messen  darbringen  las- 
sen, über  deren  Persolvierung  der  hl.  Franz  Xaver  u.  a.  in  ihren 
Briefen  an  den  hl.  Ignatius  immer  wieder  sprechen.1  „Internis 
impulsibus  ac  motionibus  rationes  suas  superans",  sagt  der  Ordens 
Chronist  Rodaricus.    Aber  vollständig  gab  Guidiccioni  nicht  nach: 

1  Dß  Concilio,  cod.  Barb.  lat.  1165,  f.  135 h  :  „Quam  sacra  est  religio  et 
quam  laudabilis  trium  votorum  professio  profitentiumque  multiplicatio ,  tarn 
improbanda  et  reprehendenda  videtnr  nimia  diver sitas  et  assidua  con- 
tentio,  rixatores  magis  quam  religio si  videntur.  Si  apostolus,  qui 
Corinthiorum  aliquos  audiens  dicentes:  ego  sum  Christi  exclamabat  indignus: 
numquid  Paulus  cruxifixus  est  pro  vobis?  Numquid  in  nomine  Pauli  baptizati 
estis?  Quid  diceret,  si  nunc  scissuras  contentiones,  rixas,  que  inter  eos  vigent, 
videret  vel  audiret?  Deus  autor  pacis  det  omnibus  idipsum  sapere,  ut  non  que- 
rant,  que  sua  sunt,  sed  omnes  glorificent  Deum  Patrem,  qui  in  celis  est". 

2  Cod.  Barb.  lat.  1173,  f.  60». 

3  Rodericus,  1.  c,  p.  514:  „  . . .  Hic  igitur  adeo  a  confirmanda  societate 
abhorrebat,  ut  nullo  modo  .  . .  posset  adduci,  ut  vel  saltem  formulam  instituti 
Societatis  scriptam  legeret". 

4  Rodericus,  1.  c. :  „ad  Deum  ergo  Patres  confugiunt  assiduis  precibus 
ab  eo  contendunt,  ut  cardinalis  animum  infiectat,  triaque  missarum  millia  Deo 
hanc  ipsam  ob  rem  offerri  curant".  —  Simon  Rodriguez  zugleich  im  Namen 
Franz  Xavers  an  Ignatius,  8.  Okt.  1540 :  „Hny  ditas  missas  dcspois  das  escri- 
tas  cinquenta  e  cinquo  missas  por  el  Rev111"  Guidechoni",  Monumenta  hist.  Soc. 
Jesu,  Annus  VI:  Monum.  Xaveriana  (Matriti  1899-1900),  230,  —  Am  18.  März 
1541  schreibt  Franz  Xaver  an  Claudius  Jay:  „Las  missas,  que  por  el  cardenal 
Guidatiön  se  han  dicho  de  nuestra  parte,  son  dozientas  y  cyncuenta";  1.  c, 
S.  245.  Noch  am  15.  Januar  1541  gedenkt  Franz  Xaver  der  Messen  für  Gui- 
diccioni, 1.  c,  S.  295. 
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auf  seinen  Antrag  hin  sollte  bei  der  Bestätigung  die  Klausel 
beigefügt  werden,  bis  sich  die  Gesellschaft  erprobt  habe,  dürften 
nicht  mehr  als  sechzig  Mitglieder  aufgenommen  werden.1 
Was  uns  von  den  Chronisten  noch  weiter  erzählt  wird,  dass  Gui- 
diccioni  von  ihrer  Notwendigkeit  ganz  überzeugt  gewesen  sei,  dass 
er  den  übrigen  Religiösen  geraten  habe,  zu  dieser  neuen  Institu- 
tion überzutreten,  scheint  nicht  glaubwürdig. 2  Denn  in  späteren 
Schriften  hält  er  seine  frühere  Ansicht  aufrecht,  so  in  der  hoch- 
wichtigen Instruktion  für  die  Konzilslegaten  vom  Jahre  1542,  mit 
deren  Inhalt  wir  uns  bald  befassen  müssen.  Dass  er  der  neuen 
societas  einen  besonderen  Vorzug  einräumte,  kann  ich  dort  nicht 
finden. 

(Schluss  folgt). 


1  „Qui  cum  contra  religionum  pluralitatem  scripsisset  et  huic  novae  non 
assentiretur  sacrificiis  plurimis  et  orationibus  expugnatus,  postquam  integrum 
annum  rem  extraxisset  internis  impulsibus  ac  motionibus  rationes  suas  ipse 
superans,  viam  excogitavit  hanc:  ut  approbaretur  quidem  societas  ut  religio, 
sed  tantum  ad  sexaginta  personas  admittere  posset,  donec  tem- 
pusipsum,  quid  Ecclesiae  expediret,  doceret".  Vita  Ignatii  Loyolae, 
1.  c,  p.  80. 

2  Rodericus,  1.  c,  p.  515:  „Ubi  vero  intellexerit,  usque  adeo  probavit 
[societatis  institutum],  ut  in  extremam  aliam  opinionem  discedens,  iam  reliquis 
religiosis  hominibus  hoc  unum  institutum  amplectendum  asseverarit". 
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Deutsche  in  Avignon  und  ihre  Wohnungen 
zur  Zeit  Johanns  XXII.  (1316-1334). 

Im  Kollektorienband  52  des  Vatikanischen  Archivs  sind  die  Miet- 
preise einer  beträchtlichen  Zahl  von  kleineren  und  grösseren  Wohnungen 
in  Avignon  während  der  Jahre  1326-1332  angegeben  durch  die  Taxa- 
toren Ritter  Bermund  Mutonerii  und  Bürger  Pontius  Sufredi.  Die  Ab- 
schätzungen geschahen  auf  Wunsch  des  Mieters  oder  des  Vermieters. 
Die  Angaben  sind  für  die  damaligen  Wohnungsverhältnisse  und  Preise 
von  Wert.  Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  diejenigen  Eintra- 
gungen, aus  denen  wir  ansässige  Deutsche  in  Avignon  kennen  lernen. 
Haben  wir  doch  aus  der  Zeit  Johanns  XXII.  noch  keinerlei  Nachricht 
über  Landsleute  in  Avignon.  Erst  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
sind  uns  einige  Namen  überliefert,  allerdings  mit  der  wertvollen  Notiz, 
dass  es  damals  schon  eine  deutsche  Konfraternität  und  eine  „Deutschen- 
strasse" dort  gab.  1  Nur  von  einer  Anzahl  Kriegsleute,  vornehmlich  aus 
dem  Rheinlande,  wussten  wir,  dass  sie  unter  Johann  XXII.  von  der 
Kurie  zu  ihrem  italienischen  Feldzug  in  Sold  genommen  wurden. 2  Aus 
unserem  Verzeichnis  lernen  wir  10  Geistliche,  5  Handwerker,3  4  Wirte 
und  9  Landsleute  ohne  Angabe  ihres  Berufes  kennen,  ausserdem  einen 
comes  palatinus.  Bei  zwölfen  ist  ihre  deutsche  Heimat  näher  ange- 
geben, bei  den  übrigen  heisst  es  einfach  de  Alamannia  oder  Alaman- 
nus.  Unter  den  Geistlichen  sind  3  Prokuratoren  und  nur  3  Kurial- 
beamte.  In  den  Beamtenverzeichnissen  der  Introitus  et  Exitus  unter 
Johann  XXII.  erscheinen  zwar  noch  einige  andere  deutsch-klingende 
Namen,  doch  käme  man  bei  ihnen  nicht  über  eine  blosse  Mutmassung 


1  R.  Q.-Schr.  1899,  S.  59  (Pogatscher). 

2  Niederrhein.  Annalen,  1906  (Heft  80),  S.  129  ff. 

3  Je  ein  Stukateur  (giperius),  Bäcker,  Schuster,  Buchbinder  und  Kaufmann. 
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hinaus,1  deshalb  ist  von  ihnen  hier  abgesehen  worden.  Selbstverständ- 
lich wird  die  Zahl  der  in  Avignon  unter  Johann  XXII.  ansässigen 
Deutschen  in  unseren  Mietstaxen  nicht  erschöpft,  da  nur  die  zufällig  ab- 
geschätzten Wohnungen  genannt  werden.  —  Was  die  Höhe  ihrer  Miete 
angeht,  so  kostet  ein  dreistöckiges  Haus  mit  Pferdeställen,  einem  Zimmer, 
Küche  und  Abort  im  Unterstock,  3  Zimmern  und  Küche  im  Mittelstock 
und  3  Zimmern  mit  Abort  im  Oberstock  monatlich  3'1/2  2  Turnoser 
Groschen.2  Eine  grosse  abgeschlossene  Wohnung  von  2  Stockwerken 
mit  Raum  für  4  Pferde,  einem  Hofe,  3  Zimmern,  Saal,  Küche  und  „Laube" 
monatlich  4  fl.  Eine  kleinere  Wohnung  mit  3  Zimmern,  Garderobe, 
Küche,  Söller,  Abort  monatlich  1  fl.  Ein  Parterreraum  (subtulum)  mit 
Söllerzimmer  J/2  Ü.;  ein  einzelnes  Zimmer  mit  Küchenbenutzung  5  Vien- 
neser  Schilling. 3  Ein  kleiner  Laden  (statia)  monatlich  3  Schilling  6  Den. 
Vienneser;4  ein  etwas  grösserer  5  Turnosen.5  Die  Kaufkraft  des  flor. 
zu  55  Franken  gerechnet,  ergibt  sich  der  Mietpreis  ungefähr  in  der  Höhe 
einer  heutigen  Grossstadt. 

Coli.  52  f.  397v.  1326  Okt.  26.  Totam  partem  superiorem  d.  Bermundi  Can- 
tulhe,  quam  tenent  magistri  Johannes  de  Meskalchß  alias  dictus 
de  BasileaetHenricus  de  Spira?  procuratores  in  curia  Romana, 
taxamus  in  24  fl.  pro  anno. 

f.  400.  Dez.  5.  Medium  Solarium  cum  aula  pro  coquina,  camera  et  deambu- 
latorio,  quod  tenet  Johannes  de  RestockS  clericus  penitentiario- 
rum,  taxamus  in  16  s.  Vien.  pro  mense. 

f.  403v.  1327  März  18.  Passagium  camere  Johannis  de  Metis9  quod  tenet 
familiaris  d.  archiepiscopi  Aquensis,  tax.  in  12  d.  pro  mense. 

f.  404.  Subtulum  cum  medio  solario,  statiis  anterior,  et  quodam  furno,  quod 
tenet  Albrinus  de  Metis  et  Bertranda  eius  uxor,  25  s.  pro  mense. 

f.  415.  Juni  11.  Subtulum  cum  retrocurte,  coquinula,  solario,  usu  curtis  et 
putei,  quod  tenet  Agnes  de  Alemannia,  6  s.  pro  mense. 

f.  418v.  Dez.  24.  Hospitium  Bertrandi  Borsa,  in  quo  sunt  in  parte  inferiori 
2  camere,  in  parte  superiori  camera  cum  gardarauba  pro  coquina  cum 
solario,  deambulatorio  et  latrinis,  quod  tenet  Albertus  de  Mengen, 
clericus  Constantien.  dioc,  12  fl.  pro  anno. 


1  Abgesehen  von  dem  schon  1322  genannten  apostolischen  Penitenziar 
fr.  Conrad  us  do  A  I  a  m  a  n  n  i  a  und  dem  zu  demselben  Iahre  (I.  E.  5-1  pro 
cera  Nov.  26.)  genannten  Conradinus  de  Alamannia  messagerius  curie 
Romane. 

2  Nach  damaligem  Kurswert  =  0,15  Goldgulden  (fl.). 
s  Im  Jahre  1329  nur  =  0,16  fi. 

4  d.  i.  0,11  fl. 

5  d.  i.  0,88  fl. 

6  Megskirch  in  Baden 

7  Speier. 

8  Rostock. 

9  Metz. 
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f.  421.  1328  Apr.  11.  Statiam  unam  anteriorem  longitudinis  f>  palmorum  ma- 
gistri  Bertrandi  de  Roqueto  manescalli,  quam  tenet  Agnes  uxor  Ar- 
mand i  Alamanni,  3  s.  6  d.  pro  mense. 

f.  422v.  Apr.  29.  Hospitium  Hugonis  Veyrerii,  in  quo  sunt  in  parte  inferiori 
aula,  camera  sive  cellarium,  coquina,  stabulum  pro  4  equis,  viridarium, 
retrocurtis,  domuneula  pro  stuphis,  in  parte  superiori  3  camerule  cum 

1  camera  magna,  quod  tenet  fr.  Henri cus  procurator  generalis  or- 
dinis  fratrum  Theotonicorum  {Taxe  nicht  angegeben). 

f.  429v.  August  25.  1  cameram  inferiorem  cum  usu  coquine  d.  Petri  Romi- 
gerii,  quam  tenet  Giletus  Alamannus  giperius  et  Margareta 
eius  uxor  5  s.  pro  mense. 

Hospitium,  quod  tenet  fr.  Andreas  de  Praga,  dni  pape  penitentia- 
rius,  24  fl.  pro  anno. 

f.  436v  hat  sich  einer  der  Scriptoren  verewigt:  d.  Henri  cus  de  Juliaco,  de 
canus  Alberstadensis. 1 

f.  440.  1329  März  23.  Partem  subtuli  cum  camera  superiori  d.  Fize  Florande, 
quam  tenet  Johannes  Alamanni  tabernarius  1  fl.  pro  mense. 

f.  448.  Sept.  11.  Dornum  magistri  Petri  Vesiani,  quam  tenet  Beatrix  de 
Alamania  et  Margarita  eius  filia,  taxamus  de  voluntate  et  con- 
sensu  dictarum  mulierum  in  4  fl.  pro  anno. 

f.  464.  Dez.  11.  Partem  subtuli  cum  medio  solario  et  camera  superiori  domus 
Fize  Florande,  quam  tenet  Johannes  et  Godescalcus  Portiii, 
Alamannus  eius  frater,  tabernarii  1  fl.  pro  mense. 

f.  466.  1330  Febr.  15.  Medium  solarium  cum  1  solario,  in  quo  est  camera  et 
coquina  cum  quodam  deambulatorio,  quod  tenet  Woltbernus  Vre- 
deberni,  canonicus  Bremensis  8  fl.  pro  anno. 

f.  467.  Febr.  21.  Subtulum  cum  solario,  in  quo  est  camerula,  quod  tenet 
Jacobus  de  Metis  pistor,  */2  fl.  pro  mense. 

f.  471.  Juni  4.  2  cameras  superiores,  quas  tenet  com  es  Palatinus  {Taxe 
nicht  angegeben). 

Juni  7.  1  domum  cum  placea  anteriori  Catherine  filie  -f-  GuiH1  de 
s.  Victore,  quam  tenet  Beatrix  de  Alamania  cum  filia,  2*/2  Tur. 
gross,  pro  mense. 

f.  475.  Aug.  7.  1  staciam  anteriorem  long.  6  palm.  Guasberti  fabri,  quam  tenet 
Auricus  Alamannus  mercerius  et  Saureca  eius  uxor,  5  Tur.  gross, 
pro  mense. 

2  domuneulas  inferiores  cum  medio  solario,  quod  tenet  Gerardus  de 
Loricingio  sabaterius  et  Gichelma  eius  uxor,  3*/2  Tur.  gross, 
pro  mense. 

f.  476.  Hospitium  Raymundi  Imberti,  in  quo  sunt  in  parte  inferiori  stabulum 
pro  12  equis,  camera  modica  cum  2  mediis  solariis,  aliud  stabulum  pro 
2  equis,  coquina  et  latrina;  in  parte  superiori  videlicet  in  parte  media 
2  camere  cum  alia  camera  superiori,  coquina;  in  parte  suprema  3  ca- 
mere  cum  latrinis,  quod  tenet  Ricardus  Baceman  allergator  et 
Maria  eius  uxor,  3^2      gross,  pro  mense. 


1  Wahrscheinlich  der  1332  zum  Propst  von  S.  Andreas  in  Köln  ernannte 
Benricas  de  Juliaco  (m.  Megesten  II  S.  20,  97  u.  101.) 
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f.  478v.  Sept.  11.  Medietatem  domus  Godefredi  Alamanni  sartoris  et  Ko- 
stagne  eius  uxoris,  quam  tenet,  Johannes  de  Tholosa  sartor,  16  fl. 
pro  anno. 

t.  486v.  1331  Apr.  10.  Hospitium  . . .,  in  quo  sunt  in  parte  inferiori  stabulum 
pro  4  equis  cum  habilitate  curtis,  in  parte  superiori  3  camere,  aula, 
coquina,  deambulatorium,  quod  tenet  d.  Henricus  de  Drogiis,  ca- 
nonicus  Wratislaviensis, 1  4  fl.  pro  mense. 

f.  489v.  Juni  19.  Cameram,  aulam  modicam  cum  coquinula  et  modicam  terras- 
siam  superiorem  cum  introitu  domus  -f-  Fize  Florande,  quas  tenet 
fr.  Henricus  abbas  monasterii  s.  Marie  Wratislavien.,  4  Tur.  arg. 
pro  mense. 

f.  494.  Juli  24.  Cameram  superiorem  cum  modico  deambulatorio  domus  Guill1 
Ros,  quam  tenet  Hanricus  Alamannus,  21j2  Tur.  pro  mense. 

f.  501v.  1332  Apr.  23.  Subtulum  cum  2  cameris  et  1  aula  superiori,  quod  tenet 
Andreas  Alamannus,  12  fl.  pro  anno. 


Zur  älteren  Geschichte  der  Loretaner  Wallfahrtskirche. 

Die  bei  weitem  früheste,  sicher  beglaubigte  Nachricht  einer  Wall- 
fahrt nach  Loreto'findet  sich  in  dem  Kollektorienband  405  des  Vati- 
kanischen Archivs  von  ca.  1320-1323.  Hier  sind  alle  die  Städte  und 
adligen  Herrn  der  Mark  Ankona  verzeichnet,  welche  sich  der  päpstli- 
chen Herrschaft  nicht  hatten  unterwerfen  wollen.  Zu  diesen  Städten 
gehörte  in  erster  Linie  Recanati,  auf  dessen  Territorium  die  Loretaner 
Kirche  stand.  Es  werden  ungefähr  500  Recanatenser  Bürger  namhaft 
gemacht,  welche  in  der  einen  oder  andern  Weise  sich  als  Rebellen 
gegen  die  römische  Kirche  erwiesen  hatten.  Auf  fol.  28  finden  wir 
diejenigen  Bürger  genannt,  die  auf  der  „Meerstrasse",  an  welcher 
Loreto  lag,  einem  Pilgerzug  hinterlistig  aufgelauert,  viele  Teilnehmer 
davon  getötet  und  andere  verwundet  hatten.  Für  die  deutschen  Katho- 
liken von  ehrenvoller  Bedeutung  ist  dabei,  dass  es  Pilger  aus  unserem 
Vaterland  waren,  die  zuerst  in  der  Geschichte  als  Loretofahrer  auftreten 
und  für  ihren  Glauben  das  Leben  Hessen.  Wann  dieser  so  tragisch 
endende  Pilgerzug  stattfand,  wird  nicht  direkt  angegeben.  Es  muss 
aber  vor  1322  gewesen  sein.  2  Die  entscheidende  Stelle  lautet  (fol.  29): 
.  . .  insiditis  in  strata  maris  <-<>ntr<t  peregrinos  Tliaotonicos  et  <//i<n>i  plures 
oecideruntet  quam  plures  percusserunt  (seil,  die;  vorher  genannten  Re- 
canatenser).   Ideo  condemnatus  quilibet  eorum  in  2000  libras  Haren. 


1  Breslau. 

2  in  diesem  Jabre  wurde  Recanati  von  der  päpstlichen  Partei  erobert 
und  eingeäschert,  seitdem  regierte  dort  die  wölfische  Richtung. 
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In  demselben  Band  (fol.  llv)  ist  noch  eine  andere  für  die  Ge- 
schichte von  Loreto  bemerkenswerte  Nachricht  enthalten:  Eine  Anzahl 
Recanatenser  hatten  einen  Beutezug  herab  auf  die  Marienkirche  von 
Loreto  unternommen.  Dieser  kann  nicht  identisch  sein  mit  der  von 
J.  Vogel  {De  eccleslis  Recanatensi  et  Lauretana,  II,  p.  76)  für  das 
Jahr  1318  erwähnten  Beraubung,  da  hier  die  verklagten  Personen  aus 
Recanati  andere  sind  als  dort.  Möglicherweise  liegt  die  von  unseren 
Akten  erzählte  Tat  noch  vor  dem  Jahre  1313,  jedenfalls  aber  vor  1322. 
Besondere  Aufmerksamkeit  erheischt  die  Nachricht,  dass  alle  Opfer- 
gaben der  Loretaner  Marienkirche  dem  Herrn  Philipp  von  S.  Iusto  ge- 
hörten, was  im  Gegensatz  zu  der  bei  Vogel  überlieferten  Bemerkung 
steht,  dass  dieselben  Tafelgut  des  Bischofs  von  Recanati  waren.  Nach 
unseren  Akten  würde  Loreto  als  die  Eigenkirche  eines  Adligen  er- 
scheinen, wenn  dieser  nicht  etwa  das  Einkommen  aus  den  Opfergaben 
vom  Bischof  von  Recanati  gepachtet  hatte. 

Die  Stelle  lautet: . . .  processum  fnit  ad  denuntiationem  Phylipputii 
de  Monte  G.,  procuratoris  domini  Phylippi  de  s.  Justo,  videl.  quia  ac- 
cesserunt  [supradicti  Recanatenses]  ad  ecclesiam  s.  Marie  de  Laureto  et 
derobati  fuerunt  et  acceperunt  omnes  oblationes  seit  offertas  venientes  ad 
dictam  ecclesiam  pertinentes  ad  dictum  dominum  Phylippum,  ideo  con- 
demnatum  fuit  in  500  libras  Raven,  pro  quolibet. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  zu  Anfang  des  Jahres  1322 
gegen  Recanati  und  Ossimo  sowie  einige  adlige  Herrn  der  Umgegend 
nicht  nur  in  Italien,  wie  Vogel  angiebt,  sondern  ganz  besonders  in  den 
deutschen  Diözesen  eine  Kreuzzugsbulle  Johanns  XXII.  verkündigt  wurde. 
Die  betreffenden  Urkunden  für  Mainz,  Trier,  Magdeburg  und  Osnabrück 
befinden  sich  in  den  Instrumenta  Miscellanea  des  Vatikanischen  Archivs 
Kapsel  XVI. 

H.  K.  Schäfer. 


Rezensionen  und  Nachrichten. 


Suppliques  de  Clement  VI  (1342-1352),  textes  et  analyses  publies 
par  D.  Ursmer  Berliere,  0.  S.  B.,  gr.  8°,  XL  et  956,  Rome  (Institut), 
Bruces  et  Lille  (Desclee,  de  Brouwer  et  Cie),  Paris  (H.  Champion),  1906. 

Der  verdienstvolle  Vorstand  des  belg.  hist.  Instituts  in  Rom  lässt 
seinem  1904  erschienenen  „Inventaire  analytique  des  libri  obligat ionum 
et  solutionum  des  archives  Vaticanes"  und  seinen  1905  aus  der  von  ihm 
redigierten  Revue  B4n6dictine  separat  herausgegebenen  „Eveques  auxi- 
liaires  de  Cambrai  et  de  Tournay"  (vgl.  Jahrg.  1905  dieser  Q-Schr., 
S.  108)  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1906  die  oben  angeführten  „Suppli- 
ques" folgen  und  gibt  uns  so  einen  neuen  Beweis  seiner  erstaunlichen 
Arbeitskraft.  Wir  haben  hier  von  dem  den  generellen  Titel  „Analetta 
Vaticano-Belgica"  führenden  „Recueil  des  documents  concernant  les 
anciens  dioceses  de  Cambrai,  Liege,  Therouanne  et  Tournay,  publies 
par  Tinstitut  historique  Beige  de  Rome"  den  ersten  Band  im  Allgemei- 
nen und  ebenso  auch  von  den  Suppliken  vor  uns.  Nach  dem  Arbeits- 
plan dieses  vielversprechenden  jungen  Instituts  werden  seine  Veröffent- 
lichungen vorerst  drei  gesonderte  Gruppen  umfassen:  die  Suppliken, 
welche  um  Gewährung  dieser  oder  jener  Gnade  an  die  Päpste  gerichtet 
in  eigenen  Bänden  und  in  einer  dem  Geschäftsstile  der  Kurie  entspre- 
chenden einheitlichen  Form  registriert  wurden,  dann  die  daraufhin  er- 
lassenen Bullen,  von  denen  wiederum  getreue  Abschriften  in  den  sog. 
päpstlichen  Registerbänden  zurückbehalten  wurden,  und  endlich  die 
einschlägigen  Kameralsachen,  wovon  das  oben  erwähnte  „Inventaire 
analytique"  schon  eine  gute  Uebersichl  bietet.  Wenn  von  allen  Suppli- 
ken die  ihnen  entsprechenden  Bullen  oder  von  allen  Bullen  die  ihnen 
zugrunde  liegenden  Suppliken  gleichmässig  vorhanden  wären,  so  könnte 
man  bei  der  Edition  wohl  dasjenige,  was  die  Suppliken  Besonderes 
haben  —  und  sie  haben  solches  gewöhnlich  und  bieten  darum  ein 
eigentümliches  Interesse  —   nur  in  Anmerkungen  den  betreffenden 
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Bullen  beifügen;  leider  aber  weisen  bald  die  Suppliken,  bald  die  Bullen 
empfindliche  Lücken  auf,  ja  die  Suppliken  beginnen  überhaupt  erst 
mit  dem  Pontifikat  Klemens'  VI.  und  sind  auch  von  da  an  bis  Martin  V. 
nicht  vollständig  erhalten,  und  so  ist  eine  gesonderte  Bearbeitung  und 
Veröffentlichung  sowohl  der  Suppliken  als  auch  der  Bullen  notwendig. 
Allein  aus  dem  Pontifikat  Klemens'  VI.  bringt  der  vorliegende  Band 
über  2500  Suppliken,  welche  sich  auf  die  oben  genannten  Diözesen  be- 
ziehen; sie  sind  sämtlich  in  der  lateinischen  Originalsprache  mehr  oder 
weniger  vollständig  wiedergegeben  und  bieten  ob  ihres  manchfachen 
Inhalts  das  grösste  Interesse.  Grosse  Schwierigkeit  mag  dem  Heraus- 
geber die  Verifizierung  der  oft  in  sehr  verderbter  Form  überlieferten 
Eigen-  (Geschlechts-  und  Orts-)Namen  bereitet  haben.  Aber  gerade 
darin  besteht  sein  besonderes  Verdienst,  diesen  Namen  die  richtige 
Form  gegeben  zu  haben;  ebenso  verdienen  auch  die  in  den  Noten  ge- 
gebenen Erläuterungen  alle  Anerkennung.  Das  Wort:  „Finis  coronat 
opus"  lässt  sich  aber  in  eminenter  Weise  auf  den  über  die  2511  Sup- 
pliken angefertigten  Index  nominum,  der  beinahe  ein  Drittel  des  gegen 
1000  Seiten  zählenden  Buches  einnimmt,  anwenden.  Hier  ist  eine 
ebenso  mühevolle  als  dankenswerte  Arbeit  geleistet,  wodurch  die  Be- 
nützung dieses  stattlichen  Bandes  wesentlich  erleichtert  wird. 

P.  Konrad  Eubel. 

1.  S.  Francisci  Assis,  vita  et  miracula,  additis  opusculis  liturgicis, 
auetore  fr.  Thoma  de  Celano.  Hanc  editionem  novam  ad  fidem  mss. 
recensuit  P.  Eduardus  Alenconieiisis  Ord.  Min.  Cap.  Romae,  Desclee, 
Lefebvre  et  soc,  1906,  8°,  pag.  LXXXVII  et  481. 

2.  Liber  de  laudibus  b.  Francisci,  auetore  fr.  Bernardo  de  Bessa;  ac- 
cedit  eiusdem  auctoris  Catalogus  generalium  ministrorum  (Ord.  Min.). 
Curante  P.  Hilarino  a  Lucerna  Ord.  Min.  Cap. 

1.  Der  hohe  Wert,  welcher  den  über  den  hl.  Franziskus  von  Assisi 
von  seinem  Mitgenossen  Thomas  von  Celano  verfassten  Schriften  zu- 
kommt und  gerade  in  jüngster  Zeit  namentlich  durch  die  gründlichen 
Studien  eines  so  tüchtigen  Kenners  der  ältesten  Franziskanergeschichte, 
wie  der  Bollandist  P.  Van  Ortroy  ist,  ins  rechte  Licht  gesetzt  wurde, 
hat  das  Verlangen  nach  einer  kritischen  Ausgabe  derselben  nur  ver- 
mehrt. Wir  freuen  uns  daher,  die  von  R.  P.  Edouard  d'Alengon  mit 
grösster  Sorgfalt  und  Akribie  veranstaltete  Edition  hier  anzeigen  zu 
können.  Zunächst  vom  Papste  Gregor  IX.  um  die  Zeit  der  Heiligsprech- 
ung des  seraphischen  Ordensstifters  (1228)  veranlasst,  schrieb  Th.  v.  C. 
innerhalb  eines  halben  Jahres  die  erste  Vita;  dieser  Hess  er  auf  Anord- 
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liiing  des  1244  zu  Genua  versammelten  Ordenskapitels  und  des  auf  dem- 
selben erwählten  Generals  Crescentius  von  Jesi  eine  zweite  folgen  unter 
Benützung  bezw.  Ueberarbeitung  des  von  anderen  Brüdern,  besonders 
den  zu  den  ersten  und  vertrautesten  Genossen  des  Poverello  von  Assisi 
gehörenden  Brüdern  Leo,  Angelus  und  Ruflnus,  gesammelten  Materials. 
Weil  aber  die  Wunder  desselben  in  diesen  beiden  Vitae  noch  nicht  ge- 
nügend verzeichnet  waren,  erhielt  Th.  v.  C.  durch  Johannes  von  Parma, 
welcher  1247  dem  Crescentius  von  Jesi  im  Generalat  folgte,  den  Auftrag, 
auch  diese  genauer  und  vollständiger  zusammenzustellen:  und  so  ent- 
stand sein  Tractatus  miraculorum,  welchen  P.  Van  Ortroy  in  den  Anal. 
Holland.  XVIII  zuerst  und  zwar  in  mustergiltiger  Weise  veröffentlichte, 
ein  Lob,  das  man  den  bisherigen  Editionen  der  beiden  Vitae  nur  in  ge- 
ringerem Masse  erteilen  kann.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Vita  ver- 
fasste  dann  Th.  v.  C.  (auf  Bitten  eines  Mitbruders,  wohl  des  Benedikt 
von  Arezzo)  einen  Auszug  unter  dem  Namen  Legenda  breviata  ad  usum 
chori.  Es  wäre  aber  zu  wundern,  wenn  der  ganz  besonders  durch  seine 
Sequenz  Dies  irae  berühmt  gewordene  Th.  v.  C.  nicht  auch  die  eine  oder 
andere  Sequenz  zu  Ehren  des  hl.  Franziskus  verfasst  hätte;  und  in  der 
Tat  schrieb  er  zwei  solche,  von  denen  die  eine  mit  Fregit  victor  vir- 
tualis  und  die  andere  mit  Sanctitatis  nova  signa  beginnt.  Auch  diese 
beiden  sind  mit  der  Leg.  brev.  als  ,,Opuscula  liturgica"  von  R.  P.  Ed.  d'  AI. 
seiner  Edition  beigefügt;  dagegen  glaubte  er  von  derselben  das  letzte 
bekannte  Werk  des  Th.  v.  C,  die  1255  auf  Geheiss  des  Papstes  Alexan- 
der IV.  verfasste  Legenda  s.  Ciarae  um  so  mehr  ausschliessen  zu  sollen, 
als  Hoffnung  besteht,  dass  dieselbe  von  anderer  Seite  eigens  veröffent- 
licht wird.  Für  die  von  ihm  selbst  veröffentlichten,  den  Grundstock  zur 
Geschichte  des  hl.  Fr.  bildenden  Schriften  des  Th.  v.  C.  suchte  er  auf 
Grund  der  darüber  vorhandenen  Codices  einen  möglichst  genuinen  Text 
herzustellen,  eine  Arbeit,  die  meistens  nicht  gerade  so  leicht  war,  die 
aber  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  gelöst  wurde,  alle  Anerkennung 
verdient. 

2.  Zu  den  wertvolleren  Quellenschriften  zur  älteren  Franziskaner- 
geschichte  gehören  auch  die  oben  angeführten  beiden  Aufzeichnungen 
des  Bernard  von  Besse  in  Stidfrankreich,  welcher  bekanntlich  der  Sekre- 
tär des  hl.  Bonaventura  als  Generals  des  Minderbn'iderordens  war  und 
um  1280  schrieb.  So  wertvoll  sie  aber  erscheinen,  so  hat  wenigstens 
erstere,  den  l/dxr  da  laudibus  s.  FV.,  vor  dem  der  Schweiz.  Kapuziner- 
provinz angehörigen  P.  Hilarin  Felder,  welcher  uns  unterdessen  mit  den 
0/ficia  rythmica  s.  Ifrancisci  Assis,  et  s.  Antonii  Patavini  sowie  (vor 
läufig)  mit  dem  ersten  Hände  einer  sehr  geschätzten  Geschichte  der 
wissenschaftlichen  Studien  im  Frnnziskanerorden  erfreut  hat,  noch  nie- 
mand veröffentlicht.   Seine  Veröffentlichung  geschah  1897  zunächst  in 
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den  Analecta  Minor  um  Capuccinorum  und  ging  dann  separat  aus  der 
Druckerei  „Editrice  industriale"  in  Rom  hervor.  Beide  Opuscula  des 
B.  v.  B.  hat  P.  Hilarin  nach  den  wenigen  darüber  vorhandenen  Codices 
verglichen  und  so  in  möglichst  genauem  Texte  veröffentlicht.  Indem 
wir  uns  darüber  freuen,  können  wir  nicht  umhin,  dem  gelehrten 
Herausgeber  unsere  Anerkennung  und  unseren  Dank  auszusprechen. 

P.  Konrad  Eubel. 

■  Dr.  Erich  König.  Kardinal  Giordano  Orsini  ( f  1438).  (H.  G  r  au  e r  t, 
Studien  u.  s.  w.    5.  Bd.  1.  Heft)  Freiburg.    Herder,  XII  +  123  S. 

Kardinal  Giordano  Orsini  gehört  zu  der  nicht  geringen  Zahl  von 
Männern,  für  die  hinreichende  Quellen  vorliegen,  um  sie  als  sehr  be- 
deutende und  einflussreiche  Persönlichkeiten  anzusehen,  aber  nicht,  um 
eine  vollkommene  ,,Vitau  zu  schreiben.  So  muss  der  Verfasser  an  vielen 
Stellen,  wo  der  Leser  tiefer  in  den  Gang  der  Dinge  eingeführt  zu 
werden  hofft,  kurz  mit  dem  Bemerken  abschneiden,  dass  die  Quellen 
nicht  weiter  fliessen.  Dennoch  ist  es  ihm  gelungen,  auf  dem  bewegten 
Hintergrunde  des  grossen  Papstschismas  ein  im  ganzen  recht  deutliches 
Bild  seines  Kardinals  zu  zeichnen,  aus  welchem  sich  als  sehr  wohltuender 
Zug  ein  aufrichtiges  Streben  undWirken  für  die  Einheit  und  Einigkeit 
in  der  Kirche  hervorhebt,  sowohl  vor  und  auf  dem  Konzil  von  Konstanz, 
wie  später  in  dem  Streite  der  Basler  mit  Eugen  IV.  Eine  andere  hervor- 
ragende Eigenschaft  Giordanos,  ein  grosser  und  fruchtbarer  Sammeleifer 
im  Sinne  des  eben  erblühenden  Humanismus,  ergibt  sich  fast  mehr  aus  der 
fürstlichen  Bibliothek,  die  er  erwarb  und  für  öffentlichen  Gebrauch  hin- 
terliess,  als  aus  Nachrichten,  die  sich  darüber  erhalten  haben.  Doch  fehlt 
es  auch  nicht  an  solchen,  wie  z.  B.  aus  dem  Kapitel  über  den  Plautuskodex 
ersichtlich  ist,  den  kein  anderer  als  Nikolaus  von  Cues  in  Deutschland 
für  Orsini  erworben  hatte.  Minder  angenehm  berührt  der  grosse  Reichtum 
des  Kardinals,  natürlich  nicht  insofern  er  auf  Familienbesitz  beruhte, 
sondern  insofern  er  aus  zahlreichen  Benefizien,  Kommenden  u.  s.  w.  her- 
vorging; wenn  dies  auch  in  jener  Zeit  und  leider  noch  lange  nachher  so 
allgemein  üblich  war,  dass  für  den  einzelnen  kein  besonderer  Tadel  daraus 
erwuchs,  so  durfte  Verfasser  diesen  Uebelstand,  einen  der  schlimmsten,  an 
denen  die  Kirche  jemals  litt,  doch  etwas  schärfer  anfassen,  namentlich  da, 
wo  sein  Kardinal  sich  für  etwas  „bestechende"  fürstliche  Geldgeschenke 
zugänglich  zeigte,  wie  in  dem  Falle  des  Jean  Petit  und  in  der  Fürsprache 
für  den  deutschen  Orden  im  Streite  um  Riga.  Umgekehrt  liegen  auf 
S.  47  die  Umstände  nicht  so  klar,  dass  man  Königs  schärferes  Urteil  über 
Johannes  Dominici  für  hinreichend  begründet  halten  müsste.  Doch  tritt 
bei  Giordano  dieser  Hang  nach  Pluralität  der  Benefizien  immerhin  noch 
in  milderen  Formen  auf  und  hinderte  ihn  nicht,  eben  in  diesem  Punkte 
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wie  in  Bezug-  auf  die  Lebenshaltung  der  Kardinäle  Reformen  zu  bean- 
tragen. Sicher  hat  man  alle  Ursache,  um  solcher  Vertreter  des  Namens 
Orsini  willen  den  kläglichen  Ruin  dieses  stolzen  Hauses  in  der  Gegen- 
wart zu  bedauern. 

Auf  S.  13  Anm.  3  dürfte  statt  „creare  cardinales  absentes  iuramento" 
zu  lesen  sein  „obstante  iuramento";  auch  in  die  Wiedergabe  der  Inschrift 
S.  78  Anm.  8  haben  sich  einige  Versehen  eingeschlichen,  die  wohl  auf 
Rechnung  der  Vorlage  zu  setzen  sind.  Aus  den  tüchtigen  Quellenstu- 
dien, die  König  in  Archiven  und  Bibliotheken  zu  München,  Nürnberg, 
Florenz  und  besonders  zu  Rom  gemacht  hat,  teilt  er  einige  wertvolle 
Stücke  im  Anhange  mit;  wichtig  sind  namentlich  die  zwei  letzten,  Or- 
sinis  Schreiben  an  Kardinal  Julian  Cäsarini,  den  Präsidenten  des  Basler 
Konzils,  und  ein  grosses  Bruchstück  aus  dem  Testamente  des  Kardinals, 
in  welchem  er  u.  a.  über  seinen  grossen  Bücherschatz  verfügt.  So  hat 
König  die  Dissertation,  die  er  im  Jahr  1904  der  Universität  München 
vorlegte,  zu  einem  schönen  Buche  erweitert,  das  unter  den  neueren 
Erscheinungen  zur  Geschichte  der  Orsini  einen  ehrenvollen  Platz  ein- 
nimmt. E  h. 


F.  A.  Höynck,  Geschichte  des  Dekanates  Siegen,  Bistum  Paderborn, 
bearbeitet  von  F.  A.  H.,  emer.  Pfarrer.  Mit  Titelbild  und  4  Beilagen. 
Paderborn  1904.  Druck  und  Verlag  der  Bonifacius-Druckerei.  Preis 
brosch.  M.  3.—  geb.  M.  4,20.    IV  -+-  326  S. 

Einen  recht  dankenswerten  Beitrag  zur  Erforschung  der  Lokalge- 
schichte bietet  uns  der  auf  diesem  Gebiete  schon  seit  längerer  Zeit 
tätige  Verfasser  mit  der  hier  angezeigten  Arbeit  über  das  Gebiet  des 
Dekanates  Siegen.  Auf  Grund  seiner  mit  grosser  Sorgfalt  vollzogenen, 
ziemlich  erschöpfenden  Materialiensammlung  gibt  er  im  1.  Teile  (S.  1-95) 
in  kurzen  Zügen  die  allgemeine  kirchliche  Geschichte  des  Siegerlandes, 
um  im  2.  Teile  (S.  95-310)  auf  die  einzelnen  Pfarreien  des  Dekanates 
Siegen,  ihre  Geschichte,  juristische  Stellung,  Kultgebände,  Kirchendiener 
und  klösterliche  Niederlassungen  näher  einzugehen.  Vier  Beilagen 
(S.  313-322),  von  denen  besonders  die  aus  dem  Staatsarchive  zu  Münster 
erstmals  publicierte  Stiftungsurkunde  für  das  Siegener  Jesuitenkolleg 
(1626  Sept.  9)  Interesse  beansprucht,  schliessen  das  Werk  ab.  Die  cal- 
vinistische  Lehre  wurde  im  Siegener  Lande  eingefiihrl  durch  den  Landes- 
herrn, Grafen  Wilhelm  von  Nassau  (1516-59)  nach  dem  auch  anderwärts 
beobachteten  Grandsatz  Philipps  v.  Hessen:  Wir  haben  nur  „mi1  der 
Personen  Willen"  gehandeil  „wo  aber  Unwille  bemerk!  wurde  haben 
wir  dennoch  Willen  gemacht".  An  ihrer  testen  Begründung  und  der 
Aechtung  der  katholischen  Lehre  vermochte  auch  das  Interim  des 
Jahres  1518  nichts  zu  andern.     Den  ersten  grossen  Umschwung  zu 
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gunsten  des  alten  Bekenntnisses  brachte  in  die  bis  in  das  letzte  Jahr- 
hundert hinein  äuserst  wechselnden  religiösen  Verhältnisse  des  Landes 
die  Conversion  des  Regenten  Johann  d.  Jüngern,  (f  1638).  Die  Bulle 
„de  salute  animarum"  (1821)  trennte  das  Siegener  Land  von  dem  Bistum 
Mainz-Regensburg  ab  unter  Angliederung  an  die  Diöcese  Paderborn.  — 
Zu  Beilage  n.  2.  (S.  315  f.)  ist  in  dem  urkundlichen  Formelsatze  „Non 
obstantibus  etc."  die  in  Note  4  vorgeschlagene  Einschaltung  des  Wortes 
„constitutione"  überflüssig.  Im  übrigen  verdient  die  formale  Seite  der 
Edition  alle  Anerkennung;  die  Sprache  ist  klar  nnd  einfach,  die  Dar- 
stellung leicht  und  gewandt,  so  dass  Freunde  der  Localgeschichte  die 
Arbeit  zu  ihrer  Orientierung  gerne  immer  wieder  zur  Hand  nehmen 
werden.  W.  van  Gulik. 
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Aachen  114. 
Abdias,  Profet  136. 
Abraham  33,  131,  163,  210. 
Acilier  11. 

Adam  und  Eva  30,  168. 
Aemilianus  18. 

Agnes,  die  hl.  110,  113,  115,  150. 
Akklamationen  (epigrafische)  13, 18, 
23. 

Albano  216. 

Alexander,  ein  Syrer  86  f. 
Alexandria  137. 
Ambrosius,  der  hl.  151. 
Amphora  15. 
Ampliatus  22. 
Angelus  Rocca  116. 
Anker  25. 

Anonymus,  der  von  Piacenza  124. 
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Bencdictus  Canonicus  109. 
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Calcata  118,  119,  120  f. 

Calpurnia  Severa  .17. 

Capella  graeca  31,  32. 

Carosium  (Diöz.  Poitiers)  112,  114. 

Cenci  Attilio  119. 

—    Pipinello  119. 
Cencius  Camerarius  111,  112. 
Christina,  die  hl.  163. 
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Christusreliquie  109-122,  205. 
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„  S.  Callisti  32,  211,213. 

„  S.    Comodillae  125, 

161,  209. 

„  S.  Damasi  216. 

„         in  Hadrumet  98  ff., 
217. 

„         .)  (idisches  211. 
„  Marci  et  Marcclliani 

169. 

„  in    der  Menasstadt 

200  ff. 

„  S.  Praetextati  32. 
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Coemeterium  S.  Priscillae  11-26,  31, 
32,  41,  141,  209,  210, 
211  f.,  214  f. 
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David  163,  187. 

Demetrios,  der  Märtyrer  163,  187. 
Diokletian  58. 
Dioskoros  24. 
Durandus  124. 

EtpVjVYj  22. 
Elias  31,  39,  163. 
Elisäns  31,  39,  136. 
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Eusebius  124,  128,  174,  171. 
Evangelistenbilder  183. 
Expeditus  95. 
Ezechiel  28,  30. 

Earoald  IL,  Herzog  von  Spoleto  49  f. 
Ferentillo  (Umbrien)  49-81. 
Fermo  (Sarkofag)  45. 
Fisch  14,  26. 

Florenz  (Museo  nazionale)  161. 
Fractio  panis  23. 
Franciscus  Toletus  117. 

Gabriel,  Erzengel  163,  171. 
Georgios,  der  hl.  162,  163,  187. 
Gericht  (Darstellungen)  3,  210  f., 
214. 

Grabstätten,  altchristliche  27  ff. 
Grado  266. 

Grottaferrata  161,  167,  179,  187. 

Helena,  die  hl.  128,  169. 
Henkelkelch  63. 
Hieronimus,  der  hl.  113,  131. 


Hilderich,  Herzog  von  Spoleto 

56  ff.,  75. 
Hirt,  der  gute  14,  15,  47,  144. 

Inschriften  11  ff. 

Isidoros  von  Pelusium  163. 

Jacobus,  der  hl.  124. 

Jacobos  von  Kokkinobaphos  163. 

Jacob,  Patriarch  211. 

Jacobos  der  Perser  163. 

Jacobus  de  Voragine,  Erzbischof 

von  Genua  114,  115. 
Jairus,  Tochter  des  39,  41. 
Johannes  Damascenus  124, 161, 163, 

167. 

Johannes  Diaconus  109,  111,  215. 
Johannes,  Einsiedler  49. 
Johannes  Markus  170. 
Johannes  der  Täufer  136,  163,  166, 

167. 
Jonas  28. 

Jünglinge,  babylonische  28. 
Junius  Bassus  6. 
Justin  IL,  Kaiser  122. 

Karl  der  Grosse  112,  113  f. 
Katakomben,  siehe  Coemeterium. 
Katharina,  die  hl.  64,  214. 
Kirchen  in  Rom: 
S.  demente  214. 
Constantiana  110. 
S.  Costanza  129. 
S.  Croce  in  Gerus.  112. 
S.  Giovanni  in  Laterano  110  f., 

115,  122,  129,  212. 
S.  Lorenzo  110,  112. 
S.  Maria  Antiqua  125,  208  f.,  211  f. 
„      in  Cosmedin  142. 

in  Trastevere  209,  211. 
S.  Paolo  128,  171  f.,  212. 
S.  Pietro  122. 

„       in  Montorio  213. 
S.  Ponziano  125. 
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IX 


S.  Pudentiana  124. 

S.  Saba  208. 
im  übrigen  Italien: 

S.  Ambrogio  (Milano)  179. 

S.  Apollinare  nuovo  (Ravenna) 
125,  144. 

S.  Marco  (Venezia)  179. 

S.  Maria  ad  Criptas  (Fossa)  179. 

Rosenkranzkirche  (Terlizzi)  179. 

S.  Stefano  (Soleto)  158,  170. 

in  Terracina  142. 

in  Torcello  169,  171. 

S.  Urbano  alle  cafarelle  (bei  Rom) 
179. 
im  Orient: 

in  Abu  Sargeh  (Alt-Kairo)  179. 

in  Abu  Sufen  142. 

Addoloratakirche  (Jerusalem)  140. 

*Ayta  Suüv  131. 

'Ayla  2ocp£a  144. 

Eliaskirche  (Madeba)  125,  130, 

133,  139. 
Geburtskirche  (Bethlehem)  127  ff., 

133,  139,  145,  158,  186. 
Georgskirche  (El  Ghadr)  132. 
Grabeskirche  (Jerusalem)  127, 

129,  137,  160,  187. 
Helenakapelle  (Jerusalem)  135  f. 
Jakuboskirche  135. 
Jeremiaskirche  940. 
Koimesiskirche  (Nizäa)  132. 
Kreuzeskirche  (Jerusalem)  128, 

141,  165. 
Melisendiskirche  129. 
Mu'allaqa-Kirche  (Alt-Kairo)  137, 

142. 

Nazareth  (Kathedrale)  169,  186. 
Nikolauskirche  (Jerusalem)  167. 
Probatike-Kirche  L30. 
Sionkirche  (Jerusalem)  125. 
Stefanos-(Eudoxia-)  Basilika  130  f., 

133,  140,  142. 
Theotokos-Kirche  (Jerusalem) 

139  f. 


Kircherianum  48. 
Kleinasien  218. 
Konstantin,  Kaiser  134,  169. 
Kosmas  124. 

Kreuz,  das  gammatische  16,  125. 

„     das  griechische  77. 
Kreuzigung  Petri  210,  213. 
Kyrill  von  Alexandria  163. 
Kyrill,  der  hl.  131. 
Kyrillos  und  Methodius,  die  hll. 

214  f. 

Kyrill  von  Jerusalem  113. 

Lamm  47,  164,  188. 
Langobardische  Kunst  49-81. 
Lateran  109  ff. 
Lateran  (Museum)  34  f.,  74. 
Laurentius,  der  hl.  110,  150  ff. 
Lazarus,  der  hl.  30,  31,  32,  33, 

34  ff.,  47. 
Lazarus,  Einsiedler  49. 
Leo,  der  hl.  (Märtyrer)  58. 
Leuchtturm  15. 
Leyden  (Museum)  6  ff.,  210. 
Liutpraud,  König  57. 
Livia  Primitiva  14. 
Lot  131. 

Magier  33,  187. 

Mailand  (Sarkofag)  42. 

Manuel  Komnenos,  Kaiser  145. 

Maria  Magdalena  163. 

Markellos,  der  Akoimet  163. 

Mär  Säbä  (Kloster)  159  f.,  163,  165, 

167,  168,  169,  173. 
Martha,  virgo  118. 
Maximian  58. 

Maximos,  der  Bekenner  163» 
Menaskrüge  83  11'. 
Menas-Stadt  L89  ff. 
Menastempel  82  IT.,  189  ff., 
Michael,  Erzengel  161,  170  f. 
Michael  -»väSmv  L63. 
Miniati uren  17:;  IT. 
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Modestina  15. 

Mokios,  Bischof  163. 

Monogramm  Christi  14  f.,  16,  18,  41, 

42,  82,  209. 
Monza  (Schatz)  83. 
Moses  33. 

Murrone,  Petrus  von  210,  213. 

Naim,  Jüngling  von  38  f. 
Nestor,  der  Märtyrer  163. 
Nestoriane  23. 
Niketas,  Bischof  163. 
Nikolaus  Maniakutius,  Schriftsteller 
115. 

Nimbus,  quadratischer  209,  212  f., 
215. 

Obrimus  23. 
Olympios  16. 
Omophorion  179. 
Onuphrios,  der  hl.  161  f. 
Oranten  3  ff. 

Pachomios,  der  hl.  164. 
Palaestinensia  123-149,  157-188. 
Palladios  23. 
Palme  14. 
navxoxpdxwp  166. 
Päpste : 

Alexander  III.  109. 

VII.  120. 
Benedikt  XII.  120. 
Clemens  VII.  118. 

VIII.  120. 
Coelestin  V.  210,  213. 
Damasus  30  f. 
Donus  151. 
Eugen  IV.  117. 
Gregor,  der  hl.  57. 

X.  213. 
Honorius  III.  111  f. 
Innozenz  II.  109. 

„       III.  112.  116,  120. 
„       X.  120. 


Johannes  VII.  215. 
Leo,  der  hl.  57  f. 
„    III.  110. 
„    X.  118,  122. 
Marcellus  211. 
Martin  V.  115. 
Nikolaus  III.  113. 
Paul  IV.  119. 
Sixtus  II.  151. 

„     V.  120. 
Urban  V.  115  f. 

„     VIII.  120. 
Zacharias  212,  213. 
Zosimus  214. 
Paulus,  Apostel  27,  41,  76,  77  f.,  86, 

110,  146,  147,  163. 
Paulus,  Bischof  von  Cesarienne  (?) 
94. 

Passionskrypta  32. 
Perugia  1,  3,  210. 
Petronius  Secundus  213. 
Petros  von  Alexandria  164. 
Petrus,  Apostel  30,  40,  45,  46,  57, 

77  ff.,  110,  163,  167. 
Petrus  der  Iberer  129,  130. 
Petrus  de  Natalibus  115.  * 
Pfau  48. 

Pietro  St.,  Abtei  49-81. 
Pisa  (Campo  santo)  169. 
Plastik,  statuarische  76. 
Polykarpos,  der  hl.  164. 
Praeputium  Domini  109-122,  205. 
Praxedis  110. 
Probus  Firminus  21,  22. 
Prochoros  163,  174. 
Prudentius  151. 
Ptolomaeus  von  Lucca  113. 

Quellwunder  33. 

Reliquienkritik  121. 
Resurrectio  carnis  30. 
Rimini  58. 
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Romanos,  der  Melode  164. 
Romanus  18. 

Sabas,  der  hl.  161,  163. 
Saint-Cannat  (Sarkofag)  3  f. 
Sakramentskapellen  32. 
Salerno  125. 
Salomon  163,  187. 
Salona  (Sarkofag)  47. 
Sancta  Sanctorum  109  ff. 
Sarepta  31. 

Sarkofage  1  ff.,  28  ff.,  125,  186,  210. 
Schiff  15. 

Sebastianus,  der  hl.  164. 
Sergios  und  Bacchus,  die  hll.  181. 
Signorili  Nikolaus  115. 
Silvia  123. 

Skulptur,  langobardische  49-81. 
Spoleto  49,  58,  80. 
Stefanos,  der  hl.  164. 
Sterbini  (Sammlung) 
Stern  15. 

Stroganov  (Sammlung)  125. 
Symbole  (epigrafische)  13  f. 
Symbolik,  langobardische  62  f. 

Tabitha  45. 
Taube  41. 


Taufe  125. 
Tertullian  28,  31. 
Thekla,  die  hl.  85  ff. 
Theodora  virgo  23. 
Theudoros,  der  Studit  163. 
Theodoros  6  xupcov  163. 
Theodosios,  der  hl.  131,  133,  157. 
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Ein  vorläufiger  Bericht. 

Von  Dr.  Anton  Baumstark. 

(Fortsetzung-  und  Schluss). 

Neben  Marmorbekleidung  and  Mosaik  hat  gewiss  schon  im 
ersten  Jahrtausend  auch  in  Palästina  die  Wandmalerei  ihre  Rolle 
gespielt.  Doch  hat  sich  aus  demselben  hier  kaum  etwas  erhalten 
ausser  in  dem  Hypogaeum  von  Der  Dösi  die  Reste  einer  Darstel- 
lung wohl  des  hl.  Theodosius  oberhalb  seines  Sarkophages,  und  an 
noch  Aelterem  bisher  nicht  genügend  untersuchte  Farbenreste 
unter  der  Kirche  Sainte  Anne  zu  Jerusalem. 

In  der  zunehmenden  Verarmung  des  zweiten  Jahrtausends 
hat  die  billigere  Dekorationstechnik  naturgemäss  immer  mehr  an 
Boden  gewonnen.  Ihre  Blüte  wird  zu  gewissen  Zeiten  im  Heili- 
gen Land  kaum  eine  geringere  gewesen  sein  als  auf  dem  Athos. 
Diese  Blüteperiode  dürfte  sich  etwa  von  der  Mitte  des  12.  bis  zur 
Mitte  des  17.  Jahrh.  erstrecken. 

An  die  Spitze  einiges  Erhaltenen  stelle  ich  —  heute  leider 
beinahe  vollständig  verblichene  —  Monumente  in  einer  Kreuz- 
fahrerkirche, die  indessen  in  Ikonographie  und  Stil  wesenhaft 
byzantinisch  sind:  die  Freskenreste  in  der  gewölbten  dreischiffi- 
gen  Pfeilerhallenkirche  von  Abu  Rösch,  die  jetzt  einer  Restau- 
ration durch  französische  Benediktiner  entgegengeht.  Von  den 
Konchen  der  drei  Apsiden  führte  diejenige  der  Hauptapsia  die 
orientalische  'Avaataa^-Szene  vor,  während  in  den  beiden  andern 
die  (|uxp*)  oirpic,  und  —  hier  verselbständigt  —  die  Darstellung 
der  drei  Patriarchen  Abraham,  Isaak  und  Jakob  gegeben  war,  die 
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als  Illustration  der  Liturgischen  Bitte  um  Aufnahme  der  Seele 
Verstorbener  Iv  xoXtcocs  'Aßpaa[A  xal  Taaax  xal  Taxtoß,  z.  B.  im  Fresko 
von  Santo  Stefano  zu  Soleto  und  in  einem  russischen  Tafelbild 
der  Sammlung  Sterbini  zu  Rom  Aufnahme  in  das  byzantinische, 
in  einer  Miniatur  zu  Jerusalem  auch  Aufnahme  in  das  armenische 
Weltgerichtsbild  gefunden  hat.  Darstellungen  heiliger  Märtyrer 
und  vor  allem  ein  Kreuzigungsbild  und  ein  Entschlafen  der  aller- 
seligsten  Jungfrau  schmückten  das  Langhaus.  Die  Sachen  haben 
glücklicherweise  vor  ihrem  gänzlichen  Verschwinden  einen  liebe- 
vollen Sospitator  an  dem  in  Jerusalem  lebenden  Grafen  Piellat 
gewonnen,  der  die  Farbspuren  gereinigt  und  aus  ihnen  mit  ge- 
nialem Blick  das  verlorene  oder  eben  entschwindende  Gesamtbild 
wieder  hergestellt  hat.  Möchten  wir  bald  seine  Publikation  in 
Händen  haben!  Es  wird  alsdann  der  Frage  näher  zu  treten  sein, 
ob  die  in  jedem  Falle  höchst  bedeutsamen  Schöpfungen  eher  als 
Arbeit  griechischer  Künstler  im  Dienste  der  lateinischen  Landes- 
herrn,  oder  aber  als  Zeugnisse  einer  äussersten  byzantinischen 
Beeinflussung  eigentlicher  Kreuzfahrerkunst  zu  gelten  haben. 

Dem  Zeitalter  der  Frankenherrschaft  oder  spätestens  dem 
nächstfolgenden  Jahrhundert  entstammt  ein  weiteres  Denkmal 
palästinensischer  Malerei  an  den  gleichfalls  verbleichenden  Spuren 
von  Bemalung  so  gut  als  aller  Säulen  in  der  Geburtskirche  zu 
Bethlehem.  Einem  an  sich  im  Grunde  barbarischen  Verfahren 
verdanken  wir  hier  eine  hochinteressante  Gallerie  einzelner  Hei- 
ligengestalten des  11.  oder  12.  Jahrh.  teils  mit  griechischen,  teils 
mit  lateinischen  Spruchbändern  und  Beischriften.  Die  Doppel - 
sprachigkeit  dieser  Erläuterungen,  kniende  Gestalten,  die  wir 
mehrfach  vor,  Wappenschilder,  die  wir  unter  den  verschiedenen 
Himmelsbürgern  gewahren,  erwecken  den  bestimmtesten  Eindruck, 
dass  es  sich  um  Ex  ^o/o-Stiftungen  Einzelner  handelt.  Das  Ikono- 
graphische  ist  wieder  ganz  byzantinisch,  wiewohl  die  Stifter  ver- 
mutlich in  erster  Linie  dem  fränkischen  Adel  angehört  haben 
werden.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  ver- 
schiedenen Typen  der  Madonna,  die  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Muttergottesdarstellungen  hier,  wie  zum  Vergleich  für  den  Kunst- 
forscher eigens  angeordnet,  neben  einander  stehen.  Ich  hebe 
beispielshalber  nur  ein  weiteres  Exemplar  der  wohl  mit  gutem 
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Grund  1  für  die  älteste  Blacherniotissa  angesprochenen  Darstellung 
der  Jungfrau  hervor,  die  auf  einem  suppedaneum  stehend  das 
göttliche  Kind,  gleichsam  um  es  der  Welt  zu  zeigen,  in  recht 
unnatürlicher  Stellung  vor  die  Brust  hält,  wobei  sie  mit  der  einen 
Hand  seine  Schulter  berührt,  mit  der  andern  seine  Füsschen  stützt. 

Auch  äusserlich  nicht  von  der  Frankenherrschaft  berührte 
Reste  finden  sich  im  Kloster  des  tcjaccs  Upohpopoc,  in  der  Nähe  des 
Jordan  zwischen  Jericho  und  dem  Toten  Meer  und  in  der  Lawra 
xou  Xo^cßac,  wo  ich  sie  leider  nicht  in  Augenschein  nehmen  konnte, 
sowie  in  der  Kirche  des  Georgiosklosters  von  el-Chadr,  wo  sie  zu 
unbedeutend  sind,  um  ins  Gewicht  zu  fallen.  Es  finden  sich 
solche  Reste  endlich  im  Monte  Cassino  der  griechischen  Welt,  im 
festungsähnlichen  Kloster  Mär  Säbä,  das  einst  den  hl.  Johannes 
von  Damaskos  zu  seinen  Bewohnern  zählen  konnte. 

In  der  Kapelle,  die  als  Zelle  des  grossen  Hymnographen 
und  Theologen  gezeigt  wird,  schmückt,  leider  mehrfach  übermalt, 
die  Decke  eine  Maria  orans  mit  vor  ihr  stehendem  Jesusknaben, 
beide  in  Brustbild.  Der  Typus  erscheint  bekanntlich  erstmals 
in  der  Madonna  des  coemeterium  malus  (Wilpert,  Die  Malereien 
der  Katakomben  Roms,Taf.  207-209),  wo  schon  der  reiche  Schmuck 
der  allerseligsten  Jungfrau  auf  östlichen  Einfluss  hinweist.  Er 
ist  im  Osten  alsdann  zu  ungemeiner  Beliebtheit  und  Verbreitung 
gelangt  als  einfache  nXaxuxspa,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt  und 
durch  das  Malerbuch  vom  Athos  2  allgemein  für  das  Gewölbe  des 
zweiten  Seitenraumes  im  dreigliedrigen  p^x  gefordert  wird,  sowie 
in  der  Komposition  der  ZmZbyoc,  Ki\yi\.  '■•  Wenigstens  in  Palästina 
habe  ich  den  Typus  auf  Tafelbildern  auch  in  den  beiden  Kom- 


1  Durch  Wulff,  Die  Koimesiskirche  in  Nicäa  und  //in-  Mosaiken.  Vgl. 
dazu  meine  Ergänzungen  seiner  Ausführungen  Orlens  Christianus,  III,  235  f., 
524  f. 

2  IV  §  530  (ed.  Kons tantini  des,  249). 

3  Vgl.  Malerbuch,  II.  §  357  (ed.  Konstantinicles  179:  xa£  x£tPa£ 
xouq  oupavoüg  Ävaxeivouoa;.  Ausser  auf  die  palästinensischen  verweise  ich  hier 
auf  ein  Tafelbild  der  Sammhing  Sterbini  in  Uoin.  Ueber  dieses  und  den  ganzen 
Bildtypus  habe  ich  im  vorigen  .lahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  201  t.  gehandelt. 
Nächst  verwandt  ist  der  gleichfalls  die  Maria  orans  mit  dein  Jesusknaben  vor- 
führende Typus  einer  Illustration  der  elften  OÜCOS  des  dxdftioxog  ü|xvoj:  ,, Maria 
das  Licht"  bei  StrzygOWBkl,  Die  Miniaturen  des  serbisch.  Psalters,  Tat".  LVII., 
ii.  144. 
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Positionen  der  pt£a  xou  'Isaat  und  des  brennenden  Dornbusches  ge- 
funden. In  der  Ersteren  stellt  ihn  ein  byzantinisches  Triptychon 
wohl  des  16.  Jahrh.  im  vatikanischen  Museo  Cristiano  der  Dar- 
stellung Christi  als  rj  dt\nzz\o<;  ^  d&ri&M}  gegenüber,  und  diese  beiden 
ikonographischen  Bildungen  sind  wieder  ineinander  geflossen, 
wenn  ein  —  erst  1810  oder  später  ausgeführtes  —  Fresko  am 
Kaiserbogen  der  Grabeskirche  das  Brustbild  der  IIXaxox£pa  aus 
einem  Weinstock  herauswachsen  lässt,  dessen  reiches  Rankenwerk 
sich  weit  verzweigt.  Solche  Typenverschmelzung  hat  sich  aller- 
dings aber  auch  lange  vor  dem  19.,  ja  vor  dem  16.  Jahrh.  voll- 
zogen. Denn  schon  der  ocxad-ioxoc,  öjavos  redet  die  allerseligste 
Jungfrau  an:  ä\nzeXoc,  dXyjO-tvrj,  tov  ßoxpuv  xöv  izimipov  f\  YStopyyjaaaa, 
olvov  aia^ovia  xöv  xac;  (J^X^S  eö^patvovxa  xwv  Tucaxw?  ae  oo^a^ovxwv.1  Das 
findet  in  dem  Fresko  der  Grabeskirche  seine  Illustration  wie  die 
Anrede  ToSov  xöv  apiapavxov,  xa^?£?  ^  l^77)  ßXaaxrpaaa  in  einem  Ma- 
donnentypus des  Malerbuches.2 

Ich  habe  diese  Dinge  hier  zusammengestellt,  um  an  einem 
Beispiel  anzudeuten,  wie  weit  zurück,  wie  weit  auch  in  die  Breite 
sich  verästelnd  das  Wurzelwerk  selbst  griechischer  Malerei  von 
gestern  mitunter  geht,  wie  wichtig  da  uns  also  noch  das  Jüngste 
sein  muss.    Ich  kehre  zu  erheblich  Aelterem  in  Mär  Säbä  zurück. 

Dem  als  die  „Löwenhöhle"  des  heiligen  Stifters  gezeigten 
Raum  liegt  dort,  nur  durch  eine  schmale  Gallerie  von  ihm  ge- 
trennt, eine  in  den  Felsen  gehauene  Kapelle  gegenüber.  In  der 
Wölbung  über  einem  kleinen  Fenster  in  der  hinter  dem  Altar 
aufsteigenden  äusseren  Felswand  ist  als  Kniestück  die  thronende 
Gottesmutter  mit  übers  Haupt  gezogenem  Purpurschleier  gemalt, 
auf  deren  Schoss,  von  der  linken  Hand  der  Mutter  an  seiner  linken 
Schulter,  von  ihrer  rechten  Hand  an  seinem  rechten  Knie  berührt, 
das  Jesuskind  mit  Kreuznimbus  sitzt,  in  der  Linken  einen  Rotulus, 


1  Aehnlich  z.  B.  noch  in  Theotokien  am  15.  Januar  (Myjvalov  xou  'Iavoua- 
piou.  Athen  1896.  143  B.):  'Qc,  äyscopyyjxoc;,  Ilapfreve,  ä|i7tsXos  xöv  wpaiöxaxov  ßöx- 
puv  eßXaaxYjaas,  und  am  18.  Januar  (ebenda  167  A):  Ösoxöxe,  au  s?  y\  cx.ims.Xoc,  -f] 
dXYjd-ivVj,  y;  ßXaaxyjsaaa  xöv  xaprcöv  xvjg  C^YjS- 

2  Derselbe  führt  die  also  angeredete  Gottesmutter  zwischen  den  Erzengeln 
Michael  und  Gabriel  vor.  Er  wird  IV.  §  529  (ed.  Konstantinides,  248)  für 
den  Altarraum  unterhalb  der  Halbkuppelwölbung  seiner  Apsis  ins  Auge  gefasst. 
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mit  der  Rechten  segnend.  Die  Uebereinstimmung  mit  dem  Tur- 
tura-Fresko  der  Comodilla-Katakombe  zu  Rom  ist  verblüffend.  An 
der  geglätteten  Aussenwand  der  Kapelle  findet  sich  weiter  über 
der  Türe  eine  (puxpoc)  Ssyjats,  die  —  abgesehen  von  dem  hier  fehlen- 
den, dort  zwischen  Christus  und  der  Muttergottes  gegebenen  Basi- 
lianerabt  —  sich  wie  eine  photographisch  genaue  Kopie  des  Mosaiks 
über  dem  Portal  der  Klosterkirche  von  Grottaferrata  ausnimmt. 
Links  von  der  Türe  sieht  man  den  hl.  Sabas  und  den  Erzengel 
Michael  als  himmlischen  Streiter,  rechts  mit  der  inkorrekten  Bei- 
schrift EI  "AHOI  'AnOSTOAOI  die  Abschiedsszene  der  Apostel- 
fürsten, auf  die  ich  bei  Besprechung  der  Tafelbilder  in  der  italo- 
byzantinischen  Ausstellung  z u  Grottaferrata  hinwies. 1  Im  Gegensatz 
zur  Ssyjats- Gruppe  und  zu  der  Madonnendarstellung  im  Innern  ist  hier 
unten  wiederum  eine  mehrfache  Uebermalung  unverkennbar.  Aus 
einer  älteren  Schicht  kommt  neben  den  Aposteln  ein  Brustbild  des 
Herrn  zum  Vorschein.  Ich  denke,  dass  man  mit  dem  Aeltesten  bei 
dieser  wie  mit  der  Grundschicht  in  der  Kapelle  des  hl.  Johannes 
von  Damaskos  etwa  ins  13.  bis  14.  Jahrh.,  vielleicht  sogar  ins  12. 
hinauf  wird  gehen  können. 

Jünger  ist  ganz  wesentlich,  was  von  einer  einheitlichen  Aus- 
malung der  Hauptkirche  mit  Heiligen  und  mit  Szenen  der  bibli- 
schen Geschichte  übrig  blieb.  Ich  sehe  ab  von  einigen  sehr 
jungen  und  rohen  Hierarchendarstellungen  in  modern  orthodoxem 
Ornat,  die  aus  der  wenig  zurückliegenden  serbischen  Periode  der 
wechselvollen  Klostergeschichte  stammen.  Ueber  ihnen  zieht  noch 
beinahe  durch  den  ganzen  vao$  des  einschiffigen  Gotteshauses  an 
den  Längswänden,  ununterbrochen  auch  über  die  vorspringenden 
Pfeiler  weglaufend,  sich  ein  Fries  durchweg  en  face  vorgeführter 
Heiliger  hin.  Es  sind  fast  sämtlich  Märtyrer,  welche  ganz  die 
Tracht  der  hll.  Sergios  und  Bakchos  des  von  Strzygowski, 
Orient  oder  Rom,  S.  123-126,  publizierten  enkaustischen  Bilds  von 
Kiew  und  des  von  ihm  daneben  gestellten  Elfenbeinkastens  im 
Museo  Nationale  zu  Florenz  tragen,  auch  wie  jene  das  Stabkreuz 
in  der  Hand  halten.    Es  ist  Ausnahme,  wenn  ein   hl.  Onuphrios 

1  Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  S.  202  f. 
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im  altbyzantinischen  Hierarchenkleid,  der  hl.  Georgios  und  ein 
hl.  Koupo?  (?)  als  Krieger  erscheint.  Körperformen  und  Gesichts- 
züge sind  von  echt  byzantinischer  Hagerkeit.  Von  einigen  bib- 
lischen Szenen,  die  über  dem  Martyrerfries  erhalten  sind,  will  ich 
als  Beispiel  nur  diejenige  zwischen  dem  Auferstandenen  und  Mag- 
dalena hervorheben.  Sie  spielt  sich  auf  einer  nicht  übel  em- 
pfundenen bäumereichen  Matte  ab  und  zeigt  im  Einzelnen  be- 
zeichnende Abweichungen  von  dem  für  sie  im  Malerbuch  vom 
Athos  1  geforderten  Schema,  wie  denn  auch  zwischen  dem  Mar- 
tyrerfries und  dem  Kapitel  Ol  aytot  Mapxupeg  xal  xa  a^ptaxa  auxwv  2 
des  Malerbuchs  nur  teilweise  Uebereinstimmung  besteht. 

Vergleichen  wir  Ikonographie  und  Stil  dieser  Bilder,  dazu  noch 
besonders  die  eigentümlichen  Buchstabenformen  ihrer  griechi- 
schen Beischriften  mit  sofort  zu  erwähnenden  Fresken  sicher  ibe- 
rischen Ursprungs,  so  müssen  wir  auch  sie  für  ein  Werk  der 
iberischen  Periode  des  Klosters  Mär  Säbä  halten,  zugleich  aber 
für  etwas  älter  als  das  Vergleichsobjekt.  Da  dieses  für  die  Mitte 
des  17.  Jahrhs.  datiert  ist,  möchte  ich  hier  an  das  16.  oder  allen- 
falls bereits  an  das  Ende  des  15.  Jahrhs  denken. 

Jene  anderen  iberischen  Fresken  selbst  sind  diejenigen  der 
Kreuzeskirche  bei  Jerusalem.  Laut  inschriftlicher  Bezeugung  aus- 
geführt in  der  Zeit  vom  1.  August  1643  bis  11.  Januar  1644,  ist 
diese  denjenigen  der  Athoskirchen  ebenbürtige  Gesamtausmalung 
eines  Kircheninnern,  von  der  sich  annähernd  ein  volles  Drittel 
erhalten  hat,  trotz  ihres  späten  Datums  zweifellos  das  bedeutsamste 
Denkmal  der  Wandmalerei  in  Palästina. 3  Es  weist  übrigens  auch 
hier  nicht  Weniges  darauf  hin,  dass  ein  gut  Teil  der  Bilder  im 
17.  Jahrh.  nur  restaurierend  übermalt,  nicht  erst  völlig  neu  ge- 
schaffen wurde.  Ja  von  einer  einzigen  erhaltenen  Darstellung 
behauptet  angebliche  Ueberlieferung,  dass  sie  in  ihrer  gegenwär- 
tigen Gestalt  älter  sei  als  die  Ausmalung  von  1643-44.    Es  ist 


1  II  §  262  (ed.  Konstantinides,  139  f.). 

2  III  §  388-396  (ed.  Konstantinides,  192-196). 

3  Ich  gebe  als  Beispiel  auf  Taf.  VIII.  in  xibb.  1  den  am  linken  ßyj|±a-  Pfeiler 
gemalten  Engel  der  Verkündigungsszene  mit  dem  ersten  der  beiden  oben 
genannten  Daten  und  der  Büste  der  unter  ihm  dargestellten  'OSvjyyjxpia. 
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dies  eine  Magieranbetung  über  dem  Eingang  zum  südlichen  Sei- 
tenraum des  ßrj[ia,  die  allerdings  allem  Uebrigen  gegenüber  sehr 
bemerkenswerte  Sonderzüge  aufweist. 

Unter  den  im  17.  Jahrh.  neugemalten  oder  übermalten  Bildern 
befinden  sich  zunächst  gleichfalls  biblische  Szenen:  an  ATlichem 
ein  Opfer  Abrahams,  eine  Jakobsleiter,  eine  Himmelfahrt  des  Elias 
und  ein  Daniel  in  der  Löwengrube,  an  NTlichem  eine  Verkün- 
digung, von  der  übrigens  nurmehr  der  Engel  erhalten  ist,  eine 
Heimsuchung,  eine  Geburt  des  Täufers  und  ein  Versuchungsbild. 
Von  apokryphen  Stoffen  sind  an  der  Südwand  des  fruaiaanfjptov  der 
Eintritt  Marias  in  den  Tempel  in  auffallender  Uebereinstimmung 
mit  den  Illustrationen  der  Marienfestpredigten  des  Jakobos  von 
Kokkinobaphos  1  und  die  Lokallegende  des  Klosters  von  dem  durch 
Lot  gepflanzten  Kreuzesbaum  behandelt.  Die  Reihe  von  Einzel- 
gestalten eröffnen  an  den  Pfeilern  zwischen  den  drei  Räumen  des 
ßrjfAa  diejenigen  eines  stehenden  iTavioxpaitop  und  einer  c05y]yy]Tp:a. 
In  den  Gewölben  waren  anscheinend  die  Patriarchen  gegeben. 
Auf  Gurtbogen  sind  noch  Isaak  und  Judas  erhalten.  An  den  vier 
Pfeilern  des  vao-,  bezw.  an  einer  Stelle  seiner  Wand,  die  ihre  Be- 
malung erhalten  hat,  sehen  wir  die  Könige  David  und  Salomon, 
Elias  und  einem  zweiten  Propheten,  beide  fast  verdeckt,  Zacharias 
und  Johannes  den  Täufer,  die  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus, 
an  Märtyrern  Arethas,  Jakobos  den  Perser,  Georgios,  Demetrios, 
Theodoros  6  xupwv  und  Nestor  ganz  in  Tracht  und  Haltung  der  Mär- 
tyrer am  Fries  in  Mär  Säbä  und  in  etwas  abweichender  Darstellung 
Christophoros,  an  Hierarchen  Athanasios,  Kyrillos  von  Alexandreia 
und  von  Jerusalem  in  Vollgestalt,  Basileios,  Chrysostomos,  Michaäl 
2uva8ü)v,  Niketas,  Mokios  und  Theodotios  in  Brustbildern,  an  Asketen 
Markellos  den  Akoimeten,  Theodoros  den  Studiten,  Maximos  den 
Bekenner,  Johannes  von  Damaskos,  Euthymios,  Sabas,  Prodi oros, 
Lukas,  Athanasios  vom  Atlios,  Isidoros  von  Pelusion,  einen  zweiten 
Euthymios  und  einen  Georgios,  von  heiligen  Frauen  Maria  Magda 
lena  und  Christina,  Weide  nur  in  Brustbild,  endlich  die  Erzengel 
Michael  und  Gabriel,  welche  das  Sytov  Kepds|wov  mit  dem  Brustbild 
des  Jesusknaben  halten.    Von  einem  Zyklus  der  siebzig  Jünger, 


1  V^-l.  diesbezüglich  «las  von  mir  Orlens  Chrintiauu8,  IV,  ins  f..  Gesagte 
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wie  ihn  auch  das  Malerbuch  ins  Auge  fasst, 1  sind  in  den  Zwickeln 
eines  Bogens  die  Brustbilder  eines  Siluanos  und  Rufinos  (=  Rufos) 
erhalten  geblieben.  Aus  der  Heiligenlegende  sind  noch  das  Mar- 
tyrium des  hl.  Sebastianus  mit  einem  knieenden  Stifterbild  und 
die  vom  Malerbuch 2  gleichfalls  berücksichtigte  Uebergabe  des 
Mönchsgewands  durch  einen  Engel  an  den  hl.  Pachomios  an  Pfei- 
lern des  vao;  dargestellt.  Innerhalb  des  fruataaryjp'.ov  waren  in  einer 
untern  Zone  —  im  Gegensatz  zu  den  durchweg  en  face  gegebenen 
Einzelgestalten  der  vocoq  im  Profil  —  heil.  Hierarchen  und  Diakone, 
die  Ersteren,  wie  wieder  das  Malerbuch  3  sie  fordert,  mit  Spruch- 
bändern aus  der  Liturgie,  vorgeführt.  Erhalten  sind  an  Diakonen 
Stephanus  und  Romanos  der  Melode,  an  Bischöfen  Eleutherios 
(der  Papst  des  Namens?),  Polykarpos  und  ein  dritter,  dessen  Na- 
mensbeischrift zerstört  ist,  dem  Typus  nach  wohl  Petros  von  Alexan- 
dreia.  Zu  allem  dem  kommen  noch  einige  Kompositionen  symbo- 
lischen Gehalts:  über  der  Eingangstür  die  „Seelen  der  Gerechten 
in  der  Hand  Gottes",  auf  die  aus  einem  Diskus  das  Brustbild  einer 
gekrönten  Muttergottes  mit  dem  Jesuskind  herabsieht,  an  Pfeilern 
des  vaog  die  „Weisheit,  welche  sich  ihr  Haus  erbaut"  und  das 
„Lamm  Gottes"  in  der  Gestalt  des  schlummernden  Jesuskinds,  das 
Engel  mit  Leidens  Werkzeugen  umgeben,  an  der  Nord  wand  des 
O-uataaifjptov,  der  vom  Malerbuch  4  als  To  ItcI  ool  ycdgzi  bezeichneten 
Komposition  entsprechend,  ein  Allerheiligenbild  zur  Verherrlichung 
der  Muttergottes.  Endlich  sind  von  einer  Darstellung  der  oocpol 
Twv  eEXXrjVO)v  ogoi  eiraxv  Tcspl  xyjg  evaapxoo  oExovojita?  toö  Xpiaxoö  des 
Malerbuches  5  bei  einer  bedauerlichen  Zerstörung  wenigstens  die 
Köpfe  auf  der  Stuckschicht  abgelöst  worden  und  heute  in  einem 
Nebenraum  der  Kirche  aufbewahrt. 

Den  iberischen  Ursprung  dieser  reichen  Masse  ikonographi- 
schen  Materials  würde  ohne  Weiteres  die  Tatsache  sicher  stellen, 
dass  das  Kreuzeskloster  Mitte  des  17.  Jahrh.  noch  im  Besitz  seiner 
ursprünglichen  Herrn  war.  Dass  die  Datierungsinschrift  des  Ganzen 


i  III  §  385  (ed.  Konstantinides,  188  ff.), 
a  III  §  397  (ed.  Konstantinides,  197). 

3  III  §  386  f.  (ed.  Konstantinides,  190  ff,). 

4  II  §  359  (ed.  Konstantinides,  180  ff.). 
6  II  §  138  (ed.  Konstantinides,  104  f.). 
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über  der  Tür  griechisch  und  iberisch  angebracht  ist,  dass  ein- 
zelne Bilder  nicht  griechische,  sondern  iberische  Beischriften 
haben  oder  ursprünglich  hatten,  kommt  übrigens  bestätigend  hinzu. 
Indessen  sind  mehrere  Darstellung  auch  nach  1643—44  nochmals 
übermalt  worden,  als  die  Griechen  ihren  Einzug  in  Kloster  und 
Kirche  hielten.  Das  deutliche  Durchschimmern  einer  älteren 
Schicht  beim  ITavxoxp^Twp  des  einen  ßfj(xa-Pfeilers,  der  mit  einer 
roheren  Ausführung  Hand  in  Hand  gehende  modernere  Stilkarakter 
der  Apostelfürsten,  des  Heimsuchungs-  und  Versuchungsbilds, 
in  griechischen  Lapidarbuchstaben  gegebene  Beischriften,  durch 
welche  iberische  oder  solche  in  den  eigentümlich  schnörkelhaft 
stilisierten  Karakteren  der  älteren  griechischen  ersetzt  wurden, 
stellen  diese  griechische  „Restaurationsuarbeit  ausser  Frage. 

Die  Fresken  der  Kreuzeskirche  fordern,  das  hat  ein  flüchtiger 
Ueberblick  über  ihre  Gegenstände  wohl  zur  Genüge  dargetan,  auf 
Schritt  und  Tritt  zu  einem  Vergleich  mit  dem  Malerbuch  vom 
Athos  heraus.  Aber  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  man  bei  einem 
solchen  Vergleich,  noch  weit  mehr  als  bei  demjenigen  zwischen 
dem  spätbyzantinischen  Handbuch  der  kirchlichen  Malerei  und 
den  iberischen  Fresken  von  Mär  Säbä  einschneidenden  Verschie- 
denheiten des  ikonographischen  Details.  Der  Typus  der  Einzel- 
gestalten weicht  vielfach  schroff  von  demjenigen  ab,  welchen  das 
Malerbuch  für  den  betreffenden  Heiligen  fordert.  Kompositionen 
finden  sich  hier,  die  dort  unerhört  sind,  und  ebenso  steht  es  um 
Einzelheiten  innerhalb  von  Kompositionen,  die  als  Ganzes  der 
Kreuzeski  re  he  mit  der  Kunst  des  Athos  gemeinsam  sind.  Ich  werde 
dies  bei  einer  Publikation  des  palästinensischen  Denkmals  näher 
auszuführen  haben,  für  die  ich  von  allen  Fresken,  soweit  es  die 
räumlichen  Verhältnisse  gestatteten,  photographische  Aufnahmen 
machte.  Die  Herausstellung  jener  Abweichungen  vom  gemeinby- 
zantinischen Schema  der  Spätzeit,  als  dessen  zuverlässigen  Vertreter 
wir  das  Malerbuch  betrachten  dürfen,  ist  für  die  Gemälde  der 
Kreuzeskirche  das  weitaus  Wichtigste.  Iiier  ist  es,  wo  diese  trotz 
ihrer  Jugend  unschätzbare  Zeugen  für  eine  ikonographische  Son 
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clerüberlieferung  werden,  und  nur  die  Frage  bleibt  zu  lösen,  ob 
dieselbe  eine  in  Palästina  bodenständige  oder  ob  sie  eine  Eigen- 
tümlichkeit speziell  des  iberischen  Milieus,  also  im  kleinasiatisch- 
armenischen  Nordkreis  heimisch  ist. 

Bei  ihrer  Beantwortung  wird  eine  Heranziehung  der  rein  grie- 
chischen Tafelbilder  in  palästinensischen  Kirchen  wertvolle 
Dienste  leisten.  Eine  Beschäftigung  mit  diesen  im  Einzelnen 
wohl  höchstens  einmal  aus  dem  16.,  meist  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.,  dem  18.  und  ly.  Jahrh.  stammenden  Arbeiten  ist  aber 
auch  an  und  für  sich  im  Dienste  ikonographischer  Forschung 
dringend  notwendig,  weil  das  Alte  hier  im  Begriffe  steht  einem 
Neuen  zu  weichen,  das  mit  allen  ikonographischen  Traditionen 
gebrochen  hat:  einem  mit  modern  Abendländischem  neuester  Präg- 
ung versetzten  Synkretismus,  dem  namentlich  der  russische  Einfluss 
mächtigen  Vorschub  leistet.  Für  interessante  Beobachtungen,  die 
wir  da  heute  noch  anstellen  können,  wird  uns  vielleicht  schon 
morgen  das  Material  fehlen. 

In  Frage  kommen  in  erster  Linie  einmal  die  aKoaTokiwl  ge- 
nannten Darstellungen  aus  dem  Herrenleben,  die  sich  am  oberen  Rand 
des  Ikonostasions  zu  finden  pflegen,  die  ständigen  Bilder  des  Ilavioxpa- 
Twp,  der  Muttergottes,  des  Täufers  und  des  Kirchenheiligen,  die 
dessen  eigentlichen  Kern  ausmachen,  Brustbilder  des  Herrn,  der  Erz- 
engel Michael  und  Gabriel  und  der  Apostel,  die  in  früherer  Zeit  ge- 
legentlich die  Stelle  der  dtocoaToXixat  einnahmen,  heute  aber  vielfach 
in  der  Hauptapsis  unter  Glas  und  Rahmen  aufgehängt  sind,  und 
Brustbilder  der  drei  in  der  (juxpa)  birpic,  vereinigten  Gestalten,  die 
sich  noch  gegenwärtig  z.  B.  in  der  Kreuzeskirche  über  der  Scheide- 
wand zwischen  v<xoq  und  Seitenräumen  des  ßrjjxa  finden  und  an 
gleicher  Stelle  sich  früher  noch  weit  häufiger  gefunden  haben 
müssen.  Weiteres  reiche  ikonographische  Material  enthalten  die 
Tafelbilder,  die  an  den  einzelnen  Festen,  das  Festgeheimnis  oder 
den  Tagesheiligen  darstellend,  auf  dem  TtpoaxuvYjxaptov  ausgesetzt 
und  von  den  orthodoxen  Gläubigen  geküsst  werden. 1  Besondere 


1  Vgl.  über  diese  Sitte  Brockhaus,  Die  Kunst  in  den  Athosl:  lösten/, 
89  f.,  bezw.  über  ihre  Verbreitung-  auch  im  italo-griechischen  Gebiet  die  von 
mir  Oriens  Christianus,  IV,  124,  aus  dem  Tvpikon  von  Grottaferrata  zusam- 
mengestellten Belege. 
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Aufmerksamkeit  verdienen  ferner  die  ßfj|jia-Tiiren,  in  denen  schönes 
Sclmitz werk  regelmässig  Gestalten  heiliger  Hierarchen  und  da- 
rüber die  auf  beide  Türflügel  verteilten  Gestalten  der  Verkündigung 
umschliesst.  Hier  und  da  kann  man  endlich  geradezu  von  kleinen 
Pinakotheken  reden.  Eine  solche  bildet  beispielweise  in  der  Ba- 
silika zu  Bethlehem  der  im  südlichen  Querschiff  vor  dem  Eingang 
zur  Geburtsgrotte  gelegene  Raum.  Leider  stockfinster  ist  diejenige, 
welche  mit  einer  Fülle  hier  aufgestappelter  und  teilweise  ebenso 
schöner  als  interessanter  Tafelbilder  an  der  Nordseite  der  Kreuzes- 
kirche der  zum  angeblichen  Standort  des  Kreuzesbaumes  führende 
Durchgang  darstellt.  Besser  ist  ein  noch  reicheres  Material  dieser 
Art  an  verschiedenen  Stellen  in  Mär  Säbä  untergebracht:  im  Vor- 
raum der  „Löwenhöhle",  in  der  Kapelle  des  hl.  Johannes  vonDamas- 
kos,  in  der  Nordwestecke  der  Hauptkirche  und  vor  allem  in  der  in 
lebendigen  Fels  gebrochenen  Höhlenkirche  des  hl.  Nikolaos.  Was 
an  allen  diesen  Orten  zusammen  sich  findet,  das  bildet  eine  kleine 
Gallerie  von  ganz  entschiedenem  Wert.  Ich  hebe  als  eines  ihrer 
ältesten  und  schönsten  Stücke  einen  prächtigen  hl.  Petrus  in  Brust- 
bild hervor. 1 

Durchweg  zeigen  nun  auch  diese  Tafelbilder  gegenüber  der 
im  Malerbuch  kodifizierten  ikonographischen  Tradition  eine  un- 
verkennbare Sonderstellung,  zunächst  einmal  in  Details.  So  hatte 
ich  oben  darauf  hinzuweisen  Gelegenheit,  dass  hier  an  der  £t£a 
xoö  'kaott  und  dem  brennenden  Dornbusch  zwei  Kompositionen  die 
nXaxuxspa  enthalten,  für  welche  gerade  dieser  Madonnentypus  vom 
Malerbuch  nicht  gefordert  wird.  Von  dem  geflügelten  Täufer  der 
palästinensischen  Tafelbilder,  der  für  den  Athos  ebensowenig  be- 
zeugt wird,  hatte  ich  schon  anlässlich  der  italo-byzantinischen  Aus- 
stellung in  Grottaferrata  zu  reden  Veranlassung.  2  Ich  notiere  hier 
beispielshalber  einiges  Weitere  aus  dem  Gebiete  hauptsächlich 
der  öbcoaToXixaf. 

Für  die  Geburt  Christi  haben  wir  im  Malerbuch3  ein  Schema, 


1  Abgebildet  auf  Taf.  VIII.  Abb.  2. 

2  Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  206.  Der  Typus  nun  auch  bei 
Rtrzygowski,  Die  Miniaturen  des  serbischen  Psalters,  Tal".  XXVII,  n.  <S(i. 

«  II.  §  165  {ed.  Konstantini  des,  112). 
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das  vom  älteren  byzantinischen,  wie  es  Elfenbeinreliefs,  Minia- 
turen, byzantinische  und  italo-griechische  Tafelbilder  und  in  der 
Monumentalkunst  u.  A.  das  Gemälde  in  der  älteren  Kirche  des 
syrischen  Muttergottesklosters  in  der  nitrischen  Wüste  1  vorführen 
—  vielleicht  schon  unter  abendländischem  Einfluss  —  erheblich 
abweicht.  Die  palästinensische  Tafelmalerei  hält  hingegen  jenes 
altehrwürdige  Schema  unverbrüchlich  fest.  Eine  Eigentümlichkeit 
in  seinem  Rahmen  ist  für  sie  ein  in  Felle  gekleideter  Mann,  der 
häufig,  anscheinend  im  Gespräch  mit  ihm,  vor  dem  nachdenklich 
mit  in  die  Hand  gestütztem  Kinn  dasitzenden  Nährvater  Joseph 
steht.2  Das  Verklärungsbild  dieser  Malerei  zeigt  in  den  Händen 
des  Moses  sodann  niemals  die  Gesetzestafeln,  die  das  Malerbuch 
hier  für  hin  vorschreibt.  Im  imwyioc,  ftpYjvo^  der  übrigens  in  Pa- 
lästina auch  nicht  wie  nach  dem  Malerbuch  auf  dem  Athos  3  zum 
ehernen  Bestand  der  ä7toaxoXtxat  gehört,  zeigt  beispielsweise  ein  Ta- 
felbild in  Mär  Säbä  über  der  irdischen  Szene  am  Leichnam  Christi 
zwei  weinende  Engel  im  Brustbild,  natürlich  Michael  und  Gabriel. 
Ich  werde  Anlass  haben,  dieses  Hereinragen  der  himmlischen 
TayfjiaTQcpxaL  in  Passionsszenen  als  etwas  spezifisch  Syrisches  zu  er- 
weisen.4 Im  orientalischen  'Avaaxaats-Bild  hält  Christus  stets  in  der 
Linken  die  crux  hastata  und  führt  mit  der  Rechten  die  Stamm- 
eltern aus  der  Unterwelt,  die  beide  auf  seiner  nämlichen  Seite  sich 
befinden,  während  das  Malerbuch  5  ihn  zwischen  denselben  stehen 
und  Adam  seine  rechte,  Eva  seine  linke  Hand  reichen  lässt.  Die 
palästinensischen  Tafelbilder  gehen  hier  zusammen  u.  A.  mit  dem 
entsprechenden  Mosaik  der  Klosterkirche  zu  Daphni  bei  Athen, 


1  Vgl.  über  dasselbe  Strzygowski,  Orlens  Christianiis,  I.,  359  f. 

2  Derselbe  kehrt  vereinzelt  auch  in  armenischen  Miniaturen  wieder.  Er 
wird  irgend  einer  palästinensischen  Lokallegende  entsprechen  ebenso  wie  das 
häufiger  an  dieser  Stelle  hier  dargestellte  erste  Bad  des  Jesuskindes,  dessen 
Beliebtheit  der  Palästinapilger  Arkulf  richtig  verstehen  lehrt,  wenn  nach  ihm 
noch  im  späteren  7.  Jahrh.  in  Bethlehem  angeblich  von  jenem  Bade  herrühren- 
des und  wunderbar  sich  nie  verminderndes  Wasser  verehrt  wurde.  Vgl.  Geyer, 
Itinera  Sierosolymitana  saeculi  iv-viii,  256,  Z.  20  ff. 

3  IV.  §  560  (ed.  Konstantinides,  264). 

4  Auch  syrische  liturgische  Poesie  kennt  sie  als  Zeugen  der  Kreuzigung. 
Vgl. das  maronitische  Offizium  der  Kreuzesverehrung  am  Karfreitag  bei  Bor  gia, 
De  Cruce  Vaücana,  Rom,  1779.    XII.  f.  und  XXXVIII.  f. 

5  II.  §  257  (ed.  Konstantinides,  138). 
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dem  Mosaik  des  Doms  von  Torcello,  dem  literarisch  bezeugten 
Avaaxaat^-Mosaik  im  Mosaikzyklus  von  Bethlehem,  einem  früher 
im  Besitze  der  Familie  Barberini  gewesenen  Pasticciodiptychon, 
mit  syrischen  und  armenischen  Miniaturen  und  mit  koptischen 
Tafelbildern,  d.  h.  sie  vertreten  auch  hier  die  altbyzantinische  — 
oder  richtiger:  eine  auch  in  diese  übergegangene  orientalisch- alt- 
christliche  —  Tradition.  Ungleich  schlichter,  ungleich  weniger 
in  die  Formen  eines  liturgischen  Vorgangs  späterer  Tage  gekleidet, 
also  entschieden  altertümlicher  als  das  Malerbuch  sie  dargestellt 
wünscht,  bieten  sie  schliesslich  auch  die  xoi'fiyjacs  der  Muttergottes. 

Aber  auch  an  ganzen  Kompositionen  fehlt  es  in  der  Welt  des 
palästinensisch-griechischen  Tafelbilds  nicht,  die  nach  Massgabe 
des  Malerbuchs  der  Kunst  auf  dem  Athos  fremd  zu  sein  scheinen. 
Ich  mache  wenigstens  zwei  namhaft.  Das  ist  einmal  ein  Bild  der 
Apostel,  oder  abgekürzt  nur  der  beiden  Apostelfürsten,  welche  das 
in  einem  Rundbau  bestehende  Symbol  der  Kirche  gemeinsam  halten. 
Im  Ikonostasion  der  griechischen  Kathedrale  von  Nazareth  findet 
sich  ein  schönes  Exemplar  der  Darstellung.  Andere  kommen  am 
29.  bezw.  30.  Juni  auf  die  icpooxuvTjxapta  des  Landes.  Noch  ungleich 
häufiger  begegnet  man  sodann  dem  Bild  des  Kaisers  Konstantinos 
und  seiner  Mutter  Helena,  die  zwischen  sich  das  neugefundene 
Kreuzesholz  aufgerichtet  halten.  Es  war  einst  in  Mosaik  in  der 
Kuppel  der  Grabesrotunde  zu  sehen  1  und  wird  von  einer  Miniatur 
auch  in  der  syrischen  Hs  Sachau  ¥20  der  königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  vorgeführt.*  Schon  der  Vorwurf  ist  bodenständig  palä- 
stinensisch. Ueber  einen  dritten  eigenartigen  Bildtypus,  der  durch 
ein  Tafelbild  im  Ikonostasion  der  Nikolaoskirche  zu  Mär  Säbä 
vertreten  und  im  Zusammenhang  mit  dem  Leiterbild  der  römi- 
schen Katakombe  Santi  Marco  e  Marcelliano  (Wilpert,  Nuovo 
Bulleltino  d.  Ar.  Cr.  1903,  p.  49),  der  ^uxoawTYjpto;  xal  oupavoopojjioc; 
>diu,a£  des  Malerbuches,  den  Fresken  des  Campo  Santo  zu  Pisa, 


1  Hier  hat  noch  der  Franziskaner  P.  Horn  die  Darstellung  in  der  ersten 
Hälfte  des  IS.  Jahrhs.  gesehen  und  kopiert.  Seine  Zeichnung  ist  in  der  Pub- 
likation seiner  Ichnographiae  Locorum  et  Monumentorum  Veterwm  Terrae  K<m- 
ctorum  durch  Golubovich,  S.  !H>,  wiedergegeben. 

2  Abgebildet  in  Sachaus  Katalog,  Taf.  II. 
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einer  vom  hl.  Antonios  dem  Eremiten  erzählten  Vision  und  einer 
Szene  am  Schluss  von  Goethes  Faust  zu  würdigen  ist,  werde  ich 
einmal  eingehender  zu  handeln  haben.  Ein  Gleiches  gilt  von  einer 
bisher  unbekannten  Tradition  über  den  Dichter  des  upos  axafriaxos, 
die  am  gleichen  Ort  in  dem  Verkündigungsbild  einer  nicht  mehr 
benützten  ßrjjxa-Türe  zum  Ausdruck  kommt. 1 

Neben  griechischen  heischen  speziell  in  Jerusalem  dann  auch 
nichtgriechische  Tafelbilder  Beachtung.  Zwar  die  sehr  zahlreichen 
in  der  kleinen  jakobitischen  Muttergotteskirche  am  angeblichen 
Platz  des  Hauses  des  Johannes  Markus  sind  nicht  nur  durchweg 
ganz  jung.  Ich  habe  in  ihnen  auch  tatsächlich  keinen  einzigen 
eigenartigen  Zug  gefunden,  der  mir  für  die  Ikonographie  der 
syrischen  Kunst  von  Bedeutung  wäre.  Anders  steht  es  mit  arme- 
nischem und  koptischem  Material.  Ich  verweise,  um  seine  Be- 
deutung zu  beleuchten,  wieder  auf  zwei  Beispiele.  Sie  beziehen 
sich  beide  auf  die  Ausgestaltung  des  eschatologischen  Vollend- 
ungsbildes durch  die  Kunst. 

Der  Erzengel  Michael  mit  der  Wage  als  Vollzieher  der  Seelen- 
wägung,  wie  ihn  auch  im  Einzelbild  die  koptische  Kunst  vorzuführen 
nicht  müde  wird,  hat  im  gemeinbyzantinischen  Weltgerichtsbild 
keine  Stelle.  Weder  kennt  ihn  hier  das  Malerbuch,  noch  sehen 
wir  ihn  auf  entsprechenden  griechisch-palästinensischen  und  rus- 
sischen Tafelbildern.  Aber  im  Mosaik  von  Torcello  findet  er  sich, 
und  in  der  Linken  die  Wage,  mit  der  Rechten  das  flammende 
Schwert  schwingend  als  himmlischer  Krieger  findet  er  sich  im 
Zentrum  des  Freskos  von  Santo  Stefano  zu  Soleto.  Genau  an 
der  nämlichen  Stelle  und  in  der  nämlichen  Haltung  wie  am  letz- 
teren Ort  findet  er  sich  nun  aber  auch  auf  allen  das  Weltgericht 
darstellenden  Tafelbildern  in  den  drei  armenischen  Kirchen  Jerusa- 
lems. Ein  irgendwie  gearteter  Zusammenhang  muss  hier  um  so 
zweifelloser  angenommen  werden,  weil  auch  die  abweichende  Hal- 


1  Ich  werde  die  Letztere  bei  Besprechung-  von  Strzy go wski ' s  Mi- 
niaturen des  serbischm  Psalters  beizuziehen  haben  und  hoffe,  dass  alsdann 
V.  Schultze  gründlich  den  geringschätzigen  Ton  bereut,  in  dein  er  über  Strzy- 
go  wski 's  „Vermutung  eines  syrischen  Ursprungs*'  des  &yJMoxoq  soeben  in  den 
Monatsheften  der  kunstwissenschaftlichen  Literatur,  II,  154,  abgeurteilt  hat. 
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tung  des  Erzengels  im  .Mosaik  von  Torcello,  wo  er  sich  über  die 
Wage  hinweg  mit  einem  Teufel  auseinanderzusetzen  hat,  auf 
armenischem  Boden  wenigstens  in  Miniaturen  wiederkehrt. 

Eine  durchaus  eigenartige  Gerichtsdarstellung  bietet  neben 
dem  ein  Tafelbild  in  der  mittleren  der  drei  koptischen  Kirchen, 
die  östlich  von  der  Grabeskirche  in  den  alten  Domhof  der  fränki 
sehen  Kanoniker  des  Heiligen  Grabs  eingebaut  sind.  Rechts  und 
links  vom  Weltrichter  sitzen  in  zwei  Reihen  übereinander  und  in 
halber  Grösse  je  zweimal  sechs,  im  Ganzen  also  24  Beisitzer  in 
weissen  Gewändern.  An  den  beiden  Enden  der  Komposition  stehen 
wieder  in  den  Grössen  Verhältnissen  des  Herrn  —  zwei  stabhaltende 
Erzengel,  d.  h.  auch  hier  gewiss  Michael  und  Gabriel.  Diese  haben 
zunächst  in  ihrer  Funktion  als  Eckzierden  eine  überaus  auffällige 
Entsprechung  an  der  obersten  Zone  des  Mosaiks  von  Torcello. 
Aber  noch  weit  wichtiger  sind  die  „Aeltesten"  der  Apokalypse  als 
Beisitzer  des  „iusius  iudex  ultionis",  statt  der  Apostel.  Man  muss 
neben  die  ikonographische  Tatsache  die  liturgische  der  hohen  Ver- 
ehrung stellen,  welche  die  symbolischen-  Gestalten  ekstatischen 
Schauens  in  der  koptischen  Kirche  als  reale  Wesen  geniessen.  Ich 
werde  bei  Gelegenheit  einmal  die  Zeugnisse  derselben  sammeln 
und  dazu  dann  auch  reichlich  Verwandtes  aus  der  überall  sich 
so  eng  mit  dem  Orient  berührenden  gallisch-spanischen  Liturgie 
stellen.  Die  römische  Liturgie  kennt  nichts  Derartiges,  wie  auch 
die  bodenständig  römische  Kunst  gleich  der  echt  byzantinischen 
d.  h.  von  Konstantinopel  ausgegangenen  Kunst  nur  die  Apostel 
als  Beisitzer  Christi  kennt.  Man  denke  an  entsprechende  Kata- 
kombengemälde. Ganz  unvermittelt  tauchen  dann  nun  aber  mit 
dem  unter  Leo  d.  Gr.  (440—461)  vollendeten  Triumphbogenmosaik 
von  San  Paolo  fuori  le  mura  die  apokalyptischen  Aeltesten  — 
wenn  auch  nicht  gerade  als  Beisitzer  —  in  einer  eschatologischen 
Komposition  auch  hier  auf,  um  in  solchen  nunmehr  in  Mosaik  und 
Fresko  des  römischen  Kunstkreises  mehrfach  wiederzukehren.  Nun 
halte  man  daneben,  dass  wieder  unter  Leo  d.  Gr.,  wie  ich  in 
meinem  Buche  Liturgia  Romana  e  Liturgia  dell' Esarcato  wahr 
scheinlich  gemacht  habe,  das  altrömische  eucharistische  1  lochgebet 
mit  einem  solchen  des  alexandrinischen  Typus  zusammengearbeitet 
wurde.    Wer  oichl  farbenblind  ist  für  die  parallele  Entwicklungs- 
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geschieh te  von  Liturgie  und  Kunst,  muss  auch  im  Mosaik  von 
San  Paolo  jetzt  den  alexandrinisehen  Einfluss  erkennen. 1 

Was  man  im  Kampf  um  Orient  oder  Rom  immer  wieder  von 
uns  Vertretern  des  Orientalischen  fordert,  das  sind  monumentale 
Belege  für  unsere  Anschauungen.  Man  sei  doch  gerecht  und  ver- 
ständig. Der  Orient  hat  so  furchtbar  gelitten,  dass  wir  hier  eine 
ebenso  grosse  und  gleichaltrige  Masse  von  Denkmälern  noch  der 
altchristlichen  Zeit  wie  im  Abendland  niemals  mehr  werden  bei- 
bringen können.  Um  so  unerlässlicher  ist  es  aber  darum,  dass 
wir  auch  die  spätesten  Monumente  auf  dieser  Seite  sorgfältigst 
würdigen.  Auch  sie  beweisen.  Es  ist  ja  in  unseren  beiden  Fällen 
beispielshalber  römischer  Einfluss  auf  die  koptische  und  armenische 
Kunst  in  ihren  Abweichungen  von  der  gemeinbyzantinischen  sicher 
ausgeschlossen.  Wer  nicht  einfach  an  das  Spiel  des  Zufalls  ap- 
pellieren will,  der  kann  auch  in  den  jüngsten  Schöpfungen  dieser 
Kunstkreise  hier  nur  einen  Nachhall  von  Traditionen  zweier  alt- 
christlicher Zentren  sehen,  die  ihre  Wirkungsepoche  gehabt  haben, 
bevor  die  Kaiserstadt  am  Bosporus  zur  Allmacht  gelangte.  Auf 
das  kappadokische  Kaisareia  oder  das  syrische  Edessa  werden  wir 
von  Armenischem  nicht  minder  zwingend  zurückgeführt  als  auf 
Alexandreia  von  Koptischem.  Wer  aber  von  diesen  Zentren  Vor- 
stellungen, die  auch  in  der  Kunst  ihren  Ausdruck  fanden,  nach 
dem  Abendland  tragen  konnte  — ja  sagen  wir  besser:  musste  — 
das  liegt  doch  eigentlich  auf  der  Hand.  Ich  nenne  für  Edessa  die 
nestorianischen  Mönche  syrischer  Nationalität,  die  laut  eines  Zeug- 
nisses des  Liber  Pontificalis  2  bis  unter  Papst  Donus  (676—678)  un- 
behelligt in  einem  Kloster  Roms  beisammen  sassen,  für  Alexandreia 
das  Pachomianische,  für  Kaisareia  das  Basilianische  Mönchtum.8 

*  * 
* 


1  Ich  habe  darauf  schon  in  einem  Essay  über  Vorbyzanünische  Kultur- 
zentren des  Morgenlands,  Hochland,  III.,  450,  hingewiesen  und  kann  mit  Be- 
friedigung feststellen,  dass  mir  Strzygowski,  Byzantinische  Zeitschrift,  XV., 
702,  und  zwar  unter  Bezugnahme  auf  das  Urteil  Smirnows  zustimmt. 

2  Ed.  Duchesne,  I.,  348  f. 

■J  Darüber  ausführlicher  in  dem  zitierten  Essay  Hochtand,  III.,  452  f. 
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Das  Eigengut  vorbyzantinischer  Kunstkreise  des  christlichen 
Orients  dem  Gemeinbyzantinischen  gegenüber  und  das  Verhältnis 
jener  Kunstkreise  und  des  Gemeinbyzantinischen  zur  abendländi- 
schen Kunstentwicklung  ans  Licht  zu  stellen,  ist  heute  für  das 
christliche  Altertum  und  für  das  Mittelalter  die  grosse  Aufgabe 
der  Kunstwissenschaft  überhaupt  und  der  ikonographischen  For- 
schung ins  Besondere.  Dass  auf  dem  Gebiete  der  Letzteren  an 
Denkmälern  Palästinas  hier  noch  verhältnismässig  sehr  junge 
eine  entschiedene  Bedeutung  besitzen,  ist  an  den  Fresken  der 
Kreuzeskirche  und  der  Hauptkirche  von  Mär  Säbä  wie  an  dem 
Material  griechischer,  koptischer  und  armenischer  Tafelbilder,  so 
meine  ich,  unschwer  zu  lernen. 

Wo  wir  uns  auf  älteres  Material  stützen  können,  ist  das  na- 
türlich im  höchsten  Grade  zu  begrüssen.  Es  ist  dies  tatsächlich 
der  Fall  auf  dem  Gebiet  der  Buchmalerei,  auf  dem  ich  an  Illu- 
strationen griechischer,  syrischer,  armenischer  und  zweier  arabi- 
scher Hss  in  Jerusalem,  Bethlehem  und  Beirut  eine  vom  11.  bis 
zum  18.  Jahrh.  reichende  Denkmälerreihe  ins  Feld  zu  führen  ver- 
mag. 

Das  Aelteste  sind  da  die  griechischen  Miniaturhss  in  der  heute 
im  griechischen  Patriarchat  zu  Jerusalem  aufgestellten  Bibliothek 
des  Kctvöv  toO  navaytou  Tacpou,  deren  griechische  Bestände  neben 
einigen  neuern  Erwerbungen  sich  aus  den  Fonds  'Aytau  Tacpou, 
'Aytou  Saßa  und  eAyfou  Sxaupoö,  d.  h.  den  ursprünglich  dem  Patriar- 
chalkloster  selbst,  dem  Kloster  Mär  Säbä  und  dem  Kreuzeskloster 
zugehörigen  Hss  zusammensetzen.  Ein  Rotulus  mit  den  beiden 
byzantinischen  Anaphoren  der  hll.  Johannes  Chrysostomos  und 
Basileios  aus  dem  11.  Jahrb.,  ein  Exemplar  der  auch  in  der 
Bibliotheque  Nationale  zu  Paris  vertretenen  Illustration  der  Homi- 
lien  des  hl.  Gregorios  von  Nazianz  und  ein  illustrierter  Hiobkom- 
mentar  sind  die  Perlen  der  Sammlung  auf  dem  Gebiet  der  Buch- 
malerei. Sie  hat  die  Bibliotheksverwaltung  sich  vorbehalten. 
Vorlä iifig  giebt  der  von  P a p a  d  o p  u  I  o s-K erameus  bearbeitete 
Katalog1  einige  Nachricht  und  —  allerdings  wenig  glücklich  aus- 
gefallene —  Reproduktionsproben. 


i  lip©TOXü|UTtx*)-BißXioJh^Mj.  4  Bde.  St.  Petersburg  L891  ff. 


ItömlHchf  ViHirtulKchrift,  ÜlOfi. 
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Was  weiter  an  kirchlichen  Hss  mit  bildlichen  Miniaturen  bis 
zum  14.  Jahrh.  herab  da  ist,  habe  ich  eingehend  studiert,  über 
jede  einzelne  Darstellung  eine  minutiöse  Beschreibung  ermögli- 
chende Notizen  mir  gemacht,  Dank  dem  Entgegenkommen  der 
zuständigen  Stellen  und  besonders  des  hochw.  Herrn  Bibliothekars 
Kleopas  Koikylidis,  Archidiakons  der  orthodoxen  Kirche, 
auch  alles  vermessen  und  aus  jeder  Hs  mindestens  zwei  photo- 
graphische Aufnahmen  machen  können.  An  der  Spitze  stehen 
vier  Tetraevangelien  des  11.  Jahrh.,  die  Hss  eAy:ou  Tacpou  31,  49, 
56  und  60  mit  reicher  Dekoration  der  canones  Eusebii,  Evange- 
listenbildern und  ornamentalem  Schmuck  über  dem  Anfang  jedes 
einzelnen  Evangeliums.  Während  die  drei  übrigen  Nummern  in 
ornamentaler  Dekoration  wie  in  den  Evangelistenbildern  mit  ge- 
ringfügigen Abweichungen  den  gemeinbyzantinischen  Typus  ver- 
treten, nimmt  cAywu  Tacpou  56  in  beiderlei  Hinsicht  eine  überaus 
interessante  Sonderstellung  ein,  welche  die  Hs  zu  einem  hochbe- 
deutsamen Denkmal  syrischer  Kunst  macht.  Die  Dekoration 
der  canones  Eusebii  berührt  sich  mit  der  Rabulahs  zu  Florenz 
und  mit  karolingischen  Hss.  In  den  von  mir  sämtlich  photogra- 
phierten  Bildern  wird  das  Evangelium  den  Evangelisten  Markus 
und  Lukas  durch  die  Apostelfürsten  Petrus  bezw.  Paulus,  das 
vierte  Evangelium  von  Johannes  seinem  Schüler  Prochoros  dik- 
tiert. Mit  dem  Markusbild  des  Rossanensis  und  den  Illustrationen 
einer  koptischen  Evangelienhs  der  Vatikana,  welche  die  einzelnen 
Evangelisten  der  Reihe  nach  vor  dem  thronenden  IlavioxpaKop, 
den  Erzengeln  Michael  und  Gabriel  und  der  als  Orante  gegebenen 
Muttergottes  vorführen,  werde  ich  diese  drei  Miniaturen  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  antiken  Autorenbild  zu  behandeln  haben. 
Diez  hat  mir  hier  in  seinen  Ausführungen  über  Die  Miniaturen 
des  Wiener  Dioskurides,  Byzantinische  Denkmäler,  III,  1-69  gut 
vorgearbeitet.  Als  Heimat  der  Hs  glaube  ich  Damaskus  erweisen 
zu  können.  Eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung  hat  neben  ihr 
ein  fünftes  Tetraevangelium  erst  des  14.  Jahrh.  eAytou  Saßa  200, 
von  dessen  Evangelistenbildern  nur  das  zweite  erhalten  ist  und 
allerdings  eine  besondere  Schönheit  der  Ausführung  aufweist. 

Nur  die  Bilder  der  drei  ersten  Evangelisten  enthält  dagegen 
in  entsetzlich  roher  Ausführung  das  1027  geschriebene  Evangeliar 
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cAyiou  Saßa  82.  Wegen  der  auffallenden  Uebereinstimmung  dieser 
abstossenden  Brustbilder  sowie  der  Initialen  der  Hs  mit  Kopti- 
schem gewinnt  übrigens  auch  diese  eine  eigentümliche  und  ganz 
entschiedene  Bedeutung.1  Ein  Gleiches  gilt  von  einem  zweiten 
illustrierten  Evangeliar,  No.  1  der  neueren  Erwerbungen  einer 
auch  musikalische  Notierung  aufweisenden  Hs  des  12.  Jahrhs 
wegen  des  ganz  einzigartigen  und  wieder  zweifellos  syrischen, 
näherhin  syro-palästinensischen  Karakters  seiner  vier  Evangeli- 
stenbilder und  seiner  prächtigen  geometrisch  -  architektonischen 
Ornamentik  in  Gold.2 

Neben  die  Illustration  des  Evangeliums  tritt  diejenige  des 
Upxqomoazdkoi;  in  zwei  Hss  des  NTs  ohne  Apokalypse.  Die  ältere 
'Ay'oi)  Tacpou  47  des  11.  Jahrhs.  bietet  an  Ursprünglichem  wieder 
eine  reichere  Dekoration  der  canones  Eusebii,  interessante  Tier- 
initialen, ein  überaus  prächtiges  Titelornament  mit  dem  Brustbild 
des  Herrn  vor  jedem  Evangelium,  ein  solches  mit  dem  Bild 
des  schreibenden  Lukas  vor  der  Apg.  und  kleinere  Darstellungen 
der  hll.  Jakobos  6  aSeX^oO-sog  in  bischöflichem  Ornat,  Petrus,  Jo- 
hannes, Judas  und  Paulus  am  Anfang  ihrer  Briefe.  Später  einge- 
zogen sind  Evangelistenbilder  des  gemeinbyzantinischen  Typus. 3 
Die  jüngere  Hs  'Aytou  Tacpou  37  des  12.  Jahrhs  hat  neben  unbe- 
deutender Ornamentik  seitengrosse  Bilder  der  Apostel  Jakobus, 
Petrus  und  Judas,  die  um  der  ungewöhnlichen  Schönheit  ihrer 
Ausführung  willen  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Vier  Hss  machen  mit  der  Illustration  des  Psalters  und  der 
seinen  Anhang  bildenden  rooai  in  mehr  als  einer  Hinsicht  besser 
bekannt.  Die  Palme  gebührt  dem  1053-54  geschriebenen  und 
aus  Konstantinopel  stammenden  Psalter  cAyiou  Tacpou  53.  Nächst 
einem  leider  fast  völlig  zerstörten  seitengrossen  Bild,  das  David 
zwischen  Socpfos  und  Tlpo^isca  dargestellt  zu  haben  scheint,  enthält 
er  30  kleinere  und  teilweise  durchaus  eigenartige  Illustrationen 


1  Ich  gebe  aus  derselben  auf.  Taf.  VIII  in  Ab)).  3  vorläufig  das  Matthäus- 
bild bekannt. 

2  Auch  aus  dieser  Iis  sei  auf  Taf.  VIII  in  Abb.  4  vorläufig  das  Mat- 
th äusb i  1  d  ve röffei  itlicbt. 

8  Abb.  5  auf  Taf.  VIII  bringt  als  Proben  von  letzteren  das  Markusbild, 
von  der  ursprünglichen  Dekoration  das  neben  diesem  stehende  Exemplar  der 
Titelzier  mit  Brustbild  Christi. 
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zu  der  Athanasianischen  £p|X7]V£i'a  TCpoTpeiTTcxTj  x&v  ^aXjiwv  icpö;  MapxeX- 
Xtvov,  den  Psalmen  44,  46,  50,  53,  56,  58,  64,  70  ff.,  79,  85,  87,  89 
95,  101,  109,  126,  136  f.  und  142,  zu  dem  apokryphen  Psalm  g&o- 
ftev  tou  dpi9-[xou  twv  pv',  den  beiden  $8at  des  Moses,  denjenigen  des 
Jonas  und  der  Gottesmutter  (Magnificat)  und  des  Zacharias  (Bene- 
dictus),  dem  Gebete  Manasses  und  einem  anhangsweise  mitgeteilten 
Kommuniongebet.1  Der  gleichfalls  wohl  noch  dem  11.  Jahrh.  an- 
gehörende Psalter  'Aycou  Siaupou  88  hatte  ursprünglich  ausser  einem 
Titelschmuck  über  Psalm  1  je  eine  Illustration  zu  Psalm  77,  zum 
apokryphen  Psalm  und  zu  jeder  der  neun  thbod.  Nachdem  die 
Hand  eines  Diebes  im  Gelehrtenkleid  Verschiedenes  ausgeschnitten 
hat,  sind  noch  geblieben  der  reiche  Titelschmuck  mit  Brustbild 
Christi  im  Zentrum  des  quadratischen  Ornaments  und  die  Illustra- 
tion der  o)5ac  1  f.,  4  f.  und  8  f.  Neben  einer  schönen  Ornamentik 
und  humorvollen  Tierinitialen  hat  dagegen  ein  erster  Psalter  des 
12.  Jahrh.,  eAytou  Tacpou  51,  von  jeher  nur  ein  seitengrosses  Bild 
der  (isxavota  Davids  zu  Psalm  50  enthalten,  das  durch  Züge  noch 
klassischer  Schönheit  und  durch  kontinuierende  Erzählungsweise 
zweier  auf  einander  folgender  Vorgänge  sich  ein  Anrecht  auf  be- 
sondere Beachtung  sichert.  Ein  zweiter,  'Ayc'ou  Tacpou  55,  beschränkt 
sich  nächst  ornamentalem  Titelschmuck  auf  Illustrationen  der 
tooac  der  Propheten  Habakuk,  Isaias  und  Jonas  durch  Brustbilder 
derselben  in  Medaillons,  die  Illustration  der  ersten'  mo-q  der  drei 
hebräischen  Jünglinge  und  ein  Bild  der  Muttergottes  mit  Kind, 
vor  welcher  der  Schreiber,  Miniator,  Stifter  oder  Besitzer  der  Hs, 
Mönch  Matthäus,  kniet,  zum  Magnificat.  Den  von  Rom  herkom- 
menden Forscher  müssen  in  diesen  Hss  besonders  die  Parallelen 
zu  Katakombenfresken  interessieren,  welche  die  Illustration  der 
cp8a£  liefert:  je  eine  Darstellung  des  Wasserwunders  in  der  Wüste 
und  des  Jonas,  der  dem  xijxoc  entsteigt,  und  zwei  Bilder  der  drei 
Jünglinge  im  Feuerofen.  An  einem  Vergleich  dieses  Wenigen 
mit  Rom  wird  viel  zu  lernen  sein. 

Die  Hss  cAyiou  Saßa  63  und  208  endlich  sind  die  zwei  Hälften 


1  Ausführlich  handle  ich  über  diese  namentlich  im  Zusammenhalt  mit 
S  trzygo  wski '  s  Miniaturen  des  serbischen  Psalters  hochwichtige  in  einem 
Aufsatz  über  Frühchristlichst/ fische  Psalterülustration  in  einer  byzantinischen 
Abkürzung,  (Jriens  Christianus,  V. 
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eines  illustrierten  Menaions  des  11.  Jahrhs,  das  unschätzbaren 
Wert  haben  würde,  hätte  nicht  Uspensky,  vermutlich  auch 
der  Zerstörer  von  'Aycou  Sxauvpoö  88,  mit  einer  seltenen  Schamlosig- 
keit das  griechische  Gastrecht  und  Vertrauen  missbrauchend,  die 
am  besten  erhaltenen  Bilder  ausgeschnitten,  um  sie  nach  Peters- 
burg zu  bringen.  Wirklich  gut  erhalten  ist  von  dem,  was  seine 
Räuberhand  übrig  liess,  nur  noch  ein  hl.  Ananias,  dessen  Brust 
bild  in  Gesichtszügen  und  Faltenwurf  der  Kleidung  antike  Schönheit 
atmet.  Nur  mehr  die  Umrisse  und  einzelne  Farbspuren  sind  von 
allem  Uebrigen  sichtbar:  einem  Gruppenbild  der  Tagesheiligen 
des  1.  September,  einer  Geburt  Mariae  und  Christi,  Einzelbildern 
der  hll.  Tryphon  und  Euclokia,  den  Martyrien  der  Apostelfürsten, 
aller  anderen  Apostel,  der  hll.  Kosmas  und  Damianos  und  des 
hl.  Panteleemon. 

An  Miniaturhss,  bei  welchen  schon  die  syrische  Sprache  oder 
doch  Schrift  des  Textes  zwingend  nach  Syrien  weist,  besitzt  die 
Bibliothek  des  griechischen  Kotvov  eine  einzige,  das  Evangeliar 
No.  1,  vollendet  am  14.  August  1679  zu  Alqösch  in  Mesopotamien. 
Es  ist  dies  eine  weniger  gute  Kopie  der  nämlichen  dem  Ende 
des  13.  Jahrh.  angehörenden  Vorlage,  von  welcher  eine  ungleich 
bessere  an  der  nestorianischen  Miniaturhs  des  ehemaligen  Museo 
Borgiano  durch  Stegensek  publiziert  wurde.1  Von  den  drei 
im  römischen  Exemplar  enthaltenen  Bildern  kehren  in  demjenigen 
zu  Jerusalem  nur  die  beiden  des  Palmsonntags  u.  der  Thomasszene 
wieder.  Dass  wir  aber  durch  Vergleich  der  zwei  Hss  einmal  ur- 
kundlich die  wesentliche  Treue  feststellen  können,  mit  der  auch 
syrische  Buchmaler  ältere  Vorlagen  wiedergaben,  ist  für  die  iko- 
nographische  Forschung  von  hohem  Wert. 

Es  ist  für  mich  persönlich  vom  höchsten  Wert  zumal  wegen 
des  Kleinods  unter  den  syrischen  Hss  des  jakobitischen  Markus- 
klosters, die  wie  zur  Katalogisierung  so  auch  zum  Studium  und 
behufs  photographischer  Aufnahmen  der  hochwst.  Herr  Metropolit 
der  syrisch-monophysitischen  Gemeinde  in  Jerusalem  mir  mit  sel- 
tenem Hochsinn  aufs  rückhaltloseste  zur  Verfügung  gestellt  hat. 


i  Oricns  Christianus,  [.,  348*855.  Ueber  «Ins  neue  Exemplar  habe  Ich  Oriem 
Christianus,  IV,  401)  ff'.,  etwas  ausführlicher  gehandelt. 
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In  der  Sammlung  lässt  sich  zunächst  einmal  die  Geschichte  des 
syrischen  Flechtbandornaments  von  einer  Hs  aus  dem  Jahre  806 
an  bis  herab  ins  18.  Jahrh.  verfolgen,  dem  eine  besonders  statt- 
liche Reihe  von  Kreuzen  und  ll-förmigen  Titelornamenten  dieses 
karakteristischen  Stils  angehört.  Sehr  schöne  Flechtbandrahmen, 
die  in  einem  am  23.  August  1212  vollendeten  Evangeliar  weiss 
gelassene  Seiten  umgeben,  haben  das  spezielle  Verdienst,  uns  we- 
nigstens von  dem  gegenständlichen  Umfang  des  für  diese  Hs  ge- 
planten aber  nicht  zur  Ausführung  gelangten  Bilderzyklus  Kunde 
zu  geben.  Nach  Massgabe  des  benachbarten  Textes  sollte  die  Hs 
enthalten  eine  Verkündigung,  ein  Weihnachtsbild,  eine  Jordantaufe, 
eine  Darstellung,  ein  Palmsonntags-  und  drei  Passionsbilder,  ein 
Osterbild,  die  Thomasszene,  eine  Himmelfahrt,  eine  Geistesaus- 
giessung,  eine  Verklärung  und  ein  Entschlafen  der  Muttergottes.1 
Ein  im  ehemaligen  jakobitischen  Thomaskloster  zu  Jerusalem 
1417-18  geschriebenes  Missale  lässt  sodann  der  im  eigentlichen 
Syrien  und  in  Mesopotamien  beliebten  Flechtbanddekoration  ge- 
genüber eine  wesenhaft  andersartige  Ornamentik  bekannt  werden. 
Die  teils  in  schwarzen,  teils  in  roten  Federzeichnungen  ausge- 
führten Gebilde  derselben  erinnern  an  architektonische  Schmuck- 
glieder der  koptischen  und  der  Kunst  des  Haurän.  Ein  am 
4.  Juli  1654  vollendetes  Lektionar  aus  dem  AT  und  dem  ITpa^a- 
TCoaioXoi;,  anscheinend  gleichfalls  in  Jerusalem  geschrieben  und 
nur  Karschüni-Texte  enthaltend,  bildet  das  Beispiel  einer  dritten 
Dekoration,  die  bald  schwarz,  bald  in  Farben  beim  Anfang  der 
Lektionen  höherer  Feste  Ranken,  auf  denen  Vögel  sich  wiegen, 
Bäume,  Tempelchen,  verschiedene  Blütenzweige  und  Blumen  vor- 
führt. Ein  Karschünt-Evangeliar,  wohl  erst  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhs.  stammend,  enthält  endlich  ausser  Flechtbandorna- 
menten zum  Ostersonntag  in  durchaus  moderner  Auffassung  ein 
Brustbild  Christi  in  Federzeichnung,  vor  den  Evangelienlesungen 
des  ersten  Fastensonntags  dagegen  unter  einem  IT-förmigen  Deko- 
rationsmuster eine  Miniatur  des  Evangelisten  Johannes,  die  un- 
streitig nach  einer  viel  älteren  Vorlage  kopiert  ist.    Mit  solchen 


i  Eine  vorläufige  Notiz  über  diese  Hs  gab  ich  Oriens  Christianus,  IV, 
412  f. 
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einer  syrischen  Hs  des  British  Museum  zusammen  wäre  dieses 
Evangelistenbild  näher  zu  würdigen. 

Unermesslieh  viel  wichtiger  ist  freilich  als  alles  dieses  die 
Hs,  welche  ich  als  das  Kleinod  des  Markusklosters  bezeich- 
nete, ein  Evangeliar,  geschrieben  in  der  Nähe  von  Edessa  und 
vollendet  am  31.  Januar  1222.  Von  einer  ursprünglich  umfassen- 
deren Illustration  sind  erhalten  seitengrosse  Darstellungen  des 
Abendmahls,  der  Kreuzigung,  der  orientalischen  'Avaaiaats,  der 
Himmelfahrt,  der  Geistesausgiessung  und  der  Verklärung,  dazu 
noch  ein  kleineres  Bild  der  Frauen  am  Grabe.  Zweifellos  sind 
weit  ältere  ikonographische  Typen  sehr  getreu  wiedergegeben. 
Gegensätzliche  Haltung  gegenüber  Gemeinbyzantinischem  ist  bei- 
nahe Zug  für  Zug  festzustellen.  Koptische  Tafelbilder  in  Kairo 
und  Umgebung,  das  Elfenbeinpaliotto  zu  Salerno,  das  ehemals 
Barberinische  Pasticciodiptychon  sind  im  Allgemeinen,  eine  kop- 
tische Holzskulptur  in  der  Kirche  Abu  Sargeh  in  Alt-Kairo  und 
ein  Relief  über  dem  Portal  der  Rosenkranzkirche  zu  Terlizzi  sind 
daneben  speziell  für  das  Abendmahlsbild,  Fresken  zu  San?  Urbano 
alle  cafarelle  bei  Rom,  in  Santa  Maria  ad  Criptas  zu  Fossa,  im 
Vorhof  von  San?  Ambrogio  zu  Mailand,  ein  armenischer  und  ein 
syrischer  Buchdeckel  in  getriebener  Arbeit,  eine  russische  Miniatur 
des  Egbertpsalters  und  die  Kreuzigungsdarstellung  des  Omopho- 
rions  von  Grottaferrata  für  das  Kreuzigungsbild,  die  Mosaiken  von 
Daphni,  Hosios  Lukas  und  Torcello  für  die  'Avaaxaai«;,  armenische 
Miniaturen  für  diese  und  das  Verklärungsbild,  das  Apostelmosaik 
zu  Grottaferrata  und  die  von  mir  mit  demselben  zusammenge- 
stellten Kuppelmosaiken  der  Hagia  Sophia  zu  Konstantinopel  und 
des  Markusdomes  zu  Venedig  für  das  Pfingstbild  das  nächststehende 
Parallelmaterial,  das  ich  im  Augenblick  bereits  überschaue.  Für 
das  Verhältnis  des  Christlich-Orientalischen  zum  Byzantinischen 
auf  der  einen  und  zum  Romanischen  auf  der  anderen  Seite  wird 
eine  nähere  Durcharbeitung  dieser  Miniaturenserie  uns  auf  dem 
Gebiet  der  Ikonographie  wohl  zu  wesentlich  denselben  Ergebnissen 
führen,  zu  welchen  Bin-bir-kilisse  Strzygowski  bezüglich  der  Arehi 
tektur  gelangen  liess.  Daneben  wird  ein  sorgfältiger  Vergleich 
z.  B;  mit  der  Rabulaha  Gelegenheit  geben,  sieh  Innerhalb  der  sy- 
rischen Kunstsphäre  den  Gegensatz  des  mesopotamisch-orientali 
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sehen.  Ostens  und  des  palästinensisch-hellenistischen  Westens  zu 
vergegenwärtigen.1 

Während  eine  solche  des  Markusklosters,  in  Aegypten  ge- 
schrieben, uns  das  Flechtbandornament  im  koptischen  Kunstkreis 
nahe  bringt,  vertreten  zwei  andere  arabische  Hss  gleichfalls  die 
syrische,  bezw.  syro-palästinensische  Kunst.  Die  Evangelisten- 
bilder eines  Tetraevangeliums  im  Besitz  der  Universität  St.  Joseph 
in  Beirut,  von  denen  der  hochw.  Herr  P.  Jalabert,  S.  J.,  für 
mich  Photographien  zu  nehmen  die  Güte  hatte,  haben  mit  dem 
gemeinbyzantinischen  Evangelistentypus  nicht  das  Mindeste  zu  tum, 
sind  vielmehr  mit  dem  eigenartigen  Markusbild  des  griechischen 
NTs  A.  I.  in  Grottaferrata  und  mit  koptischen  Tafelbildern  der  auf 
bischöflicher  Kathedra  thronenden  Evangelisten  Markus  und  Lukas 
sowie  mit  den  Evangelistenbildern  abendländischer  Evangelien- 
bücher 2  zusammenzustellen.  Ein  Exemplar  der  arabischen  Penta- 
teuchkatene,  die  durch  ihre  —  wirklichen  oder  angeblichen  —  Hip- 
polytosfragmente  eine  gewisse  Berühmtheit  gewonnen  hat,  in  der 
Bibliothek  des  griechischen  Kocvov  zu  Jerusalem  enthält  höchst 
rohe  Randillustrationen,  besonders  zahlreich  zur  Genesis.  Bedeut- 
sam ist  unter  denselben  wenigstens  eine  in  hohem  Grade:  das 
Noebild.  Genau  mit  demjenigen  der  altchristlichen  Nekropole  in 
der  Oase  el-Chargeh  zusammengehend,  beweist  es  die  Existenz 
und  das  Fortleben  eines  eigentlichen  und  festen  Typus  für  diese 
Szene  in  der  ägyptisch- syrischen  Kunst,  dessen  Gegenüberstellung 
mit  dem  grundverschiedenen  Typus  der  römischen  Katakomben 
wieder  überaus  lehrreich  ist. 3 

Weitaus  das  Wichtigste  habe  ich  endlich  neben  eAytou  Ta^ou 
56  und  dem  syrischen  Evangeliar  von  1221-22  auf  dem  Gebiet 
der  armenischen  Illustration  des  Tetraevangeliums  gefunden.  Da 
die  reiche  Bibliothek  des  armenischen  Patriarchats  leider  seit 


1  Eine  vorläufige  Notiz  auch  über  diese  Hs  gab  ich  Orlens  Christianus, 
IV,  413. 

2  Ich  verweise  beispielshalber  aus  dem  nun  von  B  eis  sei,  Geschichte  der 
Evangelienbücher  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  übersichtlich  suzammen- 
gestellten  Material  auf  die  dort  in  den  Abb.  28,  37,  51  und  81  gebotenen  Proben. 

3  Ich  handle  hierüber  Oriens  Christianus,  V,  wo  auch  das  Noö-Bild  un- 
serer Hs  publiziert  wird. 


Palaestinensia 


181 


geraumer  und  vielleicht  auch  noch  für  geraume  Zeit  unzugäng- 
lich ist,  musste  ich  mich  allerdings  auf  das  Studium  der  auf  den 
Altären  der  Jakobuskathedrale  ausgestellten  Hss  beschränken. 
Dazu  kam  dann  noch  in  letzter  Stunde  eine  weitere  im  Besitz  des 
armenischen  Klosters  zu  Bethlehem.  Dass  ich  wenigstens  über 
dieses  Material  mir  ausreichende  Notizen  machen  und  eine  sehr 
stattliche  Masse  photographischer  Aufnahmen  zusammenbringen 
konnte,  verdanke  ich  der  Vermittlung  des  kaiserlichen  Konsulats 
zu  Jerusalem  und  des  hochw.  Herrn  P.  Rebours  von  den  Weissen 
Vätern  der  Algierischen  Mission,  der  es  gelang,  an  höchster  Stelle 
der  armenischen  Kirche  Palästinas  die  notwendige  Autorisation 
zu  erwirken,  sowie  dem  Entgegenkommen  des  hochw.  Herrn 
Superiors  zu  Bethlem  und  des  hochw.  Herrn  P.  Mesrob  Necha- 
nian  Sakristanpriesters  der  Jakobuskathedrale,  der  mir  auch 
im  Verlaufe  der  Arbeit  in  jeder  Weise  hilfreich  an  die  Hand 
ging. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  in  unserer  Hssgruppe  das  älteste 
Glied  ein,  das  1263-64  in  Kleinasien  geschriebene  Tetraevangelium 
des  Königs  Leo.  Die  Evangelistenbilder  nähern  sich  bei  zweifel- 
loser Wahrung  einer  gewissen  Eigenart  stark  dem  gemeinbyzan- 
tinischen Typus.  Ein  gleiches  gilt  von  der  ungemein  reichen  und 
schönen  Ornamentik.  In  der  Dekoration  der  epistola  ad  Carpia- 
num  und  der  canones  Eusebü  rinden  sich  Prophetenbilder,  die  ich 
mit  demjenigen  des  Rossanensis  und  der  Evangelienfragmente  von 
Sinope  werde  zusammenhalten  müssen.  Ein  Stifterbild,  König  Leo 
mit  seiner  Gemahlin  darstellend,  steht  im  Zusammenhang  mit  dem 
ikonographischen  Typus  von  Konstantinos  und  Helena  und  führt 
in  gleicher  Weise,  wie  das  enkaustische  Bild  der  hll.  Sergios  und 
Backchos  in  Kiew  oben  zwischen  den  beiden  Vollgestalten  die 
Büste  Christi  vor.    Das  ist  kleinasiatische  Kunst. 

Im  letzten  Grund  auf  Syrien  wird  dem  gegenüber  der  Illu- 
strationstypus sich  zurückführen  lassen,  den  einerseits  in  allmäliger 
Verarmung,  andererseits  in  zunehmender  Durchsetzung  mit  wirk- 
lich Byzantinischem  alle  übrigen  IIss,  die  ich  einsehen  konnte, 
vertreten.  In  seiner  vollständigen  Form  umfasst  er  viererlei:  eine 
Serie  seitengrosser  Vorsatzbilder,  reiche  Dekoration  der  epistola 
und  der  canones  EuseHM,  Evangelistenbilder  in  voller  Seitengrösse, 
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Titelornamente  und  Initialen  der  einzelnen  Evangelien,  endlich 
eine  Randillustration  mit  biblischen  Szenen,1 

Auf  das  Alter  des  Typus  wirft  es  einiges  Licht,  dass  von  zwei 
aus  Kilikien  stammenden  Hss  wie  eine  erst  1733-34  geschriebene, 
so  auch  schon  eine  besonders  glänzende  Ausführung  aufweisende 
aus  dem  Jahre  1333-34  ihn  in  starker  Reduktion  zeigt,  indem  beide 
Male  sowohl  die  Reihe  der  Vorsatzbilder  als  auch  die  Randillu- 
stration fehlt.  Nur  die  Vorsatzbilder  sind  dagegen  in  einer  1712-13 
auf  der  Krim  geschriebenen  Hs,  mit  diesen  auch  die  Evangelisten- 
bilder schon  in  einer  Hs  aus  Jerusalem  vom  Jahre  1564-65  weg- 
gelassen und  aus  der  für  das  Tetraevangelium  geschaffenen  Illu- 
stration lediglich  die  —  hier  auf  eine  einzige  Seite  vereinigten  — 
Evangelistenbilder  und  der  ornamentale  Schmuck,  abgesehen  von 
epistula  und  canones,  in  ein  1721-22  zu  Ispahan  in  Persien  her- 
gestelltes Evangeliar  herübergenommen.  Es  bleiben  weiterhin  noch 
übrig  zwei  Hss  unbekannter  Provenienz,  von  welchen  die  eine, 
auch  undatiert,  möglicher  Weise  in  die  späteren  Dezennien  des 
14.  Jahrh.,  wohl  sicher  mindestens  ins  15.  Jahrh.  hinaufreicht, 
jedenfalls  aber  schon  1652-53  neu  gebunden  werden  musste,  die 
andere  dem  Jahre  1415-16  entstammt,  sämtlich  in  Jerusalem  her- 
gestellte oder  doch  vollendete  Hss  aus  den  Jahren  1651-52,  1654-55, 
1656-57  und  1664-65,  endlich  die  auf  der  Krim  1728-29  geschrie- 
bene Hs  zu  Bethlehem. 

Durch  und  durch  unbyzantinisch  ist  zunächst  hier  alles  Orna- 
mentale. Einzelnes,  wie  beispielshalber  aus  Tieren,  namentlich 
aus  Vögeln  gebildete  Buchstaben,  ist  noch  ganz  so  wie  im  alten 
Etschmiadzinkodex.  Die  Hauptsache  ist  persisch  und  wird  mit 
dem  Schmuck  der  herrlichen  persischen  und  türkischen  Miniaturhss 
des  14.-17.  Jahrh.  in  der  Vizekönigl.  Bibliothek  zu  Kairo  zu  ver- 
gleichen sein.  Speziell  in  der  Dekoration  der  canones  finden  sich 
humorvolle  Züge,  die  lebhaft  an  Verwandtes  in  karolingischen  Hss 
erinnern.  Häufig  spielt  auch  das  syrische  Flechtbandornament 
in  diese  oft  geradezu  üppige  Dekoration  herein.    Ueber  dem  auf 


1  Der  Illustrationstvpus  ist  also  genau  derjenige  des  von  B  eissei  a.a.O 
69  f.,  beschriebenen  syrischen  (?)  Evangelienbuches  angeblich  vom  Jahre  1144 
in  der  Universitätsbibliothek  zu  Bologna. 
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zwei  nebeneinanderstehende  Seiten  geschriebenen  Text  der  epistola 
sind  für  sie  wenigstens  in  ihrer  Urgestalt  Brustbilder  des  Eusebios 
und  Karpianos  karakteristisch.  Gemahnen  schon  diese  an  die 
Rabulahs,  so  tut  das  noch  mehr  die  Randillustration,  die,  vielfach 
allerdings  nur  rudimentär  vorhanden  oder  fast  ganz  durch  Rand- 
ornamente ersetzt,  da  wo  sie  am  reichsten  ist,  etwas  mehr  als  200 
Numern  umfasst,  hier  also  nicht  einmal  andeutungsweise  gewürdigt 
werden  kann.1  Für  die  Evangelistenbilder  besonders  bezeichnend 
sind  der  Greisentypus  des  Matthäus  mit  lang  herabwallendem 
weissem  Bart,  die  Haltung  des  Markus,  der  ohne  zu  schreiben 
nachdenklich  das  Kinn  in  die  linke  Hand  zu  stützen  pflegt,  und 
der  Umstand,  dass  Johannes  durchgehends,  nur  als  der  Inspirator 
des  vierten  Evangeliums  erscheinend,  dieses  seinem  Schüler  Pro- 
choros  diktiert,  eine  Auffassung,  die  zwar  für  die  Wandmalerei 
des  Athos  vom  Malerbuch2  bezeugt  wird,  in  der  byzantinischen 
Buchmalerei  aber,  so  weit  ich  sie  überschaue,  abgesehen  von 
eAytou  Tacpou  56  unerhört  ist.3 

Als  das  Bedeutungsvollste  wollen  mir  die  Vorsatzbilder  er- 
scheinen, die  als  Ganzes  entwicklungsgeschichtlich  mit  denjenigen 
der  Rabulahs,  des  Rossanensis  und  schliesslich  des  Wiener  Dios- 
kurides  zusammengehören.  Im  Einzelnen  sind  wieder  drei,  bezw. 
fünf  verschiedene  Typen  zu  unterscheiden.  Aus  der  kontinuier- 
enden  Erzählung  einer  Rolle  ist  die  besonders  reiche  Serie  der 
Hs  von  1415-16,  wie  ich  nachweisen  werde,  abgesehen  von  der 
ersten  und  der  vorletzten  Darstellung  wenigstens  mittelbar  ko- 
piert. Sie  enthält:  die  „Wurzel  Jesses",  Verkündigung,  Traum 
Josephs,  Geburt  mit  Magieranbetung,  Darstellung  im  Tempel, 
Jordantaufe,  Verklärung,  Hochzeit  zu  Kana,  Heilung  des  Paraly- 
tischen, Wandeln  Petri  auf  dem  Meer,  Einzug  in  Jerusalem,  Abend- 
mahl in  der  Form  einer  Kommunionszene,  Kreuzigung,  Beweinung, 


1  Vorläufig  biete  Ich  als  Proben  auf  Taf.  VIII  in  Abb.  6  aus  der  Iis  vom 
.Jahre,  1415  L6  den  im  .Jordan  die  Taufe  empfangenden  Christus,  in  Abb.  7  aus 
einer  der  Jerusalemer  ILss  des  17.  Jahrfas.  die  Fusswaschung  und  auf  Tat'.  IX 
in  Abb.  I  ;ius  der  von  der  Krim  nach  Bethlehem  gekommenen  des  L8.,  Jonas 
vom  xYjxo?  ausgespieen. 

«  III  §  385  (efl.  Kons  tan ti n i d  e  s,  188). 

>  Als  Probe,  auch  dieses  Teiles  der  Illustration  gebe  ich  auf  Taf.  IX  in 
Abb.  2  das  Markusbild  der  JIs  von  1838-84. 
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die  orientalische  'Avsb-caats.  die  Erscheinung  des  Auferstandenen 
vor  den  Frauen  am  Grabe,  Himmelfahrt,  Geistesausgiessung,  La- 
zarus und  den  reichen  Prasser,  das  Weltgericht  mit  Darstellung 
der  Höllenqual  bestimmter  Sünderklassen,  wie  sie,  an  die  Petrus- 
apokalypse und  Dantes  Inferno  erinnernd,  auch  das  Malerbuch 
vom  Athos  gelegentlich  ins  Auge  fasst, 1  endlich  das  Entschlafen 
der  Gottesmutter  und  das  Gleichnis  von  den  klugen  und  törichten 
Jungfrauen.  Einen  festen  Zyklus  von  urprünglich  16  Darstellungen 
bieten  sodann  die  Hss  aus  Jerusalem  und  die  zweite  Hs  unbe- 
kannter Provenienz.  Er  umfasst:  Verkündigung,  Geburt  mit  Magier- 
anbetung, Darstellung  im  Tempel,  Jordantaufe,  Verklärung,  Auf- 
erweckung  des  Lazarus,  Einzug  in  Jerusalem,  Fusswaschung, 
Kreuzigung,  Bewein ung  oder  eigentliche  Grablegung,  orientalische 
'Avaaraais,  die  Frauen  am  Grab  oder  eine  Auferstehung  des  abend- 
ländischen Typus,  Himmelfahrt,  Geistesa usgiessung,  ein  Prunk- 
kreuz mit  dem  Bildnis  des  unbärtig  jugendlichen  Christus,  ein  Welt- 
gerichtsbild bestehend  aus  den  Gestalten  der  (jxtxpa)  hbrpic,  und 
einer  Darstellung  der  Seelenwägung,  zu  der  nur  in  einem  einzigen 
Fall  noch  weitere  eschatologische  Details  hinzutreten.  Verklärung 
und  Lazarus  sind  einmal  von  vornherein  weggelassen,  das  Palm- 
sonntagsbild und  die  Kreuzigung  ein  anderes  Mal  ausgeschnitten. 
Zwei  schon  in  dieser  Uebersicht  angedeutete  Varianten  der  Szenen- 
auswahl  und  ikonographische  Einzelvarianten  in  den  Bildern  der 
Verkündigung,  Geburt,  Geistesausgiessung,  des  Prunkkreuzes  und 
Weltgerichts  gestatten  näherhin  auch  hier  noch  drei  verschiedene 
Abwandlungen  des  Typus  zu  unterscheiden.  Vielfach  von  der  Hs 
aus  dem  Jahren  1415-16  abweichend,  berührt  sich  die  Ikonographie 
dieser  Bilderreihe,  wo  sie  mit  jener  übereinstimmt,  gelegentlich 
sogar  für  sich  allein  aufs  innigste  mit  dem  syrischen  Evangeliar 
vom  Jahr  1221  22.2  Dem  gemeinbyzantinischen  Typus  nähern  sich 
dagegen,  wie  die  Evangelistenbilder  der  Hs  zu  Bethlehem,  so  auch 
ihre  Darstellung  der  Geistesausgiessung  und  ihr  ungleich  gestalten- 


1  II  §  348  {ed.  K o ns tan  ti ni des,  175). 

2  Als  Proben  der  vulgären  Vollbilderreihe  bringen  auf  Taf.  IX  die  Abb.  3 
und  4  aus  je  einer  der  Jerusalemer  Hss  des  17  Jahrhs.  die  Auferweckung  des 
Lazarus  und  die  Ausgiessung  des  Heiligen  Geistes. 
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Reicheres  Weltgerichtsbild,  das  Einzige,  was  von  der  grössten  Teils 
verlorenen  Serie  ihrer  Vorsatzbilder  erhalten  blieb. 

Noch  stärker  verrät  byzantinischen,  daneben  aber  auch 
schon  unverkennbar  sehr  starken  abendländischen  Einfluss  eine 
letzte  1649-50  in  Konstantinopel  gefertigte  Hs.  Die  Serie  der  Vor- 
satzbilder und  die  Randillustration  sind  in  ihr  gleichmässig  aufge- 
geben. Dafür  finden  sich  im  Text  die  folgenden  seitengrossen 
Vollbilder:  Magieranbetung,  Kindermord  und  Flucht  nach  Aegypten, 
.Jordantaufe,  Einzug  in  Jerusalem,  Gleichnis  von  den  klugen  und 
törichten  Jungfrauen,  Erscheinung  des  Auferstandenen  auf  dem 
Berg  in  Galiläa,  Jüngstes  Gericht  in  ungemein  reicher  Komposition 
byzantinischer  Auffassung,  Abendmahl  als  historische  Mahlszene, 
Verrat-  und  Verurteilung  durch  Pilatus,  Verkündigung,  Darstellung 
im  Tempel,  Kreuzigung,  Himmelfahrt,  Auferweckung  des  Lazarus 
und  Fusswaschung.1  Für  die  christlich-orientalische  Ikonographie 
ist  abgesehen  vom  vierten  Evangelisten-  und  vom  Weltgerichts- 
bild wohl  Alles  hier  bereits  wertlos.  Eine  mit  staunenswerter 
Zähigkeit  dem  Byzantinischen  gegenüber  erhaltene  Sonderart  des 
Christlich-Orientalischen  sehen  wir  hier  dem  Byzantinismus  erst 
in  einem  Augenblick  erliegen,  da  dieser  selbst  bereits  von  den 
Einflüssen  des  Westens  zersetzt  wird.  Dass  die  Hs  gerade  aus 
Konstantinopel  stammt,  während  in  Jerusalem,  dem  südlichen 
Kleinasien  und  auf  der  Krim,  die  alte  Weise  sich  nocli  länger  be- 
hauptete, ist  natürlich  beachtenswert. 

*  * 
* 

Ich  stehe  am  Ende  dessen,  was  ich  bezüglich  des  Mosaiks, 
der  Wand-,  Tafel-  und  Buchmalerei  im  Rahmen  dieses  vorläufigen 
Ueberblicks  zu  sagen  hatte.  Wenn  es  mir  vergönnt  sein  sollte 
mein  gesammtes  Notizen-  und  Photographienmaterial  hier  erschöp- 
fend zu  verwerten,  allen  im  Obigen  nur  angedeuteten  Beziehungen, 
Fragen  und  EntwicklungslinieD  näher  nachzugehen,  so  darf  Ich 
hoffen,  dass  wir  dami!  einmal  von  der  Seite  der  Ikonographie  her 


1  Beispielshalber  ist  auf  Taf.  IX  In  Abb.  5  die  Magieranbetung  wiederge- 
geben. 
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auf  dem  dornigen  Gebiet,  das  man  mit  den  Schlagworten  „By- 
zantinische Frage",  „Orient  oder  Rom"  u.  s.  w.  zu  bezeichnen 
pflegt,  um  einige  kräftige  Schritte  vorwärts  kommen. 

Die  Plastik  hat,  vom  architektonischen  Schmuckglied  abge- 
sehen, in  Palästina  weit  weniger  an  nennenswerten  Denkmälern 
aufzuweisen  als  jene  malerischen  Techniken.  Immerhin  mögen 
einige  Worte  auch  nach  dieser  Seite  den  gegenwärtigen  Bericht 
beschliessen.    Es  wird  sich  teilweise  um  blosse  Anregung  handeln. 

An  Werken  der  Steinskulptur  kämen  zunächst  die  paar  alt- 
christlichen Sarkophage  im  Hypogaeum  von  Der  Dösi  in  Betracht. 
Sie  sind  rein  dekorativ  und  erinnern  stark  an  späteres  Raven- 
natisches.  Kreuze  und  hallenartige  Flächenteilung  mit  sehr  ge- 
ringem Relief  das  ist  Alles.  Auf  Bruchstücke  wäre  sodann  bei 
Grabungen  aller  Art  besser  zu  achten,  als  wohl  meist  geschieht. 
Als  ich  auf  dem  Karmel  war,  hatten  die  Mönche  soeben  durch 
Schenkung  ein  nicht  uninteressantes  Stück  erworben,  das  zufällig 
bei  solchen  zu  Tag  getreten  war.  Ich  verdanke  es  der  Güte  des 
hochw.  Herrn  Pere  Procureur  des  Klosters,  wenn  ich  in  den  Be- 
sitz einer  Photographie  desselben  gelangte.  Es  rührt  von  einem 
ziemlich  dicken  kreisrunden  Stein  her,  der  in  eingetiefter  Arbeit 
das  Weihnachtsbild  mit  Hirten  und  Magiern  vorführte.  Man  wird 
zunächst  wohl,  an  eine  Form  für  eucharistische  Brote  zu  denken, 
versucht  sein.  Es  will  mir  indessen  scheinen,  als  sei  der  Gegen- 
stand hierfür  zu  schwer  und  zu  gross  gewesen.  Ich  werde  auf 
das  Stück  bei  einer  längst  geplanten  Untersuchung  über  die  Ma- 
gieranbetung in  syrischer  Kunst  näher  einzugehen  haben. 

Ein  reiches  Material  enthalten  einzelne  griechische  Kirchen 
Palästinas  an  schöner  dekorativer  Holzskulptur.  Ich  denke  an, 
oft  mit  üppigem  Reichtum  ausgeführte,  Ikonostasia  mit  dem  Rahmen- 
werk ihrer  Gemälde  und  Pforten,  mit  ihren  Türen  dazu.  Diese 
Dinge  stehen  an  hohem  Reiz  den  besten  entsprechenden  Schöpf- 
ungen der  Spätgotik  oder  der  deutschen  Renaissance  kaum  merklich 
nach.  Beachtenswert  ist  beispielsweise  das  Ikonostasion  dieser 
Art  in  der  griechischen  Kathedrale  zu  Nazareth,  und  weitaus  das 
Reichste  und  Schönste,  was  ich  von  Einschlägigem  gesehen  habe, 
dasjenige  der  Geburtskirche  zu  Bethlehem.  In  das  meist  vege- 
tative Ornament  sind  hier  vielfach  Tier-  und  Menschengestalten 


Palaestinensia 


187 


ver  woben,  deren  humorvolle  Behandlung  in  gewissem  Sinne  an  die 
Umrahmung  des  Kirchenportals  zu  Grottaferrata  erinnert.  Wie 
der  Tafelmalerei  wird  die  Kunstwissenschaft  auch  solcher  Holz- 
skulptur  gegenüber  eine  Pflicht  in  letzter  Stunde  zu  erfüllen  haben. 
Denn  die  Technik  hat  aufgehört,  beliebt  zu  sein.  Neues  wird  in 
ihr  nicht  mehr  geschaffen  und  das  vorhandene  Alte  nach  echt 
orientalischer  Art  vielleicht  schon  morgen  einem  künstlerisch 
minderwertigen,  aber  recht  in  die  Augen  stechenden  Neuen  den 
Platz  räumen  müssen.  Was  während  des  19.  Jahrhunderts  an 
griechischen  xsfiTda-Wänden  im  Heiligen  Land  geschaffen  wurde, 
—  ich  denke  etwa  an  das  KafroXtxov  der  Grabeskirche  und  an  die 
Kreuzeskirche  —  verheisst  wenig  Gutes.  Die  Letztere  besitzt  da- 
gegen ein  Stück  hübscher  Kleinplastik  in  Holz  an  einem  Segens- 
kreuz, auf  das  ich  bei  Besprechung  von  Gleichartigem  anlässlich 
der  italo-byzantinischen  Ausstellung  zu  Grottaferrata  hinwies.1 

Was  sich  an  Metallarbeiten  auf  den  Altären  findet,  Kreuze, 
Leuchter,  dazu  die  Einbände  von  Evangelienbüchern,  Rauchfässer, 
Prozessionskreuze,  rudimentär  gewordene  Flabella  mit  Cherub-  oder 
Seraphköpfen,  das  ist  Alles  bereits  durchweg  moderne  und  stark 
unter  europäischem  Einfluss  stehende  Arbeit.  Der  griechische 
Domschatz  der  Grabeskirche,  der  nicht  leicht  gezeigt,  noch  weniger 
leicht  —  darf  ich  vermuten  —  zu  Studienzwecken  geöffnet  wird, 
möchte  noch  am  ehesten  wertvolles  Alte  auf  diesem  Gebiet  ent- 
halten. Ich  sah  ihn  nicht.  Wenigstens  drei  interessante  Buch- 
einbände in  getriebener  Metallarbeit  habe  ich  übrigens  auch 
anderwärts  gefunden.  Der  Einband  des  armenischen  Tetraevan- 
geliums vom  Jahre  1333-34  ist  ein  Prachtstück  dieser  Gattung. 
Der  vordere  Deckel  zeigt  die  Kreuzigung  und  in  Medaillons  der 
Umrahmung  zwölf  Propheten,  worunter  David  und  Salomo,  sowie 
die  Reiterheiligen  Georgios  und  Demetrios,  der  hintere  die  Geburt 
und  Magieranbetung  und  in  vier  Medaillons  der  Ecken  die  Evan- 
gelisten. Die  Kreuzigungsdarstellung  dieses  Werkes  stimmt  bis 
in  kleinstes  Detail  überein  mit  derjenigen  des  syrischen  Evangc- 
liars  von  1221-22..  Der  einzige  noch  erhaltene  Silberdeckel  dieses 
letzteren  bietet  die  Kreuzigung  gleichfalls  in  verwandter  Auffas 


i  Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  S.  20!). 


188 


Baumstark 


sung,  in  den  Ecken  ungemein  rohe  Evangelistenbilder,  zwischen 
diesen  aber  einen  Rahmen  mit  schönem  Rankenwerk.1  Die  Deckel 
eines  zweiten  Metalleinbands  im  Markuskloster,  der  ein  weit  jüng- 
eres Evangeliar  umschliesst,  führen:  der  eine  die  Kreuzigung  und 
die  Evangelisten  mit  ihren  Symbolen,  der  andere  die  tronende 
Muttergottes  mit  Kind  unter  der  Taube  des  Heiligen  Geistes  und 
über  dem  agnus  Dei,  nochmals  die  Evangelisten  mit  ihren  Sym- 
bolen, die  Apostel  und  geflügelte  Engelsköpfe  vor.  Das  Werk  ist 
am  Ende  des  19.  Jahrh.  in  Djarbekir  geschaffen.  Ich  glaube  aber 
stark,  dass  es  gleichwohl  in  der  Frage  des  Zusammenhangs  zwi- 
schen syrischer  und  romanischer  Kunst  einige  Bedeutung  gewinnen 
wird.2   Photographiert  habe  ich  alle  diese  Einbände. 


1  Abgebildet  auf  Taf.  IX  Abb.  6. 

2  Am  Fusse  des  Kreuzes  erscheinen  die  Gebäulichkeiten  am  Heiligen 
Grabe  in  der  1010  für  immer  vernichteten  Anordnung.  Das  ist  ein  völlig 
sicherer  Fingerzeig  für  die  Datierung  des  zugrundeliegenden  Originals. 


Neue  Funde  in  der  Menas- Stadt 

(Karm  Abum) 


von  C.  M.  Kaufmann. 


Ueber  die  von  C .  M.  Kaufmann  unternommenen  Forschungen 
und  Arbeiten,  um  das  grosse,  im  christlichen  Altertum  hoch  verehrte 
Sanctuariam  des  hl.  Menas  in  der  libyschen  Wüste  wieder  zu  finden 
und  auszugraben,  hat  die  R.  Q.  8ch.,  1905,  S.  224,  und  1906,  S.  83  f. 
die  ersten  Berichte  gebracht;  aus  den  zahlreichen  kleinen  Anticaglien, 
die  dort  zu  Tage  kamen,  ist  eine  Lampe  mit  der  Darstellung  des  Mar- 
tyriums der  hl.  Thecla  a.  a.  0.,  S.  86  f.,  durch  Wilpert  erläutert  worden. 
Nunmehr  ist  von  Kaufmann  selber  ein  erster  Bericht  über  seine  Ar- 
beiten, die  L  Periode  von  November  1905  bis  Juni  1906,  unter  dem 
Titel:  „Die  Ausgrabungen  der  Menas— Heiligtümer  in  der  Mar eotisw äste" 
(Kairo,  1906)  erschienen;  an  sie  schliesst  sich,  gleichfalls  aus  seiner 
Feder,  der  nachfolgende  Aufsatz  an,  der  zu  einem  zweiten  bereits  im 
Druck  befindlichen  Bericht  über  die  „Sommer-Campagne"  überleitet. 
Eine  Würdigung  der  Kaufmann' sehen  Ausgrabungen  wird  die  R.  Q.  Sch. 
im  1.  Hefte  des  Jahrganges  1907  aus  der  Feder  Baumstark' s  bringen, 
der  nicht  ansteht,  diese  Entdeckungen  zu  den  bedeutsamsten  für  die 
christliche  Archäologie  nach  de  Rossi's  Ausgrabungen  in  den  römischen 
Katakomben  zu  rechnen.  Kunstwerke  klassischer  Skulptur,  durch  welche 
die  grossen  Kosten  gedeckt  worden  wären,  waren  allerdings  von  Anfang 
an  nicht  zu  erhoffen;  in  dieser  Beziehung  sind  die  Ausgrabungen  in  Grie- 
chenland, KleinasieD  n.  s.  w.  lohnender  gewesen;  dagegen  ist  für  die 
Kenntniss  des  christlichen  Altertums,  zumal  für  den  Orient,  hier  eine 
neue  und  reichlich  fliessende  Quelle  erschlossen  worden, 

d  e  W  a  a  1 . 

Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  offiziellen  Berichtes  über  die 
Ausgrabungen  am  Karm  Abu  Mina  haben  die  Arbeiten  erfreuliche 
Fortschritte  gezeitigt.  Das  wichtigste  Ergebnis  der  Sommer  cam- 
pagna  war  die  Freilegung  des  grossen  Baptisteriums  sowie  der 


I{iiminche  yuartalKc.hr l/t,  [906. 


13 


töo 


Kaufmann 


Erklärung  des  Planes, 


a  a  Querschiff  der  Arkadiusbasilika. 
b  c    Von     Schranken  umschlossene 

schola  cantorum. 
d  Hauptschiff, 
e  e  e  Atrium. 

f   Marmortreppe  zum  Kryptoportikus. 

g    Grosse  überwölbte  Marmortreppe. 

h    Apsis  der  Gruftkirche. 

i  i  Nebenapsiden. 

k    Die  Menasgruft. 

1    Hauptschiff  der  Gruftkirche. 

m    Vorraum  des  Baptisteriums. 

n  Portikus. 

o  Abschlusskorridor  d.  Baptisteriums. 
p  Oktogon. 


1  Hauptaltar  mit  Basen  des  Ziboriums. 

2  Fünfstufiges  Bema. 

3-5  Grabkammern  mit  Tonnenge- 
wölbe. 

6  Säulenstellung  der  Hauptapsis. 

7  Vermauerte  Tür. 

8  Tür  (zum  Sakrarium?). 

9  Fenster. 

10-11    Kleine  Apsiden  des  Transept. 

12  Zugang  zu  Grabbauten  u.  Treppe 
zum  Stockwerk. 

13-18  Ober-  und  unterirdische  Grab- 
kammern. 

19  und  19 a   Türen  zu  den  Koinobien. 

20-22    Türen  zum  Atrium. 


23-26    Schrankenwerk  und  Räume  im 
Atrium. 

27    Grosse  gewölbte  Kelleranlagen. 
28-35    Grabbauten    und  subterrane 
Grabkorridore  und  Kubikula. 

36  Sakrarium  der  Gruftbasilika. 

37  Zum  Stockwerk. 

38  und  42    Kryptoportikus  mit  Ton- 
nengewölbe. 

39  Grosse  Marmortreppe  zur  Krypta. 
40-41    Grabkubikula  mit  Inschriften. 

43  Wand  des  Menasbildes  und  Hei- 
ligengrabes. 

44  In  die  Höhle  eingebaute,  überkup- 
pelte Kapelle. 

45  Katakombe. 

46-47  und  53    Mauerzüge  und  Stütz- 
werk nach  dem  Säulenraub. 

48,  48 ^  und  b    80  m.  lange  grosse  Zi- 
sterne, supponirter  heiliger  „Quell". 

49,  50  Seitenapsiden. 

51,  52    Toreinbau  mit  Graffiti. 

54  Eingang  zur  Taufkirche. 

55  Kleines  Taufbecken. 

56  Zisterne. 

57  Grosses  Tauf  bassin  nebst  Abfluss- 
kanal (58). 

59  Türen  zum  Portikus. 

60  Arabischer  Einbau. 
61-62    Grosse  Bildnischen. 
63-69    Arabische  Einbauten. 
70    Tüse  zur  Gruftkirche. 
71-74    Jüngere  Anbauten. 
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Cömeterialbasilika  des  Nordfriedhofes.  Mit  ersterer  ist  die  Ge- 
samtübersicht über  die  Anlage  der  dem  Patron  der  Alexandriner 
gewidmeten  Sakralbauten  im  Zentrum  des  antiken  Stadtgebietes 
gewonnen.  Ihre  Länge  beträgt  120  m.,  die  grösste  Breite  50  m.; 
an  diese  noch  jetzt  in  ihren  frei  gelegten  Trümmern  marmor- 


Fig.  1.    Menasreüel  im  Museum  von  Alexandrien. 


strotzenden  Ruinen  grenzten  nördlich  und  westlich  die  400  m. 
langen  Koinobien,  in  welchen  seit  September  gearbeitet  wird,  und 
deren  Ausbeute  namentlich  an  Kleinfunden  reicher  zu  werden 
verspricht  als  diejenige  der  fanatisch  verwüsteten  Basiliken. 
Immerhin  werden  auch  im  Verlauf  des  Sommers  in  diesen  noch 
einige  wichtige  Funde  erhofft  und  wird  zunächst  genau  die  Stelle 
festzu  stellen  sein,  an  welcher  das  berühmte  Bild  des  Märtyrers,  als 
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Orans  in  römischem  Kriegskleide  zwischen  den  kauernden  Ka- 
melen, angebracht  war.  Von  ihm  dürfte  das  hier  (Fig.  1.)  mit  gütiger 
Erlaubnis  des  Vorstandes  des  griechisch  römischen  Museums  in 
Alexandrien  publizierte  Marmorrelief  aus  Dechela  bei  Mex  eine 
schlechte  Nachbildung  (69  X  58  cm.)  jüngeren  Datums  sein. 1 


Fjjj.  2.    Grosse  Marmortreppe  zur  Gruft. 


Das  Originalbild,  nach  der  Beschreibnng  des  von  (luatremere 
edierten  arabischen  Geographen  und  Besuchers  von  MarMina,  eine 
„Statue",  mass  1,80  X^^O  m.  Die  Vertiefung,  in  die  es  an  der 
Südwand  der  Gruft  eingelassen  war,  ist  noch  vorhanden,  mittels 
Stuck  geebnet,  und  noch  sieht  man  die  Zapfenlöcher  zur  Befesti- 
gung der  schweren  Marmortafel,  welche  gemäss  der  'riefe  der 

1  Das  Relief  sowohl  wie  die  von  Lefeburo  im  Bulhtlin  de  la  Sod4t4  archfol, 
d' Alexandra  1905,  II  ff.  publizierten  Mönchsgrabschriften  des  6.  Jahrhunderts 
stammen  allem  Anschein  nach  aus  einer  von  J.  C.  Envald  Falls  untersuchten 
Klosterruine  des  Mariout  (Ennatonkloster?);  näheres  Hess  sich  bisher  nicht  er- 
mitteln, da  die  Beduinen,  welche  die  Steine  gefunden  haben,  ihr  Geheimnis 
nicht  preisgeben. 
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Stucknische  5  cm.  stark  eingelassen  war  und  als  Hochrelief  wohl 
die  Bezeichnung  „Statua"  veranlassen  mochte.  Wir  hoffen  auf 
ihre  Spur  in  den  Koinobien  zu  stossen,  wo  nach  Zerstörung  der 
Heiligtümer  die  Religiösen  von  Mar  Mina  noch  kurze  Zeit  eine 
Zuflucht  besessen  haben,  und  dort  auch  möglicherweise  den  verschol- 
lenen Sarkophag,  „das  marmorne  Grabmal"  des  Heiligen  wieder- 
zufinden, über  dem  sie  sich  erhob.  Eine  hübsche  kleine  Votivsäule 
aus  weissem  Marmor  trägt  in  schönen  Karakteren  die  Miniumin- 
schrift eingemeisselt:  eyAOriA  TOy  AHOy  MHNA  MAfTy- 
pOC  u.  ein  Kreuz,  dessen  Vertikalhasta  oben  nach  rechts  abschweift. 
Die  tellerartige  Vertiefung  oben  scheint  zum  Aufsetzen  einer  Lampe 
oder  eines  Bronzeleuchters  gedient  zu  haben,  deren  ja  viele  an 
der  Gruft  brannten.  Auf  ein  fast  identisches  Exemplar,  angeblich 
aus  den  Grabungen  bei  Gabbari  bei  Mex,  höchst  wahrscheinlich 
aber  aus  der  Menasstadt,  wurde  ich  in  Alexandrien  von  einem 
Beamten  des  Museums  aufmerksam  gemacht.  Ich  habe  es  ange- 
kauft. Die  Fig  2.  abgebildete  mächtige  Marmortreppe  führt  auf  30 
Stufen  unmittelbar  zur  Südwand  der  Gruft;  ihre  Wände  beklei- 
det eine  nach  antik-orientalischer  Weise  ausserordentlich  dicke 
Stuckschicht,  und  in  regelmässigem  Abstand  zeigen  sich  Zapfen- 
löcher für  den  Marmorbelag;  im  Backsteintonnengewölbe,  welches 
den  Quadermauern  aufgesetzt  ist,  verweisen  noch  Klammern  auf 
die  einstige  Kassettierung.  Auch  der  parallel  mit  dieser  Treppe 
laufende  und  ähnlich  ausgestattete  mächtige  Korridor,  zu  welchem 
eine  kürzere  Treppe  in  der  Nord  -  Ostecke  der  Arkadiusbasilika 
hinabführt,  stösst  direkt  an  die  Menasgruft,  in  deren  nächster 
Umgebung  neuerdings  wieder,  den  Heiligen  anrufend,  Graffiti,  meist 
mit  der  Wendung  xoO  houXou  aot>  festgestellt  wurden.  Bei 

dieser  Gelegenheit  seien  auch  die  zahlreichen  Menasakklamationen 
erwähnt,  die  in  dem  dem  Baptisterium  gegenüberliegenden  Teile 
der  Koinobien  ans  Licht  kamen  und  ausführlichere  Formeln  be- 
vorzugen. Man  liest  da  den  schönen  Anruf  eines  Mönches  Atha- 
nasios:  KG  IC  XC  )<<al)  ARG  MHNA  BOH0HCON  [xou  Sou] 
AOy  ABANAClOy  AAGAC^Oy  MONA  [you]  oder  KGO0C 
l  oy  AHOy  MHNA  ßOHGHCON  FOy  AOyAOy  HCAIAC 
u.s.  f.  Nomenclatur,  Palaeographie  und  Datierung  einzelner  dieser 
Graffiti  verweisen  ans  Ende  des  5.  und  in  die  erste  Hälfte  des 
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6.  Jahrhunderts;  einige  sind  nach  Art  regulärer  Inschriften  tief  in 
den  Verputz  eingegraben.  Die  Abbildung  Fig.  3.  zeigt  den  eigenar- 
tigen oberen  architektonischen  Abschluss  dieses  Korridors.  Rechts 
oben  erkennt  man  einen  Teil  der  zu  zwei  Drittteilen  erhaltenen 
halbkreisförmigen  Einfassung  des  Gruftrandes,  von  dem  aus  der 
Blick  von  der  Oberkirche  in  die  Konfessio  ermöglicht  war.  Eine 
weitere  Ausdehnung  der  Katakombe,  welche  sich  an  die  über  kup- 


Fig.  4.    Apsisrüclrwand  <1»t  Gruftbasilika. 


pelte  Kapelle  im  Westen  der  Gruft  anschliesst,  hat  sich  nicht  erge- 
ben; dagegen  wurde  festgestellt,  das  die  beiden  Zugänge  zu  dieser 
einfachen  und  ausgeraubten  Gräberanlage  vermauert  waren. 

In  der  Oberkirche  sind  noch  Spuren  einer  erweiterten  Schran- 
keneinfassung bemerkbar,  welche  dokumentieren,  dass  auch  hier 
Konfessio  wie  Altarstätte  von  cancelli  nach  Art  jener  der  Arka- 
diusbasilika  eingefasst  waren.  Ihr  Verfolg  erscheint  vor  Ablauf 
der  Regenzeit  gewagt,  da  Einstürze  zu  befürchten  sind,  während 
andererseits  der  Versuch,  die  Kryptenanlage  von  unten  zu  stützen, 
i nisslang.  Wenige  Meter  hinter  der  Gruft  steigt  man  am  Westende 
der  Basilika  in  eine  6  m.  tiefe,  grossartige  Zisternenanlage  hinab, 
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die  ich  im  weiteren  Sinne  als  die  „H  e  i  1  i  g  e  Quell  e"  der  Menäs- 
stadt  ansprechen  möchte,  da  sie  einerseits  unmittelbar  an  die 
Gruftanlage  grenzt,  andererseits  grössere  Massen  von  Ampullen- 
scherben grade  in  ihr  und  ihrer  nächsten  Umgebung  auftreten.  Die 
Anlage  erstreckt  sich  nach  Süden  und  Norden  über  80  m.  lang, 
und  ihre  geräumigen,  bis  zu  2,60  m.  breiten  Seitengänge  münden 
in  zwei  weitere  Einstiege,  von  denen  der  eine  im  Vorhof,  der 
andere  in  den  Koinobien  liegt;  wir  haben  die  unterirdischen 
auszementierten  Korridore  der  grossen  Kosten  wegen  nur  inso- 
Aveit  von  Marmor-,  Schutt-  und  Steintrümmern,  die  sie  ganz  aus- 
füllten, befreit,  als  es  zur  Passage  und  für  die  Messungen  nötig 
erschien.  Den  oberen  Brunnenmund  zierte  eine  schöne  kreisrunde 
und  kanelierte  Mormoreinfassung,  an  deren  erhaltener  Hälfte 
man  Seilspuren  bemerkt.  Ein  oberirdisches  Kanälchen  verband 
in  jüngerer  Zeit  die  Zisterne  mit  dem  Bassin  des  Baptisteriums, 
diente  also  zur  Füllung  des  grossen  Taufbeckens;  ob  letzteres 
ursprünglich  einen  eigenen  Zufluss  hatte,  liess  sich  nicht  feststellen, 
ist  mir  aber  zweifelhaft. 

Auffallend  war  dieser  Zuflusskanal  erst  recht,  als  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Tauf bassins  und  innerhalb  des  Baptisteriums 
selbst  eine  weitere  tiefe  Zisterne  ans  Licht  kam,  deren  Verbindung 
mit  dem  Taufbecken  näher  gelegen  hätte;  es  obwaltete  also  beson- 
dere Absicht,  als  man  die  weiter  entfernte  Wasseranlage  dazu 
benutzte.  Im  oben  erwähnten  Berichte  über  die  erste  Campagne 
wurde  die  Tiefe  des  damals  noch  nicht  ganz  freigelegten  Tauf- 
bassins auf  1,35  m.  angegeben.  Um  den  Abfluss  festzustellen,  wurde 
nachträglich  die  untere  Stuckschicht  desselben  entfernt  und  nicht 
nur  das  gewünschte  Ziel  erreicht,  sondern  auch  konstatiert,  dass 
das  ganze  Becken  mit  Marmor  verkleidet  war.  Nach  Abtragung 
einer  dicken  Stuckkruste  von  naturlichen  Kalkniederschlag  am 
Boden  ergab  sich  nämlich  ein  schönes  Marmorpaviment  mit  einge- 
legtem grossen  Sternmuster,  und  eine  Gesamttiefe  von  1,55  m.  Den 
oberen  Rand  umgiebt  eine  teilweise  erhaltene4  1,15  m.  breite  und 
10  cm.  dicke  Umfassung  aus  weissem  Marmor;  2  Treppen  von  je 
4  Stufen  führen  dazwischen  hinab,  und  der  Abfluss  mündet  in  einen 
ziemlich  hohen  Kanal  mit  Ziegelgewölbe  und  verläuft  nach  einigen 
Metern  Länge  in  einer  Rinne  nach  Westen,    Den  Kern  derTaufkir 
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che  bildet  der  Fig.  5.  abgebildete  ca.  10  m.  im  Quadrat  grosse 
Mittelraum,  in  dessen  Ecken  vier  grosse  Nischen  so  eingelegt  sind, 
dass  das  ganze  ein  Oktogon  auf  quadratischer  Grundlage  wird, 
dessen  8  Ecken  von  ebensovielen  Säulen  markiert  sind;  die  Pfeiler 
des  wohl  durchbrochenen  Tambours,  dessen  Rekonstruktion  auf 
Grund  der  4  noch  erkennbaren  das  Bassin  umgebenden  Säulenpie- 
destalle  vorzunehmen  ist,  trugen  jene  hübschen  Taubenkapitelle,  von 
denen  der  erste  Ausgrabungsbericht  S.  35  Proben  brachte.    Auch  in 


Vig.  r>.    Blieb  ins  Baptisteriuiu. 

diesem  Räume  waren  die  Wandtiächen  mit  schweren  Marmorplatten 
bekleidet  und  der  Fussbodenbelag  aus  verschiedenen  Marmorarten, 
darunter  Porphyr  und  Serpentin,  hergestellt.  Seine  Benutzung 
in  jüngerer  Zeit  dokumentieren  gelegentlicher  Verputz  mit  Kalk- 
milch (arabische  Graffiti),  die  Auszementierung  des  Bassins  und 
Spuren  von  Verbauungen.  Er  lag,  wie  der  ganze  Bau,  unter  8 
bis  lim.  hohem  Schutt  vergraben  und  nur  der  grosse  Mitteldiskus 
der  abgestürzten  Backsteinkuppel  mit  dem  Christusmonogramm 
blieb  vom  oberen  Stockwerk  erhalten.  Von  den  Menasbasiliken 
ist  das  Oktogon  getrennt  durch  einen  Vorraum,  in  welchem  neben 
einer  tiefen  Zisterne,  über  der  eine  zum  Teil  erhaltene  Treppe 


Neue  Funde  in  der  Menas-Stadt. 


199 


zu  den  Emporen  führte,  ein  kleineres  Bassin  liegt,  das  die  Minia- 
turform des  grossen  Taufbeckens  hat  und  unzweifelhaft  für  die 
Kindertaufe  bestimmt  war,  wofür  auch  die  Lage  im  engeren  ge- 
schützten Vorraum  sprechen  mag.  Dieses  kleinere  Becken  wurde 
später  überbaut  und  ist  heute  nur  durch  einen  unterirdischen  Korri- 
dor zugänglich;  es  war  gleichfalls  mit  Marmor  ausgelegt.  Von  sonsti- 
gen Nebenräuraen  lassen  eine  Säulenhalle  im  Süden  u.  der  westliche 
Abschluss  am  besten  den  antiken  Bau  erkennen.  Auf  dem  in  Fig.  5. 
abgebildeten,  von  Herrn  Falls  aufgenommenen  und  gezeichneten 
Plane  sind  sieben  erhaltene  Säulenbasen  eingetragen,  die  achte  hat 
einer  später  eingezogenen  Mauer  weichen  müssen.  Von  zwei  Türen 
sowie  von  der  westlichen  Vorhalle  des  Baptisteriums  aus  betritt 
man  diesen  Portikus,  dessen  Säulen  nun  in  grossen  Trümmerstücken 
auf  dem  Boden  liegen.  Eines  der  hier  gefundenen  prächtigen 
Kapitelle  hat  reiche  Spuren  von  Bemalung  hinterlassen,  wie  denn 
fast  alle  Architekturstücke  des  Baptisteriums,  und  wohl  auch  der 
Basiliken,  polychromiert  oder  vergoldet  waren.  Reste  dieser 
Polychromie  und  Vergoldung  wurden  gesammelt;  dass  sie  gerade 
im  Baptisterium  angetroffen  werden,  liegt  an  den  verhältnismässig 
tieferen  Schuttmassen,  die  diesen  Bau  begruben;  diesem  Umstand 
mag  auch  die  Erhaltung  einiger  feinerer  Zierstücke  aus  Marmor 
—  darunter  ein  Rankenmotiv  mit  dem  Symbol  des  Pinienzapfens  — 
zuzuschreiben  sein,  sowie  ein  verhältnismässig  sehr  gut  konser- 
vierter Goldfund.  Die  den  Portikus  südlich  abschliessende  Mauer 
ist  von  aussen  abgeschrägt,  so  wie  man  das  noch  heute  an  den 
Mönchscitadellen  des  Natrontales  und  bei  Sobag  bemerkt.  An  sie 
grenzt  eine  Art  Vorhof  und  an  diesen  die  eigentliche  Abschluss- 
mauer  der  Sakralanlage  mit  starken  Türmen;  jedoch  konnten 
diese  Partien  erst  notdürftig  vom  obersten,  sie  ganz  verdeckenden 
Steinschutt  befreit  werden.  Auch  im  Osten  hinter  der  Apsis  der 
Arkadiusbasilika  haben  sich  Türme,  sicher  ein  grosser  Süd-Turm, 
erhoben,  der  mit  seinen  Anbauten  in  den  ersten  Zeiten  der  Hed- 
BChra  als  Moschee  diente.  Der  arabische  Anonymus  der  Pariser 
Bibliotek  erwähnt  sie  in  seinem  Manuskripte,  und  es  musss  kon- 
statiert werden,  wie  verhältnismässig  genau  die  Angaben  diese 
Mannes  mit  dem  Befund  stimmen;  seine  Schilderung  aus  den 
Zeiten  des  Verfalls  —  er  sah  die  Heiligtümer,  als  bereits  räube- 
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rische  Araber  die  Menasstadt  zu  ihrem  Schlupfwinkel  machten  — 
lässt  die  einstige  Grösse  und  Pracht  ahnen,  und  noch  in  ihren  auf- 
gedeckten Ruinen  hat  ihnen  das  denkmälerreiche  Aegypten,  was 
christliche  Archäologie  anbelangt,  nichts  an  die  Seite  zu  setzen. 
Die  auf  dem  Plane  ersichtliche  spätere  Verbau  ung  desBaptisteriums 
war  am  stärksten  im  Norden  —  siehe  Abbildung  Fig.  5.  —  hat 
aber  auch  hier  nicht  die  Spuren  des  Grundplanes  verwischt,  Nur 
erste  Architekten  Ostroms  oder  Alexandriens  konnten  ein  so  ein- 
heitlich wirkendes  Ganzes  schaffen,  als  welches  sich  die 


Fig.  G.    Annexbauten  und  Einbauten  im  Norden  der  Tautfkirche. 

Verbindung  der  älteren  Gruftkirche  mit  dem  Arkadiusbau  und 
der  Taufkirche  präsentiert. 

Ein  besonderes  Augenmerk  wurde  auch  den  Cö  miterialan- 
lagen  der  Menasstadt  im  Laufe  des  Sommers  gewidmet.  Hier 
war  das  wichtigste  Ergebnis  die  Konstatierung  des  grossen  Süd- 
friedhofes, in  dem  aber  nur  wenige,  durch  Einsenkung  des  Ter- 
rains angedeutete  unterirdische  Kammern  ausgegraben  werden 
konnten,  eine  mühselige  Arbeit,  da  das  infolge  der  Winterregen 
eingestürzte  Erdreich  steinhart  geworden  ist.  Zu  den  Grabkammern 
führte  jeweils  eine  Treppe  hinab.  Iedes  cubiculum,  in  dem  drei  bis 
vier  Tote,  in  einigen  Fällen  auch  zwei  Leichenschichten  über 
einander  liegen,  ist  mittels  einer  grossen  Steinplatte  verschlossen. 
Es  handelt  sich  um  Familienbegräbnisse,  wobei  kleine  Kinder  in 
Amphoren,  die  Erwachsenen  ohne  Sarg  beigesetzt  waren,  während 
die  Gruft  selbst  bei  jeweiliger  Aufnahme  eines  Verstorbenen  von 
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neuem  geöffnet  werden  musste.  An  Beigaben  fanden  sich  u.  a.  Me- 
naskrüge  und  eine  für  die  Menasstadt  neue  Forin  runder,  durchbro- 
chener Ampullen,  in  denen  wohl  auch  Menaswasser  aufbewahrt 
wurde,  Terrakottalämpchen  des  5.  und  6.  Jahrhunderts,  seltene  Bron- 
zeringe und  dgl.  Zur  geräumigsten  der  bisher  geöffneten  Kammern 
führt  eine  Treppe  von  15  Stufen;  der  Boden  ist  auszementiert, 
und  eine  niedere  Bank  läuft  an  allen  vier  Wänden  her.  Meine 
ursprüngliche  Annahme,  es  müsse  hier  das  Atrium  zu  einer  er- 
weiterten Sepulkralanlage  vorliegen,  hat  sich  als  unrichtig  erwiesen, 
und  so  bleibt  nur  die  xknahme  eines  jener  interessanten  Teich- 
gräber übrig,  wie  man  sie  gelegentlich  im  Orient  vorfindet,  z. 
B.  in  der  Oelberg-Katakombe  1  zu  Jerusalem. 

Aus  einer  jüngeren  Epoche  stammen  die  Mehrzahl  der  Gräber 
des  Nordcömeteriums,  Reihengräber  mit  Steincippen,  auf 
denen  man  gelegentlich  schlecht  gravierte  Kreuze  oder  Reste  einer 
Inschrift  erblickt;  Farbspuren  auf  einigen  dieser  äusserst  rohen  Epi- 
taphien, von  denen  kein  einziges  aus  besserem  Material  war,  und 
die  beredt  vom  Verfall  der  Menasstadt  erzählen,  lassen  aufge- 
malte Inschriften  vermuten.  Auch  Grabsteine  in  Kreuzform 
kommen  vor;  die  freigelegten  240  Cippen  kennzeichnen  etwa  den 
vierten  Teil  des  Friedhofes.  In  einer  Tiefe  von  l/2  -2  m.  liegt 
gewöhnlich  das  Grab,  die  von  4-7  Steinplatten  verdeckte  Senk- 
grube. Die  spärlichen  Grabfunde  sowohl  als  die  Wiederbenutzung 
von  Bausteinen  geben  Anhaltspunkte  für  mindestens  zwei  ver- 
schiedene Zeitalter,  indem  die  tiefer  liegenden  und  nahe  an  die 
Sepulkralbasilika  herangerückten  Grüfte  u.  a.  römische  Fayence- 
reste und  Lämpchen  des  5.  und  6.  Jahrhunderts  aufwiesen,  während 
in  den  höher  gelegenen  nicht  nur  die  Zusammensetzung  des  Auf- 
schuttes, sondern  auch  einzelne  kleine  Kreuzchen,  Bronzeringe 
und  ein  Beinpüppchen  für  die  koptische  Periode  sprechen,  die  in 
diesem  griechischer  Kultur  ergebenen  Lande  weniger  schnell  und 
leicht  eingriff,  wie  im  sonstigen  Aegypten. 

Das  Cömeterium,  in  welchem  auch  die  Fundamente  eines 
Mausoleums  freigelegt  wurden,  erstreckt  sich  über  ein  grosses  im 
Süden  der  Grabbasilika  liegendes  Areal.    Diese  Basilika  (Fig.  8.) 

i  Siehe  Kaufmann,  Handbuch  der  christlichen  Arcliäotof/h'.  Paderborn 
1905.    S.  32,  Fig.  21. 
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hat  eine  Gesamtlänge  von  52  m.  und  stammt  aus  dem  5.  Jahrhun- 
dert; ihre  älteste  Stuckschicht  entspricht  derjenigen  derMenasheilig- 
tümer,  ihre  Kapitelle  und  Architekturtrümmer  sind  denselben  ver- 
wandt und,  um  es  vorauszuschicken,  auch  in  ihr  war  an  kostbarem 
Material,  Inselmarmor,  Porphyr,  Serpentin,  verde  antico  nicht  ge- 
spart. Der  Grundplan  dieser  im  Sommer  freigelegten  Grabkirche 
umfasst  ein  Atrium  mit  Kreuzgang,  den  dreischiffigen  Naos  mit 
Prothesis  und  Diakonikon  neben  der  Apsis,  sowie  eine  Reihe  von 
Seitenkapellen  meist  sepulkralen  Karakters,  aber  auch  ein  kleines 
Baptisterium  erschliessend.  Im  Ganzen  konnten  bisher  vier 
Friedhöfe  in  der  Menasstadt  festgestellt  werden,  zwei  davon 
mit  eigenen  Basiliken. 


I 


Kleinere  Mitteilungen  und  Kezensionen. 


Nachtrag  zur  Abhandlung  über  die  Christusreliquie.1 

Am  Schlüsse  meiner  früheren  Abhandlung  habe  ich  versprochen, 
die  Leser  von  dem  Ergebnisse  der  zu  erwartenden  Untersuchung  des 
Kreuzes,  welches  ich  für  das  einstige  Reliquien*  des  Praeputium  halte,  in 
Kenntnis  zu  setzen.  Die  Untersuchung  ergab  laut  der  Mitteilung  des 
hauptsächlich  dabei  beteiligten  P.  Antonio  de  Porrentruy,  Generalde- 
finitors  des  Kapuzinerordens,  folgendes  Resultat.  Nach  Wegnahme  der 
auf  der  Vorderseite  aufgetragenen  Balsamschicht  zeigte  sich  in  der 
Mitte  ein  mit  beweglichem  Deckel  versehenes  goldenes  Medaillon  von 
ovaler  Form.  Im  Medaillon  war  ein  ansehnlicher  Teil  des  wahren  Kreu- 
zes kreuzförmig  eingeschlossen.  Letztere  Reliquie  ist,  was  sehr  auffällig 
erscheinen  muss,  von  den  Kreuzesarmen  her  nach  der  Mitte  hin  stark 
ausgehöhlt.  Das  vermeintliche  Praeputium  kann  recht  wohl  in  dieser 
Höhlung  bewahrt  worden  sein,  ja  vielleicht  ist  die  Höhlung  zu  solchem 
Zwecke  eigens  gemacht  worden.  —  In  meiner  Abhandlung  wird,  S.  7, 
Anm.  1,  auf  eine  Aeusserung  des  „dem  Kirchenschriftsteller  Titus  von 
Bostra  früher  zugeschriebenen  Kommentars  zum  Lukasevangelium"  ver- 
wiesen, in  der  das  Vorhandensein  der  Reliquie  abgelehnt  ist.  Näheres 
über  die  interessante  Stelle,  auf  die  ich  nicht  näher  eingehen  zu  müssen 
glaubte,  steht  jetzt  in  der  Theologischen  Revue  von  Münster,  1906,  Nr.  17, 
Sp.  526,  wo  in  den  Kleineren  Mitteilungen  die  Separatausgabe  meiner 
Abhandlung  (Herder,  Freiburg)  erwähnt  wird.  Es  wird  beigefügt:  „Auch 
aus  dem  Kommentar  des  Origines  zum  Galaterbriefe  (M  i  g  n  e  P„  gr.  14, 
1296  C.  und  17,  587  A.)  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass  zu  seiner  Zeit  keine 
Beschneidungsreliquie  bekannt  war,  wenngleich,  wie  er  sagt,  ganze 
Bücher  über  das  Praeputium  [Christi],  seine  geistige  oder  leibliche  Na- 
tur, geschrieben  wurden". 

II.  Gr is  i  r,  S.  J. 


i  Vgl.  R.  Q.  &,  1906,  III.,  S.  109-122. 


Mimische  Qmirtalschrl/t,  1DU6. 
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Anton  Freiherr  v.  Ow.  Horn  der  falsche  Prophet  aus  noachitischer 
Zeit.  Eine  religionsgeschichtliche  Studie.  Leutkirch.  Kommissionsverlag 
von  Joseph  Bernklau  1906,  8°,  X,  527  S.,  Preis? 

Vorliegendes  Buch  ist  ein  sehr  interessanter  Versuch  eines  seiner 
eigenen  Aussage  gemäss  nicht  Fachgelehrten,  Existenz  und  Inhalt  der 
Tradition  nicht  nur,  insoferne  sie  die  Uroffenbarung  zum  Gegenstand  hat, 
zu  erweisen, sondern, und  das  hauptsächlich,  dieTrübung  derselben  gleich 
nach  der  Sündflut  noch  in  der  noachitischen  Zeit  durch  Horn,  Sohn 
Masochs,  Sohn  des  Japhet  darzutun. 

Verfasser  sucht  nach  einer  sehr  lichtvollen  Darstellung  seines  Satzes 
in  der  Einleitung  zuerst  die  Existenz  einer  auf  Offenbarung  beruhenden 
bei  allen  bekannten  Völkern  in  vorhistorischer  Zeit  herrschenden  Religion, 
welche  in  ihrer  Reinheit  und  Geistigkeit  ihre  Übernatürlichkeit  gewisser- 
massen  postuliert,  darzutun.  Der  Beweis  ist  nicht  sowohl  die  Specifi- 
cirung  der  einzelnen  Glaubensnormen,  als  die  Anführung  der  Urteile 
von  Fachmännern,  Geschichtsforschern  und  Theologen.  Sein  Zusammen- 
fassen der  Resultate  ist  überraschend  erfreulich,  was  durch  die  leichte 
Form,  die  bündige,  reine  und  verständliche  Sprache  wesentlich  erhöht 
wird.  Ob  aber  das  Übereinstimmen  der  angeführten  Glaubenssätze  auf 
die  Uroffenbarung  zurückzuführen  oder  Resultat  des  natürlichen  Er- 
kennens sei,  wird  nicht  genügend  betont.  Eigentlich  entscheidet  Ver- 
fasser die  Frage  durch  das  einseitige  Hervorheben  des  Traditionsge- 
dankens zu  Ungunsten  des  natürlichen  Erkennens,  wiewohl  ihm  der 
Gedanke  fernliegt,  diese  oft  erörterte  und  dogmatisch  erledigte  Frage 
aufzuwerfen  oder  gar  lösen  zu  wollen.  Verfasser  fühlt  und  denkt  ganz 
katholisch.  Eine  wohltuende,  kräftige  katholische  Überzeugung  ist  das 
Wahrzeichen  des  Buches;  echt  christlich  der  Hauptgedanke:  die  ununter- 
brochene Sorge  Gottes  für  die  Menschheit,  dass  wir  nur  seine  Leitung 
annehmen  müssten,  um  zur  Erkenntnis  aller  uns  notwendigen  Wahr- 
heiten zu  kommen. 

Horn,  der  falsche  Prophet  dient  eigentlich  nur  als  Gelegenheit,  diese 
Wahrheit  in  verschiedenen  immer  abwechselnden  und  lehrreichen  Wen- 
dungen zu  wiederholen.  Es  ist  dies  ja  ganz  natürlich.  Die  Wahrheit 
wird  durch  die  Erwähnung  des  Irrtums  betont  und  neu  beleuchtet. 

Horn  aber  ist  nicht  Nebenperson.  Seine  Person  (?),  besser  sein  Name 
fesselt  unsere  Aufmerksamkeit  fast  ausschliesslich  von  S.  59-362. 

Hom-Haoma-Som  wird  in  den  aranischen,  indischen,  etc.  Mythen  ge- 
sucht und  wie  es  scheint,  dargetan  oder  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
wenn  auch  die  aus  der  Sprache  geschöpften  Beweise  oder  Vergleiche 
manchmal  derartig  sind,  dass  man  geneigt  wäre,  einen  Scherz  zu  ver- 
muten. Diesen  Gedanken  weisst  jedoch  der  würdige  Ernst  und  auf- 
richtige Wahrheitsdrang  des  Verfassers  zurück.  (S.  242  Ethymologie 
des  Wortes  Brahmane  S.  265,  Note  1,  wo  „die  landläufige  Ableitung 
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des  homo...  zu  künstlich  erscheint";  ferner  S.  266,  Note  1,  wo  besonders 
das  „To  speak  home"  und  das  „at  home"  als  merkwürdige  Redensarten 
angeführt  werden,  sind  Zeichen  der  Gefahr  einer  Voreingenommenheit). 
Verfasser  gefährdet  durch  solche  flüchtige  Notizen  den  Eindruck  seiner 
wirklich  gewissenhaften,  fleissigen  und  lesenswerten  Schrift. 

Ist  die  Arbeit  auch  nicht  schlagend,  erschöpfend,  was  Verfasser  mit 
übermässiger  Bescheidenheit  mehrfach  betont,  so  ist  sie  doch  ein  sehr  inter- 
essanter Versuch,  die  Differenzierung  der  religiösen  Entwickelung  der 
Menschheit  nicht  auf  notwendige  Gesetze,  sondern  auf  Einwirkung  einer 
mächtigen  Persönlichkeit  zurückzuführen.  Mögen  Leser  den  versuchten 
Beweis  auch  ablehnen,  so  werden  sie  das  Buch  nicht  ohne  Dank  für  die 
durch  dasselbe  erhaltenen  Anregungen  aus  der  Hand  legen. 

Es  ist  die  sehr  anziehende  Arbeit  eines  nicht-Fachmannes,  lichtvoll 
und  natürlich  geschrieben.  Sulyok  Ist  van  (Csanad-Apäca) 

J.  Tomassetti  bietet  im  Fase.  IV,  1905,  des  Bull,  della  Comm.  arch. 
comunale  di  Borna  einen  Artikel:  „Notizie  intorno  ad  alcune  chiese  di 
Roma",  für  den  wir  ihm  sehr  dankbar  sind  und  dem  er  hoffentlich  wei- 
tere ,, Notizie"  folgen  lässt.  Wenn  er  aber  in  Betreff  der  Kirche  S.  Maria 
in  Aventino  und  die  dortige  urna  marmorea  sagt:  „essa  costituisce  un 
importantissimo  eimelio,  perfettamente  ignorato,  sebbene  visibile  ad 
ognuno",  so  ist  das  nicht  richtig.  Denn  schon  1900  hat  in  dem  vom 
Kollegium  des  Campo  Santo  als  Festgabe  für  den  II.  internationalen 
Kongress  für  christliche  Archäologie  herausgegebenen  STPQMATION 
A.  Stegensek  in  dem  Aufsatz:  „Ein  longobardischer  Altar  in  S.  Maria 
del  priorato  auf  dem  Aventin"  das  interessante  Stück  unter  Beifügung 
von  Abbildungen  S.  78-84  behandelt.  T.  setzt  die  Arbeit  ins  6.  Jahrh.: 
„appartiene  proprio  al  secolo  v  . .  .  di  vero  tipo  bizantino",  während  St., 
und  schon  vor  ihm  Fleury,  La  Messe,  I,  p.  186,  sie  dem  10.  Jahrh. 
zuweist,  und  letztere  Datierung  ist  jedenfalls  die  richtigere. 

d.  W. 
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1.  Konferenzen  für  christliche  Archäologie  1905-1906. 

(Nach  den  Berichten  des  Sekretärs  Or.  Marucchi). 

Sitzung  vom  Dezember  1905.  —  Der  Sekretär  Or.  Marucchi  er- 
innerte daran,  dass  vor  30  Jahren,  am  12.  Dezember  1875,  die  Konfe- 
renzen gegründet  wurden  und  wies  hin  auf  die  Förderung",  welche  die 
christlich-archäologische  Foschung  durch  dieselben  erfahren  hat.  Er 
gab  einen  Auszug  aus  dem  im  Druck  beinahe  vollendeten  Jahrgang  1905 
des  Nuovo  Bullettino,  worin  er  in  einem  längeren  Aufsatz  die  Topografie 
der  Martyrergräber  in  der  Katakombe  von  S.  Commodilla  behandelt.  — 
Prälat  Wilpert  legte  Kopien  in  Aquarell  von  einigen  Malereien  der 
Kirche  S.  Saba  vor.  Nachdem  er  kurz  die  Geschichte  des  Baues,  be- 
sonders des  alten  dort  entdeckten  Oratoriums  skizziert  hatte,  beschrieb 
er  eingehender  die  Ueberreste  der  Malereien,  die  er  mit  denen  von 
S.  Maria  Antiqua  verglich  und  von  denen  er  einen  Teil  in  die  Zeit 
Papst  Johannes  VII.,  in  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  verlegt.  Unter 
diesen  erkennt  er  auch  eine  Darstellung  des  hl.  Gregor  d.  Gr.,  die  älteste 
bisher  bekannte.  Andere  Malereien  späteren  Ursprungs  bieten  Dar- 
stellungen biblischen  Inhaltes,  darunter  auch  solche,  deren  Gegenstand 
aus  den  neutcstamentlichen  Apokryfen  geschöpft  ist.  Mit  grosser  Mühe 
hat  Wilpert  die  Fragmente  der  Stuckbekleidung  zusammengesetzt,  um 
die  Inschriften  wieder  herzustellen,  die  den  Bildern  beigegeben  waren. 

—  Or.  Marucchi  sprach  über  ein  kurzes  Lobgedicht  auf  einen 
Märtyrer,  1  in  welchem  eine  Anspielung  auf  die  bessere  Beleuch- 
tung des  Grabes  gemacht  und  diese  allegorisch  auf  das  Licht  der  Tugen- 
den  angewendet   wird  (Dum  lucem  cupimus  tectis  admittere  martyr 

—  Nostra  dies  meruit  lumen  habere  tuum).    Die  topografische  Ein- 


1  Ihm,  Damasi  cpigrammata,  Nuin.  95. 
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reihung,  in  der  die  beiden  handschriftlichen  Sammlungen,  die  den 
Text  bieten,  dieses  Lobgedicht  enthalten,  weist  wahrscheinlich  auf  die 
Via  Salaria  und  am  ehesten  auf  die  Priscilla-Katakombe  hin.  In 
einem  durch  de  Rossi  hier  gelesenen  Graffito  wird  folgende  Anrufung 
an  den  hl.  Crescentio  gerichtet:  Salva  me  domne  Crescentione  meam  lu- 
cem  (sie),  mit  einer  ähnlichen  allegorischen  Anspielung  wie  im  Gedicht. 
So  könnte  wohl  letzteres  ebenfalls  für  das  Grab  des  hl.  Crescentio  ver- 
fasst  worden  sein.  In  diesem  Zusammenhang  erinnert  er  an  ein  Kubi- 
kulum  in  Form  eines  Nymphäums,  das  vor  einigen  Jahren  in  S.  Priscilla 
gefunden  wurde,  und  sprach  die  Vermutung  aus,  dieses  könnte  die 
Gruft  des  Papstes  Marcellinus  sein,  der  in  der  Nähe  des  hl.  Crescentio 
beigesetzt  war.  Doch  wollte  er  für  eine  nähere  Untersuchung  der  Frage 
die  Ergebnisse  weiterer  Ausgrabungen  abwarten.  Prälat  Duchesne 
fügte  hinzu,  dass  auch  er  in  diesem  Nymphäum  eher  die  als  eubiculum 
darum  im  Liber  Pontificalis  bezeichnete  Gruft  des  P.  Marcellinus  er- 
kennen würde  als  in  der  Krypta,  welche  de  Rossi  dafür  gehalten  hatte. 

Sitzung  vom  Januar  1906.  —  Prälat  Wilpert  zeigt  den  Abklatsch 
einer  Inschrift  aus  S.  Priscilla,  auf  der  Noe  in  der  Arche  abgebildet  ist 
mit  der  beigegebenen  Aufschrift: 

NOE. 

Solche  Zusätze  sind  sehr  selten;  er  verglich  die  ganze  Darstellung  mit 
derjenigen  auf  den  bekannten  Münzen  von  Apamea.  Weiter  sprach  er 
von  Malereien  in  S.  Maria  Antiqua,  die  den  quadratischen  Nimbus,  als 
Zeichen,  dass  die  dargestellte  Persönlichkeit  unter  den  Lebenden  ist, 
darbieten.  Er  untersuchte  dabei  den  Ursprung  dieser  Beigabe  und  fand 
denselben  in  dem  Gebrauch,  bei  Darstellung  von  lebenden  Personen  den 
Kopf  auf  ein  viereckiges  Stück  Leinwand  zu  malen,  und  dieses  über 
dem  auf  die  Wand  als  Fresko  gemalten  Rumpf  zu  befestigen.  Zum  Be- 
leg wies  er  hin  auf  die  Porträts  auf  den  Hüllen  einiger  Mumien  aus 
Fayum  in  Aegypten  und  auf  eine  Mumie  aus  Antinoe,  die  kürzlich  ins 
ägyptische  Museum  des  Vatikans  gekommen  ist.  Diese  letztere  hält  er 
für  die  einer  Christin  aus  dem  4.  Jahrhundert,  weil  er  auf  einem  Stück 
Leinwand  auf  ihr  die  Darstellung  des  Opfers  Abrahams  erkannt  habe. 
—  Or.  Marucchi  fügte  hinzu,  er  habe  diese  Mumie  vom  Musee  Guimet 
in  Paris  als  Geschenk  für  das  vatikanische  Museum  erhalten  und  eine 
kurze  Mitteilung  darüber  in  der  Accademia  pont.  d'archeologia  gemacht, 
indem  er  sich  eine  ausführliche  Studie  vorbehielt.  —  G.  Schneider 
handelte  von  einer  Inschrift  mit  dem  Konsulardatum  476,  die  sich  in 
der  Vorhalle,  von  S.  Maria  in  Trastevere  befindet,  und  schloss  daraus, 
dass  die  Usurpation  des  Basiliskus  in  jenem  Jahre  bis  in  den  Monat 
Dezember  dauerte.  Weiter  fügte  er  Bemerkungen  bei  über  ein  Epitaf 
aus  der  Commodiliakatakombe  mit  dem  Namen:  Quod  mit  Dens,  und 
ein  anderes  mit  einer  besondern  Form  des  Monogramme*  Christi.  — 
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Or.  Marucchi  legte  den  neuen  Jahrgang  1905  des  Nnovo  Bullettino 
vor  und  wies  hin  auf  die  Abhandlung  über  den  Ort  der  Kreuzigung 
des  hl.  Petrus,  der  am  vatikanischen  Hügel  gesucht  werden  muss. 
Prälat  Duchesne  fügte  hinzu,  es  scheine  ihm  unbegreiflich,  dass  man 
noch  die  Legende  des  Janiculus  festhalten  könne.  Er  habe  den  Ver- 
dacht, dass  die  Petruskirche  auf  dem  Janiculus,  die  in  Aktenstücken 
des  14.  Jahrhunderts  erwähnt  wird,  nicht  dem  Apostelfürsten,  sondern 
dem  hl.  Petrus  von  Murrone  geweiht  gewesen  sei.  —  Marucchi  han- 
delte ferner  über  einen  weiteren  Fall  der  Verwendung  einer  christlichen 
Inschrift  zum  Verschluss  eines  späteren  Grabes  in  der  Priscilla-Kata- 
kombe,  und  er  legte  noch  den  Abklatsch  eines  Inschriftenfragmentes 
aus  dem  gleichen  Cömeterium  vor,  auf  welchem  er  einen  presbyter  tituli 
Novatl  findet,  ein  neues  Monument  als  Beweis  für  die  Beziehungen 
zwischen  der  Pudentiana- Kirche  und  der  Priscilla-Katakombe.  — 
P.  Cesi,  S.  J.,  fügte  einige  Bemerkungen  hinzu  über  das  Lobgedicht 
mit  dem  Vers:  Dum  lucem  cupimus  tectis  admittere  martyr,  von  dem 
Marucchi  in  der  vorhergehenden  Sitzung  gesprochen  hatte.  Dasselbe 
befand  sich  ohne  Zweifel  in  einer  cömeterialen  Krypta,  da  es  anderswo 
keinen  Sinn  hätte.  Der  Ausdruck  tectis  kann  keine  Schwierigkeit  bie- 
ten, wie  der  Vergleich  mit  andern  Inschriften  und  mit  dem  Hymnus 
auf  den  hl.  Hippolytus  von  Prudentius  beweist.  Aus  dem  Gedicht  kann 
man  jedoch  keine  Anspielung  auf  die  Zugehörigkeit  zum  Grabe  eines 
blinden  Märtyrers  (Crescendo)  herauslesen,  und  nach  der  Stellung  des 
Textes  in  den  handschriftlichen  Sammlungen  könne  es  sich  auch  neben 
der  via  Tiburtina  befanden  haben.  Marucchi  fügte  bei,  er  habe  den 
Zusammenhang  mit  dem  hl.  Crescentio  hauptsächlich  gegründet  auf  das 
Graffito  auf  diesen  Märtyrer,  das  in  S.  Priscilla  gefunden  wurde. 

Sitzung  vom  Februar.  —  Zu  den  von  Prälat  Wilpert  in  der  vori- 
gen Sitzung  gemachten  Ausführungen  über  die  Mumie  des  ägyptischen 
Museums  im  Vatikan  bemerkte  Marucchi,  die  Erklärung  einer  Dar- 
stellung als  Opfer  Abrahams  sei  irrig,  es  handle  sich  um  eine  Streit- 
szene: ein  Mann  schlägt  eine  vor  ihm  gebeugte  Person,  die  vielleicht 
eine  Frau  ist.  Der  Irrtum  kam  wohl  daher,  dass  der  Maler,  der  die 
Szene  kopierte,  den  Clavus  an  der  Tunika  des  Mannes  für  ein  Schwert 
hielt.1  —  Prälat  Wilpert  legte  die  Fotografien  von  zwei  altchristlichen 
Sarkofagen  vor,  von  denen  der  eine  in  Perugia,  der  andere  in  Leyden 
aufbewahrt  wird.  Auf  dem  ersteren  hatte  de  Rossi  die  Szene  der  Dis- 
putation Jesu  mit  den  Schriftgelehrten  im  Tempel,  Garrucci  eine  alle- 
gorische Darstellung:  Christus  als  Lehrer  der  Kirche  erkannt.  Wilpert 
zeigte,  dass  man  darin  eine  Gerichtsszene  erkennen  muss:  Christus  als 
Richter  spricht  über  die  abgeschiedene  Seele  ein  günstiges  Urteil:  die 


i  In  einem  Aufsatz  der  Müanges  d'arch.  et  <Vhist.,  1906,  p.  10,  hat  Wil- 
pert seinen  früheren  Irrtum  anerkannt  und  berichtigt. 
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an  beiden  Enden  der  Fläche  dargestellten  Figuren  sind  Heilige,  die  als 
Fürsprecher  zu  erklären  sind.  Der  Sarkofag  von  Leyden  stammt  aus 
Rom  und  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Junius  Bassus-Denkmal  in 
den  vatikanischen  Grotten.  Auch  dieser  Zyklus  von  Szenen  muss  auf 
Grundlage  der  funeralen  Idee  erklärt  werden.  Die  Darstellung  der 
Verleugnung  Petri,  die  hier  hervorragt,  ist  im  deprekatorischen  Sinne 
zu  deuten:  Christus,  der  dem  Petrus  verzieh,  möge  auch  dem  Verstor- 
benen seine  Sünden  verzeihen.  In  moderner  Zeit  wurde  auf  diesen 
Sarkofag  folgende  Inschrift  eingemeisselt: 

P  .  M  •  S  •  MARCELLI    VRBIS  EPISCOPI. 

Zu  dieser  Inschrift  bemerkte  Marucchi,  dass  dies  wohl  keine  reine 
Erfindung  ist,  sondern  dass  diejenigen,  die  das  Monument  in  Rom  fan- 
den, es  für  das  Grabmal  des  Papstes  Marcellus  hielten.  Und  da  man 
noch  im  16.  Jahrhundert  wusste,  dass  dieser  Papst  in  der  Priscilla- 
Katakombe  beigesetzt  war,  könnte  der  Sarkofag  sehr  wohl  aus  diesem 
Cömeterium  oder  aus  der  Umgebung  stammen. 

Marucchi  berichtete  weiter  über  das  Ergebnis  der  bisherigen 
Ausgrabungen  in  dem  genannten  Cömeterium  der  Priscilla,  die  in  jenem 
Teile  ausgeführt  wurden,  wo  sich  das  altchristliche  unterirdische  Bap- 
tisterium  befindet.  Man  hat  dort  bis  jetzt  neue  Gallerien  und  Epitafien 
gefunden;  unter  den  letztern  eines  einer  Verstorbenen  mit  dem  Namen 

PR  I  S  C  A. 

Dann  zeigte  er  Fotografien  der  Inschriften  aus  dem  alten  jüdischen 
Koimeterium  an  der  via  Portuensis  sowie  den  Plan  dieser  Grabstätte, 
die  demnächst  von  Prof.  Müller  in  Berlin  ausführlich  beschrieben  wer- 
den soll. 

Sitzung  vom  März.  —  Prälat  Wilpert  legte  die  Fotografie  eines 
Sarkofagfragmentes  vor,  das  sich  in  einer  Mauer  der  Kallistus-Katakombe 
findet  und  eine  neue  Darstellung  des  alttestamentlichen  Bilderzyklus 
enthält:  Jakob,  der  die  beiden  Söhne  des  Joseph  segnet.  Der  Patriarch 
Jakob  liegt  auf  dem  Bette  und  legt  die  rechte  Hand  auf  das  Haupt  des 
Ephraim,  die  linke  auf  das  des  Manasses,  während  Joseph  dabei  steht, 
unwillig  über  die  Hintansetzung  des  Manasses,  seines  Erstgebornen. 
Die  Komposition  schliesst  sich  nicht  genau  an  den  Bibeltext  an;  diese 
Verschiedenheiten  finden  sich  aber  auch  in  der  gleichen  Szene  im  Wiener 
Kodex  der  Genesis.  —  Dann  zeigte  Wilpert  eine  Aquarellkopie  des 
Muttergottesbildes  della  Clemenza,  das  in  S.Maria  in  Trastevere  ver- 
ehrt wird.  Dnsselbe  ist  auf  drei  Holztafeln  gemalt,  und  da  Maria  auf 
einem  mit  Edelsteinen  geschmückten  Thron  und  mit  der  l\rone  auf  dem 
Baupte  dargestellt  ist,  könnte  man  das  Bild  richtiger  als  Maria  Regina 
bezeichnen,  wie  das  ältere  in  S.  Maria  Antiqua.  Zu  den  Küssen  der 
majestätischen  Figur  kniet  ein  Papst,  offenbar  der  Stifter  des  Bildes. 
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Von  der  Inschrift  neben  der  Figur  sind  nur  einige  wenige  Reste  von 
Buchstaben  erhalten,  so  dass  der  Text  nicht  mehr  herzustellen  ist.  Aus 
einigen  Wendungen  wie  z.  B.: 

....DE  VS   Q  V  O  D.  .. . 

könnte  man  Vergleiche  ziehen  mit  der  Inschrift  des  Ziboriums  über  dem 
Altar  in  S.  Paolo,  die  aus  dem  Jahre  1285  stammt.  Aus  dieser  Parallele, 
aus  dem  Stile  der  Darstellung  und  besonders  aus  dem  in  Relief  ausge- 
führten Nimbus  schloss  Wilpert,  dass  das  Bild  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  stammt.  Er  erkennt  darin  die  Kopie  einer  Dar- 
stellung der  Maria  Regina,  die  lange  Zeit  in  Rom  in  Gebrauch  war 
und  von  der  es  mehrere  Exemplare  gab.  Dem  Alter  nach  steht  am 
nächsten  das  Fresko  in  der  Kapelle  des  hl.  Nikolaus  im  Lateran.  Exem- 
plare höhern  Alters  finden  sich  in  S.  Maria  Antiqua  und  nach  seiner  Mei- 
nung auch  in  S.  Maria  Maggiore. 

Der  Sekretär  verlas  eine  Mitteilung  des  Dr.  Wladimir  von  Grün- 
eisen,  aus  St.  Petersburg,  über  einige  Fresken  in  der  Kirche  S.  Maria 
Antiquam  Forum.     Derselbe  erwähnt  die  von  Wilpert  früher  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  der  Kopf  des  Theodotus  in  der  Kapelle  des 
Kruzifixes  auf  Leinwand  gemalt  und  mit  Nägeln  auf  dem  Stuck  befe- 
stigt worden  war:  ein  Gebrauch,  von  dem  Wilpert  den  Ursprung  des 
quadratischen  Nimbus  herleitete.    Dr.  von  Grüneisen  wies  nun  auf  eine 
andere,  bisher  nicht  beachtete  Eigentümlichkeit  hin.    Der  Kopf  des 
Papstes  Zacharias  in  der  genannten  Kapelle  ist  auf  eine  neu  aufgelegte 
Schicht  von  Stuck  gemalt.    Diese  neue  Schicht  bedeckt  einen  andern 
Kopf,  der  früher  vorhanden  war  und  eine  andere  Persönlichkeit,  viel- 
leicht einen  ältern  Papst  darstellte,  dessen  Porträt  in  dasjenige  des 
Zacharias  umgewandelt  wurde.    Dasselbe  geschah  nach  seiner  Ansicht 
mit  dem  Bilde  des  Theodotus.    Auch  dort  war  vorher  eine  andere,  uns 
unbekannte  Persönlichkeit  dargestellt,  deren  Kopf  später  durch  denje- 
nigen des  Theodotus  ersetzt  wurde,  indem  das  neue  Porträt  mit  Stuck 
auf  das  alte  aufgesetzt  wurde.    In  der  Tat  sieht  man  noch  die  Umrisse 
des  ursprünglichen  Kopfes,  und  diese  stimmen  gar  nicht  überein  mit 
dem  sicheren  Porträt  des  Theodotus,  das  sich  in  einem  andern  Teile 
der  gleichen  Kapelle  befindet.    Es  gibt  noch  andere  Beispiele  solcher 
Veränderungen  in  S.  Maria  Antiqua.    Um  den  Kopf,  der  vor  demjenigen 
des  Theodotus  auf  jenem  Bilde  vorhanden  war,  befindet  sich  gleichfalls 
der  viereckige  Nimbus.   Daher  ist  die  Frage  des  Ursprungs  dieses  sym- 
bolischen Zeichens  noch  nicht  gelöst,  selbst  wenn  der  Kopf  des  Theo- 
dotus auf  Leinwand  gemalt  und  diese  auf  dem  Stuck  befestigt  gewesen 
wäre,  da  damit  der  ältere  viereckige  Nimbus  nicht  erklärt  ist. 

Der  Sekretär  Or.  Marucchi  berichtete  eingehender  über  die  Aus- 
grabungen in  der  Priscilla-Katakombe.    Vor  dem  sogenannten  Nym- 
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phäum  wurde  die  Verbindung  dieser  Region  mit  der  grossen  Gallerie 
aufgefunden,  in  der  das  Epitaf  des  L.  Petronius  Secundus  i.  J.  1889  ent- 
deckt ward.  Für  die  topografische  Anlage  der  Nekropole  ist  diese  Ver- 
bindung wichtig.  Die  Arbeiten  in  der  Nähe  des  unterirdischen  Bapti- 
steriums  zeigten,  dass  dieses  von  zahlreichen  cömeterialen  Gallerien 
umgeben  war,  von  denen  eine  bis  an  den  Rand  des  Wasserbehälters 
vordrang.  Diese  Anlagen  beweisen,  dass  die  Umgebung  des  Baptiste- 
riums  mit  Vorliebe  als  Begräbnisort  gesucht  wurde. 

P.  C  e  1  i,  S.  J.,  bemerkte  gegenüber  der  früher  von  Prälat  Duchesne 
ausgesprochenen  Vermutung,  die  Petruskirche  auf  dem  Janiculus  könne 
dem  hl.  Petrus  von  Murrone  (Cölestin  V.)  geweiht  gewesen  sein,  dies  sei 
unmöglich,  da  die  Kirche  bereits  unter  Cölestin  V.  vorhanden  war. 
Duchesne  bestätigt  dies:  die  Kirche  wird  schon  unter  Gregor  X.  erwähnt. 
Damit  fällt  die  von  ihm  gemachte  Vermutung.  Doch  findet  sich  vor 
dem  13.  Jahrhundert  die  Kirche  nicht  erwähnt,  und  sie  wird  auch  nir- 
gends in  einer  älteren  Quelle  mit  der  Kreuzigung  des  hl.  Petrus  in  Zu- 
sammenhang gebracht. 

Sitzung  vom  April.  —  Nach  der  Verlesung  des  Sitzungsberichtes 
der  vorigen  Sitzung  führte  Prälat  Wilpert  verschiedene  Gründe  vor 
zu  Gunsten  seiner  Ansicht,  dass  der  Porträtkopf  des  Theodotus  in 
S.  Maria  Antiqua  auf  Leinwand  gemalt  und  anf  dem  Stuck  befestigt 
worden  war.  Dr.  von  Grüneisen  entwickelte  ausführlicher  die  von 
ihm  kurz  vorgetragene  Meinung,  dass  das  Bild  ursprünglich  eine  andere 
Persönlichkeit  dargestellt  habe,  deren  Kopf  später  durch  den  des  Theo- 
dotus ersetzt  worden  sei;  auch  die  Inschrift  wurde  erst  bei  dieser  Ge- 
legenheit hinzugefügt.  Die  noch  erhaltenen  Spuren  des  ursprünglichen 
Kopfes  können  keine  blosse  Skizze  sein,  sondern  stammen  von  einem 
ausgeführten  Bilde,  und  auch  hier  fand  sich  der  viereckige  Nimbus. 
Ganz  bestimmt  wurde  diese  Umänderung  ebenfalls  mit  dem  Bilde  vor- 
genommen,  das  in  Papst  Zacharias  umgewandelt  ward.  Diese  Beob- 
achtung ist  grundlegend  für  die  Chronologie  der  Gemälde.  Prof.  Strzy- 
gowski  stimmte  diesen  Ausführungen  bei.  Nach  seiner  Ansicht  war 
der  Kopf  des  Theodotus  nicht  auf  Leinwand  gemalt.  Auch  in  der  sog. 
Oeeanus-Krypta  in  S.  Kallisto  fand  nach  ihm  eine  solche  Verwandlung 
statt;  hier  wurde  jedoch  der  neue  Kopf  sicher  auf  Leinwand  gemalt 
und  aufgesetzt.  Marucchi  teilte  mit,  er  habe  die  Bilder  in  8.  Maria 
Antiqua  ebenfalls  untersucht,  und  er  stimmte  im  Wesentlichen  den  Aus 
führungen  von  Grüneisen' s  bei,  ohne  jedoch  auf  die  Frage  bezüglich 
des  Ursprungs  des  Nimbus  einzugehen.  An  der  Diskussion  beteiligten 
sich  noch  weiter  Don  A.  Bacci  und  Prof.  Profumo;  letzterer  meint, 
der  Gebrauch,  an  Stelle  eines  vorhandenen  Kopfes  einen  neuen  zu  setzen, 
der  entweder  auf  Leinwand  oder  auf  eine  Bolztafel  aufgemalt  war, 
hätte  ebenfalls  den  Gebrauch  des  viereckigen  Nimbus  veranlassen 
können.    Der  Präsident,  Prälat  Duchesne,  schloss  die  Diskussion  mit 
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der  Bemerkung,  dass  die  Frage  noch  nicht  spruchreif  sei,  und  forderte 
zu  weiterer  Erforschung  derselben  auf. 

Prälat  Wilpert  zeigte  die  Fotografie  einer  von  Kaufmann  in 
den  Ruinen  des  Menasheiligtums  in  Aepypten  gefundenen  iVmpulle.  Auf 
der  einen  Seite  erkennt  man  eine  weibliche  Figur,  die  zwischen  einigen 
Tieren  steht;  Wilpert  sieht  darin  das  Martyrium  der  hl.  Thekla,  nach 
deren  uralten  apokryfen  Akten.  Die  andere  Seite  zeigt  das  bekannte 
Bild  des  hl.  Menas. 

Der  Sekretär  Marucchi  handelte  über  eine  wichtige  Inschrift,  die 
jüngst  bei  den  Ausgrabungen  in  S.  Priscilla  gefunden  wurde.  Dort  ist 
Rede  von  einem  bisomus,  der  gekauft  wurde  beim  Grabe  des  hl.  Cres- 
centio.  Dieser  Fund  beweist,  dass  die  Gruft  dieses  Märtyrers  sich  in 
der  ausgemalten  Krypta  unter  der  Treppe  zur  Region  der  Acilier  be- 
fand. Aus  dem  Text  des  Liber  Pontißcalis  über  das  Grab  des  Papstes 
Marcellinus  geht  hervor,  dass  dieser  nicht  in  dem  gleichen  Kubikulum 
wie  Crescentio,  sondern  in  einer  in  der  Nähe  gelegenen  unterirdischen 
Kammer  ruhte.  Auf  Grund  des  Planes  dieses  Teiles  der  Katakombe 
zeigte  Marucchi,  dass  dafür  nur  3  oder  4  Krypten  in  Betracht  kommen 
könnten,  wobei  auch  das  sogen.  Nymphäum  noch  nicht  auszuschlies 
sen  sei. 

Sitzung  vom  Juni.  —  In  seiner  Abhandlung  in  den  MÜanges  d'arch. 
et  d'  lüst.  (1906,  pl.  II.— III.)  nimmt  Prälat  "W  ilp er  t  als  sicher  an,  dass 
die  aus  Antinoe  stammende  Mumie  des  vatikanischen  Museums  die  Leiche 
einer  Christin  sei.  Marucchi  sucht  aus  der  Herkunft,  aus  der  Zeit 
und  aus  der  Haltung  wie  aus  den  Beigaben  der  Mumie  zu  beweisen, 
dass  sie  heidnischen  Ursprungs  sei.  Was  dann  den  Ursprung  des  vier- 
eckigen Nimbus  angeht,  so  glaubt  Marucchi  nicht,  dass  man  dafür  das 
Bild  einer  sicher  verstorbenen  Person,  nämlich  das  auf  diese  Mumie 
gemalte,  anführen  kann.  —  Prälat  Wilpert  teilt  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  über  ein  grosses  Freskogemälde  im  rechten  Seitenschiff  der 
Unterkirche  von  S.  Clemente  mit.  P.  Mullooly  hatte  dort  zwei  ver- 
schiedene Szenen  erkannt:  Das  Martyrium  der  hl.  Katharina  von  Alexan- 
drien und  das  Konzil  des  Zosimus  vom  J.  417.  Diese  Erklärung  ist  irrig. 
Es  handelt  sich  um  eine  einzige  Darstellung,  nämlich  eine  gross  ange- 
legte und  interessante  Szene  des  jüngsten  Gerichtes.  Da  das  Bild  im 
9.  Jahrh.  entstanden  ist,  tritt  es  an  die  Spitze  aller  bisher  bekannten 
Darstellungen  des  Gerichtes.  Ferner  handelte  Wilpert  über  die  Fresken 
im  oberen  Teil  des  linken  Seitenschiffes,  wo  de  Rossi  Spuren  des  Namens 

C  I  R  I  L  L 

und  die  Szene  der  Approbation  der  Sendung  Zyrills  durch  den  Kaiser 
erkannt  hatte.  Wilpert  zeigte  dagegen,  dass  das  Bild  die  Esther  vor 
dem  König  Assuerus  darstellt,  und  er  glaubt,  dass  das  Grab  des  hl.  Zyrill, 
das  man  hierher  verlegen  wollte,  eher  im  Narthex  sich  befunden  habe, 
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wo  ein  gut  erhaltenes  Gemälde  den  Heiland  zwischen  Engeln  und  Hei- 
ligen, und  tiefer  unten  neben  dem  Heiland  Zyrill  und  Methodius  dar- 
stellt. 1 

Dr.  von  Grüneisen  erkennt  in  dem  Viereck  hinter  dem  Kopf 
des  Porträts  auf  der  Mumie  von  Antinoe  keinen  Nimbus,  sondern  den 
Zwischenraum  zwischen  zwei  ägyptischen  Säulen.  Man  hatte  die  Ge- 
wohnheit in  Aegypten  von  der  ältesten  Zeit  her,  die  Verstorbenen  vor 
zwei  solche,  durch  einen  Architrav  verbundene  Säulen  zu  malen,  wie 
andere  Denkmäler  beweisen.  Er  glaubt,  dass  auch  die  gemalten  Tafeln 
aus  Fayum,  die  Graf  veröffentlicht  hat,  bestimmt  waren,  in  dem  freien 
Raum  einer  solchen  gemalten  Umrahmung  angebracht  zu  werden.  In 
der  ganzen  Ausstattung  der  Mumie  von  Antinoe  erblickt  Grüneisen  helleni- 
stische Einflüsse,  die  sich  lange  in  Aegypten  geltend  machten.  Was 
den  Ursprung  des  viereckigen  Nimbus  überhaupt  angeht,  so  ist  das 
älteste  sichere  Beispiel  ein  Bild  des  Papstes  Johann  VII.  (705-707)  in 
den  vatikanischen  Grotten.  Eine  Stelle  bei  Johannes  Diaconus,  die 
höher  hinauf  weist,  kann  auf  Irrtum  beruhen,  da  dieser  Autor  erst  im 
9.  Jahrh.  schrieb.  Er  glaubt  daher  nicht,  dass  dieses  Zeichen  ein  so 
hohes  Alter  habe,  wie  es  Wilpert  nachweisen  wollte. 

Der  Sekretär  Marucchi  teilte  das  Ergebnis  der  für  dieses  Jahr 
abgeschlossenen  Ausgrabungen  in  S.  Priscilla  mit,  und  zog  drei  Folge- 
rungen aus  denselben:  I.  Bei  Anlage  der  grossen  Treppe  zu  dem  unter- 
irdischen Wasserbehälter  durchschnitt  man  einige  cömeteriale  Gallerien 
des  4.  Jahrhunderts  d.  h.  einer  Zeit,  in  welcher  man  eben  verehrte 
Stätten  der  Katakomben  leicht  zugänglich  machte.  Die  Bestimmung 
jenes  Wasserbehälters  war  somit  nicht,  für  gewöhnlichen  Gebrauch 
Wasser  zu  liefern,  sondern  es  handelt  sich  um  eine  verehrte  memoria, 
zu  der  die  Treppe  führen  sollte.  II.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wurden 
in  der  Umgebung  des  Wasserbehälters  im  4.  Jahrhundert  so  zahlreiche 
neue  Gallerien  angelegt,  weil  die  Gläubigen  in  der  Nähe  begraben  zu 
werden  wünschten.  III.  Diese  ganze  Region  ist  in  einem  ganz  von 
Wasser  durchtränkten  Terrain  angelegt,  so  dass  man  dieselbe  wohl  ad 
nymphas  nennen  könnte.  Daher  passt  die  Bezeichnung  Coem.  ad  nym- 
phas  8.  Petri  sehr  wohl  hierher.  Zwei  mittelalterliche  Texte  weisen 
auch  in  diese  Richtung.  Der  eine  zeigt,  dass  das  Cömeterium  der 
Iii.  Agnes  nicht  in  a</r<>  velisci,  als  ob  es  sich  um  sumpfiges  Terrain 
handle,  sondern  bloss  in  agello  hiess;  das  andere  bietet  für  die  Flur, 
wo  sich  S.  Priscilla  befindet,  den  Namen  Sedes  Papae,  was  sich  wohl 
durch  die  Basilika  Sylvesters  und  das  Baptisterium  erklären  lässt. 


i  Vgl.  Melanies  d'arch.  et  d'his/.,  t906,  fVisc.  III-IV. 
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2.  Ausgrabungen  und  Funde. 

Rom. 

Die  Ausgrabungsarbeiten  in  den  römischen  Katakomben  wurden  in 
den  zwei  Cömeterien  der  Priscilla  und  des  Papstes  Da- 
masus ausgeführt.  Ueber  die  Resultate  in  dem  erstgenannten  Cöme- 
terium  berichtet  Marucchi  im  Nuovo  Bullettino,  1906,  S.  5-65.  Die 
Arbeiten  im  Cömeterium  des  Damasus  offenbarten  das  Vorhandensein 
eines  grossen  oberirdischen  Begräbnisplatzes  mit  einer  cömeterialen 
Basilika.  Eine  Gruppe  von  altchristlichen  Inschriften,  die  aus  dem 
Fussboden  der  Kreuzkapelle  auf  dem  Monte  Mario  stammen  (Bull,  di 
arch.  crist.,  1894,  S.  133  ff.),  sind  jetzt  dem  Lateranmuseum  einverleibt 
und  in  der  Inschriftengallerie  angebracht  worden. 

Italien  ausser  Rom. 

In  Albano  ist  bei  dem  Bau  einer  Fabrikanlage  ein  unterirdisches 
Cömeterium  gefunden  worden,  das  aus  einer  Hauptgallerie  und  einigen 
Nebengängen  besteht;  erstere  hat  eine  Länge  von  22  Metern.  Die 
Gräber  haben  die  gewöhnliche  Form  der  Lokuli,  und  die  Anlage  ist; 
ohne  Zweifel  christlichen  Ursprungs.  Ob  es  eine  Region  der  länger 
bekannten  Katakombe  des  hl.  Senator  in  Albano  ist  oder  eine  getrennte 
Anlage,  konnte  noch  nicht  festgestellt  werden. 

Oesterreich. 

In  G  r  a  d  o  wurden  auf  der  Piazza  della  corte  systematische  Aus- 
grabungen gemacht,  die  wichtige  Resultate  hatten.  Man  fand  dort  zu 
unterst  Mauerwerk  aus  der  römischen  Zeit;  darüber  eine  schmale,  ein- 
schiffige Kirche  mit  Vorhalle  und  in  den  quadratischen  Raum  einge- 
bauter Apsis.  Ueber  dieser  ersten  christlichen  Anlage  fand  sich  eine 
grosse  dreischiffige  Basilika  aus  dem  Anfang  des  9.  Jahrhunderts.  Der 
ältere  Kirchenbau  war  10,13  m.  breit,  hatte  einen  19,02  m.  langen 
Hauptsaal  mit  Apsis  und  daneben  liegenden  Kammern,  eine  Vorhalle 
von  4,75  m.  Tiefe.  In  dieser  fand  man  eine  Fülle  von  Gräbern  und 
Sarkofagen.  Im  Schiff  war  der  Fussboden  in  Mosaik  ausgeführt;  an  4 
Stellen  fanden  sich  darin  Inschriften.  Vor  der  Apsis  war  ein  Grab 
(Reliquiengrab)  im  Boden;  offenbar  erhob  sich  der  Altar  darüber.  Die 
Kapitale  der  Säulen,  die  Bruchstücke  von  Chorschranken  stammen  aus 
der  Zeit  um  500.  (Vgl.  den  Bericht  von  S  w  o  b  o  d  a  und  Wilberg 
in  den  Jahresheften  des  Österreich,  archäol.  Institutes,  1906,  Beiheft  S.  1  ff.). 


Anzeiger  für  christliche  Archäologie 


217 


Afrika. 

In  den  Katakomben  von  Hadrumetum  wurden  die  Ausgrab- 
ungen fortgesetzt.  Unter  den  Funden  sind  vor  allem  zu  erwähnen:  eine 
Grabschrift  auf  Marmor  mit  folgendem  Wortlaut: 

FILI  MATRI  FE  //  CERVNT  DONA  //  TVLE  IN  PACE ; 

eine  weitere  auf  einen  Ziegel  gemalte  Inschrift: 

EMERITA  //  HIC  DOR  //  MIT; 

eine  Tonlampe  mit  dem  Fischbilde  geschmückt;  ein  Sarkofag,  dessen 
Deckelfläche  mit  Mosaik  verziert  war,  nämlich  mit  Kreuzen,  je  vier  in 
acht  vertikalen  Reihen,  und  der  zu  oberst  die  Inschrift  zeigte: 

T  •  E  .  D  •  QVI  //  ET  EVASIVS  //  DOR  ■  IN  PACE. 

Die  drei  ersten  Buchstaben  sind  die  Initialen  der  tria  nomina  des  Ver- 
storbenen, zu  denen  der  mehr  gebrauchte  Rufname  mit  der  bekannten 
Formel  qui  et  hinzugefügt  ist.  (Vgl.  Comptes-rendus  de  VAcad.  des  Inscr. 
et  Belles-lettres,  1906,  p.  298  ss.). 

Unter  den  Mosaiken,  mit  denen  die  Gräber  im  Boden  einer  Basilika 
in  Thabraka  geschmückt  sind,  befinden  sich  einige  mit  merkwürdigen 
Darstellungen.  So  sieht  man  auf  einem  Mosaik  eine  doppelle  Darstel- 
lung —  Durchschnitt  und  Aufriss  —  einer  Kirche,  der  ecclesia  mater, 
wie  die  beigefügte  Inschrift  besagt;  ein  anderes  zeigt  das  Bild  eines 
Schreibers,  der  an  seinem  Pult  sitzt,  mit  der  Abschrift  einer  martyrum 
vita  beschäftigt.  Andere  Darstellungen  sind  symbolischen  Inhaltes;  man 
erkennt  unter  diesen  Figuren  Vögel,  besonders  die  Taube  und  den  Pfau, 
Monogramme,  das  Lamm,  den  Fisch,  dann  Oranten.  (Vgl.  Archäolog. 
Anzeiger  im  Jahrbuch  des  kais.  deutschen  archäol.  Institut,  1906,  S.  159). 
Unter  den  Inschriften,  die  in  Thabraka  gefunden  wurden,  sei  die  fol 
gende  mitgeteilt,  ebenfalls  in  Mosaik  ausgeführt: 

ANGELORVM  OSPES 

MARTYRVM  COMES 

VITAMQVE  SPIRANS 

PLACIDAM  AD  TE  SANC 

TE  PROFECTVS  SIT  NÜST 

RI  MEMOR  •  GRATA  ■  PIE 

TÄTE  •  QVA  SOLET  (Palme) 

CRESCENTINVS  •  DIAC. 

IN  •  PACE  •  RED  •  III  •  KAL  •  AVG 

[Bull,  de  la  Soc,  not»  des  Antiquaires  de  France^  L905,  p.  242  ss.).  In 
dem  westlichen  Teil  des  Bahiret-el-Arneb,  in  einer  Entfernung  von 
28  km.  von  Tebessa,  fand  der  Kommandant  Gurnin  im  März  1906 
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eine  kleine  Basilika,  die  am  Abhänge  eines  Hügels,  Rouis  genannt,  ge- 
legen war.  Auf  einer  Inschrift  waren  mehrere  afrikanische  Märtyrer 
erwähnt,  deren  Reliquien  (im  uneigentlichen  Sinne)  offenbar  hierher  ge- 
bracht worden  waren.  Auf  einer  Steinplatte  von  0,50  m.  im  Geviert 
war  zuerst  mit  sorgfältiger  Arbeit  folgender  Text  eingemeisselt  worden : 

MEMORIA  •  SANCT^  MAXIME 
don  ATILL^  •  ET  •  SECVND^ 

Darüber  wurde  in  Relief  ein  grosses  Monogramm  Christi,  von  einem 
Kreis  umschlossen,  ausgeführt.  Auf  dem  Kreise  liest  man  folgenden 
Text: 

f  POSITA  A  DMÖ  PATRE  FAVSTINO    EPISCOPO  VRBIS 
TEBESTINiE  SVB  DIE  V  IDVS  APR   (in  Monogramm)  INDICT  XIII. 

Später  wurden  um  das  Monogramm  herum  noch  andere  drei  Inschriften 
in  unregelmässiger  Weise,  so  wie  es  der  Raum  ergab,  hinzugefügt: 

f  ARKANGELVS  MIKAEL  ET  GABRIEL 
mem  ORIA  SCI  BINCENTI  M ARTIRIS 
SCE  CRISPINE  MARTIRIS. 

(Comptes-rendus  de  V  Acad.  des  Inscr.  et  Belles-lettres,  1906,  p.  141  ss.). 

Kleinasien. 

In  der  Revue  archeolog ique  (ser.  4,  t.  VII,  p.  385  ss.;  t.  VIII,  p.  7  ss.) 
setzt  Miss  G.  Lowthian  Bell  den  Bericht  über  ihre  Forschungsreise 
durch  Kilikien  und  Lycaonien  fort.  Zahlreiche  Kirchenruinen  wurden 
von  ihr  untersucht  und  aufgenommen,  besonders  in  Kamytelideis  und 
Korghoz.  In  der  Anlage  gleichen  sie  dem  syrischen  Bautypus;  es  fin- 
den sich  jedoch  ganz  eigentümliche  Chorbauten.  Immer  mehr  tritt  die 
hohe  Bedeutung  dieser  Bauten  für  die  Geschichte  des  orientalischen 
Kirchenbaues  hervor. 

Ein  junger  schweizerischer  Forscher,  Dr.  Samuel  Guy  er,  führte 
ebenfalls  in  den  Monaten  April  bis  Juli  dieses  Jahres  eine  Reise  in  das 
Innere  von  Kleinasien  aus,  die  der  Erforschung  der  christlichen  Denk- 
mäler des  alten  Kilikien' s  und  Lykaonien's  galt.  Er  beschäftigte  sich 
hauptsächlich  mit  dem  Problem  des  Kirchenbaues  und  den  damit  zu- 
sammenhängenden historischen  Fragen.  Seine  Arbeit  begann  er  mit  der 
Südküste,  wo  in  den  kirchlichen  Bauanlagen  Anklänge  an  antiochenisch- 
syrischen  Karakter  sich  deutlich  offenbarten,  aber  zum  Teil  mit  höchst 
bemerkenswerten  Eigentümlichkeiten.  In  Meledsch,  dem  alten  Plata- 
nistus,  entdeckte  der  Forscher  eine  Anlage,  welche  ein  richtiges  Quer- 
schiff hat,  das  ebenso  wie  Hauptschiff'  und  Nebenschiffe  Tonnengewölbe 
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aufweist:  ein  Typus,  den  man  bisher  höchstens  für  das  romanische  Süd- 
frankreich annehmen  konnte.  In  der  Ebene  von  Alaja  findet  sich  eine 
kleine  städtische  Niederlassung,  die  G.  für  eine  Art  Klosterstadt  hält, 
da  sich  in  ihr  nicht  weniger  als  ein  Dutzend  wohlerhaltener  Kirchen 
vorfinden. 

In  Meriamlik,  dem  Grabtempel  der  hl.  Thekla,  fand  sich  ein  ganzes 
Konglomerat  von  Krypten,  zum  Teil  eingestürzt.  Hier  würden  systema- 
tische Ausgrabungen  eine  reiche  Ernte  versprechen.  Ueberhaupt  kann 
man  nach  dem  kurzen  „Vorläufigen  Bericht'',  (Druckerei  der  „Neuen 
Züricher  Zeitung",  1906)  auf  die  ausführliche  Publikation  des  Forschers 
mit  Recht  gespannt  sein. 
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Johannes  Groppers  Rechtfertigungslehre 
auf  dem  Konzil  von  Trient.1 


Von  Stephan  Elises. 


Nachdem  das  Konzil  in  der  Sessio  quinta  am  17.  Juni  1546 
die  Lehre  von  der  Erbsünde  dogmatisch  festgestellt  hatte,  führte 
der  Weg  naturgemäss,  wie  der  zweite  Präsident,  Kardinal  Cervino 
vortrug,  weiter  zu  der  Frage,  wie  der  Mensch  von  dem  Verderben 
der  Sünde  frei  werde,  also  zu  der  Lehre  von  der  iustificatio. 
Dieser  Artikel,  so  erklärte  derselbe  Kardinal,  erfordere  ganz  be- 
sonderen Fleiss  und  Eifer,  weil  noch  kein  Konzil  darüber  Ent- 
scheidung getroffen  habe.  Man  verhehlte  sich  auch  nicht,  dass 
man  mit  diesem  Gegenstande  genau  in  den  Mittelpunkt  der  luthe- 
rischen Lehrmeinungen  griff,2  und  war  darum  entschlossen,  mit 
aller  Sorgfalt  und  Umsicht  zu  Werke  zu  gehen.  Hier  können 
allerdings,  soweit  nicht  unser  Sonderthema  in  Betracht  kommt, 
nur  die  allgemeinen  Umrisse  gezeichnet  werden ;  für  alles  Nähere 
sei  auf  die  Acta  concilii  verwiesen. 

Zuerst  erhielten  das  Wort  die  zahlreichen  nach  Trient  beru- 
fenen oder  von  Fürsten  gesandten  Theologen,  die  vom  22.-28.  Juni 
sechs  Kongregationen  abhielten.  Die  Bischöfe  und  Prälaten  wohn- 
ten bei  und  hörten  zu,  ohne  in  die  Erörterung  einzugreifen.  Diese 
selbst  war  noch  allgemeinerer  Natur,  den  Generaldebatten  unserer 
heutigen  Parlamente  vergleichbar,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 


1  Vorgetragen  in  der  historischen  Sektion  der  Ott  r  res- (1  ese  1  1  sc  h  al  t 
auf  der  Oencral Versammlung  zu  Bonn  am  27.  September. 

2  Vgl.  ss.  B.  die  Aeusserung  des  Bischofs  De  Nobili  von  Accia  in  Bd.  II), 
S.  181  dieser  Zeitschrift,  desgl.  S.  18;">,  Anm.  t, 
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zu  Trient  nicht  schon  ein  ausgearbeiteter  Entwurf,  sondern  für's 
erste  nur  eine  Scheda  mit  Fragen  vorgelegt  wurde,  von  denen 
die  wesentlichsten  lauteten:  Was  ist  die  Rechtfertigung  nach  Na- 
men und  Begriff?  Wie  kommt  sie  zu  Stande  und  was  geht  dabei 
von  Gott,  was  vom  Menschen  aus?  Was  hat  man  unter  Recht- 
fertigung des  Menschen  durch  den  Glauben  zu  verstehen?  — 
Wir  besitzen  von  den  Vorträgen  dieser  Theologen  kurze  Auszüge 
von  der  Hand  des  Sekretärs  Massarelli;  nur  von  dem  Jesuiten 
Alphons  Salmeron  und  dem  Conventualen  Antonius  von  Pignerol 
haben  sich  die  bisher  unbekannten  Originalvota  erhalten. 

Mit  dem  30.  Juni  begann  sodann  dasselbe  Verfahren  seitens 
der  Bischöfe;  nur  hatte  die  Fragestellung  bereits  eine  schulmäs- 
sige  Gliederung  erhalten,  indem  man  einen  dreifachen  Status  der 
Rechtfertigung  unterschied,  nämlich  den  ersten  Erwerb  derselben; 
Bewahrung  und  Befestigung  derselben  durch  das  Wirken  des  Ge- 
rechtfertigten; Wiedererwerb  derselben  nach  deren  Verlust  durch 
die  Sünde.  Die  Konzilsväter  nahmen  zuerst  den  Status  pinmus 
vor  und  sprachen  darüber  vom  5.  bis  zum  13.  Juli  täglich,  den 
Sonntag  ausgenommen,  in  "dreistündiger  angestrengter  Sitzung, 
wobei  nicht,  wie  in  unsern  Kammern,  das  Wort  ergriff,  wer  dazu 
den  Antrieb  fühlte  oder  von  seinen  Freunden  ausgewählt  wurde, 
sondern  jeder  nach  fest  geregelter  Reihenfolge  zur  Abgabe  seines 
Votums  sich  erhob.  In  gleich  gründlicher  Weise  behandelten 
darauf  vom  15.  bis  zum  23.  Juli  die  Väter  den  zweiten  und  dritten 
Status  der  Rechtfertigung,  wobei  sich  am  17.  Juli  der  bekannte 
bedauerliche  Vorfall  zwischen  den  Bischöfen  San  Feiice  von  La 
Cava  und  dem  Griechen  Zannettini  von  Kreta  zutrug. 

Unter  den  ungefär  sechzig  Bischöfen,  Äbten,  Ordensgeneralen, 
die  beschliessende  Stimme  hatten,  zählte  man  nicht  wenig  durch- 
gebildete Theologen,  wie  die  Erzbischöfe  von  Aix  in  Südfrankreich, 
Armagli  in  Irland,  die  Bischöfe  von  Bitonto,  Beicastro,  Accia, 
Lanciano,  auch  alle  Ordensgenerale,  die  naturgemäss  vornehmlich 
in  der  Theologie  ihrer  grossen  Ordenslehrer  bewandert  waren 
und  dieselbe  zum  Ausdruck  brachten.  Der  Mainzer  Weihbischof 
Michael  Heiding  war  leider  bereits  vor  Beginn  der  dogmatischen 
Beratungen  von  Trient  abgerufen  worden,  und  so  blieb  von  Deut- 
schen nur  der  gelehrte  Dominikaner  Ambrosius  Pelargus  (Storch), 
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der  aber  als  Prokurator  des  Kurfürsten  von  Trier  nur  beratende 
Stimme  besass.  Eine  ganz  eigenartige  und  im  besten  Sinne  vor- 
nehme Erscheinung  bot  der  Augustinergeneral  Hieronymus  Seri- 
pando  aus  Neapel  dar,  vornehm  von  Geburt  wie  in  Wort  und 
Haltung,  im  ganzen  aber,  wie  es  scheint,  ohne  viel  Anschluss  an 
diese  oder  jene  Gruppe  der  Väter,  ein  Mann  für  sich,  dessen  gei- 
stiges Gewicht  aber  niemand  entgehen  konnte.  Seinen  Augustinus 
kannte  er  wie  kein  anderer  und  wie  keinen  andern;  doch  war  er 
auch  sonst  in  der  Patristik,  besonders  mit  dem  hl.  Bernhard,  wo 
derselbe  augustinische  Gedanken  entwickelt,  wohl  vertraut. 

Seripando  vor  allen  andern  wird  uns  in  diesem  Aufsatze  be- 
schäftigen, weil  sein  stark  überwiegender  Augustinismus  ihn  mit 
dem  Kölner  Theologen  Johannes  Gropper,  dem  geistigen  Haupte 
der  sogenannten  Partei  der  Mitte,  zusammenführte,  zugleich  aber 
auch  in  der  aufrichtigen  Absicht  verband,  nach  bestem  Vermögen 
an  der  friedlichen  Schlichtung  der  Glaubensspaltung  mitzuwirken. 
Schon  in  der  doppelten  Generaldebatte  über  die  drei  Status  der 
Rechtfertigung  hatte  Seripando  zwei  ausgedehnte  Vota  vorgetragen, 
am  13.  und  23.  Juli,  aus  denen  die  Akten  Massarelli's  freilich  nur 
kürzere  Auszüge  geben,  die  uns  aber  zu  Neapel  im  Autograf  und 
zu  Rom  in  mehreren  Abschriften  erhalten  sind. 1  Hier  bereits 
tritt  uns  der  Theologe  von  Beruf  und  hoher  Selbständigkeit,  frei- 
lich auch  von  der  oben  angedeuteten  Einseitigkeit  entgegen,  zu- 
gleich ein  Redner,  dessen  Sprache  nach  Inhalt  und  Form  die  feine 
Bildung  des  Humanisten  verriet.  Die  beiden  Voten  fanden  allge- 
meinste Beachtung  und  hohes  Lob,  obgleich  in  ihnen  schon  die 
Neigung  hervortrat,  das  menschliche  Mitwirken  und  dessen  Ver- 
dienstlichkeit  gegenüber  der  Gnade  und  Gerechtigkeit  Gottes  weit 
zurücktreten  zu  lassen,  wie  auch  die  dem  guten  Menschen  inne 
wohnende  Gerechtigkeit  als  unzureichend  darzustellen. 

Mittlerweile,  eben  vor  Beginn  der  zweiten  Generaldebatte, 
nämlich  am  15.  Juli,  waren  durch  geheime  Wahl  vier  Väter  zur 
Abfassung  eines  Dekretsenlwurfes  bestimmt  worden,  neben  dem 
blindfii  Erzbischof  von  Armagh,  Robert  Vauchop,  die  Bischöfe 
von  Accia,  Bitonto  und  Beicastro.  Die  Zeil  war  knapp;  denn  man 

1  Text  und  Fundorte  im  2.  Band  der  Acta. 
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dachte  allen  Ernstes  daran,  bis  zum  29.  Juli,  dem  für  die  Sessio 
sexta  festgesetzten  Tage,  mit  dem  Dekrete  zu  Ende  zu  kommen. 
Die  Arbeit  der  Deputierten,  hauptsächlich  das  Werk  des  genann- 
ten Erzbischofs, 1  lag  am  24.  Juli  vor,  fand  aber  wenig  Gnade  vor 
den  Vätern,  die  nicht  so  sehr  am  Inhalte  wie  an  Form  und  Aus- 
druck manches  auszusetzen  hatten.  Man  beriet  zwar  in  mehreren 
Sitzungen,  der  Theologen  wie  der  Väter,  über  den  Entwurf  und 
fand,  was  den  dogmatischen  Gehalt  betraf,  vieles  an  ihm  zu  loben; 
aber  schon  am  ersten  Tage,  demselben  24.  Juli,  berief  Kardinal 
Cervino  unsern  Girolamo  Seripando  zu  sich  und  bat  ihn  um  einen 
neuen  Entwurf,  da  der  vorliegende  starken  Widerspruch  finde. 
Seripando,  der  uns  selbst  hierüber  Bericht  erstattet,  gab  nur  auf 
Drängen  des  Legaten  seine  Zustimmung,  einigte  sich  dann  aber 
mit  demselben  über  die  allgemeinen  Umrisse  des  Dekretes  und 
schritt  unverzüglich  zum  Werke.2  An  Zeit  gebrach  es  jetzt  nicht 
mehr;  denn  durch  die  Kriegsereignisse  in  Deutschland  und  an  der 
Grenze  Tirols,  durch  den  Durchzug  der  päpstlichen  Truppen  durch 
Trient  waren  die  Konzilsarbeiten  in's  Stocken  geraten,  die  Sessio 
sexta  in  unbestimmbare  Ferne  gerückt. 

Indessen  hatte  sich  Cervino  nicht  bloss  an  den  Augustiner- 
general gewandt,  sondern  auch  an  andere  Theologen  von  Fach, 
über  deren  Namen  wir  freilich  vorläufig  noch  nicht  so  genau 
unterrichtet  sind.  Seripando  also  legte  am  11.  August  dem  Le- 
gaten seine  Arbeit  vor  und  erntete  von  ihm  grossen  Dank  und 
hohes  Lob;3  am  16.  August  beschrieb  ihm  derselbe  Kardinal  einen 


1  Oder  vielmehr  des  spanischen  Observanten  Andreas  Vega,  eines  der  an- 
gesehensten Konziltcheologen.  Sein  Entwurf  steht  in  cod.  Vatic.  lat.  6209 
f.  20r-25r. 

2  Die  Aufzeichnungen  Seripando's,  von  denen  bereits  Pallavicini  (8.  9. 
10.)  eine  wenn  auch  dunkle  und  abgeleitete  Kenntnis  gehabt  zu  haben  scheint, 
finden  sich  in  Cod.  VII.,  D.  12,  f.  57,  der  Nationalbibliothek  in  Neapel.  Wir 
teilen  wegen  der  hohen  Wichtigkeit  hier  und  im  folgenden  den  Originaltext 
mit:  „Die  24  iulii  accersitus  sum  a  R.mo  praesidente  S.  Crucis  [Cervino]  et 
rogatus,  ut  decretum  de  iustificatione  conficerem,  quoniam  primum  per  depu- 
tatos  conceptuin  non  videbatur  a  multis  probari,  narravitque  mihi,  quam  ipse 
decreti  form  am  maxime  cuperet.  Ego  cum  iinparem  me  tantae  rei  aliquot  ver- 
bis  respondissern,  ut  sibi,  cui  certe  omnia  debere  sentio,  obtemperarem,  tenta- 
turum  me,  quid  in  ea  re  praestare  possem,  promisi". 

3  L.  c:  „Die  11  augusti,  cum  toto  eo  tempore  occupati  fuissent  praesi- 
dentes  in  excipiendo  Farnesio  legato,  qui  cum  Octavio  fratre  germano  suo  Ponti- 
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andern  Entwurf,  und  Seripando  verwandte  auf  Cervino's  Bitten 
zwei  weitere  Tage  darauf,  seine  Fassung  nach  dieser  neuen  Vor- 
lage umzuformen. 1  Dies  muss  also  bis  zum  18.  August  geschehen 
sein.  Ganz  vortrefflich  stimmt  hiermit  überein,  was  der  Konzils- 
sekretär Massarelli  zu  den  Tagen  vom  19.  August  bis  zum  23.  Sep- 
tember in  seinen  Diarien  schreibt, 2  dass  nämlich  Cervino  und 
der  erste  Präsident  De  Monte  unaufhörlich  an  dem  Dekrete  gear- 
beitet, unter  Zuziehung  von  Bischöfen  und  Theologen  daran  ge- 
ändert und  gebessert  haben,  bis  die  Sache  zur  Vorlage  an  die 
Generalkongregation  reif  war.  Ganz  offenbar  hat  also  Seripando' s 
Text  bei  diesen  langen  Beratungen  als  Unterlage  gedient.  Als 
aber  nach  langer  Pause  die  Väter  am  24.  September  wieder  zu- 
sammentraten und  Massarelli  ihnen  den  neuen  Entwurf  im  Namen 
der  Legaten  vorlas,  da  entrüstete  sich  Seripando  nicht  wenig  da- 
rüber, dass  zwar  manches  aus  seiner  Vorlage  herübergenommen 
war,  das  Ganze  aber  eine  Gestalt  erhalten  hatte,  in  welcher  sach- 
lich wie  nach  der  formellen  Seite  vieles  seiner  Auffassung  und 
seinem  Sprachgefühl  zuwiderlief. 3 

Sobald  die  beiden  Fassungen  Seripando' s  nach  dessen  Autograf 
zu  Neapel 4  vorliegen  werden,  wird  man  im  einzelnen  nach- 
weisen können,  wodurch  sich  dieselben  von  derjenigen  Cervino's 
unterschieden;  aber  in  der  Hauptsache  gibt  uns  ein  Votum  Seri- 


ficias  legiones  in  Germaniara  ducebat:  vocatus  a  praesidcnte  S.  Crucis  legi  sibi 
decretum  iuxta  formam  a  se  mihi  expressam  conceptum.  Probavit,  gratias  egit, 
ostenditque  privatim  multis  episcopis,  quibus,  ut  ab  eo  accepi,  probabatur". 

1  „Die  16,  ab  eodem  accersitus,  exposuit  mihi  aliam  quandam,  quae  sibi 
occurrerat,  ut  referebat,  decreti  formam,  postulavitque,  quid  de  ea  sentirem. 
Dixi,  facile  factu  esse,  decretum  a  me  primo  conceptum  hac  secunda  forma 
induere,  quo  facto  certius  iudicium  fieri  possit.  Rogavit,  ut  hune  quoque  la- 
borem  sumerem,  quod  et  biduo  feci". 

2  ConcÜium  Trldentinum  (Merkle),  L,  569  ff. 

8  „Die  2;J  septembris  lcctum  est  secundum  decretum,  in  quo  etsi  non- 
nulla  erant  ex  decreto  per  me  formato  aeeepta,  adeo  tarnen  erat  deformatum, 
ut  illud  neque  agnoscerem  aeque  probarem.  Ostend!  saepenumero  privatim 
praesidenti  S.  Crucis,  non  probari  mihi  neque  materiam  in  multis  locis,  neque 
formam,  neque  verba,  neque  stilum  deereti;  cui  ctiam  omnia  explieavi,  quae 
in  ipso  decreto  manu  mea  notavi.  Gratias  Semper  humanissime  egit  petiitque, 
ut  illud  reformarem".  Heber  den  ganz  hervorragenden  Anteil  Seripando's  an 
der  bleibenden  Fassung  des  Dekretes  sehe  man  die  Akten. 

<  Bibl.  Nazion.,  VII.,  D.  12,  t  59  ff. 
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pando's  vom  8.  Oktober  vollständigste  Klarheit.  Nachdem  nämlich 
zuerst  wieder  die  Theologen  die  Vorlage  vom  23.  September  be- 
gutachtet hatten,  traten  am  1.  Oktober  die  Prälaten  über  den 
Wortlaut  des  Dekretes  in  die  Spezialdebatte  ein  und  führten  die- 
selbe mit  einer  Gründlichkeit  durch,  über  die  man  staunen  wird, 
wenn  die  Akten  gedruckt  sein  werden.  Der  Augustinergeneral 
erhielt  das  Wort  am  8.  Oktober  und  gab  nun  ein  Votum  ab,  das 
wohl  zu  den  fruchtbarsten  der  ganzen  Tagung  gehört,  indem  es 
zu  höchst  genauen  Erörterungen  den  Anstoss  gab.  Es  wird  daher 
nötig  sein,  dasselbe  hier  etwas  näher  zu  skizzieren.  Er  wolle 
nicht,  so  erklärte  der  General,  schon  oft  Gesagtes  wiederholen, 
sondern  nur  daran  erinnern,  dass  sehr  rechtschaffene,  gelehrte  und 
berühmte  katholische  Theologen,  in  Jtalien  sowohl  wie  in  Deutsch- 
land, eine  Rechtfertigungslehre  vertreten  haben,  die  in  einem 
wesentlichen  Punkte  mit  dem  hier  vorgelegten  Dekret  nicht  über- 
einstimmt. Diese  Männer  warfen  nämlich  die  Frage  auf,  ob  es 
nur  eine  oder  eine  doppelte  Gerechtigkeit  gibt,  der  wir  unser 
Heil  verdanken,  mit  andern  Worten,  ob  jene  Gerechtigkeit,  die 
wir  uns  durch  die  Gnade  Gottes,  die  Sakramente  der  Kirche  und 
unser  Wirken  angeeignet  haben,  zu  unserer  ewigen  Seligkeit  aus- 
reiche, oder  ob  es  einer  neuen  Zuwendung  (Imputation)  der  Ver- 
dienste Christi  bedürfe,  durch  welche  die  Mängel  unserer  eigenen 
Gerechtigkeit  beseitigt  und  ausgeglichen  werden.  Sie  beantworten 
die  Frage  in  dem  zweiten  Sinne,  da  ja  unsere  Gerechtigkeit  immer 
unvollkommen  bleibe  und  ohne  die  Zuwendung  der  Gerechtigkeit 
Christi  nicht  bestehen  könne.  Sie  stützen  sich  dabei  vornehmlich 
auf  Aussprüche  Augustins  und  Bernhards  und  sind  durchaus  im 
guten  Glauben,  sich  mit  dieser  Rechtfertigungslehre  in  nichts  von 
der  Ueberlieferung  der  katholischen  Kirche  zu  entfernen.  Er 
selbst,  so  fuhrt  Seripando  fort,  wolle  weder  ja  noch  nein  in  der 
Sache  sagen,  sondern  nur  die  Entscheidung  des  Konzils  anrufen; 
finde  sich,  dass  die  vorgetragene  Lehrmeinung  irrig  ist  und  Ketzerei 
in  sich  birgt,  so  möge  man  sie  schonungslos  verwerfen.  Zeigt 
sich  aber  das  Gegenteil,  so  möge  die  Wahrheit  nicht  mit  dem 
Irrtum  gerichtet  werden;  es  soll  nicht  dahin  kommen,  dass  Luther, 
Bucer,  Calvin  unsere  vortrefflichen  Contarini,  Cajetan,  Pigghe, 
Julius  Pflug,  Gropper  —  alle  nennt  er  sie  mit  Namen  —  in  ihre 
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Verdammnis  hineinziehen. 1  Denn  diese  Männer  haben  redlich 
gekämpft  und  stehen  zum  Teil  noch  im  heissen  Handgemenge. 
Während  wir  uns  gegenwärtig  zugleich  mit  den  Waffen  des  Gei- 
stes und  des  Schwertes  bemühen,  den  abtrünnigen  Teil  Deutsch- 
lands zur  Kirche  zurückzuführen,  müssen  wir  den  treugebliebenen 
um  so  fester  an  uns  ketten  und  die  scheinbar  abweichende  Lehre 
jener  Männer  wenigstens  so  reiflch  erörtern,  dass  niemals  der 
Vorwurf  soll  erhoben  werden  können,  es  sei  auf  dem  Konzil  un- 
bedacht über  eine  Lehre  der  Stab  gebrochen  worden. 2 

In  der  jüngeren  Redaktion  der  Akten  schickt  Massarelli  die- 
sem Votum  die  kurze  Bemerkung  voraus,  dasselbe  sei  von  einigen 
Vätern  getadelt  worden,  weil  es  an  verschiedenen  Stellen  nicht 
ganz  katholisch  klinge;  aber  Seripando  habe  sich  vortrefflich  von 
dieser  Anklage  gereinigt. 3  Das  greift  zwar  den  Ereignissen  etwas 
vor,  lässt  aber  den  Eindruck,  den  Seripando' s  Rede  machte,  scharf 
erkennen.  Nachdem  die  Rednerliste  abgelaufen  war,  erbat  sich 
gegen  alles  Herkommen  der  Bischof  von  Aquino,  der  am  5.  Oktober 
gesprochen  hatte,  am  12.  nochmals  Gehör,  um  mit  dem  Augustiner- 
general eine  Auseinandersetzung  zu  halten.  Er  billigte  zwar  ent- 
schieden dessen  Ansicht,  dass  ohne  rechtmässige  Prüfung  kein 
Anathem  erfolgen  dürfe,  verwarf  aber  ebenso  scharf  die  Lehre 
von  der  doppelten  Gerechtigkeit,  da  der  Mensch  ausser  der  inne- 
wohnenden keine  andere  bedürfe.1    Die  Akten  sind  hier  etwas 

1  Schon  in  der  Generalkongregation  vom  13.  August,  in  welcher  der  De- 
kretsentwurf vom  23.  bezw.  24.  Juli  zur  Beratung  stand,  hatte  Seripando  sei- 
nem kurzen  Votum,  wie  es  jetzt  in  Conc.  117,  und  bei  Theiner,  I.,  216  steht, 
den  Schlusssatz  beigefügt:  „Item  ne  aliqui  theologi  Germani  damnentur".  Conc, 
62,  f.  150'  .  Für  die  spätere  Redaktion  hat  dann  Massarelli  diese  Worte  gestrichen, 
vielleicht  weil  sie  ihm  oder  der  höheren  Instanz  überflüssig  schienen,  da  Seripando 
am  8.  Oktober  demselben  Gedanken  in  ausführlicher  Rede  Ausdruck  gab. 

2  Das  Autograf  dieses  Votums  befindet  sich  unter  dem  litterarischeü  Nach- 
lass  Seripando' s  in  der  Nationalbibliothek  zu  Neapel,  A.  50,  f.  19-24;  über 
mehrere  Abschriften  in  Rom  werden  die  Akten  berichten.     Bei  Raynald,  L546 

n.  181,  132  und  hei  Le  Plat,  3,  472  herrscht  einige  Verwirrung,  da  die  mit- 
geteilten Bruchstücke,  einige  Zeilen  ausgenommen,  nicht  dem  Votum  selbst, 
sondern  verschiedenen  gleichzeitigen  Auszügen  entlehnt  sind.  Das  Votum 
selbst  ist  gedruckt  bei  Th  c  i  n  er,  Acta  f/entäna,  L,  234-236,  mit  einigen  Fehlern 
seiner  Vorlage  Conc.  117,  f.  147-14!),  so  am  Schlüsse  „in  dicta  causa"  statt 
„indicta  causa". 

3  Aren.  Vat.,  Conc  117,  f.  147,  Theiner,  I.,  231. 

4  So  in  den  Akten  Massarelli's;  Conc.  62,  f.  624r;  Conc.  117,  f.  L62; 
Theiner,  I.,  237.    Wichtig  ist  auch  das  autentische  Zeugnis  des  Promotors 
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mager  und  nötigen  fast  dazu,  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Viel 
deutlicher  wird,  allerdings  in  eigener  Sache,  Seripando  selbst, 
dessen  Niederschrift  wir  wörtlich  wiedergeben:  „Am  12.  Oktober 
erklärten  in  öffentlicher  Generalkongregation  die  Präsidenten,  die 
von  mir  am  8.  vorgetragene  Meinung  sei  nicht  häretisch,  sondern 
katholisch,  da  über  dieselbe  nicht  zwischen  Häretikern  und  Katho- 
liken, sondern  unter  den  katholischen  Theologen  selbst  gestritten 
werde.  Es  sei  nämlich  die  Meinung  der  Kölner,  die  nicht  bloss 
mit  der  Feder,  sondern  mit  dem  eigenen  Leibe  die  Häretiker 
bekämpfen,  wie  deren  gegen  Bucer  verfasstes  Buch  Antididagma 
beweise.  Es  sei  daher  notwendig,  diese  Ansicht  durch  die  Theo- 
logen am  Konzil  erörtern  zu  lassen". 1 

Vielleicht  sind  diese  Worte  nicht  ganz  buchstäblich  so  ge- 
fallen; aber  sachlich  stimmen  auch  die  Aufzeichnungen  Massarelli's 
überein,  vor  allem  darin,  dass  eine  neue  Diskussion  eröffnet  wurde,2 
von  allen  die  umfangreichste,  da  sie  allein  bei  den  Theologen  10 
Kongregationen,  vom  15.  bis  zum  26.  Oktober  in  Anspruch  nahm. 
Wie  unvermindert  aber  das  Ansehen  Seripando'  s  bei  den  Präsi- 
denten fortdauerte,  erkennt  man  daraus,  dass  ihn  Cervino  noch  am 
selben  12.  Oktober  bat,  die  Scheda  zu  formulieren,  die  den  Theo- 
logen zu  unterbreiten  sei, 3  und  dass  sein  Entwurf  mit  unwesent- 
lichen Aenderungen  angenommen  wurde.    Demnach  lautete  die 


Severoli  (Conc.  Triclent.,  I.,  106,  Z.  21):  „Aquinatensis  dissolvere  nisus  est,  quae 
a  generali  Augustini  an  orum  deducta  fuerant". 

1  Neapel,  Bibl.  Nazionale,  VII.,  D.  12,  f.  37 r,  autogr.:  „Die  12  octobris  in 
publica  generali  congregatione  declaraverunt  ß.mi  praesidentes,  sententiam  a 
me  dictam  die  8  non  esse  haereticorum,  sed  Catholicorum,  de  qua  controversia 
existeret  non  inter  Catholicos  et  haereticos,  sed  inter  Catholicos  ipsos,  cum  eius 
sententiae,  quam  ego  recitaveram,  essent  Colonienses,  qui  corporibus  suis,  non 
solum  libris,  contra  haereticos  pugnabant,  ut  apparet  ex  eorum  libro  contra 
Bucerum,  qui  dicitur  Antididagma-,  et  propterea  volebant,  de  ea  fieri  discussio- 
nem  inter  theologos". 

2  In  der  jüngeren  Fassung  der  Akten  (Conc.  117,  f.  154;  Th  ein  er,  I.,  239) 
schliesst  Massarelli  den  Bericht  über  De  Monte' s  Epilog  vom  12.  Oktober  wie 
folgt:  „Cupit  disputari  et  bene  examinari  ii  duo  articuli  de  certitudine  gratiae 
et  de  iustitia  imputata,  tum  a  theologis  tum  patribus,  ut  inde  melius  veritas 
elucescat,  imponaturque  finis  controversiis  et  contentionibus,  quae  super  eis 
non  solum  inter  haereticos,  sed  etiam  inter  Catholicos  vertuntur".  Ueber  den 
Unterschied  der  beiden  Redaktionen  vgl.  tom.  II.  der  Akten. 

3  L.  c,  f.  37r:  „Qua  congregatione  finita  R.mus  praesidens  S.  Crucis  pe- 
tiit  a  me,  ut  scriberem,  quomodo  proponenda  esset  haec  causa  theologis  discu- 
tienda'-.    Das  Nähere  im  2.  Bande  der  Akten. 
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Frage  folgendermassen:  „Hat  der  Gerechtfertigte,  wenn  er  mit 
dieser  seiner  Gerechtigkeit  und  mit  den  guten  Werken,  die  er  durch 
die  Gnade  und  Verdienste  Jesu  Christi  gewirkt  hat,  vor  Gottes 
Richterstuhl  erscheint,  der  göttlichen  Gerechtigkeit  Genüge  geleistet, 
oder  bedarf  er  einer  erneuten  Zuwendung  der  Barmherzigkeit 
und  Gerechtigkeit  Christi,  der  Verdienste  seines  Leidens,  wodurch 
die  Mängel  der  eigenen  Gerechtigkeit  gehoben  würden  "  ?  —  Eine 
zweite  Frage  betraf  die  Heilssicherheit  des  Menschen,  die  Certi- 
tudo  gratiae,  die  mit  unserm  Thema  nicht  zusammenhängt. 

Die  Frage  und  deren  Beantwortung  liegen  ganz  auf  theolo- 
gischem Gebiete,  das  wir  hier  nicht  betreten  wollen;  es  genügt 
für  unsern  Zweck,  zu  betonen,  dass  in  diesem  Dilemma  auf  die 
kürzeste  Formel  gebracht  ist,  was  bei  den  Religionsgesprächen 
von  Hagenau  und  Worms  im  Jahre  1540,  dann  auf  dem  Reichstage 
zu  Regensburg  1541  von  katholischer  Seite  vorgeschlagen  wurde, 
um  in  der  Rechtfertigungsfrage  den  Protestanten  eine  Brücke  zu 
bauen  und  auf  halbem  Wege  entgegenzukommen.  Als  Vater  dieses 
Semilutheranismus,  wie  man  die  Theorie  nicht  mit  Unrecht  nannte, 
gilt  der  Niederländer  Albert  Pigghe  (Pighius),  wenn  auch  das  Buch, 
in  welchem  er  sie  hauptsächlich  vertrat:  Contt'oret'siarum  prae- 
clpuarum  in  comitiis  Ratisbonensibus  tractatarum  explicatio,  erst 
im  Jahre  1542,  kurz  vor  des  Verfassers  Tode1  erschien.  Sein  an- 
gesehenster Schüler  und  zugleich  der  hervorragendste  litterarische 
Vertreter  dieser  Kompromisstheorie  war  Johannes  Gropper  aus 
Soest  (1503-1559),  Scholaster  an  St.  Gereon,  eine  der  Hauptsäulen 
des  Katholizismus  zu  Köln  in  den  stürmischen  Zeiten  der  Apostasio 
Hermanns  von  Wied,  seit  dem  Jahre  1547  Propst  an  der  Münster- 
kirche zu  Bonn,  wo  sein  Name  noch  in  hohen  Knien  steht.  2  Da 


1  Pigghe  starb  als  Propst  von  St.  Johann  in  Utrecht  am  26.  Dezember  1542. 
Conc.  Trident.y  IV.,  313,  Anm.  1;  Hurter,  Nomenciator,  4,  1227.  Heber  ihn  und 
die  ganze  Richtung  vgl.  Pastor,  Beunionsbestrebungen,  107  ff. ?  Dittrich, 
Contarini,  G60  f.;  Döllinger,  Reformation,  .'5,  M8  f. 

2  Vgl.  die  tüchtige  und  mit  reichem  Quellenanhang  ausgestattete  Bio- 
graphie Johannes  Gropper  von  Dr.  W.  van  (Julik,  Freiburg,  1!)()(>;  in  allen 
Punkten,  die  das  Konzil  betreffen,  wird  die  Schrift  freilich  durch  die  Original- 
Akten  eine  umfassende  Ergänzung  und  Berichtigung  erfahren.  Auch  W.  Mau- 
renbrecher's  beachtenswerte  Aufsätze  im  Historischen  Taschenbuch  (vgl. 
Jahrg.  1890,  298  f.)  belehren  nur  sehr  unzureichend  über  diese  Vorgänge. 
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auch  Albert  Pigghe  in  sehr  nahen  Beziehungen  zu  Köln  stand, 
nannte  man  auf  dem  Konzil  die  Vertreter  dieser  Schulmeinung 
kurzweg  die  Kölner,  Colonienses,  wie  wir  oben  in  den  Aufzeich- 
nungen Seripando's  zum  12.  Oktober  gesehen  haben. 

Zum  ersten  Male  trat  Gropper  mit  der  Lehre  von  der  dop- 
pelten Gerechtigkeit  hervor  im  Jahre  1538  in  seinem  Enchiridion 
Christianae  institutionis,  einem  Handbuche,  das  ihm  im  übrigen 
bis  zu  Männern  wie  Kardinal  Sadoleto  und  Bischof  Giammatteo 
Giberti  von  Verona  den  Ruf  eines  ganz  vortrefflichen  Theologen 
erwarb. 1  Dann  machte  die  Theorie  ihren  bekannten  Weg  durch 
die  oben  genannten  Reichsversammlungen  und  Religionsgespräche; 
auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  1541  Hess  sich  auch  der  edle, 
humanistisch  hochgebildete  Kardinal  Gasparo  Contarini  für  die- 
selbe gewinnen,  da  sie  ihm  durch  Theologen  von  unzweifelhaft 
katholischer  Gesinnung  vorgetragen  wurde  und  die  einzig  noch 
mögliche  Hoffnung  zu  bieten  schien,  der  Glaubensspaltung  in 
Deutschland  vorzubeugen.  Die  Hoffnung  scheiterte,  und  damit 
hätte  füglich  auch  dieser  Zwitter,  um  so  zu  sagen,  von  Iustitia  im- 
putata  neben  der  Iustitia  inhaerens  abgetan  sein  können;  aber 
Johannes  Gropper,  der  nach  dem  Regensburger  Reichstage  zu  Köln 
im  Kampfe  für  Erhaltung  des  Katholizismus  in  den  Vordergrund 
trat,  hielt  an  seiner  Lehre,  da  sie  noch  keine  kirchliche  Verurteil- 
ung erfahren  hatte,  fest  und  sprach  sie  im  Jahre  1544  nochmals 
offen  in  dem  Antididagma  aus,  welches  er  mit  Eberhard  Billick 
und  andern  deutsch  und  lateinisch  gegen  Hermann  von  Wied  und 
dessen  Berater  Martin  Bucer  herausgab. 2 

Als  nun  Seripando  seine  Lanze  für  die  zweifache  Gerechtig- 
keit einlegte,  am  8.,  darauf  am  12.  Oktober  1546,  war  in  Köln  der 
vollständige  Sieg  des  Katholizismus,  zum  guten  Teile  die  Frucht 
der  Anstrengungen  Gropper' s,  nur  noch  eine  Frage  ganz  kurzer 
Zeit,  da  die  Schmalkaldener,  von  Karl  V.  in  die  Enge  getrieben, 
an  andres  zu  denken  hatten,  als  dem  abgefallenen  Erzbischofe  Hülfe 
zu  bringen.    Es  lag  daher  eine  gewisse  Grossartigkeit  in  dem  Zu- 


1  Gulik,  S.  51,  wo  noch  manche  andere  klangvolle  Namen  angeführt 
werden.  Unter  Kardinal  Paulus  ist  wohl  Pole  zu  verstehen.  Gegnerische  Stim- 
men bei  Döllinger,  3,  310,  Anm. 

2  Gulik,  S.  99  f.;  die  Textstelle  bei  Döllinger  a.  a.  0. 
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sammentreffen,  dass  der  Augustinergeneral  den  augenscheinlichen 
Erfolg  zu  Köln  gewissermassen  als  sprechenden  Beweis  für  die  Recht- 
gläubigkeit der  Kölner  Justifikationstheorie  ins  Feld  führen  konnte. 

Die  Debatte  unter  den  Theologen  begann  am  15.  Oktober  und 
dauerte,  wie  bereits  erwähnt,  bis  zum  26.  Welchen  Wert  man  der 
Lösung  dieser  Streitfrage  beimass,  erhellt  schon  daraus,  dass  fast 
alle  Redner  ihre  Voten  in  umfangreichen  schriftlichen  Abhand- 
lungen niederlegten,  die  uns  in  so  grosser  Zahl  erhalten  sind,  dass 
es  dem  Konzilssekretär  Angelo  Massarelli  für  die  damals  schon 
beabsichtigte  Herausgabe  der  Akten  zu  viel  wurde  und  er  nur  dem 
kleinsten  Teile  Aufnahme  gewährte.  Der  zweite  Band  der  Acta 
Tridentina  wird  daher  für  die  Sessio  sexta  eine  ganz  wesentliche 
Bereicherung  der  Quellen  bieten.  Wir  hören  die  Professoren  der 
Sorbonne  zu  Paris,  von  Salamanca  in  Spanien;  die  heiligen  Domi- 
nikus und  Franziskus  hatten  ihre  besten  Schüler  gesandt;  auch  die 
Augustiner,  Karmeliten  und  Serviten  waren  ausser  den  Generalen 
durch  tüchtige  Kräfte  vertreten;  bereits  waren  auch  zwei  Jesuiten 
zugegen,  Alphons  Salmeron  und  Jakob  Lainez,  der  zukünftige 
Nachfolger  des  hl.  Ignatius,  und  diese  beiden  hatten  den  grossen 
Vorteil  vor  der  Mehrzahl  ihrer  Confratres,  dass  sie  noch  nicht 
durch  eine  gewisse  Ordensüberlieferung  oder  das  Ansehen  der 
Ordensgrössen  beeinflusst  waren. 1  Tatsächlich  war  das  Votum 
des  Lainez,  der  in  der  Schlusssitzung  sprach,  eines  der  wirkungs- 
vollsten.2 Der  Nation  nach  waren  es  hauptsächlich  Italiener,  Spa- 
nier, Franzosen  und  Portugiesen.  Dass  kein  Engländer  erscheinen 
konnte,  begreift  sich  leicht,  da  selbst  Kardinal  Pole,  der  dritte 


1  Salmeron  und  Lainez  waren  zudem  die  Theologen  des  Papstes  und  ge- 
nossen deshalb  einen  gewissen  Vorrang.  Wenn  aber  Ranke,  Die  Hämischen 
Päpste^  I.,  L33,  gestützt  auf  ältere  Ordensgeschichtschreiber,  meint,  sie  hätten 
„sich  das  wohlausgesonnene  Vorrecht  verschafft,  dass  jener  zuerst,  dieser  zu- 
letzt seine  Meinung  vorzutragen  hatte",  so  ist  das  wohl  Uebertreibung  einer 
Nachricht  aus  einem  gleichzeitigen  Briefe  Salmerons,  wonach  Kardinal  Cervino 
verfügte,  dass  einer  von  den  beiden  entre  los  primeros  reden  solle,  der  andere 
gegen  Ende,  para  la  postre,  um  im  besonderen  falsche  Ansichten,  die  etwa 
ausgesprochen  worden  seien,  zu  widerlegen.  Vgl.  Ant.  Astrain  S.  .J.,  ///- 
storia  de  la  compania  de  Jesus,  etc.  (Madrid,  1902),  I.,  .r)2<>-7;  dort  steht  auch 
S.  f)17-520  der  Originaltext  der  Instruktion  des  hl.  Ignatius,  von  der  Hanke 
gleichfalls  spricht. 

*  Dasselbe  steht  bei  T  hein  er,  I.,  2<>l-278,  besser  bei  II.  (Irisar,  Ja- 
edbi  Lainez ...  Disputationes  TridenUnae  (Oeniponte,  188<>)  II.,  168-193. 
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Präsident,  auf  dem  Wege  nach  Trient  den  Nachstellungen  Hein- 
richs VIII.  ausgesetzt  war. 1  Die  Deutschen  hielten  der  Reichstag 
und  das  beabsichtigte  Religionsgespräch  von  Regensburg  ab,  und 
der  einzige  deutsche  Theologe,  der  noch  blieb,  Ambrosius  Pelargus, 
sass  als  Vertreter  des  Kurfürsten  von  Trier  nicht  unter  den  Theo- 
logen, sondern  auf  der  Prälatenbank. 

Die  Diskussion  ging  ohne  Wortgefecht  in  Rede  und  Gegen- 
rede vor  sich;  jeder  trug  frei  oder  schriftlich  sein  Votum  vor  und 
trat  dann  zurück,  um  dem  Nachfolger  Platz  zu  machen.  Doch 
fehlt  es  nicht  an  dramatischer  Lebendigkeit  und  reicher  Abwech- 
selung; die  Kongregationen  selbst  zwar  machen  unter  dem  Vor- 
sitze eines  der  Präsidenten  und  durch  die  Gegenwart  fast  sämtlicher 
Bischöfe  den  gleichen  feierlichen  und  ernsten  Eindruck  wie  die  all- 
gemeinen Sitzungen  der  Väter;  aber  ohne  Mühe  vermag  man  sich 
nachher  unter  die  einzelnen  Gruppen  der  Theologen  in  ihren  Tisch- 
gesprächen und  Unterhaltungen  zu  versetzen,  bei  denen  der  Kampf 
um  Ja  oder  Nein  in  der  vorgelegten  Frage  sich  ohne  die  Fessel 
der  strengen  Geschäftsordnung  austoben  konnte.  Für  ältere  und 
neuere  Erscheinungen  des  Büchermarktes  sorgte  mit  gleich  grosser 
Kenntnis  wie  Freigebigkeit  der  kaiserliche  Gesandte  Diego  Hurtado 
de  Mendoza,  einer  der  gelehrtesten  Sammler  seiner  Zeit,  dessen 
gute  Dienste  auch  die  Legaten  bei  Gelegenheit  nicht  von  sich 
wiesen.2  Die  doppelte  Gerechtigkeit  wurde  nun  weitaus  von  der 
Mehrheit  verworfen,  bald  mit  grösserer,  bald  mit  geringerer  Schärfe, 
besonders  durch  den  Nachweis,  dass  durch  die  Imputation  oder 
zweite  Anrechnung  der  Gerechtigkeit  Christi  ein  ganz  müssiger 
Faktor  in  den  Rechtfertigungsprozess  eingeführt  werde,  da  alles, 
was  Johannes  Gropper  und  seine  Freunde  dieser  Iustitia  imputata 
zuschreiben  wollten,  bereits  mit  der  Iustitia  inhaerens  des  Einzelnen 
gegeben  sei,  und  zwar  durch  dieselbe  Güte  und  Barmherzigkeit 
Gottes,  denen  von  der  andern  Seite  auch  die  erneute  Imputation 

1  Vgl.  Com.  TrkJent.,  I.,  151,  A.  1;  IV.,  394,  A.  2. 

2  „Ulustris  vir  Didacus  de  Mendoza,  qui  tunc  in  concilio  erat  Caesaris 
orator,  copiosain  illic  paravit  bibliothecam  refertam  omnibus  Lutheranorum  libris, 
ut  quotquot  vellent  possent  illos  explorare  ad  illorum  dogmata  oppugnanda". 
So  berichtet  Alplions  a  Castro,  einer  der  besten  Trienter  Theologen,  in 
der  dritten  Auflage  seines  sehr  geschätzten  Werkes  Adversu.s  kaereses  (Opera 
Parisiis,  1578),  tom.  L,  520-1;  vgl.  auch  Conc.  Trident,  I.,  161,  A.  6  und  öfter. 
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beigemessen  wurde.  Kurz,  als  nach  dem  26.  Oktober  der  Konzils- 
sekretär das  Fazit  zog,  fand  er  32  Gegner  und  nur  5  Fürsprecher 
der  lustitia  imputata,  unter  den  letzteren  drei  Augustiner,  Ordens- 
genossen G-irolamo  Seripando' s. 

Damit  war  der  ganzen  Rechtfertigungslehre  Gropper's  und 
seiner  Freunde  das  Urteil  gesprochen ;  Seripando  selbst  gesteht  es 
mit  einer  gewissen  Wehmut  und  nicht  ohne  starke  Einseitigkeit 
ein,  indem  er  seine  Aufzeichnungen  über  die  Kongregationen  der 
Theologen  mit  der  Klage  abschliesst:  „Die  Frage  über  die  dop- 
pelte Gerechtigkeit  fand  keine  Gunst  bei  den  Theologen,  da  fast 
alle  die  Herzen  der  Menschen  vor  der  Gerechtigkeit  Christi  zu 
verschliessen  trachteten". 1  Und  in  der  nun  folgenden  erneuten 
Diskussion  der  Bischöfe  vom  9.  November  bis  zum  1.  Dezember 
steigerte  sich  die  Verurteilung  der  „imputata"  bis  zur  Einstimmig- 
keit; alle  Väter  ohne  Ausnahme  verwarfen  sie  in  der  Ueberzeug- 
ung,  dass  die  uns  innewohnende  Gerechtigkeit,  die  lustitia  inhae- 
renSj  durch  Gottes  Güte  und  Barmherzigkeit  bereits  alles  besitzt, 
was  zum  ewigen  Heile  erforderlich  ist,  und  dass  es  der  Annahme 
einer  lustitia  imputata  durchaus  nicht  bedarf,  um  doch  in  der 
Gerechtigkeit  und  Erlösungsgnade  Christi  die  einzige  Grundur- 
sache und  Wurzel  unserer  Rechtfertigung  zu  verehren.  Seripando, 
der  am  26.  und  27.  November  sprach,2  sah  sich  vollständig  in  die 
Defensive  gedrängt,  die  er  allerdings  mit  so  grossem  Geschick 
und  vornehmer  Ruhe  führte,  dass  er  nach  dem  Zeugnisse  des 
Promotors  Severoli  allgemeines  Lob  erntete.3  Doch  trat  er  tat- 
sächlich den  Rückzug  an,  indem  er  sich  vor  der  Wucht  der  ge- 
gnerischen Argumente  beugte  und  seine  Meinung  nunmehr  in 
Worte  kleidete,  die  fast  nur  noch  beiden  Ansichten  Gemeinsames 
hervorhoben.4 


1  Neapel,  Bibl.  Naz.,  VII.,  I).  12,  f.  37r,  autogr.:  „Adverte.  Xullo  hominum 
favore  de  prima  quaestione  actum  est,  cum  omnes  fere  Christi  iustitiam  ab 
horninurn  cordibus  excludere  niterentur". 

2  Der  Originaltext  lie#t  nicht  vor-,  das  eingehendere  Protokoll  Massarelli's 
bei  T  hei  n  er,  L,  300. 

3  Corte.  Triditnt.,  I.,  108,  Z.  88. 

*  Auch  in  den  theologischen  Werken  Seripando's,  die  später  erschienen, 

ist  die  Theorie  der  Juntltia  imputata  rollständig  Ausgegeben.  Vgl.  z.  B.  seinen 
Kommentar  zum  Brief  an  die  G-alater  mit  der  angehängten  Widerlegung  von 
67  häretischen  Deutungen.   Antwerpen  bei  Christoph  Plantin,  l r>( ; 7 . 
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Somit  gleicht  Seripando  in  diesem  Punkte  dem  Apostel  Thomas, 
der  durch  seinen  Zweifel  an  Christi  Auferstehung  Veranlassung 
wurde,  dass  der  Herr  den  versammelten  Jüngern  von  neuem  er- 
schien und  das  unaussprechliche  Wunder  mit  Händen  greifen  liess. 
Er  ist  für  die  deutschen  katholischen  Theologen,  die  ihre  Sache 
nicht  selbst  auf  dem  Konzil  führen  konnten,  mit  ritterlichster 
Unerschrockenheit  und  vollkommener  Sachkenntnis  eingetreten; 
sein  Wort  vom  8.  Oktober,  es  solle  niemand  sagen  dürfen,  dass 
die  Kölner  ungehört  verurteilt  worden  seien,  hat  sich  im  weitesten 
Umfange  erfüllt,  und  das  ist  unter  den  vielen  Verdiensten,  die 
sich  der  Augustinergeneral  zu  Trient  erwarb,  gewiss  nicht  das 
geringste,  und  dieses  Verdienst  erfordert  um  so  mehr  unsere  An- 
erkennung, als  man  wohl  niemals  schärfer  unterschied  zwischen 
dem  Irrtum,  den  man  verwerfen  musste,  und  dem  Irrenden,  dem 
man  nicht  bloss  Schonung  oder  Nachsicht,  sondern  Achtung  und 
Verehrung  bewies. 
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(1469-1549). 

Von  Dr.  Vinzenz  Schweitzer. 

(Fortsetzung  und  Schluss). 

Welche  Arbeitskraft  und  Willensenergie  dem  Siebenzigjährigen 
noch  eigen  waren,  zeigt  schon  der  eine  Umstand,  dass  ihn  der 
Papst  in  verschiedene  wichtige  Kommissionen  berief.  Mit  Kardi- 
nal de  Monte  und  Cesarini  wurde  ihm  die  Reform  der  Rota 
übertragen  (27.  Aug.  1540),  nachdem  er  17.  Febr.  desselben  Jahres 
praefectus  signaturae  iustitiae  geworden  war. 1  Als  der  Kon- 
zilsfrage aufs  neue  mehr  Beachtung  geschenkt  wurde,  musste  er 
an  den  Vorarbeiten  für  dasselbe  teilnehmen  (1542,  1543 
Mai  11.,  1544  Nov.  19.). 

Einigen  Einblick  in  seine  Arbeiten  gewähren  uns  die  Notizen 
resp.  Auf  zeich  n  un  gen  Guidiccioni'sin  Barb.  lat.  1173,  f.  42a-84a. 
Es  sind  dies  zum  Teil  Konzepte  oder  Entwürfe  für  päpstliche 
Bullen,  die  nachM3ruidiccioni's  Meinung  erlassen  werden  sollten, 
Vorschläge  für  das  allgemeine  Konzil  und  ähnliches.  Diesen 
Schriftstücken  müssen  wir  doch  noch  einige  Aufmerksamkeit 
schenken,  weil  sie  uns^zeigen,  mit  welchem  Eifer  er  sich  an  seine 
Aufgabe  gemacht  hat. 


i  „Romae  die  veneris  27  Augusti  1540  apud  S.  Marcum  fuit  consistoriuin. 
Sanctitas  sua  deputavit  R"1«'«  1)»°*  nieos  super  reformatione . .  .  pro  rota  Ce- 
sarinum,  de  Monte  et  Ouidiccionum,  ut  vigilent  et  curent  ea,  quae  circa  refor- 
mationem  conclusa  .sunt  et  sancita  inviolabilitor  observarentur  et  ubi  opus 
fuerit,  suaeJSantitati'referant".  Act.  Consist.  Cancell.,  IV,  f.  107.  Concil.  VVzV/., 
IV,  Act.  I  (ed.  Enses),  454.  —  Ephemer i<l<>suX;\t.  lat.,  6978,  t  148»:  „die  17  Fc- 
hruarii  [1540]  Papa  dedit  signaturam  iustitiae,  quam  Cardinalis  Campegius  ei 
Simonetta  habuerant,  ( Juidicciono". 
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Bei  den  Vorarbeiten  für  das  Konzil  handelte  es  sich 
vor  allem  um  Aufstellung  eines  Arbeitsplans.  Was  soll  der  Ge- 
genstand der  Beratungen  werden?  Schon  in  der  Schrift  de 
concilio  hatte  diese  Frage  unsern  Kardinal  viel  beschäftigt.  Re- 
form und  Dogma  soll  en  zur  Verhandlung  kommen.  Vor  allem 
die  erstere.  Ist  es  denn  notwendig,  fragt  sich  Guidiccioni,  die 
dogmatischen  Fragen  so  ausführlich  zu  behandeln?  Die  jetzigen 
Irrtümer  sind  ja  nicht  ganz  neu.  Sind  sie  nicht  vielmehr  eine 
Wiederholung  von  älteren,  längst  verurteilten  Haeresieen?  Diese 
Erwägungen,  denen  man  nicht  selten  begegnet,  leiten  Guidiccioni 
bei  dieser  Arbeit:  man  darf  sich  nicht  lange  bei  den  Irrlehrern 
aufhalten  oder  mit  ihren  Vertretern  ausführlich  disputieren.  Um 
diese  Ansicht  näher  zu  begründen,  stellt  er  die  Hauptirrtümer 
der  Reformatoren  zusammen.  Mit  grossem  Fleisse  hat  er  20 
Sätze  aus  deren  Aeusserungen  über  Kirche,  Papsttum,  Fegfeuer, 
Rechtfertigung  usw.  gesammelt.  Hiebei  benützte  er  die  Schriften 
Ecks,  des  Albertus  Pighius,  des  Erasmus  von  Rotterdam,  des  Am- 
brosius Catharinus;  doch  sind  auch  Melanchthon  und  Oekolampa- 
dius  zitiert.  Diese  Sammlung  betitelt  er  schedula  sive  tenor  articu- 
lorum  sepius  damnatorum  et  novissime  a  Lutheranis  Innovator  um. 
Bei  jedem  der  20  Sätze  wird  zunächst  der  Nachweis  geführt,  wer 
vor  den  Reformatoren  Urheber  der  Irrlehre  war  und  dann,  wann 
und  von  welchem  Konzil  sie  verurteilt  wurde.  Der  eigentliche 
Urheber  der  neuen  Haeresie  ist  ihm  Erasmus.  So  drückt  er  sich  am 
Schluss  des  tenor  articulorum  wenigstens  aus:  Erasmus  plantavit, 
Lutherus  rigavit,  diabolus  incrementum  dedit  (f.  52a). 

Diese  Zusammenstellung  scheint  für  den  Papst  zur 
rascheren  Orientierung  oder  nach  der  Ueberschrift  zu 
schliessen  als  Vorlage  für  eine  Bulle  gedacht  zu  sein,  in  der 
diese  Irrtümer  von  Paul  III.  im  Verein  mit  dem  Konzil  verworfen 
werden  sollten.  Seinen  Notizen  hat  er  nämlich  die  Aufschrift  gegeben 
Paulus  servus  servorum  Bei  und  am  Schlüsse  stehen  die  gewöhn- 
lichen Formeln.  Die  Bulle  sollte  also  die  Anathematisierung  der 
Irrlehre  und  nicht  nur  dies,  sondern  auch  noch  eine  Instruktion 
über  das  Verhalten  gegenüber  den  Haeretikern  selbst  enthalten. 1 


i  Cod.  Barb.  lat.  1173,  f.  62» -79«. 
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Gegen  sie  soll  „legitime"  vorgegangen  werden.  Dem  gewiegten 
Kanonisten  war  es  nicht  schwer,  eine  Darstellung  dieser  Rechts- 
frage zu  geben.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  Konzilsentscheidungen, 
die  Bestimmungen  des  kanonischen  Rechts  und  auf  die  Ansichten 
der  Legisten.  Die  Form  des  Rechts,  sagt  er,  muss  strengstens 
gewahrt  werden. 

Der  Papst  erlässt  an  die  Irrenden  eine  Aufforderung,  die  in 
der  schedula  genannten  Irrtümer  abzuschwören.  Sie  werden  vor- 
geladen und  erhalten  sicheres  Geleit;  Guidiccioni  giebt  die  Formeln 
an,  die  dabei  zu  gebrauchen  sind  (forma  citationis,  forma  salvi  con- 
ductus).  Beide  sind  den  Formeln  des  Basler  Konzils  nachgebildet; 
bei  den  andern  Formeln  (forma  inquisitionis,  abiurationis)  wird  auf 
das  Konstanzer  Konzil  verwiesen.  Alles  ist  bis  ins  Kleinste  ge- 
regelt: Wie  mit  den  Haeretikern  zu  verfahren  ist  im  Falle  der 
Rückkehr  zur  Kirche  und  wie,  im  Falle  des  hartnäckigen  Ver- 
harrens  im  Irrtum;  gegen  Rückfällige  und  ganz  Verstockte  bleibe 
nur  die  Strafe,  die  in  Konstanz  angewendet  worden  sei.  Auch  da- 
rüber verbreitet  sich  Guidiccioni  sehr  ausführlich,  wie  die  Ver- 
dächtigen zu  behandeln  sind.  Jeder  de  haeresi  suspectus  muss 
sich  reinigen,  so  wie  es  das  kanonische  Recht  vorschreibt,  und  den 
Irrtum  abschwören.  Ist  er  vehementer  suspectus,  dann  hat  er  jenen 
Irrtum,  wegen  dessen  er  verdächtig  erscheint,  speziell  abzuschwören 
und  die  übrigen  Irrlehren  nur  allgemein.  Für  die  Formeln  hiefür 
verweist  er  auf  den  mallem  maleficorum. 

Dieser  Vorarbeit  über  die  Haeresie  ist  eine  andere  de 
usuris  anzureihen.1  In  Italien  hatte  sich  die  finanzielle  Ausbeut- 
ung und  Bedrückung  durch  Wucher  stark  verbreitet.  Schon  im 
13.  Jahrhundert  waren  dieallgemeinen  Synoden  dagegen  aufgetreten. 
Aber  die  auri  sacra  fames  Hess  sich  nicht  zurückdrängen.  Bei  Han- 
delsleuten und  Geldmännern,  wie  es  die  Mittel-  und  Norditaliener 
wraren,  hatte  die  Sucht,  durch  CJebervorteilung anderer  rasch  voran- 
zukommen, bald  überhand  genommen.  Neue  Wege,  neue  Mittel 
wurden  gefunden  und  benützt,  um  Unerfahrene  ins  Garn  zu  locken 
und  zu  betrügen.  Mit  aller  Schärfe  hatte  sich  Guidiccioni  in  sei- 
nem Werke  de  visitatione  über  dieses  entsetzliche  Treiben  ausge- 


i  Cod.  Barb.  tat.  1178,  f.  79  ■  -  84  ■ . 
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lassen. 1  In  einem  langen  Traktate  de  usura  sind  die  wirtschaft- 
lichen Fragen  über  das  Geldwesen,  über  Zins  und  Wucher,  über 
erlaubten  und  unerlaubten  Gelderwerb  besprochen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  rügt  er  die  grosse  Geldgier  und  die  damit  zusammen- 
hängende entsetzliche  Bedrückung  des  Volkes  durch  Wucher  und 
Betrug.  Damit  soll  sich  das  Konzil,  so  wünscht  der  Kardinal,  eben- 
falls beschäftigen.  Der  Entwurf  für  die  päpstliche  Bulle  verwirft 
die  schlimmen  Seiten  der  Geldwirtschaft,  schildert  das  himmel- 
schreiende Unrecht,  das  durch  den  Wucher  begangen  wird.  Be- 
sonders soll  auf  eine  neue  Art  des  Wuchers  hingewiesen  werden, 
die  gegenwärtig  so  viel  Unheil  über  viele  Familien  bringe. 

Weil  diese  den  unschuldigen  Namen  cambium  trage,  lassen 
sich  viele  täuschen  und  werden  in  die  schlimmsten  Wucherge- 
schäfte verwickelt.  Er  meint  jene  Art  des  cambium  (sive  ut  ipsi 
nuncupant  Marciii),  wobei  die  Betrüger  „supponunt  personam,  mo- 
netam  variant,  locum  fingunt,  tegunt  et  velant"  (Barb.  lat.  1173, 
f.  80b).  Der  Papst  soll  die  Gläubigen  alle  auffordern:  ut  se  ab 
omni  genere  usurarum  et  potissimum  hoc  novissimo  et  turpissimo 
se  abstineant  et  in  negotiis  licitis  se  exerceant  (f.  84a). 

Neben  diesen  umfangreicheren  Arbeiten  finden  sich  in  den- 
selben kodex  noch  kleinere  Notizen  über  Reform  der  Bene- 
fizien,  über  die  Verbindlichkeit  der  menschlichen  Satzungen, 
über  das  Fastengebot  und  ähnliche  Dinge. 

Halten  wir  diese  und  die  grösseren  Entwürfe  mit  einem  offi- 
ziellen Schriftstück  Guidiccioni's  zusammen,  dann  sind  wir  über 
ihre  Veranlassung  nicht  mehr  im  Unklaren.  Es  ergibt  sich,  dass 
sie  dem  Gutachten  des  K a r  d i  n a  1  s  zu  Grunde  liegen,  das  er  im 
Auftrage  Pauls  III.  für  die  T  r  i  e  n  t  e  r  Legaten  verfasste. 2  Die 
Gedanken  und  Ausführungen,  die  wir  in  Barb.  lat.  1173  kennen 
gelernt,  finden  sich  in  dieser  Instruktion  wieder.  Nur  sind  sie 
der  Bestimmung  des  Schreibens  gemäss  kürzer  und  knapper  ge- 
fasst.  Jene  bilden  so  eigentlich  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
für  die  Instruktion. 

Aus  dem  Spät  jähre  1542  sind  uns  3  Instruktionen  erhalten, 


i  Cod.  Barb.  lat.  1159. 

a  Concil.  Trid.,  Act.  I.,  270  f.  nr.  211  B.  (vom  26.  Okt.  1542). 
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die  für  die  Konzilslegaten  bestimmt  waren,  von  Kardinal  de 
Monte,  von  Guidiccioni  und  Thomas  Campegio.  Die  des  ersteren 
und  letzteren  unterscheiden  sich  von  der  Guidiccioni' s  ziem- 
lich stark.  Während  jene  sich  zum  grösseren  Teil  mit  äusseren 
Fragen  beschäftigen  und  nur  (so  namentlich  de  Monte)  vorüber- 
gehend auf  die  zu  behandelnden  Gegenstände  eingehen,  hat  Gui- 
diccioni jene  ausgeschaltet.  De  Monte  und  Campegio  ist  es  mehr  um 
das  „Wie?"  zu  tun;  bei  Guidiccioni  steht  das  „Was"  im  Vordergrund. 

Als  Grundsatz  stellt  er  obenan:  Die  Normen  und  Regeln  der 
christlichen  Religion  brauchen  nicht  näher  bestimmt  zu  werden. 
Dies  ist  zur  Genüge  schon  in  den  Evangelien,  bei  den  Vätern  und 
auf  den  früheren  Konzilien  geschehen.  Von  diesen  Lehren  dürfe 
man  nicht  abgehen. 

Das  Konzil  hat  die  Aufgabe,  die  Lehren  Luthers  zu  verwarfen. 
Die  hartnäckigen  Haeretiker  sind  mit  dem  Feuertod  zu  be- 
strafen, ihre  Schriften  müssen  vernichtet  werden. 

Mit  diesen  wenigen  Worten  hat  er  die  Aufgabe  des  Konzils 
hinsichtlich  des  Dogmas  gezeichnet.  Er  hatte  sich  dieselbe  wohl 
zu  leicht  vorgestellt;  mit  der  Verwerfung  der  einzelnen  Irrlehren 
war  noch  wenig  getan;  es  musste  positiv  die  Begründung  der 
katholischen  Lehre  gegeben  werden.  Dass  diese  so  viele  Arbeit 
verlange,  hatte  Guidiccioni  nicht  gedacht. 

Reichlicher  sind  seine  Bemerkungen  über  die  Reformfrage. 
Als  erstes  desiderium  bezeichnet  er  die  Reform  des  Ordens wesens: 
wenn  irgend  möglich,  soll  die  Verschiedenheit  ganz  beseitigt  wer- 
den; allen  Religiösen  ist  die  gleiche  Lehr-  und  Lebensweise  vor- 
zuschreiben. So  wie  sie  jetzt  sind,  sagt  er  offen  heraus,  schaden 
sie  mehr,  als  sie  nützen. 

Zu  erwägen  sei  ferner,  ob  nicht  über  die  Verbindlich- 
keit der  menschlichen  G-esetze  eine  Bestimmung  erlassen 
werden  konnte,  dahingehend,  dass  ihre  Befolgung  nicht  unter 
schwerer  Sünde  geboten  sei.  Notwendig  sei  die  Aufhebung  der 
exeommunicationes  ipso  iure.  Bei  der  grossen  Zahl  derselben 
finden  sieh  weder  Beichtkind  noch  Beichtvater  zurecht. 

Auch  über  das  40täg  i  ge  Pas  te  n  wäre  eine  neue  Verord- 
nung am  Platze.  Die,  welche  es  beobachten,  sollen  einen  voll- 
kommen Ablass  erhalten;  aber  die  Nichtbeachtung  solle  keine 
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schwere  Sünde  sein.  Der  Vorschlag,  dieses  Fasten  auf  mehrere 
Zeiten  zu  verteilen,  habe  keinen  praktischen  Zweck.  Der  Grund 
hiefür,  dass  das  Fasten  jetzt  von  wenigen  gehalten  werde,  sei  nicht 
stichhaltig.  Die  Kranken  sind  nicht  verpflichtet  und  die,  welche 
dasselbe  halten  können  und  nicht  tun,  haben  gar  keine  Entschul- 
digung; sie  seien  verpflichtet,  die  40  Tage  zu  beobachten  wie  jede 
andere  Anzahl  von  Tagen. 

Das  Konzil  hat  die  Pflicht,  die  An  naten  zu  verteidigen,  weil 
sie  auf  gutem  Rechte  beruhen,  dagegen  mit  aller  Strenge  gegen 
den  Wucher  vorzugehen.  Bei  Reform  der  Rota  wäre  manches  zu 
sagen,  aber  in  erster  Linie  muss  auf  die  Einhaltung  der  Reform- 
bulle gedrungen  werden. 

Zum  Schluss  macht  der  Kardinal  noch  zwei  Vorschläge  über 
die  Codifikation  des  kanonischen  Rechts:  er  verlangt 
eine  Sammlung  der  constitutiones  extravagantes.  Es  sind  deren 
so  viele,  und  manche  sind  derogiert  worden,  so  dass  untar  den 
Juristen  selbst  grosse  Unklarheit  darüber  herrscht,  welche  noch  in 
Kraft  sind  und  welche  nicht.  Alle  noch  rechtsgiltigen  sollen  in  einem 
Bande  publiziert  werden  unter  dem  Namen  Pauls  III.  Dieser 
soll  noch  dazu  enthalten  die  constitutiones  cancellariae  und  den 
stilus  curiae.  Diese  Collectio  sei  für  die  Studierenden  und  die 
Praxis  höchst  notwendig. 

Diese  Vorschläge  berühren  sich  eng  mit  denen  in  Cod.  Barb. 
lat.  1173  und  mit  denen  im  Werke  de  concilio.  Im  Ganzen  verraten 
sie  einen  Mann  von  praktischem  Sinn,  der  seine  Zeit  und  ihre  Fehler 
kennt,  einen  Mann,  der  freilich  auch  wenigstens  in  manchen  Punkten 
ganz  den  Anschauungen  seiner  Zeit  huldigt.  Auffallend  könnte 
erscheinen,  dass  der  Vorschlag  die  Missbräuche  und  Fehler  der 
Kirche  nicht  erwähnt.  Wie  sein  Buch  de  ecclesia  et  emendatione 
ministrorum  beweist,  waren  Guidiccioni  diese  sehr  gut  bekannt.  Er 
wollte  auch  deren  Abstellung.  Nur  glaubt  er,  hiezu  bedürfe  es  nicht 
neuer  Gesetze  und  Verordnungen.  Eine  Neueinschärfung  der  be- 
stehenden würde  genügen.  Aus  diesem  Grunde  wahrscheinlich  und 
weil  er  auf  die  Ausführung  der  von  Paul  III.  gemachten  Reform- 
vorschläge hoffte,  nahm  er  von  besonderer  Erwähnung  Abstand. 

Mit  den  Ideen  der  deutschen  Reformatoren  hat  sich 
Guidiccioni  schon  frühe  bekannt  gemacht.    In  seinem  Werke  de 
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Visitationen  das  er  noch  vor  Beginn  der  grossen  religiösen  Bewe- 
gung vollendete,  finden  sich  Nachträge  in  Form  von  Randbemer- 
kungen, die  sich  alle  auf  die  lutherischen  Anschauungen  beziehen. 

Diese  Nachträge  stammen  wohl  noch  aus  der  Parmenser  Zeit. 
Es  war  ja  auch  dort  für  ihn  Pflicht  gewesen,  auf  die  neue  Lehre 
Acht  zu  geben;  auch  nach  seinem  Weggang  aus  Parma  ward  ihm 
dieses  Studium  nahegelegt. 

Seine  Vaterstadt  war  neben  Ferrara  ein  Sitz  der  Neue- 
rung.1 Hier  wurden  die  Schriften  Luthers  mit  Freude  aufge- 
nommen, gelesen  und  weiter  verbreitet.  Weshalb  gerade  Lucca 
so  früh  mit  der  neuen  Lehre  bekannt  wurde,  liegt  vielleicht  in 
den  Handelsbeziehungen,  in  denen  die  Lucchesen  mit  dem  Norden 
Europas  standen.  Schon  1525  musste  der  Senat  gegen  das  Lesen 
von  reformatorischen  Büchern  einschreiten.  Giovanni  Guidiccioni 
klagt  über  die  weite  Verbreitung  derselben  in  einer  gross  ange- 
legten, noch  heute  als  ein  Muster  des  Redekunst  geschätzten  Rede: 
Wie,  sagt  er,  sollen  unsere  Angelegenheiten  in  den  Händen  von 
Leuten  gut  aufgehoben  sein,  die  in  der  christlichen  Republik  ihre 
verwerflichen  Gesinnungen  an  den  Tag  legen,  die  von  den  Na- 
tionen jenseits  der  Berge  nicht  nur  Reichtümer  mitgebracht,  son- 
dern auch  barbarische  Sitten  und  ketzerische  Meinungen?  Werden 
die  Bewohner  von  Lucca  es  wagen,  Zwietracht  zu  säen  im  christ- 
lichen Lager,  neue  Lehren  gegen  hl.  Institutionen  durchsetzen  zu 
wollen?...  WTerden  sie  behaupten,  göttlicher  Bescbluss  nötige  die 
Menschen...  gegen  ihren  Willen  zur  Sünde?  Werden  sie  von  den 
Sakramenten  und  der  Hostie  Dinge  sagen,  an  die  ich,  ohne  zu  zit- 
tern, nicht  denken  kann?2 

Die  meiste  Verbreitung  fand  die  neue  Lehre  durch  Pietro 
Vermigli,  der  1541  Prior  in  S.  Frediano  wurde,  an  jener  herr- 
lichen Basilika  aus  der  langobardischen  Zeit,  deren  grossartige 
Dimensionen  trotz  der  Einfachheit  einen  überwältigenden  Eindruck 
hervorbringen.3    Seine  Predigten  zogen  viel  Volk  an.    In  meister- 


1  Kcumont,  Beiträge  zur  ital  Gesch.,  II  (1859),  9«  ff 

2  Rettmont,  a.  a.  ö.  S.  100.  Die  Bede  bei  Minutoli,  I,  187  ff.  Vgl 
dazu  Benincasa,  Giovcmni  Guidiccioni,  p<  101  s^g-. 

3  Inventario  dell' Archivio  di  Stato  in  Lucca,  IV  (1888),  .'{;">•'$  ss. ;  Cantü 
C,  GH  Eretici  d'  Italia,  II  (1866),  467  11. 
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hafter  Form  und  mit  hinreissender  Beredsamkeit  wusste  er  zu 
begeistern  und  für  seine  Ideen  zu  gewinnen.  Der  Senat  trat  im 
April  1542  für  ihn  bei  seinen  Obern  in  einem  Schreiben  voll  Lobes 
ein.  Welche  Wirkung  seine  Fastenpredigten  gehabt,  sei  kaum 
zu  sagen;  diesen  trefflichen  Mann  möchte  man  ihnen  doch  noch 
längere  Zeit  lassen. 1  Die  Gefahr  für  den  alten  Glauben  war  dem- 
nach nicht  gering.  Aber  Vermigli  war  nicht  einmal  der  Einzige, 
der  reformatorische  Ideen  vertrat.  Mit  ihm  wirkten  in  dem  gleichen 
Geiste,  der  Prior  in  Fregionaia,  der  alten  Stiftung  der  Gräfin  Ma- 
thilde, und  der  Prior  der  Augustiner.  Ihr  Anhang  wuchs  so  fast 
von  Tag  zu  Tag.  Die  Kunde  hievon  drang  nach  Rom.  Der  Ge- 
neralvikar des  Erzbischofs  Francesco  Sforza  Riario 
hatte  Guidiccioni  Nachricht  gegeben.  Der  Kardinal  mahnte  voll 
Ernst  zum  Einschreiten.  Er  tadelte  die  Regierung  wegen  ihrer 
Lässigkeit.  Anstatt  die  Sekte  zu  unterdrücken,  fänden  unter  ihren 
Augen  Konventikel  statt  zur  Ausbreitung  derselben.  Haeretische 
Druckschriften  werden  verbreitet,  und  die  Regierung  ergreife  keine 
Massregelri  (28.  Juni  1542). 2  Die  Signoria  suchte  den  Kardinal 
und  den  Papst  zu  beruhigen.  Durch  einen  Verwandten  des 
Kardinals,  Niccolö  Guidiccioni,  Hessen  sie  beteuern,  dass  sie 
dem  alten  Glauben  und  dem  hl.  Stuhle  immer  treu  sein  werden. 
In  der  Audienz  bei  Paul  III  schob  der  lucchesische  Abgesandte 
die  Schuld  auf  die  Frati  Agostiniani  und  auf  den  Erzbischof,  der 
sich  um  seine  Herde  nicht  kümmere  und  immer  fern  von  ihr 
weile.  Der  Papst  hörte  ihn  ruhig  an,  verwies  ihn  aber  an  die 
Commission,  die  für  derartige  Angelegenheiten  eingesetzt  sei 
(27.  Juli  1542). 3  Wenige  Tage  zuvor  hatte  Paul  III  sechs  Kardi- 
näle, worunter  auch  Guidiccioni  war,  als  Inquisitores  Generales 
bestellt  (21  Juli  1542).  An  sie  sollte  sich  der  Gesandte  halten. 
Die  Regierung  wollte  es  mit  dem  Papste  nicht  verderben  und  schritt 
bald  nach  dem  Briefe  des  Kardinals  gegen  die  Neuerung  ein.  Aber 

1  Sforza  G.,  Un  episodio  poco  noto  della  vita  di  Aonio  Paleario  im  Gior- 
nale  storico  della  letteratura  italiana,  XIV  (1894),  50  ff.  u.  Sforza-Horak, 
Nicolaus  V.  (1887),  276. 

2  Dieser  und  die  folgenden  Briefe  in  dieser  Angelegenheit  sind  bei 
Tomasi-Minutoli,  p.  165  ff. 

3  Sforza  im  Giornale  storico,  p.  55  ff.  (nach  der  Relation  des  Gesandten 
an  die  Signoria  aus  dem  Staatsarchiv  Lucca). 
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die  Bewegung  griff  doch  weiter  um  sich.  Wenigstens  beklagte 
sich  der  Kardinal  bald  wieder.  Jetzt  bezeichnet  er  die  Häupter 
derselben.  Er  nennt  den  Celio  Secundo  Curione,  der  Luthers 
Schriften  in  die  Volksprache  übersetzt,  den  Vicar,  der  die  Leute 
ermahnte,  sie  sollen  das  hl.  Sakrament  nur  als  Erinnerung  an  das 
Leiden  Christi  betrachten,  und  den  Prior  Constantino:  alle  diese 
lasse  die  Stadt  ruhig  gewähren.  (22.  Juli  und  26.  Aug.) 1  Ueber 
die  Anschauungen  des  letzteren  giebt  uns  ein  noch  unbekannter 
Brief  des  Generalvikars  von  Lucca  an  Guidiccioni  Aufschluss,  der 
sich  in  Vat.  Bibl.  cod.  Barb.  lat.  5697  f.  312  findet.  Zwei  Mönche 
von  S.  Romano,  Paulinus  Bernardinus  und  Vincentius  Franciottus, 
teilten  dem  General vikar  mit,  dass  Don  Constantino  haere- 
tische  Meinungen  vertrete.  In  ihrer  Gegenwart  habe  er  am 
3.  Aug.  (1542)  Aeusserungen  getan,  die  keinen  Zweifel  darüber  ge- 
statteten. Der  Papst  sei  nur  Bischof  von  Rom  und  nicht  Haupt 
der  ganzen  Kirche;  das  Konzil  stehe  über  ihm,  die  Entscheidungen 
der  Konzilien,  die  seit  dem  vierten  allgemeinen  gehalten  wurden, 
haben  weniger  Auktorität.  Ferner:  jeder  Christ  dürfe  die  Schriften 
Luthers  lesen,  wenn  ihm  die  Erlaubnis  hiezu  auch  versagt  worden 
sei,  vorausgesetzt,  dass  er  sie  nur  nicht  in  böser  Absicht  lese.  Die 
Kirche  bestehe  nur  aus  den  wahrhaft  Gläubigen  und  jeder  Priester 
könne  von  den  Reservaten  auch  ohne  spezielle  Erlaubnis  absolvieren. 
Diese  Sätze  teilte  der  Generalvikar  dem  Kardinal  mit:  es  sei  für 
Lucca  grosse  Gefahr,  da  der  Prior  nächste  Fasten  für  S.  Frediano 
zum  Prediger  ausersehen  sei.  In  einer  Sitzung  der  Inquisition 
wurden  die  haeretischen  Äusserungen  vorgelesen.  Der  Beschluss 
ging  dahin,  von  Lucca  die  Auslieferung  des  Priors  zu  verlangen 
(26.  Aug.  1542).  Jetzt  konnte  die  Signoria  die  Kurie  nicht  länger 
hinhalten.  Am  2.  September  sollte  Don  Constantino  gefangen  ge- 
nommen werden,  er  entkam,  und  nur  der  Vicar  der  Augustiner, 
Fr.  Gimlamo,  wurde  eingekerkert.  Pietro  Vermigli  war  schon 
einige  Wochen  vorher  nach  der  Schweiz  geflohen.  Die  haere- 
tische  Bewegung  war  damit  nicht  unterdrückt,  aber  ihre  weitere 
Verbreitung  wenigstens  verhindert. 

Wenige  Jahre  nachher  übergab  Paul  III.  dem  Kardinal  Lucca 


1  lunentario,  IV,  f. 
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alsDioecese  (1546).  Benedetto  de  Nobili,  der  Bischof  von  Accia 
war  hierüber  hoch  erfreut.  Von  Trient  aus  schrieb  er  an  seine 
Landsleute  Worte  voll  Begeisterung  für  den  neuen  Oberhirten 
(1.  Juni  1546).  Diese  Wahl  sei  für  die  Stadt,  die  so  lange  ver- 
waist gewesen,  von  grösstem  Segen.  Jetzt  erhalte  sie  einen  Seelen - 
hirten,  der  durch  sein  Beispiel,  sein  Wort  und  seine  Gelehrsamkeit 
Gutes  wirken  werde.  Gaudeat,  ruft  er  aus,  Clerus,  quia  fratrem 
habebit;  exultet  populus,  quia  concivem  habet,  et  pontificem,  qui 
sua  auctoritate  multa  componet".  Lucca  habe  Gott  und  dem  Papst 
zu  danken,  dass  es  in  diesen  unglückseligen  Zeiten  einen  solchen 
Hirten  erhalte. 1 

Bald  sah  sich  der  neue  Bischof  veranlasst,  seine  Metropole 
zum  Festhalten  am  alten  Glauben  zu  ermahnen. 

Der  Senat  hatte  als  Professor  der  humanistischen  Fächer  den 
Antonio  Paleario  ernannt. 2  Paleario  wurde  von  manchen  als 
Freund  der  Neuerer  angesehen.  Guidiccioni  suchte  die  Republik  zur 
Auflösung  des  Vertrags  zu  bewegen.  Paleario  wollte  nichts  davon 
wissen.  Er  verschaffte  sich  Empfehlungen  von  hervorragenden 
Kardinälen  und  gab  die  Erklärung  ab,  dass  er  Alles  glauben  wolle, 
was  die  Kirche  zu  glauben  vorstelle.  Wenn  er  auch  vielleicht 
der  Neuerung  zugeneigt  war,  so  hielt  er  sich  stets  so,  dass  kein 
Verdacht  gegen  ihn  aufkam. 


1  Benedetto  de  Nobili  an  die  Signoria  von  Lucea:  „Ho  avuto  grandissima 
allegreza  della  provisione  facta  della  episcopato  vostro  (conferito?)  in  la  per- 
sona di  monsignor  Rev.mo  Guidiccioni,  non  tanto  per  lui,  che  sono  piglia 
volentieri  tal  caricho  ma  per  la  comune  utilitä  della  nostra  citä,  la  quäle  si 
puö  dire  essere  stata  molti  anni  orbata  del  suo  pastore,  et  che  nostro  Signore 
Dio  ve  voglia  avitare  et  instaurare  in  quello  grado  et  forma  dello  vivere  da 
christiano,  chome  sempre  la  citä  ha  dato  buon  saggio  di  se  a  tucto  il  mondo; 
che  sono  certo  che  verboexemplo  et  doctrina  provederä  sua  Signoria 
Rev.ma,  che  non  mancherä  suo  grege  dello  pabolo  conveniente  alle  anime 
loro.  Gaudeat  clerus,  quia  patrem  habebit:  exultet  populus,  quia 
concivem  habet  et  pontificem  qui  sua  auctoritate  multa  com- 
ponet, Per  certo,  signoria  rnia,  havemo  molto  da  ringratiar  nostro  Signore 
Dio  e  la  prudenza  di  nostro  Signore  papa,  che  ci  habbia  provisto  in  questi 
teinpi  infelicissimi  de  tanto  et  tali  pastore ;  e  perche  comunis  est  letitia, 
perö  rne  ne  ralegro  con  quelle,  alla  gratia,  de  quali  me  raccomando  et  offero. 
Data  in  Trento  allo  primo  zugno  1546".  Staatsarchiv  Lucca.  Gütige  Mitteil- 
ung des  hochw.  Herrn  Prälaten  Dr.  Ehses. 

2  Sforza  im  Giornale  sforico,  S.  59  ff.  u.  Sforza-Horak,  a.  a.  0., 
S.  276. 
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Noch  mehr  als  die  religiösen  Verhältnisse  in  seiner  Heimat 
nahmen  ihn  die  Angelegenheiten  der  Gesamtkirche  in  Anspruch. 
Die  Konzils-Kongregation  hatte  schwierige  Aufgaben  zu  lösen.  Es 
handelte  sich  um  Verlegung  des  Konzils.  Im  Oktober  1546  war 
sie  geplant,  kam  aber  jetzt  noch  nicht  zur  Ausführung.  Der  Papst 
überwies  diese  ganze  Frage  der  Kongregation,  der  auch  Guidic- 
cioni  angehörte,  zur  Prüfung.  Das  Gutachten  ging  dahin,  das  Konzil 
solle  nach  Bologna  verlegt  werden,  im  Falle  die  ansteckende  Krank- 
heit in  Trient  noch  weiter  um  sich  greife.  Kaum  hatten  die  Kardi- 
näle ihre  Ansicht  dem  Papst  mitgeteilt,  kam  schon  die  Nachricht 
aus  Trient  von  dem  Beschlüsse  der  Väter.  Der  Kaiser  befahl 
seinem  Botschafter  alles  aufzubieten,  um  die  Rückverlegung  des 
Konzils  nach  Trient  zu  erwirken.  Wie  bekannt,  ist  dieses  Ver- 
langen Karls  V.  nicht  erfüllt  worden. 

Guidiccioni  hatte  an  allen  diesen  Beratungen,  die  den  Som- 
mer und  Herbst  1547  geführt  wurden,  he  vorragenden  Anteil.  Na- 
mentlich nach  dem  Tode  Sadolet's  und  Badia's  (beide  starben  1547) 
fiel  ihm  mit  Pole  die  Hauptarbeit  zu.  Mit  aller  Energie  vertrat 
er  die  Ansieht,  das  Konzil  müsse  in  Bologna  verbleiben  und  aller 
Einsprüche  des  Kaisers  ungeachtet  seine  Beratungen  fortsetzen. 
Die  andern  Mitglieder  der  Kommission  rieten  zur  Suspension,  um 
den  Kaiser  nicht  zu  reizen.  Aus  Gufdiccioni's  Feder  haben 
wir  ein  Gutachten  aus  dem  August  1547  über  diese  Trans- 
lationsfrage.2 Er  widerlegt  in  demselben  die  Gründe,  die  Kaiser- 
licherseits  vorgebracht  wurden.  Es  sei  nicht  möglich,  dem  Ver- 
langen des  Kaisers  nachzugeben,  weil  dieser  gewisse  Bedingungen 
nicht  erfülle.  Die  Gründe,  die  von  ihm  für  Verlegung  des  Konzils 
nach  Trient  angeführt  werden,  können  Guidiccioni  freilich  nicht 
überzeugen:  die  Krankheit  ist  noch  nicht  erloschen,  die  Anstek- 
kungsgefahr  nicht  geringer.  Die  Konzilsväter  wollen  nichts  von 
des  Kaisers  Plänen  wissen  wegen  des  Ortes,  der  manches  Unbe- 
queme an  sich  hat  und  wegen  der  Nähe  der  Gefahr.  Das  Konzil 
selbst  hat  volle  Freiheit;  der  Papst  ist  nicht  im  Stande,  dasselbe  zur 


i  Vgl.  hierüber  Fri  edens.burg,  tfuntiaturberichte  am  Deutsehland,  L 
Abteilung:  VercUlo,  1546-47  (1899),  463  ff.  Pallavicini- Klitsche,  Oesch, 
des  Tridentin.  Konzils,  III  (1885),  43  ff. 

»  Vat  Arch.,  Concilio,  vol.  IV,  f.  t68»-460a. 
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Rückkehr  nach  Trient  zu  zwingen.  Der  Kaiser  aber  hat  jetzt  die 
Protestanten  so  in  der  Hand,  dass  er  ihnen  die  Reise  nach  Bo- 
logna ebenso  gut  anbefehlen  kann,  wie  die  nach  Trient.  Es  ist 
wohl  richtig,  dass  in  Trient  Prälaten  zurückgeblieben  sind.  Aber 
dies  kann  doch  kein  Grund  sein,  dass  die  Väter  in  Bologna  sich 
diesen  fügen.  Sie  haben  sich  eigenmächtig  von  der  Majorität 
getrennt  und  bilden  „una  natione  dl  Concilio  inobediente". 

Der  Kaiser  soll  von  seinem  Siege  Gebrauch  machen  und  die 
Protestanten  wenigstens  dazu  zwingen,  dass  sie  die  christlichen 
Riten  und  Zeremonien  beobachten,  die  sie  beobachten  müssen;  sie 
zur  vollen  Sinnesänderung  zu  zwingen,  habe  er  ja  nicht  die  Ge- 
walt. Wenn  der  Kaiser  die  Protestanten  so  weit  bringen  kann, 
dass  sie  nach  Trient  gehen  „disposti  a  stare  a  la  determinatione 
del  Concilio",  dann  wird  das  Konzil  auch  dorthin  sich  verfügen, 
wenn  es  eigentlich  auch  nicht  notwendig  ist.  Meint  der  Kaiser,  er 
könne  die  Protestanten  zur  Annahme  der  schon  gemachten  Konzils- 
dekrete nicht  veranlassen,  so  soll  er  sie  zur  Annahme  der  z  u  - 
künftigen  und  der  vom  Konzil  neu  bekräftigten  früheren  Be- 
schlüsse zwingen.  In  dieser  Voraussicht  werde  das  Konzil  gerne 
dorthin  gehen  (volontiert  andern  ad  acquistarli) .  Nur  sollen  die 
Protestanten  noch  zwei  Monate  mit  Geduld  warten;  das  Konzil 
habe  zwei  Jahre  auf  sie  gewartet. 

Ihre  Entschuldigungen  und  Verteidigung  werde  man  anhören. 
Aber  ohne  die  sichere  Zusage,  dass  die  Protestanten  die  Dekrete 
annehmen,  wäre  es  ein  verzweifeltes  Unternehmen,  das  Konzil  zur 
Rückkehr  nach  Trient  bewegen  zu  wollen.  Der  Kardinal  glaubt, 
dass  die  Gefahren  für  das  Konzil  in  Trient  grösser  sind,  weil  der 
Kaiser  die  Protestanten,  obwohl  er  sie  niedergeworfen,  begünstige. 
Grosse  Verantwortung  hat  der  Kaiser;  von  ihm  hängt  es  ab,  ob 
Deutschland  katholisch  oder  haeretisch  ist.  Zum  Schluss  klagt  er 
noch  über  den  langsamen  Verlauf  des  Konzils:  die  Städte  leiden 
viel  unter  der  Abwesenheit  ihrer  Bischöfe  und  die  Orden  durch 
jene  ihrer  Generale.  Die  grossen  Ausgaben  des  apostolischen 
Stuhles  seien  umsonst.  Die  Beschlüsse  werden  nicht  ausgeführt 
und  bei  der  Beratung  der  noch  zu  lösenden  Aufgaben  komme 
man  nicht  voran:  „z7  concilio  e  fatto  gioco  e  ludibrio  de  Ii 
populi". 
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Wie  diese  Arbeiten,  seine  Teilnahrae  an  den  Kongregationen- 
Konsistorien,  seine  Reisen  mit  dem  Papste  nach  Lucca  (1541)  und 
Bologna  (1543)  zeigen,  war  Guidiccioni  überaus  rüstig. 1  Noch  in 
seinem  Todesjahr,  schon  80  Jahre  alt,  fehlte  er  nur  selten  im  Kon- 
sistorium. Ende  Oktober  1549  war  er  zum  letzten  Mal  im  Rat  der 
Kardinäle. 

Als  er  das  Konsistorium  verliess,  kam  er  unglücklich  zu  Fall. 2 
Sein  Tod  trat  bald  ein. 

Das  Datum  des  Todes  wird  verschieden  angegeben:  Garns 
verzeichnet  den  28.  August  nach  den  Angaben  bei  Ciacconius, 
aber,  Massarelli,  der  damals  in  Rom  weilte,  gibt  in  seinem  Diarium 
den  4.  November  an,  ebenso  auch  Galetti  in  seinem  Necrologium. 3 
Letzterer  fügt  noch  bei,  dieses  Datum  stehe  im  Uber  mortualis  von 
St.  Peter.  Diese  Angabe  ist,  wie  ich  mich  durch  Einsichtnahme 
desselben  überzeugen  konnte,  richtig. 4  Am  4.  November  1549 
starb  Guidiccioni. 


1  Simone tti  A.,  II  Convegno  di  Paolo  III  e  Carlo  V  in  Lucca  1531 
(1906)  teilt  aus  archivalischen  Aufzeichnungen  mit,  dass  Guidiccioni  10.  Aug. 
1541  die  Signoria  von  der  Zusammenkunft  des  Kaisers  mit  dem  Papste  be- 
nachrichtigt und  sie  beruhigt  habe  (S.  1  f.)  Der  Kardinal  war  in  Begleitung 
dos  Papstes  bei  seiner  Reise  nach  Lucca  und  auch  bei  dessen  Rückreise  nach 
Rom,  die  über  Bologna  und  die  Marken  erfolgte  (S.  24).  Diario  Bolognese  di 
JacopoReinieri  in  Monumenti  istorici  pertinenti  alle  provincie  della  Roma  g  na 
(1877)  p.  65  (Guidiccioni  1541  in  Bologna)  und  p.  77  (dessen  Anwesenheit  dort 
mit  dem  Papste  17.  April  1518).  —  Im  Jahre  1547  war  er  Camerar  Vat.  Arch. 
Acta  Consistor.  Var.  Polit,  46  (47),  f.  152 '> :  „7  Jan.  1547.  . . .  ego  Bartolomeus 
Ouidiccionus  collegii . . .  ac  facultatibus  solitis  a  S.  D.  N.  acceptis  dicti  collegii 
cameralis  in...R.mi  D.  Ariminensis  locum  successit  (!)". 

2  Ciacconius,  III,  671. 

3  Die  Inschrift  auf  dem  Grabdenkmal  bei  Ciacconius,  111,671.  Massa- 
relli, Diarium,  IV  (ed.  Merkle),  871,  29  a.  7.  —  Galletti,  Necrologium  Rom. 
Lucensium  memoratu  dignorutu,  Vat.  lat.  7098,  f.  32a:  „4  Novembris  1519  mori 
[]  Rev.mo  Card.  Guidiccioni  e  fü  portato  a  Lucca.  ita  habeturin  libro  emor- 
tuali  parochiae  s.  Petri  in  Vaticano,  quod  optime  consentit  cum  Diario  Angeli 
M;issarelli  praesentis  in  urbe.  Perperam  profecto  in  epitaphio  eius,  quod  habe- 
tur in  cathedrali  Lucensi,  legitur,  Cardinalem  hunc,  Bartholomeum  nempe 
Guidiccionum  episcopum  Lucensen]  vita  Punctum  Puisse  V.  Kai.  Septbr.  et  in 
(Jotlice  Cappotäano  n.  29  in  Vatic.  Bibliotheca:  mori  in  Roma  il  Cardin.  Gui- 
diccioni a  8  Noveinbre  1549...". 

4  „Item  a  di  1  (Novembre)  mori  il  Rev.mo  Cardinal  Guidiccioni  et  fu 
portato  a  Lucca  et  hebbesene  sei  torce  et  per  il  deposito  tot  sessanta  et  ogni 
cosa.  Hebbe  missam  Thommaso.  Thommas  (unterzeichnet)".  Liber  mori  im- 
rum  1  ab  anno  (543  ad  1577,  i.  60«  (Arch.  v.  St.  Peter).  In  cod.  Angebe. 
iat.  1700  (sec.  XVI.)  Vitae  pontificum  et  cardinalium  n.  XXXV.  heisst  es:  „Le- 
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Auf  Paul  III.  machte  der  rasche  Tod  seines  Dieners,  der  ihm 
40  Jahre  treu  zur  Seite  gestanden,  einen  tiefen  Eindruck.  Er  soll 
wehmütig  ausgerufen  haben,  an  Guidiccioni  habe  er  seinen  besten 
Freund  und  Berater  verloren. 1  Ob  er  ihn  wirklich,  wie  berichtet 
wird,  auch  als  seinen  Nachfolger  bezeichnete,  lassen  wir  dahinge- 
stellt; es  scheint  aber  in  Anbetracht  des  hohen  Alters  Guidiccioni' s 
als  wenig  wahrscheinlich.  Nur  wenige  Tage  war  der  Kardinal  dem 
Papste  in  die  Ewigkeit  vorangegangen;  am  10.  Nov.  1549  war 
auch  Paul  III.  tot. 

Im  Dienste  seines  Herrn  ist  Bartolomeo  Guidiccioni  gestorben. 
Er  hatte  recht  gehabt,  was  er  einst  an  den  Papst  geschrieben: 
Luca  vale,  numquam  redibo!  Er  konnte  nicht  mehr  in  seine 
Heimat,  um  dort  seine  letzte  Stunde  zu  erwarten.  Aber  als  Toten 
brachten  sie  ihn  in  seine  Kathedrale.  —  In  seiner  Vaterstadt  und 
unter  seinen  Diözesanen  wollte  er  ausruhen  von  dem  arbeitsrei- 
chen Leben. 

Ein  Rückblick  auf  seine  80  Jahre  zeigt  uns  ein  Leben  voll 
ernster  hingebender  Arbeit  und  rastloser  Tätigkeit. 
Mit  bitterer  Not  hat  Guidiccioni  gekämpft  in  den  Tagen  seiner 
Jugend,  aber  er  hat  sich  durch  seinen  eisernen  Fleiss  durchge- 
rungen von  den  niederen  Stellungen  bis  zu  den  höchsten  Ehren- 
ämtern in  der  Kirche.  Für  diese  hohe  Würde  hat  ihn  nichts 
anderes  empfohlen  als  sein  Eifer,  sein  Wissen  und  seine  Treue. 
Seine  Schriften  zeigen  ihn  als  einen  Mann  voll  Strenge  und  Ernst, 
wo  es  sich  um  die  Kirche  Christi  handelt,  und  doch  wieder  voll 
Herzensgüte  und  Freundesliebe,  wenn  er  den  Seinigen  eine  Freude 
machen,  den  Freunden  einen  Dienst  leisten  konnte.  Bescheiden- 
heit und  Freimut,  Edelsinn  und  Demut  zeichnen  ihn  aus.  Von 


talis  te  morbus  Romae  ex  hac  luce  eripuit  die  4  Novembris  1549".  Dort  ein 
Bild  des  Kardinals. 

Nach  einer  Notiz  bei  Masetti,  P.  T.,  Mernorie  istoriche  della  chiesa  di 
S.  Maria  sopra  Minerva  (Roma  1855),  p.  147,  wurde  Guidiceioni  zuerst  in  S.  Ma- 
ria sopra  Minerva  begraben  und  dann  erst  nach  Lucca  gebracht. 

1  Beverinus,  1.  c,  p.  313:  ,,Successorem  destinaverat,  nisi  fata  ante- 
vertissent"  u.  p.  368 :  „ingentem  luctum  de  cardinali  Guidiccioni  morte  civitas 
cepit,  quippe  in  eo  maximo  patriae,  purpurae  totiusque  christianae  reipublicae 
lumine  extincto,  ea  virtutis  meritorumque  fama,  ut  ad  illius  mortis  nuncium 
pontifex  Paulus  successorem  suum  perisse  professus  sit". 
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manchen  Ketten,  die  ihn  in  der  Jugend  festgehalten,  riss  er  sich 
los,  und  ging  den  Weg,  den  er  seinem  Neffen  in  dem  Büchlein  de 
modo  cognoscendi  Deum  so  herrlich  beschrieben.  Tiefe  Religiosi- 
tät durchzieht  sein  ganzes  Wesen;  was  er  arbeitet,  ist  für  Christus 
und  seine  Kirche.  Ein  äusseres  Christentum  ist  ihm  verhasst: 
was  er  andere  lehrt,  will  er  selbst  sein.  Und  dass  er  von  dem 
Ideale  noch  so  weit  entfernt  ist,  schmerzt  ihn.  Er  war  ein  edler 
Karakter,  der  sich  von  dem  als  recht  und  gut  erkannten  Ziele 
nicht  abbringen  liess. 

Paul  III.  wusste  ihn  wohl  zu  schätzen.  Er  kannte  ihn  durch 
und  durch.  Sein  wiederholter  Versuch,  ihn  in  seine  Nähe  zu 
bringen,  ist  ein  vollgiltiger  Beweis  für  Gruidiecionis  Wissen  und 
Können.  Was  hätte  ihn  sonst  an  die  Kurie  empfohlen?  Seine 
Berufung  in  das  Kollegium  der  Kardinäle  verdankt  er  nicht  einer 
Reihe  edler  Ahnen,  auch  nicht  grossem  Reichtum  oder  nur  eitler 
Gunst.  Der  Papst  war  wohl  sein  Gönner,  aber  nur  wegen  der 
hervorragenden  Verdienste,  die  er  sich  in  seinem  Dienste,  gewiss 
nicht  mühelos,  erworben.  Der  Kanonist  aus  Lucca,  dies  wusste 
Paul  III.  wohl,  war  ihm  und  den  grossen  Angelegenheiten  der 
Kirche  von  grösstem  Nutzen.  Neben  ausgezeichneten  Männern 
wie  Sadolet,  Badia,  Pole,  Cervino,  Caraffa  u.  a.  war  Guidiccioni 
wohl  an  humanistischer  Gelehrsamkeit,  an  Adel,  an  politisch- 
diplomatischer Erfahrung  der  geringste,  aber  nicht  in  den  Fragen, 
die  das  allgemeine  Wohl  und  Wehe  der  Christenheit  berührten. 
Eine  genaue  Durchsicht  seiner  Zahlreichen  Werke  würde  uns  davon 
noch  mehr  überzeugen  können.  Aber  auch,  was  wir  nur  andeutungs- 
weise über  seine  schriftstellerische  Tätigkeit  sagten,  bestätigt,  dass 
er  in  der  Konzilsfrage  ein  gewichtiges  Wort  mitzureden  im  stände 
war.  Trotz  seines  hohen  Alters  hat  er  sieh  eine  grosse  geistige 
Frische  bewahrt;  sein  Gutachten  über  die  Translation 
des  Konzils  von  Bologna  nach  Trient,  das  er,  Ts  Jahre  alt,  ver- 
fasste,  ist  Zeuge  davon.  Wäre  Paul  III.  von  der  Tüchtigkeit  seines 
Famiiiaren  nicht  überzeugt  gewesen,  so  hätte  er  ihn  nicht  in  eine 
so  wichtige  Kongregation,  wie  es  die  Konzilskongregation  war, 
berufen.  Hier  waren  vor  allem  Männer  nötig,  die  mit  Takl  Um 
sieht  und  Wissen  verbanden.  Können  wir  auch  nichl  bis  ins  Ein 
zelne  den  Einfluss  Guidiccionis  auf  die  Entschliessungeo  des  Kar- 
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nesepapstes  nachweisen,  so  dürfen  wir  ihn  doch  als  einen  nennen, 
der  im  Rat  des  Papstes  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat. 

Ueber  Guidiccioni  als  Gelehrten  ein  Urteil  abzugeben, 
haben  wir  wohl  mehr  Recht,  wenn  wir  Proben  seines  Schaffens 
vor  uns  haben.  Aber  dies  können  wir  sagen,  dass  er  ein  vor- 
züglicher Kenner  des  kanonischen  Rechts  und  dass  ihm  die  theo- 
logische Wissenschaft  im  engern  Sinne  durchaus  nicht  fremd 
war.  Seine  Zeitgenossen  redeten  von  ihm  mit  der  grössten  Hoch- 
achtung; sie  nennen  ihn  in  omni  gener e  scientiarum  versatissi- 
mum.  Mit  den  Worten  Vestri's  (bei  Ciacconius  111,671)  wollen  wir 
von  dem  Famiiiaren  und  Ratgeber  Pauls  III  Abschied  nehmen; 
denn  sie  zeigen,  wie  im  16.  Jahrhundert  sein  Wissen  und  sein 
Charakter  geschätzt  und  seine  Bedeutung  gewertet  wurde:  „Pon- 
tificii  iuris  peritissimus,  verum  usu  ac  experientiae  praestans  et 
adeo  purae  sinceraeque  mentis,  ut  cunctis  facile  summae  probitatis 
simulacrum  esse  videretur.  Incertum  fueritne  sanctior  an  eru- 
ditior  bonisque  literis  excxdtior". 


Kleinere  Mitteilungen. 


Zur  Geschichte  der  apostolischen  Kanzlei  auf  dem 
Konstanzer  Konzil. 

i. 

Während  von  Johann  XXIII.  und  Martin  V.  noch  mehrere  Register 
mit  zahlreichen  Briefen,  die  von  Konstanz  aus  datiert  sind,  1  im  vati- 
kanischen Archiv  aufbewahrt  werden,  ist  uns  aus  der  Kanzlei  des  Kon- 
zils selbst  während  der  Sedisvakanz  nur  noch  ein  einziger  Band  erhalten. 
Es  ist  dies  Kodex  Nr.  186  der  Lateranregister.  Nach  seiner  äusseren 
Ausstattung  und  Anlage  gleicht  er  den  übrigen  Bänden  dieser  Serie 
und  enthält  der  Hauptsache  nach  Benefizialsachen;  aktuelle  Stücke  für 
die  Geschichte  des  Konzils  wird  man  vergeblich  darin  suchen.  Dage- 
gen ist  es  für  die  Papstdiplomatik  nicht  ohne  Wert,  festzustellen,  in 
welcher  Form  die  Briefe  während  der  Sedisvakanz  ausgestellt  wurden. 
Ausserdem  enthält  dieser  Band  einige  wichtige  Vermerke  für  die  Ge- 
schichte der  Kanzlei  selbst,  auf  die  bisher  nirgends  aufmerksam  gemacht 
wurde. 

Ueber  die  Einrichtung  der  Konzilskanzlei  orientieren  uns  die  Akten 
des  Konzils  selbst.  Schon  am  9.  April  1415,  nicht  lange  nach  der  Flucht 
Johannes  XXIII.,  beauftragten  die  Deputierten  der  einzelnen  Nationen 
vier  Vertreter,  den  Vizekanzler,  Kardinal  Johannes  von  Ostia  zu  ersu- 
chen „quatenus  officio  suo  signando  et  iustitia  etiam  de  mandato,  ac  si 
dominus  papa  esset  praesens,  et  alia  faciendo  consueta  utatur  iuxta 
diffinitionem  in  hoc  sacro  concilio  generali  et  in  ultima  sessione  facta". 2 
In  der  sechsten  Sitzung  besehloss  die  Synode  „quod  dominus  ein  Ii  na  Iis 
Ostiensis  sanetae  Romanae  ecclesiae  vicecancellarius,  supplicationcs  con- 
sistoriales  de  iustitia  partibus  auditis  el  alias,  ut  in  talibua  in  publico 
consistorio  est  fieri  solitum,  signet  et  expediat". :5  Dementsprechend 

1  Zusammen  mit  Briefen  u.  a.  aus  Bologna,  Schaffhausen,  Laufenburg, 
Freiburg  vor,  und  aus  Turin  und  Genf  nach  der  Sedisvakanz. 

2  Mansi,  XXVII,  ">!>8  und  vorher  697,  v.  d.  Hardt,  IV,  101. 
"  Ebd.,  610?  v.  d.  Hardt,  IV,  11». 


Rnmi-ifhe.  ynartalivhrijt,  L906> 
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setzte  ein  Statut  der  16.  Sitzung  am  11.  Juli  1415  fest,  dass  die  Justiz- 
briefe „sub  ipsius  sanctae  synodi  nomine  et  sigillo"  durch  den  Vize- 
kanzler expediert  werden  sollten.1  Umfassendere  Beschlüsse  für  die 
Expedition  der  Briefe  wurden  erst  in  der  18.  Sitzung  am  17.  August 
gefasst. 2    Damals  bestimmte  die  Synode: 

1.  Dass  den  „sub  bulla  ipsius  synodiu  ausgefertigten  Briefen  die 
gleiche  Glaubwürdigkeit  und  Kraft  zukäme,  wie  den  bullierten  aposto- 
lischen Schreiben; 

2.  Dass  die  Fälscher  dieser  Briefe  den  gleichen  Zensuren  und 
Strafen  verfielen,  wie  die  „falsificatores  litterarum  apostolicarum"; 

3.  Dass  die  unter  Johann  XXIII.  bis  zu  dessen  Absetzung  am 
14.  Mai  1415  signierten  Gratialausfertigungen  durch  den  Vizekanzler 
unter  Beiziehung  von  je  einem  Vertreter  der  vier  Nationen  und  unter 
Einhaltung  der  Kanzleiregeln  und  des  „stilus  cancellariae"  expediert 
werden  dürften  und  sollten.  Die  vier  Vertreter  waren  der  päpstliche 
Registrator  Bischof  Antonius  von  Concordia  für  Italien,  Bischof  Elias 
von  Le  Puy  für  Frankreich,  der  Abbreviator  Dietrich  von  Nieheim3  für 
Deutschland  und  Kanonikus  Robert  Appelton  von  York  für  England. 
Die  für  die  Geschichte  der  Kanzlei  unzweifelhaft  wichtige  Bestimmung 
lautet  nach  von  der  Hardt:  „Item  similiter  statuit,  decernit  et  ordinat 
dicta  sancta  synodus,  quod  literae  super  omnibus  et  singulis  gratiis  per 
d.  Balthasaren!  tunc  Johannem  papam  XXIII  usque  ad  ipsius  ab  admi- 
nistratione  in  spiritualibus  et  temporalibus  suspensionem,  scilicet  quae 
fuit  die  martis  XIV  maii  praesentis  anni,  signatae  possint  et  debeant  per 
reverendissimum  in  Christo  patrem  Johannem  episcopum  Ostiensem 
sanctae  Romanae  ecclesiae  cardinalem  et  vicecancellarium  et  quatuor 
sibi  adiunctos  de  quatuor  nationibus  videlicet  tales  Anthonium  Concor- 
diensem  pro  natione  Italica,  Aniciensem  pro  Gallicana,  assessores  vice- 
cancellarii,  Theodoricum  Niem  pro  natione  Germanica  et  Robertum 
Appelton  pro  natione  Anglicana  auctoritate  dictae  synodi  sub  modis  et 
formis,  quibus  summi  pontifices  literas  gratiarum  et  confessionum  suo- 
rum  predecessorum  Romanoruin  pontificum  in  similibus  expedire  con- 
sueverunt  et  iuxta  consuetudinem  et  regulam,  observantiam  et  stylum 
cancellariae  apostolicae  et  sub  nomine  et  bulla  dictae  synodi  expediri, 
expectationibus  et  exorbitantiis  dumtaxat  exceptis". 4 

Was  in  diesen  Bestimmungen  theoretisch  ausgesprochen  ist,  spie- 
gelt nun  der  erhaltene  Konzilsband  in  einzelnen  Punkten  wieder.  Er 
enthält  Briefe,  die  nach  der  formellen  Seite  dem  ausserordentlichen  Zu- 


1  Ebd.,  771. 

2  Hierauf  hat  auch  Erler,  Dietrich  von  Nieheim,  S.  234,  hingewiesen. 

3  v.  d.  Hardt,  IV,  494;  Mansi,  1.  c,  785. 

4  Die  Kommission  für  die  Erledigung  der  Kanzleiangelegenheiten  ist  zu 
unterscheiden  von  derjenigen  für  die  Reform  der  Kurie,  die  ebenfalls  aus  je 
einem  Vertreter  der  vier  Nationen  bestand.    Vgl.  v.  d.  Hardt,  I,  602. 
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stand  der  Sedisvakanz  entsprechen  und  im  Namen  der  Generalsynode 
an  Stelle  des  Papstes  nach  der  üblichen  Kanzleipraxis  ausgestellt  sind. 
Die  meisten  Schreiben  beginnen  mit  der  Formel:  „Rationi  congruit  et 
convenit  honestati,  ut  ea,  que  de  Romani  pontiflcis  gratia  processerunt, 
licet  tempore,  quo  papatui  prefuit,  littere  apostolice  confecte  non  fue- 
rint,  super  il Iis  suum  consequantur  effectum". 1  Damit  ist  also,  wie  dies 
auch  sonst  häufig  der  Fall  war,  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  es  sich 
um  die  Ausstellung  von  Briefen  zu  solchen  Petitionen  handelte,  die  be- 
reits unter  Johann  XXIII.  signiert  und  damit  genehmigt  worden  waren. 
Dies  entspricht  also  der  oben  erwähnten  Verfügung  der  Generalsynode 
vom  17.  August  1415.  Das  Schema  für  die  Forderung  in  der  16.  und 
18.  Sitzung,  dass  die  Briefe  „sub  nomine  et  bulla  dictae  synodi'k  ausge- 
fertigt werden  müssten,  giebt  gleich  das  erste  Schreiben  des  Konzilsre- 
gisters an.  Es  beginnt:  „Saerosancta  et  generalis  synodus  Constantiensis 
dilecto  ecclesie  filio  Petro  Cauchon,  vicedomino  ecclesie  Remen.  licentiato 
in  decretis  salutem  et  omnipotentis  Dei  benedictionem.  Rationi  congruit 
etc.u.  Die  Datierung  lautet:  „Datum  Constantie  sextodecimo  kalendas 
septembris  anno  a  nativitate  Domini  millesimo  quadringentesimo  quinto 
decimo  apostolica  sede  vacante".  In  der  Inscriptio  tritt  also  an  die  Stelle 
des  Papstes  die  Generalsynode  als  solche  mit  dem  angefügten  Wortlaut. 
Das  „nostro"  des  Adressaten  wird  durch  „ecclesie"  ersetzt.  Die  „Salu- 
tatio"  enthält  statt  „apostolicam  benedictionem"  die  Formel  „omnipo- 
tentis Dei  benedictionem". 2  Die  Datierungsweise  ist  die  gleiche,  wie  bei 
anderen  Sedisvakanzen.  Noch  mehr  als  diese,  übrigens  auch  in  einigen 
Schreiben  der  Konzilsakten  auftretende  Formel 3  bringt  eine  andere, 
besonders  in  den  Konzilsakten  gebrauchte,  die  konziliare  Idee  zum 
Ausdruck,  insofern  hier  die  Synode  sich  noch  besonders  als  die  Ver- 
treterin der  ecclesia  universalis  („sacrosancta  et  generalis  synodus  ec- 
clesiam  universalem  repraesentans")  bezeichnet.4  Dass  natürlich  die  Basler 
Synode  auch  in  diesen  formellen  Dingen  dem  Konstanzer  Konzil  sich 
anschloss, r'  braucht  bei  der  Gesamttendenz  dieser  Versammlung  nicht 


1  Daneben  ausser  einigen  anderen  Briefen  („Etsi  rationis",  „Decens  puta- 
rnus";  zahlreiche  Schreiben  beginnend  „Exhibita",  in  denen  es  sieb  zumeist 
um  Prozesse  in  Benefizialangelegenheiten  handelt,  die  schon  unter  Johann  XXIII. 
oder  noch  vorher  bei  der  „Audientia  sacrJ  palatii",  anhängig  gemacht  worden 
waren. 

2  Für  die  Formeln  in  dem  Kontexte  sei  ein  Beispiel  aus  fol.  142  hervorge- 
hoben: „Nos  causam  ultimo  appellationis  huiusmodi  dicto  Baldassare  tunc  a 
papatu  sententialiter  deposito  dilecto  eccl€8te  filio  magist ro  Johanni  Abeczicr  ca- 
pellano  sedis  auditori  causarum  palatii  predictarum  audiendam  commisimus". 

«  Vgl.  beispielsweise  v.  d.  Hardt,  IV,  70«,  11 12  (res  ep.  Tridentini). 

4  Auch  mit  der  Anfügung  „in  spiritu  saneto  legitime  Congregata"  und 
bisweilen  „generale  concilium  faciens". 

5  Hier  die  Formel:  „Sacrosancta  generalis  synodus  r>asileensis  in  spiritu 

saneto  legitime  congregata  universalem  ecclesiam  repraesentans...  salutem  et 
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besonders  betont  zu  werden.  Interessant  ist  es  aber,  zu  beobachten, 
wie  auch  noch  auf  dem  Konzil  von  Trient  einzelne  Vertreter  die  Stel- 
lung der  Generalsynode  zum  Papste  in  ähnlicher  Form  hervorzuheben 
versuchten. 1 

Dass  die  Tätigkeit  des  Vizekanzlers,  der  zudem  noch  in  Konstanz 
Präsident  der  Generalsynode  war,  während  der  Sedisvakanz  besonders 
hervortrat,  liegt  auf  der  Hand.  Auf  ihn  beziehen  sich  mehrere  zum 
Teil  charakteristische  Vermerke  in  dem  Konzilsband.  Zugleich  wird 
aber  auch  in  diesen  wie  in  anderen  Notizen  die  Tätigkeit  anderer  Be- 
amten gekennzeichnet.  Ich  halte  es  deshalb  für  angezeigt,  die  wich- 
tigsten der  Reihe  nach  hier  mitzuteilen,  wobei  jedoch  die  Zugehörigkeit 
derselben  zu  bestimmten  Briefen  vorauszusetzen  ist: 

Fol.  13:  Die  lune  xxin  mensis  decembris  mccccxv  in  Constantia  presen- 
tem  litteram  cassavi  de  mandato  speciali  domini  mei  d.  cardinalis  vicecancel- 
larii,  qui  ipsam  litteram  tamquam  male  et  iniuste  expeditam  dirupit,  lazeravit 
et  bulJam  ab  ipsa  littera  removit. 

Fol.  15:  Correctum  de  mandato  d.  vicecancellarii.  Antonius. 

Fol.  38:  Correctum  die  xv  mensis  maii  mccccxvi  per  dominum  meum  card. 
vicecancellarium.  Antonius  de  Ponto. 

Fol.  89 v:  Antonius  —  pro  Deo  de  mandato  dominorum  vicecancellarii  et 
vicecamerarii  non  obstante  taxa  lv  —  de  Ponto. 

Fol.  90:  Antonius  —  pro  domino  episcopo  Anicien.  deputato  in  Cancellaria 
pro  natione  Gallicana  —  de  Ponto. 

Fol.  113  v:  Cassata  per  me  Antonium  episcopum  Concordien.  regestratorem 
die  xix  mensis  novembris  mccccxv  in  Constantia  de  mandato  speciali  mihi  facto 
per  d.  cardinalem  vicecancellarium,  qui  et  originalem  bullam  cassavit  pro  eo, 
quod  contra  iustitiam  et  contra  stillum  cancellariae  erat  expedita,  prout  iudi- 
caverunt  omnes  iv  sibi  adiuncti,  et  pecuniam  registri  parti  restitui. 

Fol.  114  v:  Cassata  et  cancellata  de  mandato  speciali  d.  mei  d.  card.  vice- 
cancellarii, qui  ipsam  originalem  litteram  cum  bulla  rupit  et  cassavit  ex  eo, 
quod  littere  super  gratiis  mediati  predecessoris  sub  forma  „  Rationi  congruit" 
per  cancellariam  expediri  non  consueverunt,  et  etiam  ex  certis  aliis  notoriis 
defectibus  in  ipsa  littera  contentis.  Antonius  de  Ponto.  Am  Schluss  des  Briefes: 
pecuniam  hic  taxatam  de  mandato  dicti  domini  cardinalis  vicecancellarii  re- 
stitui parti.  Antonius. 


omnipotentis  Dei  benedictionem".  Bei  den  Dekreten  natürlich:  „ad  perpetuam 
rei  memoriam".  Vgl.  Mansi,  XXIX,  23,  u.  a.  Statt  „univers.  eccl."  auch 
„ecclesiam  militantem".  Ebd.,  S.  21.  Ganz  anders  dagegen  das  Konzil  von 
Pisa.  Hier  sind  die  Briefe  von  dem  Kollegium  der  vereinigten  Obedienzen 
ausgestellt :  „(Miseratione  divina  episcopi,  presbyteri  et  diaconi  S.  R.  ecclesie 
utriusque  collegii  cardinales  per  Dei  gratiam  iam  uniti . . .  salutem",  oder 
einfach  „Miseratione  etc.  ecclesie  cardinales  salutem".  In  der  „Salutatio"  ver- 
schiedene Zusätze  (beispielsweise:  „salutem  et  ea,  que  ad  pacem  sunt  Jerusalem 
unanimiter,  aspirare).    Vgl.  u.  a.  Mansi,  XXVII,  167-170. 

1  Vgl.  hierzu  die  Diskussionen  über  die  Wendung  „universalem  ecclesiam 
repraesentans"  bei  Ehses,  Conc.  Trid.,  IV,  513  ff.  und  565  ff. 
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Fol.  121:  Correcta  de  mandato  d.  card.  vicecancellarii  mihi  per  bullam 
facto  die  xxiv  ianuarii  mccccxvi  presentatam.  Antonius. 

Fol.  136:  De  ista  littera,  antequam  esset  regestrata,  dixi  domino  meo  car- 
dinali  vicecancellario,  quod  non  esset  iusta  nec  regestranda  nec  concedenda. 

Fol.  143:  Cassata  de  mandato  speciali  domini  mei  vicecancellarii,  quia  prop- 
ter  multiplicem  correcturam  hic  corrigi  honeste  non  potuit  et  alibi  in  alio 
quaterno  integraliter  regestrata,  prout  reformata  fuit.  Antonius  de  Ponto. 

Fol.  212:  Antonius  —  xxiv,  in  bulla  et  registro  gratis  —  de  Ponto. 

Fol.  278T:  Cassata  de  mandato  d.  mei  vicecancellarii  propter  multiplicem 
correctionem  hic  fiendam  ex  alia  regestrata  in  folio  cclxxxv,  que  potius  fuit 
de  novo  regestrata,  quam  tot  et  tantas  hic  correctiones  ponere  —  de  Ponto. 

Fol.  304:  Cassata  per  me  A(ntonium)  episcopum  Concordien.  regestratorem 
de  mandato  speciali  domini  mei  d.  vicecancellarii,  qui  ipsam  litteram  per  me 
sibi  reportatam  scilicet  originalem  tamquam  iniustam  cassavit  et  fregit. 

Fol.  311 v:  Cassata  per  me  A(ntonium)  ep.  Concordien.  regestratorem  de 
mandato  domini  mei  cardinalis  vicecancellarii,  qui  hanc  litteram  licet  supra 
quasi  sub  isto  tenore  positam  et  descriptam  et  de  novo  in  cancellaria  paucis 
mutatis  expeditam  de  novo  ipsam  litteram  originalem  manu  propria  cassavit 
tamquam  contra  iustitiam,  prout  totum  collegium  dominorum  auditorum  rote 
iudicavit  et  consuluit,  et  pecuniam  hic  in  registro  solutam  parti  restitui ". 

Fassen  wir  zunächst  die  Tätigkeit  des  Vizekanzlers  ins  Auge,  so 
kommt  in  den  Vermerken  zumeist  sein  Verhältnis  zu  dem  wiederholt 
genannten  Registrator  Antonius  de  Ponto  zur  Sprache.  Der  Vizekanzler 
unterzog  die  Reinschrift  der  Briefe,  bevor  er  sie  mit  seinem  Signum 
versah  und  dann  zur  Bullierung  weiter  gab,  einer  letzten  Ueberprüfung. 
In  den  oben  angeführten  Fällen  stellten  sich  sowohl  formelle  wie  in- 
haltliche Fehler  jedoch  erst  heraus,  nachdem  die  Originale  schon  bulliert 
und  registriert  waren.  Einmal  machte  der  Registrator  selbst  den  Vize- 
kanzler darauf  aufmerksam,  dass  der  betr.  Brief  „non  esset  iusta  nec 
regestranda  nec  concedenda".  In  anderen  Fällen  wurde  seitens  der 
Kanzleideputierten  und  Auditoren  der  Rota  Einspruch  erhoben;  derselbe 
konnte  auch  von  Seiten  der  Parteien  erfolgen.  Der  Vizekanzler  kassierte 
die  fehlerhaften  Briefe,  in  einigen  Fällen  zerriss  er  die  Originale  und 
entfernte  die  angehängte  Bulle.  Der  Registrator  erhielt  dann  den  Be- 
fehl, einmal  sogar  „per  bullam",  den  Eintrag  zu  kassieren,  was  er  dann 
durch  eine  Marginalnotiz  vermerkte.  Stellten  sich  nachträglich  nur 
leichte  Fehler  heraus,  so  dass  eine  einfache  Korrektur,  die  entweder  im 
Auftrag  des  Vizekanzlers  oder  durch  ihn  selbst,  wie  aus  einem  Falle 
ersichtlich,  auf  dem  Original  erfolgte,  dann  waren  die  entsprechenden 
Aenderungen  im  Register  zu  machen. 

Wie  wir  gesehen,  hatte  das  Konzil  zur  Prüfung  der  von  Johann  XXIII. 
vor  seiner  Absetzung  gewährten,  aber  noch  nicht  expedierten  Gnaden- 
sachen  dein  Vizekanzler  vier  Vertreter  der  einzelnen  Nationen  an  die 
Seite  gegeben.  Deren  Tätigkeit  kommt  in  einem  der  oben  angeführten 
Beispiele  sehr  deutlich  zum  Ausdruck,  Insofern   der  Registrator  dort 
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vermerkt,  dass  die  eingetragene  Urkunde  von  dem  Vizekanzler  kassiert 
worden  sei,  weil  sie  „contra  iustitiam  et  contra  stilum  cancellariae  erat 
expedita,  prout  iudicarunt  omnes  IV  sibi  adiuncti".  Einer  von  diesen 
vier  Deputierten  war  der  Registrator  Antonius  de  Ponto  selbst,  ein  an- 
derer wird  von  letzterem  am  Fusse  einer  ihm  geltenden  Urkunde  als 
solcher  bezeichnet,  insofern  es  dort  heisst:  „pro  d.  episcopo  Anicien. 
deputato  in  cancellaria  pro  natione  Gallicana". 

In  einem  andern  Falle  sind  es  nicht  die  Vertreter  der  Nationen, 
sondern  das  gesammte  Kollegium  der  „Rotaauditoren",  die  einen  Brief 
„tamquam  contra  iustitiam  concessanr'  verurteilten. 1 

Es  konnten  also  verschiedene  Gründe  und  Umstände  vorliegen, 
warum  einzelne  Briefe  nicht  zur  endgiltigen  Expedition  gelangten. 
Aeusserst  wichtig  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Fall,  wo  u.  a.  als  Grund 
für  die  Vernichtung  des  Originals  durch  den  Vizekanzler  angeführt  wird: 
„quod  littere  super  gratiis  mediati  predecessoris  sub  forma  «  Rationi 
congruit  »  per  cancellar iam  expediri  non  consueverunt'\2  Das  war  bis- 
her nicht  bekannt.  Handelte  es  sich  also  nicht  um  den  unmittelbaren 
Vorgänger,  dann  konnten  bereits  signierte,  aber  noch  nicht  erledigte 
Briefe  nicht  mehr  durch  die  Kanzlei  weiter  expediert  werden.  In  diesem 
Falle  trat  offenbar  —  und  das  ist  wohl  einer  der  in  dem  Statut  Sixtus  IV. 
über  die  „Expeditio  per  cameram"  vorgesehenen  Fälle  3  —  die  Expedie- 
rung durch  die  Kammerein.  Der  Grund  ist  wohl  in  den  Schwierigkeiten, 
die  sich  dabei  für  die  Erlegung  der  Taxen  ergeben  konnten,  zu  suchen. 
Am  klarsten  ersieht  man  aus  dem  Registerband  des  Konzils  die  Tätig- 
keit der  Registratoren.  Neben  Antonius  de  Ponto  begegnet  uns  noch 
Franciscus  de  Agello,  der  zum  Kanzleipersonal  Johannes  XXIII.  gehört 
hatte.  Von  letzterem  sind  grössere  Vermerke  nicht  vorhanden;  der 
Chef  des  Registerbureau' s  war  damals  unzweifelhaft  Antonius  de  Ponto. 
Bezüglich  der  Registratur  war  ihre  Tätigkeit  die  gleiche.  Sie  hatten 
nicht  die  Briefe  selbst  zu  registrieren,  denn  dies  besorgten  die  Register- 
schreiber, sondern  ev.  Korrekturen  eigenhändig  anzubringen,  und  die 
Taxe  am  Schluss  mit  ihrem  Namen  anzufügen,  was  damals  in  der  Form 
geschah,  dass  die  Taxe  und  die  auf  sie  sich  beziehenden  Vermerke  un- 
mittelbar auf  den  Vornamen  folgten.  So  beispielweise:  „Antonius  XXIII 
de  Ponto"  oder  ausführlicher  wie  in  der  oben  zu  fol.  89v  erwähnten 
Taxnotiz,  wo  neben  dem  Vizekanzler  auch  der  Vizekammerer  angeführt 
wird.  Stellten  sich  allzu  zahlreiche  Korrekturen  heraus,  dann  erhielten 
die  Registratoren  den  Auftrag,  den  Brief  an  anderer  Stelle  neu  eintragen 
zu  lassen. 


1  Die  „Rota"  hatte  ihren  Sitz  in  St.  Stefan  zu  Konstanz  und  bestand  aus 
12  Mitgliedern;  v.  d.  Hardt,  IV,  11. 

2  Tatsächlich  handelt  es  sich  in  dem  angeführten  Falle  um  eine  Verleihung 
unter  Alexander  V.,  worüber  die  „littere  dicti  Alexandri  confecte  non  fuerunt". 

s  Vgl.  Tangl,  Kanzleiordnungen,  S.  380. 
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Wir  sehen  also,  dass  der  Konzilsband  nicht  bloss  die  auf  der  Ge- 
neralsynode gegebenen  Verordnungen  illustriert,  sondern  auch  in  man- 
chen Punkten  die  Tätigkeit  in  der  Kanzlei  klar  beleuchtet. 

II. 

Was  die  Keform  der  päpstlichen  Kanzlei  überhaupt  auf  dem  Konzil 
betrifft,  so  wissen  wir  hierüber  sehr  wenig.  Ein  ausführlicher  Entwurf 
zur  Reform  der  Kurie,  der  noch  unter  Johann  XXIII.  ausgearbeitet 
wurde  und  ziemlich  eingehend  gerade  die  Kanzlei  behandelt,  wurde  von 
Guasti,  Gli  avanzi  di  un  Pratese  vescovo  di  Volterra  (Arch.  stor.,  4  s., 
XIII,  1884,  S.  339  ff.)  veröffentlicht.  Was  von  der  Reform  dieser  Behörde 
auf  dem  Konzil  bis  jetzt  bekannt  geworden,  findet  sich,  von  einzelnen 
zerstreuten  Notizen  abgesehen,  bei  von  der  Hardt  in  dem  VII.  Kapitel: 
„De  reformatione  curiae  et  officialium  eius".1  Dass  ein  besonderer  Reform- 
entwurf über  die  Kanzlei  vorlag,  geht  aus  einem  Bericht  über  die  Pöni- 
tentiarie  in  Cod.  Vat.  lat.  3884,  f.  37  hervor,  wo  mit  den  Worten  „ut  de 
scriptoribus  litterarum  apostolicarum  dictum  est"  darauf  hingewiesen  ist. 
Vielleicht  wird  einmal  der  Herausgeber  der  Konzilsakten  näheren  Auf- 
schluss  geben  können.  In  dem  Registerband  des  Konzils  findet  sich 
hierüber  nichts.  Das  einzige,  was  mit  der  Kanzlei  indirekt  zusammen- 
hängt, ist  ein  Schreiben  vom  29.  Januar  1416  zu  Gunsten  des  Abbre- 
viators  Dietrich  von  Nieheim,  in  dem  diesem  unter  Hinweis  auf 
eine  Verfügung  des  Konzils,  wonach  die  auf  dem  Konzil  anwesenden 
und  tätigen  Kurialen  ebenso  wie  alle  anderen  „benificiati"  während  des 
Konzils  im  Genüsse  ihrer  Benefizien  verbleiben  sollten,  der  Besitz  seines 
Kanonikats  in  St.  Servais  in  Maestricht  und  die  Verwaltung  von  dessen 
Einkünften  während  seiner  Abwesenheit  sicher  gestellt  werden.  Das 
Konzil  spricht  zugleich  seine  Anerkennung  dafür  aus,  dass  Dietrich 
bisher  auf  der  Synode  (una  nobiscum)  sich  erfolgreich  um  die  Sache 
der  allgemeinen  Kirche  angenommen  habe  und,  wie  man  höre,  eine 
noch  umfassendere  Tätigkeit  entfalten  wolle.2  Die  Stellung  Dietrich' s  als 


1  I,  596.    Bei  Mansi,  XXVIII,  274. 

2  Die  gleiche  Anerkennung  und  Vergünstigung  erteilte  das  Konzil  unter 

Hinweis  auf  dasselbe,  Statut  bezüglich  der  Residenzpflichl  dem  „.Johannes 
Ember  can.  eccl.  S.  Nicolai  Novifori  Magdeburgen.,  qui  pro  parte  dilectorum 
ecclesie  filiorum  nohiliurn  virorum  Bernardi  et  Ottonis  dueum  Brunswicen.  am- 
baxiator  ad  nos  de.stiuatus  extitit  et  in  eiusdem  universalis  ecclesie  prosequendis 
negotiis  non  modicos  hactenus  subiit  solicitudines  et  labores  ac  potiores  ut  as- 
serit,  dante  Domino  irnpendere  proponit  (Ebd.  f.  140,  1420  Milrz  121).  —  Von 
anderen  Beamten  in  diesem  Bande  seien  genanns:  Johannes  Basire,  eorre- 
ctor  litterarum  apostolicarum  fol.  189.  Jaeobus  de  Oeretanis,  scriptor  et 
familiaris,  zwei  Schreiben  für  ihn  fol.  1!)  und  68,  in  letzterem  noeh  zwei  Briefe 
Johanns  XXIII  (1414;  inseriert.  Kr  war  also  schon  vordem  Konzil  Scriptor  an  der 
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Deputierter  in  der  Kanzlei,  die  nun  auch  durch  die  obigen  Ausführungen 
klarer  herausgestellt  wird,  war  bisher  bekannt.  Im  übrigen  wusste 
man  nichts  über  seine  Personalien. 1  Um  so  Avertvoller  ist  das  erwähnte 
Schreiben.  Die  darin  ausgesprochene  Anerkennung  der  Verdienste  des 
westfälischen  Kurialen  bestätigt  ganz  allgemein  die  Richtigkeit  des  Satzes, 
mit  dem  Finke  das  Kapitel  über  Dietrich  von  Niem  in  Konstanz  schliesst, 
„dass  nämlich  der  westfälische  Kuriale,  trotzdem  er  in  den  offiziellen 
Akten  nur  einmal  genannt  wird,  einen  tiefgehenden  Einfluss  auf  die 
Entwicklung  der  Dinge  in  Konstanz  während  der  ersten  Konzilsperiode 
durch  seine  literarische  Tätigkeit  ausgeübt  hat. 2    Das  Schreiben  lautet: 

Sacrosancta  et  generalis  synodus  Constantiensis  venerabili  fratri  . .  epi- 
scopo  Concordiensi  et  dilectis  ecclesie  filiis  . . .  sancti  Cassii  Bunnensis  Colo- 
niensis  diocesis  ac  sancti  Dyonisii  Leodiensis  ecclesiarum  decanis  salutem  et 
Dei  omnipotentis  benedictionem. 

Hü  qui  fideliter  pro  publica  utilitate  laborant,  in  eorum  iuribus  sunt  me- 
rito  confovendi,  ne  unde  premiari  mererentur  damna  seu  rerum  dispendia  con- 
sequantur.  Dudum  siquidem  inter  alia  statuta  et  decreta  nostra  edidimus  illud, 
cuius  tenor  sequitur  in  hec  verba:  Item  cum  absentes  causa  rei  publice  eccle- 
siastice  perfovende  in  ecclesiis,  in  quibus  beneficiati  sunt,  presentes  merito  re- 
putentur  ideoque  ut  omnes  et  singuli  beneficiati  huius  sacri  concilii  presentes 
et  qui  ad  illud  pro  tempore  accesserunt,  eo  commodius  ipsi  concilio  interesse 
et  in  illo  usque  ad  finem  debeant  remanere,  dictum  concilium  statuit  et  de- 
cernit,  quod  ipsi  omnes  et  singuli  pro  residentibus  seu  presentibus  interim  in 
suis  beneficiis  sint  habendi,  ita  quod  omnes  et  singulos  fructus,  redditus  et  pro- 
ventus  suorum  beneficiorum  ac  residentie  personalis  in  ipsis  beneficiis,  in  quibus 
residebant  aut  in  quibus  residerent,  si  eiusdem  concilii  presentia  vel  interes- 
sentia  eis  non  obstaret,  ac  etiam  alii  curiales  beneficiati,  qui  de  suis  beneficiis 
ad  prefatum  concilium  non  accesserunt,  alias  tarnen  presentes  in  curia  in  eodem 
concilio  laborarent,  etiam  si  primam  non  fecerint  residentiam  personalem  con- 
suetam  unius  tantum  beneficii  pro  quolibet  eorum  vigore  huiusmodi  decreti 
eorumdem  beneficiorum  absentiis  de  aliis  suis  beneficiis  de  iure  et  consuetu- 
dine  privilegio  aut  licentia  suorum  superiorum  Semper  salvis,  etiam  si  canoni- 
catus  et  prebende  aut  dignitates,  personatus  vel  officia  in  metropolitana  vel 
cathedralibus  maiores  seu  collegiatis  ecclesiis  principales  fuerint,  durante  ipso 
concilio  eisque  in  illo  perdurantibus  etiam  a  tempore  arrepti  itineris  huiusmodi 
ad  prefatum  concilium,  quousque  ad  eadem  sua  beneficia  ipso  concilio  finito 
commode  redire  possint  aut  quamdiu  curiales  in  eodem  concilio  laboraverint, 
cum  ea  integritate  percipere  valeant  et  debeant  cum  qua  illos  perciperent,  si 


Kurie  und  auf  dem  Konzil  anwesend.  Vgl.  hierzu  Finke,  Forschungen  und 
Quellen  S.  53,  der  ihn  erst  seit  1418  als  Scriptor  kennt,  jedoch  annimmt,  dass 
er  höchst  wahrscheinlich  in  Konstanz  gewesen  und  dort  sein  Diarium  ange- 
legt habe. 

1  Vgl.  im  einzelnen  Erler,  1.  c,  S.  234-246;  Erler  sagt  im  Anschluss 
hieran  von  Dietrich  v.  N.:  „Sein  hohes  Alter  hat  ihm  vermutlich  eine  ange- 
strengte Tätigkeit  nicht  mehr  gestattet". 

2  Forschungen  und  Quellen,  S.  149. 
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in  predictis  suis  beneficiis  interim  personaliter  residerent  et  administrarent  in 
eisdem,  quotidianis  distributionibus  dumtaxat  exceptis,  contrariis  non  obstan- 
tibus  quibuscumque. 

Cum  itaque  dilectus  ecclesie  filius  magister  Theodericus  de 
Nye  m,  canonicus  ecclesie  sancti  Servatii  Traiectensis  Leo- 
diensis  diocesis,  litterarum  apostolicarum  scriptor  et  abbrevia- 
tor,  una  nobiscum  ad  ecclesie  universalis  utilitatem  pariter  et 
honorem  plures  et  fructuosos  impenderit  et  sicuti  accepimus  am- 
pliores  preponat1  impendere  solici  tudines  pariter  et  labores,2 
nos  volentes  ipsum  propterea  et  alia  sibi  suffragantia  virtutum  merita  favoribus 
prosequi  gratiosis  ipsius  in  hac  parte  supplicationibus  inclinati  discretioni  ve- 
stre  per  nostra  scripta  mandamus,  quatenus  vos  vel  duo  aut  unus  vestrum  per 
vos  vel  alium  seu  alios  faciatis  auctoritate  nostra  eidem  Theoderico,  qui,  ut 
asserit,  ex  ecclesiasticis  beneficiis  canonicatum  et  prebendam  eiusdem  ecclesie 
sancti  Servatii  pacifice  dumtaxat  obtinet,  vel  procuratori  suo  eius  nomine  fru- 
ctus  redditus  et  proventus  suorum  canonicatus  et  prebende  prefatorum  iuxta 
statuti  et  decreti  eorumdem  continentiam  atque  tenorem  integre  ministrari  con 
tradictores  per  censuram  ecclesiasticam  appellatione  postposita  compescendo, 
non  obstantibus,  quod  in  eadem  ecclesia  primam  non  fecerit  personalem  resi- 
dentiam  consuetam  et  quibuscumque  apostolicis  . . .  constitutionibus  etc. 

Datum  Constantie  iv  kal.  februarii  anno  a  nativ.  Domini  mccccxvi  apo- 
stolica  sede  vacante.  Von  anderer  Hand:  Antonius  -  pro  socio  -  de  Ponto. 
(Reg.  Lat.  186,  f.  190). 

E .  G  ö  1 1  e  r. 


1  Ms :  preponat. 

2  Die  ganze  Wendung  ist  sicher,  wie  das  „una  nobiscum"  und  ,,sicut  ac- 
cepimus" zeigt,  nicht  formelhaft.  Man  vgl.  dazu  die  übliche  Formel:  „Grata  tue 
devotionis  obsequia,  que  nobis  et  apostolice  sedi  impendisti  fideliter  hactenus 
et  solicitis  studiis  non  desistis  impendere". 


Zu  korrigieren:  S.  207,  Z.  19:  „Intitulatio"  statt  „Inscriptio";  S.  211,  Z.  5  von 
unten:  „1416  März  12;  S.  213,  Z.  9:  „proponat"  statt  „preponat". 
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Beatl  Petri  Canisii,  S.  J.,  epistulae  et  acta.  Collegit  et  adno- 
tationibus  illustravit  Otto  Braunsberger,  S.  J.  Vol.  IV;  1563-1565. 
LXXXII  +  1124.    Friburgi  Brisgoviae.    Sumptibus  Herder,  1905. 

Den  drei  ersten  Bänden  dieses  Monumentalwerkes  konnte  im  vori- 
gen Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (XIX.,  153-157)  fast  nach  jeder  Hin- 
sicht sehr  grosses  Lob  gespendet  werden.  Gleichzeitig  erschien  bereits 
der  vierte  Band,  der  womöglich  noch  mehr  wie  seine  Vorgänger  die 
Bewunderung  für  den  durchdringenden  Fleiss  und  die  unnachgiebige 
Gewissenhaftigkeit  des  Herausgebers  fordert.  Alle  bei  jenen  gerühmten 
Vorzüge  finden  sich  auch  bei  diesem,  neue  sind  hinzugekommen,  wie 
z.  B.  die  Ausdehnung  der  Regestenarbeit  auf  solche  Briefe  des  Seligen, 
die  verloren  sind,  aber  in  andern  Dokumenten  des  Bandes  erwähnt 
werden.  Die  Beifügung  einer  lateinischen  Uebersetzung  zu  allen  nicht 
lateinisch  geschriebenen  Stücken,  die  früher  ohne  viel  Nutzen  viel  Raum 
wegnahm,  ist  diesmal  unterlassen.  Dafür  konnte  die  sachliche  Einlei- 
tung sich  ausdehnen,  von  p.  XXIV-XL  in  sehr  sparhaftem  Drucke, 
was  gewiss  niemand  tadeln  wird,  der  den  Band  zu  gelehrten  Zwecken 
oder  aus  Verehrung  für  Canisius  in  die  Hand  nimmt.  Weniger  Zu- 
stimmung dürfte  es  finden,  dass  Braunsberger  den  Tod  des  Ordensge- 
nerals Jakob  Lainez,  19.  Januar  1565,  zum  Endpunkt  walte,  weil  da- 
durch der  Band,  obschon  er  sich  nur  über  zwei  Jahre  und  einen  Monat 
erstreckt,  den  mächtigen  Umfang  von  1  200  Seiten  erhielt.  Um  so  wert- 
voller wird  dadurch  aber  jene  Einleitung  mit  ihrer  gedrängten  Betonung 
aller  wichtigen  Gegenstände  und  den  zahlreichen  Verweisungen  auf  die 
folgenden  Texte,  wodurch  die  wissenschaftliche  Nutzbarkeit  des  Bandes 
ebenso  erhöht  wird  wie  durch  die  von  S.  1053-1124  reichenden  äusserst 
exakten  Indices. 

Auf  den  Inhalt  kann  nicht  näher  eingegangen  werden,  weil  ein 
Referat  in  den  hier  gebotenen  Grenzen  keine  genügende  Vorstellung 
von  der  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  des  Stoffes  geben  könnte.  In  den 
Rahmen  des  Bandes  fallen  das  letzte  Jahr  des  Konzils  von  Trient  mit 
seinen  grossen  Schwierigkeiten  und  um  so  grösseren  Erfolgen,  die  Frage 
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des  Laienkelches  in  Bayern  und  Oesterreich,  die  Thronbesteigung  des 
rätselhaften  Kaisers  Maximilian  IL,  und  dann  das  fortgesetzte  Ringen 
des  Jesuitenordens  um  festen  Boden  und  immer  ausgedehntere  Wirk- 
samkeit in  Deutschland.  Dieses  Werden  und  Wachsen  des  Ordens,  seine 
Tätigkeit  in  Kirche  und  Schule,  im  Beichtstuhl  und  auf  der  Kanzel,  in 
den  Kollegien  und  an  den  Universitäten,  ist  naturgemäss  überwiegend 
Gegenstand  der  Schreiben  von  und  an  Canisius;  aber  diese  Tätigkeit 
ist  bereits  bei  ihm  und  seine  Genossen  eine  so  umfassende,  ebenso 
aber  auch  die  Kommentierung  Braunsberger' s  durch  handschriftliche  und 
gedruckte  Quellen,  dass  sich  auch  dieser  Band  dem  Forscher  über  die 
gleichzeitige  Kirchengeschichte  Deutschlands  wie  ein  sicherer  Weg- 
weiser mit  100  Armen  darstellt.  Man  lese  nur  auf  p.  LXIX-LXXIX 
das  Verzeichnis  der  benützten  Codices  und  die  Beschreibung  der  wich- 
tigsten daraus,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  Br.  nur  mit  der  überströ- 
mendsten  Vollständigkeit  zufrieden  war.  Dasselbe  gilt  von  der  ge- 
druckten Literatur,  die  in  den  Schluss-  und  Fussnoten  herangezogen 
wird.  Aus  den  Monumenta  Canisiana,  die  auf  S.  799  beginnen  (Vgl. 
Quartalschrift,  XIX.,  155),  sei  noch  besonders  auf  das  Verzeichnis  mit 
Inhaltsangabe  von  über  200  Predigten  hingewiesen  (S.  817-891),  die 
Canisius  in  dieser  Zeit  zu  Augsburg,  meist  auf  der  Domkanzel  gehalten 
hat;  darunter  auch  eine  „Hexenpredigt",  aus  welcher  der  Herausgeber 
(S.  869-880)  die  wichtigeren  Abschnitte  wörtlich  mitteilt. 

E  h. 

Otto  Zaretzky,  Der  erste  Kölner  Zensurprozess.    Köln,  1906. 

In  dem  ersten  nachweisbaren  Zensurprozess  gegen  ein  gedrucktes 
Buch,  welcher  1478  in  Köln  stattfand,  suchte  Vouillieme  (Der  Buchdruck 
Kölns  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhs.,  1903)  einen  Dominikaner  und  die 
theologische  Fakultät  zu  Köln  als  treibende  Kraft  wahrscheinlich  zu 
machen.  Ein  glücklicher  Griff  Zaretzky' s  hat  diese  für  die  Büclicrzcnsur 
prinzipiell  wichtige  Frage  von  neuem  aufgerollt  und  in  scharfsinniger 
Untersuchung  eine  überzeugende  wie  auch  in  mancher  Hinsicht  über- 
raschende Antwort  erteilt.  Er  hat  die  weltliche  Macht  als  Urheber  des 
Prozesses  nachgewiesen  und  als  das  von  der  Zensur  betroffene  Buch 
den  Dialog us  super  libertatc  ecclesiastica,  verfassl  von  dem  Dechanten 
des  Andreasstiftes  Heinrich  Urdemann,  im  Jahre  1477  herausgegeben 
von  dem  Münzmeister  P>win  von  Stege. 

Die  Stadt  Köln  war  durch  schlechte  äussere  Politik  gegenüber 
England  und  der  Hansa  und  vollends  durch  die  Kosten  des  Neusser 
Krieges  gegen  Karl  von  Burgund  in  grosse  finanzielle  Schwierigkeiten 
geraten.  Durch  Aufhebung  alter  verbriefter  Privilegien  der  Geistlich- 
keit suchten  die  Kölner  Stadtväter  neue  Einnahmequellen  zu  öffnen. 
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Auch  waren  mehrere  Kirchen  durch  Niederlegung  einer  Reihe  von  Ge- 
bäuden vor  den  Mauern  schwer  geschädigt  worden.  Da  unternahm  es 
Urdemann  mit  grossem  Geschick  und  nicht  minder  grosser  Sachkennt- 
nis, dem  Kölner  Rat  und  der  ganzen  Stadt  in  Form  eines  fingierten 
Dialoges  zwischen  Dechant,  Bürgermeister  und  Stadtschreiber  das  rechts- 
widrige Verhalten  der  städtischen  Verwaltung  gegen  den  Klerus  nach- 
drücklich vor  Augen  zu  führen.  Es  war  eine  für  den  Rat  höchst  un- 
bequeme Anklageschrift,  die  nicht  ohne  günstige  Wirkung  für  die 
Kölner  Geistlichkeit  blieb.  Der  Rat  konnte  sie  nicht  widerlegen,  so 
suchte  er  das  ärgerliche  Objekt  durch  Beschlagnahme  aus  der  Welt  zu 
schaffen  und  strengte  gegen  Herausgeber  wie  Drucker  einen  Prozess 
an,  den  Zaretzky  des  weiteren  schildert. 

Von  S.  31-58  gibt  Z.  eine  Fülle  von  urkundlichen  Belegen,  von 
S.  59-91  einen  von  Dr.  Mergentheim  nach  der  juristischen  Seite  fleissig 
kommentierten  Abdruck  des  Dialogus,  von  S.  93-120  eine  facsimilierte 
Wiedergabe  des  ersten  Druckes  mit  Typen  des  Nikolaus  Götz  von 
Schlettstadt. 

In  der  prächtigen  Ausstattung  des  Buches  scheint  mir  insofern 
etwas  zu  viel  geschehen,  als  nach  dem  vorhergehenden  kommentierten 
Neudruck  das  Facsimile  einer  Seite  genügt  hätte. 

H.  K.  Schäfer. 

Dr.  Joseph  Schmidlin.  Die  geschichtsphilosophische  und  kirchenpo- 
litische Weltanschauung  Ottos  von  Freising,  (H.  Grau  er  t,  Studien  und 
Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte.  4.  Bd.,  2.  u.  3.  Heft)  Frei- 
burg.   Herder.    1906.  XII  +  168  S. 

Dem  Leser  wie  dem  Beurteiler  dieses  Buches  müssten  eigentlich  die 
beiden  Geschichts werke  Ottos  von  Freising,  Chronicon  und  Gesta,  so  gegen- 
wärtig sein  wie  etwa  dem  Spezialisten  über  die  Geschichtsquellen  des 
Mittelalters  oder  die  kirchenpolitischen  Kämpfeim  11.  u.  12.  Jahrhundert. 
Aber  auch  wer  sich  ganz  entlegene  und  viel  jüngere  Arbeitsfelder  ge- 
wählt hat,  fühlt  sich  aufs  angenehmste  in  Forschungsgebiete  zurück- 
versetzt, die  er  früher  an  Hand  von  Wattenbach,  Giesebrecht,  Gfrörer, 
Raumer  u.  a.  durchwanderte.  Im  einzelnen  erlaubt  der  hier  zur 
Verfügung  stehende  Raum  nicht,  die  sehr  gehaltreiche  Schrift  Schmid- 
lins  zu  analysieren;  man  wird  sich  aber  nicht  enttäuscht  finden,  wenn 
man  von  ihr  eine  allseitige  und  wohlgeordnete  Belehrung  über  das  Dop- 
pelthema erwartet,  das  der  Titel  ankündigt.  Denn  vom  hl.  Augustinus 
an,  dem  Schöpfer  und  Meister  geschichtsphilosophischer  Betrachtung, 
bis  zu  Ottos  Zeitgenossen  Gerhoh  von  Reichersberg  ist  keine  Richtung 
und  kein  namhafter  Schriftsteller,  die  für  den  einen  oder  andern  Ge- 
genstand von  Bedeutung  sind,  übergangen  oder  ungewürdigt  geblieben. 
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Den  Kern  aber  bildet  überall  Otto  selbst,  der  als  Denker  wie  als  Po- 
litiker, als  Geschichtschreiber  wie  als  Staatsmann  mit  Erfolg  gegen 
den  Vorwurf  mangelnder  Folgerichtigkeit  und  Beständigkeit  verteidigt 
wird.  Namentlich  für  die  kirchenpolitische  Seite  scheint  uns  dieser  Nach- 
weis sehr  bedeutsam,  weil  sich  Ottos  Grundsätze  hier,  wo  es  sich  um 
selbsterlebte  oder  in  frischester  Erinnerung  schwebende  Ereignisse  han- 
delte, weit  selbständiger  entwickeln  konnten,  als  in  den  geschichtsphi- 
losophischen  Betrachtungen  über  die  Aufeinanderfolge  der  Weltreiche, 
über  den  Gottes-  und  Weltstaat  u.  s.w.,  bei  denen  er  doch  sehr  durch  den 
niedrigen  Stand  der  mittelalterlichen  Quellenkritik  beeinflusst  war.  In 
der  kirchenpolitischen  Haltung  nun  macht  es  dem  Bischof  von  Freising 
alle  Ehre,  dass  er  sich,  wie  Schmidlin  nachweist,  von  seinem  Standpunkte 
eines  warm  überzeugten,  sogar  begeisterten  Gregorianers,  dem  die  Erhö- 
hung seiner  Kirche  eine  Lebensfrage  ist,  weder  durch  die  nahen  Be- 
ziehungen der  Verwandtschaft  und  Freundschaft  mit  den  Herrscher- 
häusern der  Franken  und  Staufer,  noch  auf  der  andern  Seite  durch  sein 
Cisterzienser  Gelübde  abbringen  liess,  das  ihn  nach  dem  Vorgange  des 
hl.  Bernhard  und  anderer  Mönche  leicht  hätte  veranlassen  können,  die 
Rückkehr  der  Kirche  zu  der  früheren  Armut  und  Niedrigkeit,  trotz  aller 
geistigen  Machtentfaltung,  zu  befürworten.  Dabei  schützen  ihn  vor 
jeder  Einseitigkeit  oder  leidenschaftlichen  Parteinahme  die  edlen  Eigen- 
schaften seiner  geistig  hochstehenden,  reifen  und  denkfesten  Persönlichkeit. 

Die  Darstellung,  durchweg  blühend  und  sicher  einherschreitend, 
wird  zuweilen  etwas  dunkel  und  überschwenglich,  namentlich  wenn  der 
Verf.  seiner  Neigung  zu  Fremdwörtern  die  Zügel  schiessen  lässt.  In 
den  Belegen,  sowohl  aus  den  Schriften  Ottos  und  seiner  Vorgänger, 
wie  aus  der  gedruckten  Litteratur,  ist  allen  erlaubten  Anforderungen 
reichlich  Genüge  geschehen;  doch  haben  Schmidlin  wie  frühere,  die  den- 
selben Gegenstand  behandeln,  bei  Beurteilung  des  hl.  Augustin  wohl  zu 
ausschliesslich  die  „Civitas  Deiu  zu  Grunde  gelegt,  z.  B.  wo  gesagt  wird 
S.  70),  Augustin  finde  den  Grund  der  Grösse  Altroms  in  der  Selbst- 
liebe, Ruhmbegierde  und  Herrschsucht  der  Römer,  während  doch  Augustin 
anderwärts,  z.  B.  wo  er  von  Verdienst  und  Gnade  handelt,  die  Grösse 
Roms  als  zeitlichen  Lohn  für  manche  bürgerlichen  Tugenden  der  Römer 
ansieht.  —  Auf  S.  128  scheint  Schmidlin  Ottos  massigen  Tadel  gegen 
Otto  I.  und  Heinrich  III.  wegen  ihrer  Eingriffe  in  die  Nachfolge  der 
Päpste  nicht  zu  billigen;  aber  dass  z.  B.  die  Ab-  und  Einsetzung  der 
Päpste  durch  Heinrich  III.  „damals  immerhin  geboten  und  segensreich 
war",  wie  Schmidlin  raeint,  kann  doch  nicht  ohne  ein  ernstliches  Frage- 
%  zeichen  gelassen  werden.  —  Die  Herrschergaben  Trajans  fanden  nicht 
erst  durch  Dante  ihre  Verherrlichung  auf  christlicher  Seite  [S.  86),  sondern 
schon  durch  Papst  Gregor  d.  Gr.,  dessen  Biographen  sogar  das  Unglaub- 
liche erzählen,  erThabe  durch  sein  Gebet  diesen  Kaiser  aus  der  Hölle 
befreit.  —  Das  Wort  anbeten  ist  auf  S.  11(5  und  157  in  Wendungen  ge- 
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braucht,  die  bei  „adorare"  zulässig  sind,  keineswegs  aber  bei  unserem 
deutschen  Worte. 

Aenliche  kleinere  Anstösse  werden  wohl  auch  andern  Lesern  be- 
gegnen; aber  das  Gesamturteil  wird  ohne  Frage  bei  allen  dahin  gehen, 
dass  Schmidlins  Buch  eine  ganz  vortreffliche,  aus  voller  Beherrschung 
des  Stoffes  hervorgewachsene  Arbeit,  ein  wirklich  geistvoller  Beitrag 
zur  mittelalterlichen  Geistesgeschichte  ist.  Eh. 
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In  der  Historischen  Zeitschrift,  Bd.  96  (1906),  S.  481-486,  bespricht 
Professor  B  r  a  n  d  i  in  Göttingen  den  vom  Unterzeichneten  im  Auftrage 
der  Görres-Gesellschaft  bearbeiteten  ersten  Aktenband  von  Concilium 
Tridentinuin.  Brandi  hat  bekanntlich  die  Monumenta  Tridentina  Augusts 
von  Druffel  um  zwei  Hefte,  von  März  bis  Ende  Juni  1546,  fortgesetzt 
und  damit  den  ersten  Band  abgeschlossen.  Man  wird  also  gewiss  nicht 
behaupten  wollen,  die  Redaktion  der  Historischen  Zeitschrift  habe  sich 
für  diese  Rezension  an  einen  Gelehrten  gewendet,  den  sie  nicht  für  zu- 
ständig halten  durfte.  Man  muss  aber  auch  ferner  wissen,  dass  in  den 
beiden  bisher  erschienenen  Bänden  vom  Concilium  Tridentinum  Brandi7 s 
Vorgänger,  Druffel,  eine  gründliche  Absage  erfahr  und  dass  das  ganze 
Unternehmen  der  Monumenta  Tridentina  nach  Schluss  dieses  ersten 
Bandes  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  aufgegeben 
wurde.  Wie  weit  diese  Vorgänge  auf  die  Stimmung  des  Rezensenten 
eingewirkt  haben  mögen,  untersuche  ich  nicht;  ich  bitte  den  Leser,  den 
die  Länge  dieser  Auseinandersetzungen  nicht  abschreckt,  um  sein  Urteil. 

Um  aber  doch  mit  Druffel  zu  beginnen:  S.  484,  Anm.  1,  schreibt 
Brandi:  „Es  sollte  Friedensburg' s  Worte  von  dem  begründeten  Hass 
Klemens'  VII.  gegen  Karl  V.  nicht  scriptore  serio  indigna  nennen,  wer 
selbst  einen  anderen  Forscher  der  summa  negligentia  ant  malitia  be- 
zichtigt''. —  Diese  beiden  Ausdrücke  gebrauche  ich  allerdings  S.  399, 
Anm.  4,  gegen  Druffel,  und  Brandi  selbst  macht  keinen  Versuch,  den 
dort  beigefügten  Beweis  zu  entkräften.  Die  Worte  gegen  Friedens- 
burg stehen  bei  mir  p.  OH,  Anm.  10,  sind  aber  in  ganz  unerlaubter 
Weise  durch  Brandi  entstellt,  da  sie  lauten:  „scrij>tore  serio  et  alioquin 
magnopere  laudando  indigna".  Ich  habe  diese  Worte  gebraucht,  weil 
mir  Friedensburg' s  etwas  hitziger  Satz:  „Die  eigentliche  Triebfeder 
der  Handlungen  Klemens'  war  augenscheinlich  ein  grimmer,  tiefgewur- 
zelter  Hass  gegen  Karl  V.",  der  Wahrheit  keineswegs  zu  entsprechen 
schien,  nachdem  ich  mich  manches  .Jahr  mit  der  Geschichte  dieses 
Papstes  beschäftigt  hatte.  Jedenfalls  hat  aber  Friedensburg  den  Rezen 
senten  in  der  Historischen  Zeitschrift  nicht  zu  seinem  Sachwalter  bestellt; 
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denn  er  selbst  stellt  mir  in  einer  längeren  Besprechung  (Historische 
Vierteljahr schrift,  1905,  433-438),  die  ich  trotz  aller  Gegnerschaft  als 
vornehm  bezeichnen  muss,  das  Zeugnis  aus,  dass  meine  Auseinander- 
setzungen mit  ihm  „stets  in  massvoller,  streng  sachlicher  Weise"  durch- 
geführt seien. 

Der  erste  Eindruck  des  Bandes  ist  für  Brandi  „ein  uneinheitlicher", 
weil  die  verschiedenen  Teile  nicht  einer  wie  der  andere  aussehen.  Der 
Rhein  tut's  doch  auch  bei  Strassburg  anders  als  am  Siebengebirge. 
Doch  das  könnte  noch  hingehen,  wenn  Brandi  nicht  geglaubt  hätte, 
diesen  Eindruck  durch  eine  Reihe  von  Bedenken  formaler  Natur  ver- 
stärken zu  müssen.    Einige  derselben  sollen  hier  beleuchtet  werden. 

Brandi:  „Die  Nachweisung  der  Ueberlieferung"  (Fundstelle)  „steht 
meist  am  Kopfe  der  Akten,  nicht  selten  aber  auch  in  den  sachlichen 
Anmerkungen . . . ;  Entsprechendes  gilt  von  der  Angabe  der  älteren 
Drucke;  vgl.  LVII,  6;  LXXIII  und  öfters".  —  An  diesen  beiden  Stellen 
ist  freilich  der  Fundort  in  der  Fussnote  angegeben;  aber  mit  ein  wenig 
unbefangenem  Urteil  konnte  Brandi  sehen,  dass  dies  mit  guter  Ueber- 
legung  geschehen  ist,  weil  nämlich  die  Bemerkungen,  die  der  Fundstelle 
beigefügt  werden  mussten,  den  Haupttext  in  der  Einleitung  störend 
unterbrochen  haben  würden.  Bei  den  andern  Stücken,  die  Brandi  im 
Auge  haben  mag,  aber  nicht  anführt,  wird  er  finden,  dass  derselbe  oder 
ein  ähnlicher  guter  Grund  zur  Abweichung  von  der  Regel  geführt  hat. 
Oder  sollte  ich  etwa  auf  solche  Kleinigkeiten  im  Vorworte  aufmerksam 
machen  ? 

Brandi:  „Ganz  unzulässig  ist  es,  eine  Handschrift  als  Quelle  anzu- 
führen, die  nur  den  Text  eines  bekannten  Druckes  gibt".  —  Dies  bezieht 
sich  auf  die  Antwort,  welche  die  Schmalkaldener  Ende  Juni  1533  auf 
die  Konzils  Werbung  des  kaiserlichen  und  päpstlichen  Gesandten  gaben, 
p.  XCVII  f.  Von  derselben  gibt  es  zwei  gleichzeitige  Drucke,  die  aber 
in  Rom  nicht  zu  erhalten  waren;  ich  benützte  daher  zwei  ganz  gute 
vatikanische  Abschriften,  die  nach  jenen  Drucken  gefertigt  waren,  eine 
derselben  gab  ich  als  meine  Vorlage  an,  um  nach  ihr  die  Vorder-  und 
Rückseite  der  5  Blätter  abzugrenzen.  Das  alles  ist  ganz  genau  in  der 
Anmerkung,  die  dem  Abdrucke  des  Stückes  vorausgeht,  ausgeführt,  so 
dass  Niemand,  wenn  er  nicht  grosse  Gewalt  anwendet,  auf  eine  falsche 
Fährte  geführt  werden  kann. 

Brandi:  „Das  Datum  findet  man  meist  in  einer  besonderen  Zeile 
der  Ueberschrift,  doch  nicht  immer;  bald  ist  es  aufgelöst,  bald  im  Ur- 
text festgehalten  (Nr.  69)".  —  Das  Datum  ist  immer  am  Kopfe  ange- 
geben, und  die  Offizin  von  Herder  hat  es  sich  sogar  nicht  nehmen 
lassen,  durch  einen  umständlichen  Umdruck  ein  mir  zugestossenes  Ver- 
sehen zu  tilgen:  nur  bei  einigen  General-Kongregationen,  deren  Protokoll 
mit  dem  Datum  begann,  wurde,  wie  z.  B.  bei  Nr.  370  und  371,  dieses 
fett  gedruckt,  dafür  aber  von  einer  besonderen  Datumzeile  Abstand 
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genommen.  Wäre  es  nun  eine  zu  grosse  Anstrengung  für  den  Rezen- 
senten gewesen,  dies  selbst  zu  finden?  Oder  will  er  den  Herausgeber 
zum  Pedanten  machen,  der  nichts  dem  gesunden  Urteil  des  Lesers 
überlässt  ?  Bei  Nr.  69  ist  allerdings  12  cal.  maii  aus  Versehen  stehen 
geblieben  statt  20.  April;  aber  solch  ein  einziger  Fall  berechtigt  doch 
nicht  zu  der  Verallgemeinerung  „bald  -  bald". 

Brandi:  „Warum  ist  530  i  im  Gegensatz  zu  530  g  und  h  eingeklam- 
mert?*'. Will  der  Rezensent  nicht  lieber  ein  wenig  zuschauen,  statt  zu 
fragen?  530  i  ist  eingeklammert,  weil  kenntlich  gemacht  werden  musste, 
auf  welche  Worte  sich  die  Textnote  erstreckte;  bei  g  und  h  war  dies 
ohne  Klammern  ersichtlich,  und  daher  waren  diese  ebenso  überflüssig 
wie  die  Frage  des  Rezensenten. 

Doch  bleibt  Brandi  nicht  bei  diesen  rein  formalen  Bedenken  stehen, 
sondern  flicht  auch  Bemerkungen  ein,  die  ein  Dritter  für  Aeusserungen 
von  grosser  Sachkenntnis  halten  könnte.  „Die  Akten",  so  heisst  es 
S.  483,  „hätten  zweckmässiger  gruppiert  und  strenger  gewählt  sein 
können...  Man  möchte  einheitliche  Quellen  wie  die  Acta  consistorialia 
und  die  Acta  concüii  (Cod.  62)  des  Massarelli  lieber  unzerschnitten  be- 
nutzen". —  Hat  Brandi  schon  einmal  Acta  consistorialia  gesehen  und 
weiss  er,  wie  sie  aussehen?  Ich  hoffe,  dass  er  mit  Nein  antworten 
kann;  denn  andernfalls  wäre  die  Blosse  die  er  sich  hier  gibt,  doch 
etwas  zu  ungewöhnlich;  gross  genug  ist  sie  schon  jetzt.  Auch  die  Acta 
concüii  aus  Cod.  Conc.  62  möchte  Brandi  unzerschnitten  benutzen.  Aber 
wer  hat  sie  denn  zerschnitten?  Ist  nicht  dieser  Band  überall,  wo  er  in 
Frage  kam,  genau  als  Vorlage  verwendet  und  als  solche  bezeichnet 
worden?  Ausgenommen  die  feierlichen  Sessiones,  bei  denen  es  unmög- 
lich war,  dem  Protokoll  schon  bei  der  gleichzeitigen  ersten  Niederschrift 
eine  Fassung  zu  geben,  die  nicht  einiger  Rundung  bedurft  hätte,  für 
die  daher  die  amtlich  beglaubigten  Codd.  Conc.  123  (und  115)  zu  Grunde 
gelegt  wurden.  Ausserdem  tadelt  derselbe  Brandi  auf  S.  485,  dass  bei 
Nr.  375  Conc.  62  befolgt  ist  und  nicht  der  fast  20  Jahre  jüngere  Conc.  116 
dessen  Ueberlieferung  ihm  die  bessere  scheint.  Dabei  weiss  er  aber 
wieder  nicht,  dass  für  die  General-Kongregationen  der  ersten  Monate  bis 
zum  1.  April  1546  weder  Conc.  62  noch  Conc.  116  ursprünglich  auf 
Massarelli  zurückgehen,  sondern  auf  den  Promotor  Severoli,  wie  Merkle 
im  eisten  Band  der  Diarien  eingehend  dargetan  ha!  und  wie  auch  in 
meinem  Bande  oft  genug  bemerkt  wurde. 

Brandi:  „Ob  es  wohl  wirk  lieh  jemals  eine  Urkunde  gegeben  hat, 
die  so  aussah  wie  dies  Notariatsinstrument  über  die  erste  Sessio?  Mas 
sarelli  konnte  sich  damals  schwerlich  s.  concüii  secretarius  nennen;  ob 
man  die  ineinander  gearbeiteten  Ueberlieferungen  nicht  noch  scheiden 
könnte?".  —  Es  bedarf  weder  bei  der  ersten  (Nr.  868),  noch  bei  den 
folgenden  Sessiones  einer  Scheidung  der  Ueberlieferung;  denn  diese  ist 
in  den  vier  Codices  de  Concilio,  die  am  Kopfe  von  Nr.  868  verzeichnet 
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sind,  genau  die  gleiche,  nur  dass  in  der  ersten  Niederschrift  in  Conc.  62 
Massarelli  den  zeremoniellen  Teil  zu  Beginn  der  Sitzung  stark  abkürzte. 
Es  konnten  sogar  die  Textnoten,  die  sonst  bei  Benützung  verschiedener 
Codices  unvermeidlich  sind,  hier  fast  vollständig  unterbleiben,  da  nur 
die  Unterschriften  durch  Massarelli  und  die  beiden  Notare  variieren, 
wie  Brandi  bei  mir  immer  genau  vermerkt  finden  wird.  Nur  der  Ein- 
heitlichkeit wegen,  auf  die  dieser  ja  so  grosses  Gewicht  legt,  wurde  für 
die  Sessiones  an  erster  Stelle  Conc.  123  herangezogen,  weil  dieser  Pracht- 
band ganz  eigens  und  ausschliesslich  für  die  feierlichen  Sitzungen  des 
ganzen  Konzils  angelegt  und  beglaubigt  wurde.  Und  die  Unter- 
schrift Massarelli' s  als  s.  concilü  secretarius  unter  der  ersten  Sessio  vom 
13.  Dezember  1545  stört  durchaus  nicht,  selbst  wenn  sie  später  zugefügt 
sein  sollte,  da  er  tatsächlich  schon  im  August  dieses  Jahres  an  Stelle 
Beccadelli's  mit  den  Obliegenheiten  des  Sekretärs  betraut  worden  war. 
Conc.  Trid.,  I.,  LXXI,  Anm.  15;  247,  Z.  10  f. 

Brandi:  „Unzweifelhaft  wird  aus  der  umfassenden  Kenntnis  des 
Herausgebers  manch  kräftiger  Irrtum  Sarpis  richtiggestellt  und  man- 
ches feinere  Bedenken  Druffels  zerstreut;  aber  es  fehlt  nicht  an  Miss- 
verständnissen, wie  p.  519,  10,  wo  der  wichtige  Satz  ne  anco  si  poträ 
clire  weggelassen  ist  und  bestehen  bleibt,  dass  Druffel  mit  Recht  auf 
die  im  Sinne  der  Kurie  doch  sehr  vorteilhafte  Redaktion  des  Konzils- 
programms durch  die  Legaten  hingewiesen  hat".  —  Dass  die  Legaten 
sich  freuten,  in  dem  Eröffnungsdekret  das  Programm  für  die  Konzils- 
Arbeiten,  wie  es  die  Bulle  „Laetare  Hierusalem^  aufgestellt  hatte,  ange- 
nommen zu  sehen,  sollte  ja  gerade  durch  die  Stelle  aus  deren  Schreiben 
vom  19.  Dezember,  die  ich  S.  519,  Anm.  10,  aus  Druffel' s  Monumenta 
Tridentina  anführe,  bewiesen  werden.  Der  folgende  Satz:  Ne  anco  si 
poträ  dire  quel  che  fu  detto  a  papa  Eugenlo  IV,  che  8.  SM  si  sia  sotto- 
posta  da  se  medesimo  al  concilio,  ist  nur  eine  unwesentliche  Erweiterung 
dieses  Gedankens  und  durfte  ohne  Störung  fortbleiben.  Es  handelt  sich 
aber  bei  meiner  Bemerkung  gegen  Druffel  darum,  dass  nach  diesem  die 
Legaten  „meinten,  einen  Erfolg  errungen  zu  haben,  indem  das  Dekret 
im  Anschluss  an  die  Bulle  Laetare  Jerusalem  die  Frage  der  Reform  erst 
nach  den  Fragen  des  Glaubens  als  Beratungsgegenstand  des  Konzils 
bezeichnete,  und  darin  eine  Unterwerfung  des  Papstes  unter  die  Kon- 
zilsbeschlüsse vermieden  war".  Denn  es  bleibt  bestehen,  dass  diese 
Auffassung  Druffels  durchaus  falsch  ist  und  dass  sich  dafür  weder  in 
dem  Schreiben  der  Legaten,  noch  in  der  Gegenüberstellung  der  Bulle 
Laetare  Jerusalem  mit  der  früheren  Initio  nostri  ein  Anhaltspunkt 
findet. 

Zu  Beginn  seiner  Kritik  schaltet  Brandi  zwischen  einen  tadelnden 
Vordersatz  und  einen  tadelnden  Nachsatz  die  Bemerkung  ein,  dass  er 
„die  Fülle  des  Materials  und  das  Mass  des  daran  gewandten  Fleisses 
bewundert".    Dann  aber  folgt  das  Register  der  Mängel,  die  er  an  dem 
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Buche  gefanden  haben  will  und  aus  denen  vorstehend  eine  Blütenlese 
veranstaltet  wurde.  Weil  aber  am  Ende  doch  noch  Gefahr  sein  könnte, 
dass  ich  mir  auf  Brandis  Bewunderung  etwas  einbilde,  schliesst  er  seine 
Rezension  mit  den  Worten:  „Das  historische  Interesse  fordert  jedenfalls 
noch  mehr  die  Schärfe  der  Einsicht  als  die  Masse  des  Materials".  Das 
heisst:  Die  Schärfe  der  Einsicht  ist  bei  Druffel  und  wohl  auch  bei  sei- 
nem Nachfolger  Brandi;  bei  mir  ist  nur  die  Masse  des  Materials.  Darauf 
kann  ich  freilich  nichts  erwidern,  tröste  mich  aber  damit,  dass  unter 
den  vielen  Fachgenossen,  die  sich  mit  dem  Bande  beschäftigt  haben, 
allein  Brandi  zu  einer  so  geschmackvollen  Unterscheidung  gelangt  ist. 

E  h  s  e  s. 
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Das  Oratorium  unter  der  Kirche 
S.  Maria  in  Yia  Lata. 

Von  A.  de  Waal. 

Am  Corso,  dessen  Lauf  sich  mit  dem  der  alten  Via  Fiaminia 
deckt,  über  und  in  den  Ueberresten  der  Saepta  Julia  erbaut,  ne- 
benan der  1485  unter  Innozenz  VIII.  zerstörte  Triumpfbogen 
Diokletians, 1  liegt  die  Kirche  Sancta  Maria  in  Via  Lata,  eine  der 
alten  Diakonien,  die  um  700  vom  Papste  Sergius  I  gegründet 
resp.  erneuert  wurde.2 

Unter  der  Kirche,  in  den  Hallenräumen  der  Saepta,  hart  an 
die  Via  Fiaminia  stossend,  befindet  sich  eine  Kapelle,  welche  die 
Tradition  als  Wohnung  des  Apostels  Paulus  bezeichnet,  eine  Tra- 
dition, die  durch  Benedikt  XIV.  eine  gewisse  Anerkennung  dadurch 
erhielt,  dass  er  auf  den  vierten  Tag  der  Oktav  von  Peter  und  Paul 
(2.  Juli)  in  der  Kirche  von  8.  Maria  in  Via  Lata  alljährlichen  feier- 
lichen Gottesdienst  zu  Ehren  der  Apostelfürsten  anordnete,  wo  die 
Prälaten  der  Rota  „Capella"  halten  müssen.  Nicola  Roisecco 
in  seiner  „Roma  antica  e  modema"  (Roma,  1775)  I.  535  erzählt 
uns  jene  Tradition  also:  „Sotto  il  portico  della  chiesa  e  per  la 
porta  che  resta  sulla  mano  destra  si  discende  in  un  sotterraneo, 
ove  S.  Paolo  Apostoio  venuto  in  Roma  dopo  Fappellazione  inter- 
posta  a  Cesare  fu  tenuto  per  lo  spazio  di  alcuni  anni,  e  v'  istrui 
molti  nella  fede  cristiana :5. . .  Qui  col  s.  Apostoio  abboccandosi 
frequentemente  s.  Pietro  conferivano  insieme...    Qui  lo  stesso 


i  Richter,  Topor/raph/e  der  Stadt  Rom,  S.  230,  2G1,  2G2. 
8  Baronius,  Annettes,  VIII,  pag.  639. 

3  In  den  „S  tcre  Basiliche",  IV,  267:  nel  sotterraneo  e  tradizion  costante, 
che  vi  sia  stato  trattenuto  s.  Paolo,  „cum  custodiente  06  niilite"  per  duo  anni... 
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s.  Paolo  converti  alcuni  della  Corte  stessa  dell'Imperadore,  e  piü 
volte  si  degnö  il  Signore  di  comparirgli,  visitandolo,  confortandolo 
e  promettendogli,  che  sarebbe  stato  libero  dalle  mani  del  leone 
(intendendo  del  fiero  mostro  Nerone) . . .  Qui  battezzö  un  gran 
numero  di  persone,  ed  avvenne,  che  mancata  acqua  per  battezzare, 
facendo  egli  orazione,  comparve  un  Angelo  e  fece  scaturire  T  acqua, 
che  oggi  si  vede  con  un  recinto  in  forma  di  pozzo.  Qui  lo  Spirito 
Santo  gli  dettö  le  lettere  che  scrive  agli  Ebrei,  ed  a  s.  Luca 
gl'  Atti  degli  Apostoli,  e  qui  finalmente  dipinse  il  santo  Evange- 
lista  la  sagra  immagine  di  Maria. . .  Essendo  venerabile  per  si  fatta 
memoria  questo  luogo,  che  fu  anche  albergo  d'altri,  di  s.  Marziale 
in  specie  discepolo  di  Gesü  Christo,  e  di  s.  Marco,  ciö  mosse  forse 
il  gran  Costantino  a  fabbricarvi  sopra  la  chiesa  presente,  che 
s.  Silvestro  poi  consagrö".  Nach  Cecconi,  Franzini  u.  a.  war  die 
Kapelle  den  hh.  Paulus  und  Lucas  geweiht;  eine  Säule,  an  die 
der  Apostel  angekettet  gewesen  sein  soll,  trägt  die  Inschrift:  Ver- 
bum  Bei  non  est  alligatum. 1  Die  Sculptur  über  dem  dortigen 
Altare  von  Cosimo  Fancelli  stellt  Paulus  und  Lucas  sitzend  ein- 
ander gegenüber,  im  Hintergrunde  Petrus  und  Martialis  dar. 

Worauf  beruht  non  diese  Tradition,  und  wie  weit  hinauf  in 
das  Altertum  lässt  sie  sich  verfolgen? 

„L'oratorio,  nun  v'ha  dubbio,  e  Tantica  diaconia,  rimasta  sot- 
terranea,  quando  le  ruine  dei  superbi  edifici  romani  croilati,  rial- 
zando  il  livello  del  terreno  circostante,  la  suffocarono". 2  Wir 
haben  also  hier  dieselbe  Tatsache  vor  uns,  welche  San  demente 
und  andere  Kirchen  Rom's  bieten:  die  allmählige  Anhöhung  des 
umliegenden  Terrains  Hess  den  alten  Bau  immer  tiefer  unter  das 
Niveau  der  Umgebung  versinken  und  machte  so  einen  Neubau  zur 
Notwendigkeit.  —  Von  wem  führte  die  alte  Diakonie  ihren  Namen? 
Im  Liber  pontificalis  findet  sie  ihre  erste  Erwähnung  unter  Leo  III. 
(795-816),  wo  sie  ohne  Heiligennamen  als  die  Diaconia  in  Via  Lata 
bezeichnet  wird. 3    In  dem  Verzeichnis  der  römischen  Kirchen 

1  Sucre  Basüiche,\.  c:  Qui  fece  scaturire  una  fönte  ad  uso  del  santo  bat- 
tesimo.    Qui  evvi  una  colonna  con  una  catena,  colla  quäle  ad  essa  fu  legato. 

2  L.  Cavazzi,  S.  Maria  in  Via  Lata  im  Nuovo  Bullettino  di  arch.  saera, 
1905,  pag.  123 

3  Duchesne,  Lib.  pont.,  II,  pag.  41,  note  65,  bemerkt  dazu:  Voici  la  pre- 
miere  fois  qu'elle  est  nommee  expressement;  mais  il  y  a  Heu  de  croire  q'elle 
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bei  Cencius  Camerarius  vom  Jahre  1192  heisst  sie  S.  Maria  in 
via  lata;  ebenso  in  einem  Katalog  der  Kirchen  Roms  aus  dem 
14.  Jahrh.:  Ecclesia  sancte  Marie  in  via  lata  diaconia  cardinalis, 
sowie  bei  Nicolaus  Signorili  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrh. 1 

Da  die  Saepta,  von  Julius  Caesar  ursprünglich  für  die  Volks- 
abstimmungen gebaut,  schon  bald  zu  einem  Bazar  wurden,  mit 
seinen  Läden  längs  der  Via  Flaminia  und  seinen  Lagerräumen  im 
Innenbau,  so  kann  an  die  Gründung  eines  kirchlichen  Gebäudes 
für  Armenpflege  erst  in  der  Zeit  fortschreitenden  Verfalles  und 
Verarmens  gedacht  werden,  ähnlich  wie  Papst  Simplicius  (468-472) 
das  Macellum  magnum,  den  grossen  Bazar  für  den  Adel  des  Ce- 
lius,  zu  einer  Kirche,  heute  San  Stefano  rotondo,  umschuf.  Sollten, 
wie  das  Macellum,  so  die  Saepta  bei  der  Eroberung  Rom's  410  ein 
Raub  der  Flammen  geworden  sein,  so  wäre  die  Gründung  einer 
Diakonie  daselbst  ganz  wohl  gegen  Ende  des  5.  oder  in  den  An- 
fängen des  6.  Jahrh.  denkbar.  Wie  dem  immerhin  sein  mag,  wir 
kennen  die  Kirche  nur  unter  dem  Namen  S.  Maria  in  via  lata; 
nirgendwo  kommt  für  sie  die  Benennung  s.  Pauli,  oder  s.  Pauli 
et  Lucae  (oder  Martialis)  vor. 

Das  ist  nun  allerdings  noch  kein  durchschlagender  Beweis 
gegen  das  Alter  der  Tradition  von  der  Gefangenschaft  Pauli  an 
diesem  Orte;  an  Stelle  der  schriftlichen  Quellen  reden  vielleicht 
die  monumentalen.  Armellini,  Chiese  di  Roma  (1891),  beschreibt 
uns  (pag.  474)  die  Gemälde  der  Unterkirche  also:  Auf  der  linken 
Wand  sieht  man  einige  geflügelte  Engel  in  Tunica  und  Pallium, 
welche  einige  Heiligen  in  derselben  Kleidung  zum  Himmel  führen. 
Kin  anderes  Gemälde  nahe  beim  Eingangsbogen,  etwa  aus  dem 
11.  Jahrh.,  stellt  einen  Heiligen  dar  mit  Nimbus  und  dem  mit 
vielen  Kreuzen  verzierten  Pallium;  vielleicht  den  hl.  Martialis, 
dem  das  Oratorium  geweiht  war;  doch  ist  es  unmöglich,  mit 
Sicherheit  festzustellen,  welcher  hl.  Bischof  oder  Papst  hier  abge- 
bildet sei.    Nebenan  war  die  Kreuzigung  Christi  mit  Maria  und 

etait  comprise  dans  le  group«  des  geizes  diaconiea  qui  eziBtaient  d£j&  au  com- 
mencement  du  pontificat  d' Adrian...  11  a'est  guöre  possible  qu'il  remont  au 
delä  du  vn  8i'6cle. 

i  Armellini,  Chiese  di  Homa,  pag.  42  sog-. 


4 


De  Waal 


Johannes  dargestellt,  da  man  dort  noch  die  Worte  liest:  Ecce 
mater  tua,  und  die  Abbreviatur:  IOHS. 

Also  hier  keine  Darstellung,  die  auf  die  Paulus-Legende  Bezug 
nähme,  —  soweit  wenigstens  die  Bilder  noch  zu  erkennen  waren. 

Nun  hat  Ende  1904  der  Canonicus  von  S.  Maria  in  Via  Lata, 
L.  Cavazzi,  in  unserem  Oratorium  Ausgrabungen  vornehmen  lassen 
in  der  Hoffnung,  für  die  alte  Geschichte  der  Diakonie  neue  Zeug- 
nisse zu  entdecken;  die  Resultate  seiner  Arbeit  hat  er  im  Nuovo 
Bullettino  di  arch.  sacra,  1905,  p.  123  seg.  veröffentlicht;  wir 
geben  kurz  den  Inhalt  seines  Aufsatzes,  auf  Grund  eigener  Be- 
sichtigung. —  Ausser  einem  alten,  gemauerten  Altar 1  legte  Cavazzi 
durch  Ausgrabungen  bis  auf's  Grundwasser  und  durch  Abbruch 
von  später  eingefügten  Mauern  Wände  frei,  die  mit  Fresken, 
zum  Teil  in  drei  Schichten  über  einander,  also  aus  drei  verschie- 
denen Epochen,  bemalt  waren.  Auf  der  ältesten  Kalklage  traten 
von  einer  Figur  in  Ueberlebensgrösse  die  unteren  Partien  zu  Tage, 
von  den  Knien  abwärts  die  Tunika  und  die  mit  Sandalen  be- 
kleideten nackten  Füsse;  die  folgende  Lage  hatte  nur  mehr  die 
Füsse  von  zwei  Personen;  die  jüngste  Lage  zeigt,  zum  grösseren 
Teil  erhalten,  die  wunderbare  Brod Vermehrung.  Unterhalb  dieses 
Gemäldes  erscheinen  die  Füsse  von  zwei  Figuren,  die  denen  der 
älteren  Schicht  entsprechen  und  wohl  hier  bloss  wiederholt  worden 
waren.  Auf  der  Wandung  eines  Durchgangs  kam  ein  Bild  des 
hl.  Paulus  zu  Tage,  den  Namen  neben  dem  Kopfe  von  oben  nach 
unten  geschrieben.  Gegenüber  steht  eine  ähnliche  Figur,  neben  der 
die  erhaltenen  Buchstaben  NES  uns  einen  hl.  Johannes  erkennen 
lassen,  byzantinische  Malerei  des  10.  Jahrh.,  zumal  die  Paulus- 
figur vortrefflich  erhalten.  In  dem  wiedereröffneten  Räume  ent- 
deckte Cavazzi  Reste  eines  Votivgemäldes,  mit  dem  Namen  der 
Stifterin  . . .  Benedicta  mulier . . .  auf  einem  Bandstreifen,  der  das 
ganze  Fresko  in  zwei  Zonen  teilt  Unten  sind  die  Spuren  von 
sieben  nimbierten  Heiligen,  oben  auf  einer  älteren  Kalkschicht  und 


1  Es  ist  ein  an  die  flache  Rückwand  stossender  Steinwürfel,  vorn  mit  einer 
viereckigen  Vertiefung  für  Reliquien;  auf  beiden  Seiten  sind  gleichschenkelige, 
mit  Arabesken  verzierte  Kreuze  gemalt.  Es  wird  der  vom  Papste  Sergius  I 
erbaute  Altar  sein;  in  dieselbe  Zeit  mag  das  Bruchstück  eines  pluteus  von 
Marmor  mit  der  auf  Schranken  jener  Zeit  herkömmlichen  Dekoration  gehören. 
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daher  besser  konserviert,  Reste  einer  andern  Reihe  von  Heiligen 
erhalten.  Daran  schliesst  sich  ein  Zyklus  von  Darstellungen  aus 
dem  Leben  des  hl.  Bischofs  und  Märtyrers  Erasmus.  Von  einem 
andern  Votivbild  —  ...Ego  Silbester...  ist  noch  zu  lesen  —  sind 
eine  nimbierte  Figur,  die  den  Segen  spendet,  und  ein  Christus 
mit  dem  Kreuznimbus  kaum  noch  zu  erkennen.  Darüber  scheint 
sich  die  Geschichte  des  hl.  Erasmus  fortzusetzen.  Auf  der  rechten 
Wand  des  Oratoriums  fanden  sich  vier  Figuren,  aber  nur  von 
den  Knien  abwärts.  Auf  anderen  Ueberresten  (neben  einer  Figur 
der  Name  Misaü)  waren,  wie  es  scheint,  die  babylonischen  Jünglinge 
im  Feuerofen  dargestellt;  von  einer  Todesangst  am  Oelberge  sind 
Christus  und  die  drei  Apostel  teilweise  erhalten.  —  Ueber  dem 
genannten  Altare,  der  dem  8.  Jahrh.  angehören  dürfte,  war  ein 
Dreifaltigkeitsbild  gemalt,  Christus  an  einem  Kreuze,  dessen  Arme 
der  himmlische  Vater  auf  den  Händen  hält,  späteres  Gemälde, 
15.  Jahrh.  Alle  übrigen  Bilder  liegen  vor  dem  Jahre  1049,  wo  die 
jetzige  Oberkirche  gebaut  wurde.  Sind  die  Fresken  der  obersten 
und  jüngsten  Lage  also  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrh.,  so  dürften 
die  der  ältesten  Lage  dem  8.  Jahrh.  zuzuweisen  sein. 

Also,  wie  wir  vorhin  sahen,  ein  Bild  des  hl.  Paulus,  und  gegen- 
über das  des  hl.  Johannes!  (Einige  ältere  Beschreibungen  lassen 
neben  den  beiden  Apostelfürsten  und  neben  Lukas  auch  den  Evan- 
gelisten Johannes  die  Haft  Pauli  teilen).  Haben  wir  daher  hier  ein 
monumentales  Zeugnis  aus  dem  8.  Jahrh.  für  die  Pauluslegende 
vor  uns?  —  Da  besonders  die  Paulusfigur  vortrefflich  erhalten  ist, 
so  lehrt  ein  Blick  auf  die  im  Nuovo  Bullettino  auf  Tav.  III.  bei- 
gegebene fotografische  Abbildung,  dass  wir  hier  nicht  den  Völker- 
apostel  (und  Johannes  den  Evangelisten),  sondern  vielmehr  die 
beiden  coelimontanischen  Märtyrer  Johannes  und  Paulus  vor  uns 
haben.  Denn  durchaus  abweichend  von  dem  traditionellen  Paulus- 
typus erscheint  der  Heilige  bartlos,  in  dem  Gewände  eines  römischen 
Bofbeamten,  in  weisser  mit  dem  clavus  verzierter  Dalmatica. 

Allein  wenn  hier  nicht  der  Völkerapostel  dargestellt  ist,  so 
dürfte  doch  gerade  in  diesem  Gemälde  der  Schlüssel  der  Ent- 
stehung der  Legende  zu  finden  sein.  Man  las  ja  deutlich,  von 
oben  nach  unten  geschrieben,  nchen  dein  Kopfe  PAVLVS.  (Wir 
sehen  nun  auch,  wie  der  h.  Johannes  in  die  Legende  hineinkam). 
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Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  in  dem  einen  oder 
andern  Bilde  aus  dem  Martyrium  des  hl.  Erasmus  Szenen  aus 
dem  Leben  des  hl.  Paulus  gesehen  hat;  andere  Figuren,  von  denen 
jetzt  nur  die  untern  Partien  erhalten  sind,  mochten  weitere  Bei- 
träge zur  Legendenbildung  bieten.  Um  die  Erzählung  von  der 
Taufe  durch  Petrus  im  mamertinischen  Kerker  nicht  gradezu  zu 
kopieren,  musste  es  ein  Engel  sein,  der  die  Quelle  fliessen  machte; 
aber  das  Vorhandensein  derselben  bot  der  Legende  einen  weiteren 
Anhalt  zu  ihrer  Ausgestaltung.1 

Nach  dem  Gesagten  fehlen  uns  alte  und  mittelalterliche  Zeug- 
nisse, schriftliche  wie  monumentale,  für  die  Gefangenschaft  Pauli 
in  der  heutigen  Unterkirche  von  S.  Maria  in  Via  Lata;  die  Tra- 
dition ist  erst  jüngeren  Datums.  —  Mit  dem  andern  traditionellen 
Monument  der  apostolischen  Wirksamkeit  Pauli  in  Rom,  mit  der 
Schola  Pauli  alla  Regola  (in  areniüa)  steht  es  nicht  besser;  hier 
fehlt  sogar  ein  Anhalt,  um  zu  ermitteln,  wie  die  Legende,  dass 
hier  der  Apostel  gepredigt  habe,  entstanden  sein  könnte. 


1  In  dem  runden  Brunnenschacht  fliesst  das  Wasser  aus  einer  Seitenöffnung, 
ziemlich  im  Niveau  des  antiken  Baues,  hervor  und  läuft  nach  der  gegenüber 
liegenden  Seite  ab.  Da  wohl  an  den  Abhängen  des  Kapitols,  nicht  aber  in  der 
Ebene  des  Marsfeldes  an  einen  hervorsprudelnden  Quell  gedacht  werden  kann, 
so  dürfte  hier  an  eine  Abflussader  der  alten  Wasserleitung  in  den  Saepta  zu 
denken  sein. 


Die  Ausgrabungen  am  Menasheiligtum 
in  der  Mareotiswüste 

Von  Dr.  A.  Baumstark. 

Die  Wissenschaft  des  Spatens  hat  im  Dienste  der  christlichen 
Altertumsforschung  einen  Erfolg  zu  verzeichnen,  wie  wir  ihn  gleich 
bedeutsam  seit  den  ruhmreichsten  und  entscheidendsten  Tagen  der 
Ausgrabungskampagnen  de  Rossi's  in  den  römischen  Katakomben 
nicht  mehr  zu  begrüssen  das  Glück  hatten.  Aus  dem  Wüstensand 
der  Mareotiseinöde,  der  seit  Jahrhunderten  die  Trümmer  seiner 
Prachtbauten  bedeckte,  ersteigt  das  grosse  ägyptische  Menasheilig- 
tum, nach  Jerusalem  das  hervorragendste  frühchristliche  Wall- 
fahrtsziel des  Ostens.  Bereits  über  ganz  gewaltige  Ergebnisse 
eines  erbten  Ausgrabungshalbjahrs  kann  in  einem  vom  Juni  d.  J. 
datierten  „Rechenschaftsbericht"  1  C.  M.  Kaufmann  orientieren, 
dem  es  vergönnt  war,  in  Gemeinschaft  mit  J.  C.  Falls,  freigebig 
von  verschiedenen  Stellen  seiner  Vaterstadt  Frankfurt  a.  M.  un- 
terstützt, das  grosse  Werk  der  Freilegung  in  Angriff  zu  nehmen. 

.Man  wird  in  diesem  —  reich  und  durchgängig  auch  gut 
illustrierten2  —  Bericht  selbst  sich  über  den  Gang  der  Arbeiten 
im  einzelnen,  die  im  Laufe  derselben  zu  überwindenden  Schwie- 
rigkeiten und  das  entbehr ungsvolle  Dasein  zu  unterrichten  haben, 
das  die  beiden  Leiter  im  Dienste  der  Wissenschaft  ertragen.  Hier 
kann  es  nur  darauf  ankommen,  dem  Leserkreise  der  Römischen 


1  Die  Ausgrabung  der  Menas  Heiligtümer  in  der  Mareotiswüste.  Kairo, 

L906.     107  S.  mit  f)l  Abbildungen,  teils  im  'Text,  teils  als  Vollscitenbilder. 

2  iStörend  wirkt  nur  mitunter  eine  erhebliche  Ueberbeliehtung  fotografi- 
scher Aufnahmen.  Hin  und  wieder  dürfte  aueh  die  Herstellung  eines  Zink- 
klisehes  selbst  zu  wünschen  übrig  gelassen  haben. 
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Quartalschrift  in  flüchtiger  Andeutung  eine  erste  Kenntnis  des 
bislange  schon  ans  Licht  Getretenen  und  seiner  Bedeutung  zu  ver- 
mitteln. 

Das  Grossartigste  ist  die  anstossend  an  die  eigentliche  Gruft- 
kirche des  hl.  Menas  durch  den  Kaiser  Arkadius  (395-408)  er- 
richtete Säulenbasilika,  ein  Werk  wesentlich  gleichaltrig  mit  der 
am  17.  Juli  1823  zerstörten  römischen  Paulskirche,  mit  welcher 
ein  Vergleich  sich  auf  Schritt  und  und  Tritt  aufdrängt.  Bei  einer 
Gesamtlänge  von  57,60  m.  zeigen  die  Reste  ein  26,50  m.  breites 
Langhaus  vor  einem  gleich  ihm  dreischiffigen  mächtig  auslatenden 
Transept  von  50  m.  Länge  und  mehr  als  20  m.  Breite,  an  das  im 
Osten  sich  die  10,70  m.  breite  und  5,90  m.  tiefe  Apsis  anschliesst. 
Der  Bau  war  zweigeschossig  und  von  einer  Vierungskuppel  über- 
ragt. Nicht  weniger  als  50  Marmorsäulen,  30  im  Langhaus  und 
je  10  in  jedem  Querschiffarme  trugen  seine  Emporen.  Paviment, 
Säulenbasen,  Türschwellen,  Pfosten,  Treppen  und  die  Reste  der 
Wandbekleidung  weisen  feinsten  griechischen  Inselmarmor  auf. 
Ein  von  Kaufmann  (Fig.  9)  abgebildetes  Bruchstück  der  archi- 
tektonischen Zierglieder  erinnert  beim  ersten  Blick  so  lebhaft  als 
möglich  an  die  konstantinischen  Friesreste  der  Grabeskirche  in 
Jerusalem.  Der  Altarraum  —  das  „heilige  ßfjfia"  in  der  Sprache 
östlicher  Liturgie  —  war  als  ein  von  Schranken  umschlossenes 
Quadrat  in  die  Vierung  gestellt;  in  seiner  Mitte  erhob  sich  der 
Altar,  dahinter  an  seiner  Ostseite,  von  Subsellien  flankiert  der 
Bischofsstuhl,  hinter  welchem  die  zum  Gottesdienst  nicht  mehr 
benützte  Apsis  durch  Vorhänge  vom  Gotteshause  getrennt  gewesen 
zu  sein  scheint.  In  der  Apsis  selbst  führen  drei  quadratische 
Einsteigschächte  in  mehrere  gewölbte  Grabkammern.  Kleine  halb- 
kreisförmige Nischen  schliessen,  in  die  Wände  gelegt,  die  Mittel- 
schiffe des  Transepts  ab.  Als  Kapitellform  scheint  —  eine  klare 
Angabe  wird  diesbezüglich  von  Kaufmann  nicht  gemacht  —  die 
korinthische  in  einer  nach  den  Abbildungsproben  wunderbaren 
Ausführung  mindestens  vorzuherrschen.  Ein  vom  Fundbericht 
(Fig.  8)  abgebildetes  Bruchstück  plastischer  Dekoration,  eines 
Relieffrieses,  bringt  einen  nakten  Putto,  dessen  schöner  Marmor- 
leib üppige  Frucht-  und  Laubgewinde  in  selig  spielender  Leich- 
tigkeit trägt:  Arbeit  von  rein  hellenistischem  Geist  und  Ausdruck. 
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Auch  wer  die  Arkadiusbasilika  als  baulichen  Gesamtorganis- 
mus ins  Auge  fasst,  wird  ihren  durchaus  und  eminent  hellenisti- 
schen Karakter  nicht  zu  verkennen  vermögen.  Aber  freilich  ist, 
was  hier  uns  entgegentritt,  nicht  jener  arme  und  einförmige  Hel- 
lenismus der  römischen  Basilika,  aus  dem  man,  in  unbegreiflicher 
Verblendung  mit  Zuhilfenahme  von  etwas  germanischer  Art,  den 
romanischen  und  weiterhin  den  gotischen  Kirchenbau,  unter  An- 
erkennung eines  Einflusses  des  Zentralbaues,  sogar  die  Sophien- 
kirchen von  Thessalonike  und  Konstantinopel  kraft  einer  gerad- 
linigen Entwicklung  hervorgehen  lassen  wollte.  Das  ist  jener 
ungleich  reichere  orientalische  Hellenismus  der  östlichen  Gross- 
stadtkunst, auf  den  als  Wurzelboden  einer  weiteren  lebensfähigen 
Kunstentwicklung  immer  wieder  hinzuweisen  Strzygowski  nicht 
müde  wird. 

Ich  habe  an  San  Paolo  fuori  le  mura  erinnert.  Wer  die 
Menasbasilika  des  Arkadius  neben  die  von  seinem  Bruder  voll- 
endete Grabkirche  des  Völkerapostels  stellt,  dem  muss  der  ent- 
wicklungsgeschichtliche Prinzipat  des  Orients  in  der  frühchristlichen 
Baukunst  geradezu  in  die  Augen  springen.  An  der  Wende  des 
4.  zum  5.  Jahrhundert  zeigt  uns  da  der  Osten  bereits  die  Ver- 
bindung von  Kuppel  und  Langhausbau,  die  das  frühchristliche 
Rom  niemals  vollzogen  hat,  den  zweigeschossigen  Langhausbau, 
der  für  die  gesammte  Entwicklung  der  „byzantinischen"  kirch- 
lichen Architektur  massgebend  geworden  ist,  während  gleichaltrige 
bezw.  ältere  Beispiele  für  ihn  in  Rom  nur  derjenige  suchen  konnte, 
welcher  noch  immer  harmlos  genug  war  SanV  Agnese  oder  den 
Ostteil  von  San  Lorenz o  fuori  le  mura  für  eine  wirkliche 
Schöpfung  der  konstantinischen  Zeit  zu  halten.1  Im  einzelnen  auf 
alle  die  unter  dem  Zeichen:  Orient  oder  Rom?  stehenden  Probleme 
auch  nur  andeutungsweise  einzugehen,  welche  durch  die  Arkadius- 
basilika in  der  Mareotiswüste  berührt  werden,  fiele  ausserhalb  des 
Rahmens  einer  kurzen  Fundanzeige.  Ich  bemerke  erstens  wenig- 
stens noch,  dass  die  wesenhaft  zentrale  Anordnung  des  ßy)(ia  vor 

i  Schlechthin  unbegreiflicherweise  bezeichnet  Kaufmann  S.  ü>  in  der 
Unterschrift  zu  Fig.  6-7  als  ßf/jia  einen  beliebigen  fünfstufigen  Autbau.  Ks  ist 
doch  schlechterdings  verwirrend  und  darum  absolut  unzulässig,  den  in  der 
Terminologie  des  orientalischen  Kirchenbaues  für  den  Altarraum  festgelegten 
Terminus  auf  einmal  in  einem  ganz  anderen  Sinne  zu  gebrauchen. 
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der  Apsis  genau  derjenigen  Anordnung  des  Altarraumes  entspricht, 
die  ich  soeben  Orlens  Christianus,  V.,  auf  Grund  des  Tutuxöv  tffc 
'Avaaraasw?  für  die  Anastasiusrotunde  in  Jerusalem  nachgewiesen 
habe.  Ich  möchte  zweitens  hier  bereits  auf  die  fundamentale 
Bedeutung  aufmerksam  machen,  welche  meines  Erachtens  dem 
Schema  des  Arkadiusbaues  für  den  späteren  koptischen  Kirchenbau 
zukommt. 

Ich  habe  unter  der  Augustsonne  des  Jahres  1905  die  sämt- 
lichen Kirchen  Kairo' s  und  seiner  Umgebung  bis  zur  kleinsten 
und  entlegensten  aufgesucht,  eingehend  studiert  und  versucht, 
mir  von  dem  entwicklungsgeschichtlichen  Zusammenhang  Rechen- 
schaft zu  geben,  der  hier  obwaltet.  Die  Merkmale,  die  sich  mir 
für  ein  Grundschema  aller  dieser  Bautypen  ergaben,  waren:  Dop- 
pelgeschossigkeil, starke  Betonung  des  Transepts,  frühe,  wo  nicht 
ursprüngliche  Einfügung  einer  Vierungskuppel,  Neigung  zu  mög- 
lichst reicher  Entfaltung  der  Säulenstellung  und  im  Zusammenhang 
mit  letzterer  die  Umführung  der  Seitenschiffe  um  die  der  Apsis 
gegenüberliegende  Seite  des  Langhauses  d.  h.  der  sog.  eaw  vap{bj£ 
der  späteren  gemeinbyzantinischen  Kirche.  Man  begegnet  nun 
genau  diesen  Merkmalen,  mit  Ausnahme  dos  zuletzt  genannten, 
bereits  in  der  Menasbasilika  des  ausgehenden  4.  oder  beginnenden 
5.  Jahrhunderts.  Wenn  hier  nur  eine  Verbindung  der  zweige- 
schossigen Seitenschiffe  gegenüber  der  Apsis,  wie  sie  zu  Rom 
San?  Agnese  und  der  Ostteil  von  San  Lorenzo  bieten,  fehlt,  so 
steht  dieses  lediglich  im  Zusammenhang  mit  der  Tatsache,  dass  an 
der  entsprechenden  Stelle  in  den  Arkadiusbau  eine  zweite  —  nach 
Kaufmann  wesenhaft  ältere  —  Anlage  störend  hineinragt. 

Eine  im  Westen  des  ersteren  in  die  Tiefe  führende  Monumen- 
taltreppe  hat  bei  den  Ausgrabungsarbeiten  zuerst  die  Vermutung 
wachgerufen,  dass  nach  dieser  Seite  erst  ausserhalb  des  Kaiser - 
baues  die  Ruhestätte  des  hl.  Menas  zu  suchen  sei.  Dieselbe  fand 
eine  glänzende  Bestätigung.  Es  gelang  hier  eine  Krypta  aufzu- 
decken, die  mit  mächtigen  Treppenanlagen,  Kryptoportiken,  Grab- 
kammern und  einer  durch  Goldmosaik  ausgezeichneten  Kapelle 
in  Verbindung  steht  und  zumal  im  Zusammenhalt  mit  Akklama- 
tionen an  ABBA  MHNA  mit  so  gut  denn  schlechthiniger  Sicherheit 
als  die  Stätte  des  Martyrgrabes  bezeichnet  werden  darf.  Ein 
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zweiter  Sakralbau  hat  sich  einst  über  dieser  Krypta  in  der  Weise 
erhoben,  dass  sie  —  römisch  gesprochen  —  die  confessio  desselben 
bildete.  Auch  er,  gleichfalls  eine  dreischiffige  Säulenbasilika  von 
38  m.  Länge  und  22,50  m.  Breite,  ist  in  seinen  Resten  abgesehen 
von  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Krypta  bereits  blossgelegt 
worden,  in  welcher  die  Gefahr  eines  verhängnisvollen  Einsturzes 
der  sofortigen  Weiterführung  der  Arbeiten  ein  gebieterisches  Halt 
zurief.  Nach  Kaufmann  hätten  wir  es  hier  mit  „der  ursprüng- 
lichen Menasbasilika"  d.  h.  unmittelbar  mit  einem  Monument  des 
4.  Jahrhunderts  zu  tun,  und  zweifellos  muss  sich  irgend  ein  ober- 
irdisches Kirchengebäude  über  der  mehr  als  8  m.  unter  der  Erd- 
oberfläche liegenden  Martyrgruft  und  einer  an  dieselbe  sich 
anschliessenden  kleinen  Katakombe  schon  vor  Errichtung  des 
Arkadiusbaues  erhoben  haben.  Indessen  zeigt  dieser  ganze  Teil 
des  Ruinengebiets  nach  der  Beobachtung  der  Ausgrabenden  „all- 
enthalben Spuren  späterer  Verbauung",  und  ich  vermute,  dass  es 
sich  hier  geradezu  wesentlich  um  einen  der  Arkadiusbasilika 
gegenüber  wesentlich  jüngeren  Neubau  an  Stelle  einer  älteren 
Anlage  handeln  dürfte.  Massgebend  ist  für  mich  in  dieser  Rich- 
tung eben  derjenige  Bauteil,  welcher  in  das  Langhaus  der  späte- 
stens dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  angehörenden  östlichen 
Basilika  von  Westen  her  eingreift.  Zu  beiden  Seiten  einer  3,70  m. 
breiten,  1,80  rn.  tiefen  Hauptapsis,  in  ihren  Grundmauern  liegt 
hier  nämlich  eine  kleinere  Seitenapsis  von  1,60  m.  Breite  und 
0,70  m.  Tiefe:  TipöO-eacs  und  8taxovtx6v.  Wir  haben  also  das  voll- 
ständige dreigliedrige  ßyjpia  des  ausgebildeten  byzantinischen  und 
damit  auch  des  endgiltigen  koptischen  Kirchenschemas  vor  uns. 
Dasselbe  ist  mir  nun  aber  zunächst  ohne  weiteres  für  das  4.  Jahr- 
hundert in  Aegypten  aus  liturgiegeschichtlichen  Gründen  undenk- 
bar. Mindestens  aber  sollte  es  unbegreiflich  erscheinen,  dass  die 
Arkadiusbasilika  noch  das  entwicklungsgeschichtlich  ältere  ein- 
fache ßf^a,  ein  ihr  vorangehender  Bau  aber  das  jüngere  drei- 
gliedrige aufweise.  Ich  möchte  bei  Fortsetzung  der  Arbeiten 
hier  um  ganz  besonders  minutiöse  Untersuchungen  des  bauge- 
schichtlichen Sachverhalts  bitten. 

Sehe  ich  mich  vorläufig  ganz  entschieden  zu  der  Annahme 
gedrängt,  dass  die  eigentliche  Grabbasilika  nach  dem  Anfang  des 
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5.  Jahrhunderts  einen  tiefgreifenden  Umbau  erfahren  hat,  durch 
welchen  sie  nach  Osten  zu  erweitert  wurde,  so  gehört  ein  drittes 
wiederum  an  sie  nach  Westen  zu  sich  anschliessendes  Gebäude 
meines  Erachtens  einer  sehr  frühen  wo  nicht  der  frühesten  Bau- 
periode des  Menasheiligtums  an.  Es  ist  dieses  das  mit  verschiedenen 
Annexräumen  in  Verbindung  stehende  Baptisterium.  Sein  Mittel- 
raum war  von  doppelgeschossigen  Arkaden  umgeben,  von  deren 
Säulenstellungen  schöne  Taubenkapitelle  herrühren,  dergleichen 
Kaufmann  (Fig.  13)  probeweise  abgebildet  hat.  Ein  anderes  von 
hier  stammendes  Zierglied,  das  er  (Fig.  37)  vorführt,  erinnert  mich 
mit  seiner  edel  einfachen  doppelten  Palmettenvolute  äusserst  leb- 
haft an  die  eigenartigen  Zierleisten  einer  syrischen  Missalehand- 
schrift im  jakobitischen  Markuskloster  zu  Jerusalem.  Den  Grundriss 
des  Baptisteriums  bezeichnet  Kaufmann  „als  Oktogon  von  ganz 
besonderem  Interesse  für  den  Kunsthistoriker".  Nach  seiner  mir 
durch  die  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Prälaten  de  Waal  in 
einem  Exemplar  vorliegenden  noch  unedierten  Planaufnahme 
erweist  sich  der  Ausdruck  als  unglücklich  gewählt.  Es  handelt 
sich  nämlich  vielmehr  um  eine  nach  aussen  hin  quadratische 
Anlage  mit  vier  übers  Kreuz  gestellten  Eingängen,  zwischen 
denen  im  Innern  je  rund  2,50  m.  breite  halbkreisförmige  Nischen 
in  die  Ecken  der  Umfassungsmauern  gelegt  sind,  mit  anderen 
Worten  um  einen  bestimmten  oecus-Typus  des  hellenistischen 
Palast-  und  Privathausbaues,  dem  man  beispielsweise  in  den 
Ruinen  der  palatinischen  Kaiserpaläste  und  der  villa  Hadriana 
bei  Tivoli  begegnet.  Von  dem  gleichen  Typus  kommen  auch 
die  Georgskirche  in  Ezra  und  die  Kathedrale  in  Bosra  her,  die 
gleichfalls  zwischen  einer  oktogonalen  Säulenstellung  des  kuppel- 
überwölbten Mittelraumes  und  einer  viereckigen  Grundform  des 
Aeussern  durch  halbkreisförmige  Nischen  vermitteln.  Den  kom- 
plizierten Grundriss  hier  auf  das  Baptisterium  —  doch  immerhin 
eines  provinzialen  Lokalheiligtums  des  Ostens  —  angewandt  zu 
sehen,  ist  wieder  im  Zusammenhalt  mit  dem  so  überaus  einfachen, 
fast  ängstlichen  Oktogonalbau  des  eingeschossigen  lateranensischen 
Baptisteriums  zu  Rom  überaus  lehrreich. 

Zahlreiche  Aveitere  Belege  dafür,  wie  ungemein  reicher  und 
vielgestaltiger  als  im  Westen  die  frühchristliche  Architektur  sich 
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im  Orient  entwickelte,  dürfen  erhofft  werden,  wenn  es  Kaufmann 
und  Falls  vergönnt  ist,  ihre  Ausgrabungen  fortzusetzen  und  weiter 
auszudehnen.  Denn  das  Menasheiligtum  erhob  sich  nicht  als  eine 
weltferne  Stätte  einsamer  Andacht  aus  dem  Schosse  der  Wüste. 
An  einem  Schnittpunkt  alter  Karawanenstrassen  gelegen,  bildete 
es  den  Mittelpunkt  einer  blühenden  Stadt,  der  durch  Handel  und 
Pilger  verkehr  lange  die  Grundlagen  ihres  Wohlstandes  gesichert 
waren.  Noch  in  den  Tagen  des  Verfalls  haben  Strassen  und 
Bauten  dieser  Stadt  trotz  der  begonnenen  Verödung  die  höchste 
Bewunderung  eines  arabischen  Geografen  geweckt,  dessen  Be- 
schreibung von  al-Mümah  Kaufmann  (S.  15  ff.)  in  Uebersetzung 
mitteilt.  Auf  ihrem  gewaltigen  Trümmerfeld  hatte  die  Frankfurter 
Expedition  bis  Juni  d.  J.  ausser  dem  Hauptheiligtum  selbst  bereits 
im  äussersten  Nordwesten  auf  einem  Friedhof  sub  divo,  von  dem 
etwa  ein  Dutzend  Gräber  untersucht  wurden,  die  Reste  einer 
weiteren  Gruppe  von  Sakralbauten  blossgelegt,  einer  Koimeterial- 
basilika  mit  dreiteiligem  ßfjfia  und  einem  zweiten  „säulenum- 
gebenen Baptisterium  und  zalreichen  anderen  Nebenräumen". 
„Einen  zweiten  Friedhof  mit  Basilika"  hatte  Falls  „im  Osten  der 
Stadt"  wenigstens  entdeckt.  Auch  in  ein  Privathaus  ist  man 
probeweise  schon  eingedrungen,  ebenso  wie  „ein  schönes  Beispiel 
einer  Zisternen-  und  Bäderanlage"  wenigstens  „teilweise  freigelegt 
werden"  konnte. 

Dass  ein  so  grossartiges  Ruinengebiet  auch  der  Epigrafik  wert- 
volle Ausbeute  bieten  muss,  liegt  auf  der  Hand.  Doch  macht 
Kaufmann' s  Bericht  nach  dieser  Seite  hin  noch  keine  zusammen- 
hängenden Angaben.  Beiläufig  werden  neben  griechischen  kop- 
tische  Inschriften  bezw.  Graffiti  erwähnt.  Hervorheben  möchte 
ich  die  sepulkrale  Formel  von  einem  Ruhen  E(QS  AN)ASTASEQS 
(vgl.  Bericht  S.  47).  Auch  eine  kufische  Inschrift  fand  sich.  Von 
Ostraka  hat  Kaufmann  (Fig.  5)  einige  Proben  abbilden  lassen. 

Von  „Gemälden  höchster  Schönheit"  redet  sodann  die  be- 
rührte arabische  Beschreibung  der  Menasstadt  in  deren  Ilaupt- 
kirche.  Aber  die  gründliche  Zerstörung,  welche  die  Zeit  und 
fanatische  Menschenhände  bewirkten,  hat  naturgemäss  gerade  den 
musiven  und  malerischen  Schmuck  der  Heiligtümer  so  gut  als 
vollständig  verschwinden  lassen.    Aus  dem  Schutt  gerettete  Mo- 


14 


Baumstark 


saikfragmente  der  Menasgruft,  welche  der  Bericht  (Fig.  27)  ab- 
bildet, lassen  eben  noch  Spuren  von  „Bildwerk  und  dem  Teil 
einer  Inschrift"  erkennen  und  „in  der  Mitte  der  abgestürzten 
Backsteinkuppel"  des  nahen  Baptisteriums  „prangt  gross  das  kon- 
stantinische Monogramm". 

Weit  reicher  ist  selbstverständlich  das  Ausgrabungsergebnis 
auf  dem  Gebiet  der  Kleinkunst.  „Ein  kleiner  Goldschatz  be- 
stehend aus  Armspange,  Ohrringen,  zwei  Ringen,  einer  Anzahl 
Goldmünzen  des  vierten  bis  siebten  Jahrhunderts  und  einem  win- 
zigen durchlochten  Goldblatt  mit  Agnus  Dei"  wird  vom  Bericht 
erwähnt.  Daneben  interessieren  als  ikonografische  Denkmäler 
„ein  grosser  Bronzeknopf  mit  dem  Bilde  der  Taufe  Christi,  wohl 
von  einem  liturgischen  Gewand"  und  „ein  Metallkreuzchen  mit 
Scharnier  und  Darstellungen  aus  frühbyzantinischer  Zeit".  Be- 
züglich einer  im  Schutt  der  Menasgruft  gefundenen  „Taube  aus 
Bronze"  möchte  ich  fragen,  ob  sie  etwa  —  gleichviel  ob  als  eu- 
charistisches  Gefäss  oder  nicht  —  über  einem  Altartisch  aufgehängt 
war.  Eine  Gruppe  orientalischer  Legenden  vom  körperlichen 
Erscheinen  des  Heiligen  Geistes  während  der  Epiklese,  über  die 
ich  einmal  werde  handeln  müssen,  legt  mir  die  Vermutung  nahe, 
dass  in  der  Blütezeit  des  Menasheiligtums  Anbringung  frei  schwe- 
bender Tauben  an  solcher  Stelle  im  Orient  sehr  häufig  war. 

Noch  weit  mehr  als  Glasfunde  sind  es  dann  aber  Tonwaren, 
auf  welche  die  Hauptmasse  der  bisherigen  Kleinfunde  der  Frank- 
furter Expedition  entfällt.  Höchst  interessant  ist  es,  dass  es  an 
zwei  Punkten  gelang  die  Reste  eines  ganzen  „Hauses  und  der 
Verkaufsräume  eines  Töpfers  und  Eulogienfabrikanten"  mit  rei- 
chem Inventar  und  mit  den  Oefen  aufzudecken,  mittels  deren  die 
tönernen  Devotionalien  hergestellt  wurden.  Denn  um  solche 
handelte  es  sich  neben  Amphoren,  Haushaltungsgefässen,  Lampen 
und  Spielsachen  bei  der  Töpferindustrie  der  Wallfahrtstadt  vor 
allem.  Von  Terrakottafigürchen,  wie  er  sie  (Fig.  42)  abbildet, 
„lassen"  nach  Kaufmann' s  zutreffender  Bemerkung  „einige"  „stark 
im  Zweifel,  ob  man  hier  noch  Spielsachen  oder  aber  Votivstatuet- 
ten"  bezw.  „Heiligenfiguren"  „zu  erblicken  hat".  Den  eigentli- 
chen Devotionalien  werden  durch  ihre  Darstellungen  ferner  viel- 
fach die  Lampen  angenähert.    Die  „bis  jetzt  unbekannten  Sujets", 
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die  zwei  in  der  Menasgruft  gefundene  und  im  Bericht  (Fig.  45)  abge- 
bildete Exemplare  aufweisen,  habe  auch  ich  trotz  Benützung  einer 
wieder  der  Güte  de  Waal's  verdankten,  unmittelbaren  Fotografie 
nicht  sicher  zu  deuten  vermocht.  Wenigstens  im  einen  Falle 
Hesse  sich  wohl  an  eine  Szene  zwischen  einem  Bekenner  Christi 
und  zwei  Schergen  (Martyrium  des  hl.  Menas  ?)  denken. 

Am  zahlreichsten  sind  endlich  die  allbekannten  Menaskrüglein 
unter  den  in  den  Ruinen  der  Menasstadt  gefundenen  Terrakotten 
vertreten. 1  „Tausende"  von  Exemplaren  lassen  hier  Kaufmann 
18  Varianten  eines  grösseren  und  63  eines  kleineren  Haupttypus 
unterscheiden.  Sehr  wertvoll  ist  es  dabei,  dass  Beischriften  wie: 
MHNA  ÜANKAAON  AABE  IAQP  OAINH  A TIEAPA  oder  EIAOHA 
TOT  AHOI  MENA  YA(QP)  ihm  gestatten,  die  wirkliche  Bestim- 
mung dieser  durch  die  ganze  frühchristliche  Welt  verbreiteten 
Fläschchen  festzulegen,  die  man  bisher  sich  wohl  mit  Oel  aus  den 
Lampen  gefüllt  dachte,  die  am  Grabe  des  Heiligen  brannten,  „sie 
dienten  zur  Aufnahme  eines  heiligen  Wassers".  Das  tritt  ergän- 
zend neben  eine  Feststellung  die  ich  selbst  jüngst  zu  machen  in 
der  Lage  war, 2  dass  nämlich  auch  die  Monzeser  Ampullen  min- 
destens teilweise  nicht  zur  Aufnahme  von  solchem  Lampenöl  be- 
stimmt waren,  vielmehr  an  ihrem  EAAION  XTAOY  ZQHS  eine 
Art  stellvertretender  Kreuzreliquien  umschlossen,  Oel,  das  bei 
Expositionen  der  hierosolymitischen  „crux  Domini",  durch  deren 
Nähe  geweiht,  wunderbar  sollte  aufgewallt  sein. 

Man  kann  angesichts  so  reicher  Ergebnisse  eines  einzigen 
halben  Jahres  erster  Arbeit  nur  aufs  lebhafteste  wünschen,  dass 
Hie  Menasexpedition  sicli  der  nötigen  Mittel  zur  Fortsetzung  des 
Begonnenen  nicht  beraubt  sieht,  die  ihr  zur  Verfügung  gestellten 
Mittel  sich  vielmehr  noch  ganz  erheblich  mehren.    Man  kann 


1  Ein  kaum  glaublicher  ktpsus  calami  ist  bezüglich  der  Beischriften  dieser 
Ampullen  Kaufmann  passiert,  wenn  er  S.  93  f.  EIAOTIA  TOr  AHOI  MHNA  mit 
„Lobpreis  des  hl.  Meias"  übersetzt,  als  ob  nicht  jeder  Leser  der  Reiseaut- 
zeichnungen der  sog.  Silvia  oder  der  Briefe  Gregor's  des  Grossen  wüsste,  dass 
eüXoyi'x-bened/ctio  einfach  und  geradezu  „Wallfahrtsandenken"  heisst,  „Segnung" 
Segen  nämlich  durch  den  betreffenden  Wallfahrtsort  oder  seinen  Heiligen. 

2  Abendländische  Palästinapilger  das  ersten  Jahrtausends  und  ihre  Berichte. 
Köln,  1906.  8.  52  f.  auf  Grund  der  Angaben  des  Anonymus  von  Piacenza 
(Geyer,  Itinera  Hierosolymitana,  S.  172  f.). 
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daneben  allerdings  auch  jetzt  schon  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, dass  vor  allem  die  Publikation,  in  welcher  uns  Kaufmann 
das  Gesamtbild  seiner  Funde  vorzulegen  haben  wird,  diesen  selbst 
ebenbürtig  sein  d.  h.  aber  vor  allem  die  ganze  entwicklungsge- 
schichtliche Tragweite  dieser  Kronzeugen  für  den  Orient  gegen 
Rom  scharf  und  klar,  schneidend  scharf  und  sonnenklar  heraus- 
arbeiten möge.  Ich  möchte  nach  dieser  Richtung  nicht  heute 
schon  mich  darum  einer  pessimistischen  Stimmung  hingeben, 
weil  sein  erster  Fundbericht  zu  Derartigem  nicht  den  leisesten 
inneren  Anlauf  nimmt,  vielmehr  erst  in  dessen  Schlusswort,  wie 
ein  äusserlicher  Zierrat  angebracht,  der  Satz  steht,  dass  die 
„Menasstadt"  „allem  Anschein  nach  auch  die  Abhängigkeit  des 
weströmischen  Kultbaues  von  orientalischen  Typen  und  Vor- 
bildern in  neues  Licht  setzt".  Im  Gegenteil  hoffe  ich  zuver- 
sichtlich, dass  Kaufmannes  Finderglück  in  der  Mareotiswüste 
den  Abmarsch  in  Strzygowski's  und  mein  Lager,  den  er  in 
seinem  Handbuch  der  christlichen  Archäologie  schüchtern  be- 
gonnen hatte,  zu  kraftvollem  und  raschem  Abschluss  bringen  wird. 
Das  Handbuch  war  noch  eine  im  tiefsten  Wesen  durchaus  rom- 
zentrische  Arbeit,  bei  welcher  die  dem  Orient  gemachten  Konzes- 
sionen bedenklich  an  die  evangelischen  neuen  Flicken  auf  dem 
alten  Kleid  erinnerten.  Auf  seinem  beneidenswerten  Arbeitsfeld 
in  der  Mareotiswüste  muss  der  Verfasser  es,  meine  ich,  inne 
werden,  dass,  was  uns  Not  tut  unendlich  mehr  ist  als  ein  solches 
Transigieren  zwischen  Altem  und  Neuem,  dass  für  die  christliche 
Kunstarchäologie  der  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  und  For- 
schung im  Osten  genommen  werden  muss. 

Ex  Oriente  lux!  Als  ich  vor  zwei  Jahren  die  vorjustinia- 
nische Bautätigkeit  Edessas  auf  Grund  der  literarischen  Quellen 
skizzierte,  schloss  ich  mit  dem  Wunsche  nach  einer  ostsyrischen 
Ausgrabungsexpedition,  um  den  Tag  heraufzuführen,  an  dem  das 
letzte  romzentrische  Vorurteil  in  der  christlichen  Kunstgeschichte 
„gleich  der  hl.  Ilios  unrettbar  und  unwiederbringlich  dahinsinkt". 
Die  Menasexpedition  hat  uns  jenem  Tage,  das  ist  mein  bestimmter 
Eindruck,  schon  wieder  erheblich  näher  gebracht.  Nur  um  so 
lauter  muss  ich  freilich  jetzt  den  Ruf  erheben,  wer  sich  um  die 
Wissenschaft  das  Verdienst  erwerben  wollte,  entsprechende  Erfolge 
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auf  dem  Boden  von  Edessa,  Karrhai  oder  Hierapolis  zu  ermög- 
lichen, zu  ermöglichen,  dass,  wie  der  Arkadiusbau  am  Menasgrab, 
auch  die  edessenische  Grabkirche  des  Apostels  Thomas  leibhaft 
wieder  vor  unser  geistiges  Auge  trete,  die  um  395  die  sog.  Silvia 
begeistert  rühmte  als  „ingens  et  valde  pulchra  et  nova  dispositione, 
ut  vere  digna  est  esse  domus  Dez". 


fUhniach*  Quartaltehrifl,  190' 


Die  Konfessio  des  hl.  Emmeram 


zum  dritten  Mal. 

Eine  Erwiderung  von  J,  A.  Endres. 

Es  ist  nun  bereits  das  dritte  Mal,  dass  ich  mich  in  dieser 
Quartalschrift  zu  dem  gleichen  Gegenstände  äussere. 1  Die  Ver- 
anlassung dazu  bildet  eine  Abhandlung  von  G.  Anton  Weber, 
Die  Reliquien  des  heiligen  Emmeram,  in  den  Studien  und  Mittei- 
lungen aus  dem  Benediktiner-  und  dem  Cisterzienser- Orden, 
27  (1906),  38-58,  254-270.  Ich  hatte  anfänglich  beabsichtigt,  die 
hierin  gegen  mich  gerichteten  Angriffe  wie  die  eigene  Art  von 
Wissenschaft,  welche  der  Verfasser  bekundet,  zu  ignorieren,  weil 
die  Ausführungen  Webers  bei  den  in  Betracht  kommenden  Fach- 
männern kaum  auf  einen  nennenswerten  Eindruck  rechnen  dürfen. 
Durch  einige  Freunde  zu  einem  anderen  Verhalten  bestimmt,  will 
ich  nun  wenigstens  zu  ein  paar  Hauptpunkten,  die  Weber  ver- 
ficht, Stellung  nehmen.  Es  mag  sich  dann  zeigen,  ob  „die  Strahlen 
der  Kritik",  durch  welche  er  die  Ergebnisse  meiner  Studien  be- 
reits versengt  zu  haben  glaubt,  sich  nicht  als  wesenlose  Irrwische 
erweisen. 

Ueber  den  Grabfund  vom  Jahre  1894,  ungefähr  in  der  Mitte 
der  Apsis  von  St.  Emmeram  zu  Regensburg,  war  ich  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  er  die  Ruhestätte  des  Patrons  der 
Kirche  erschlossen  habe,  die  Bischof  Gaubald  im  8.  Jahrhundert 
bei  der  Uebertragung  des  Heiligen  dort  angelegt  hatte  und  Arnold 
von  St.  Emmeram  im  11.  Jahrhundert  als  dort  vorhanden  bezeugt. 


i  R.  Q.  S.,  IX.  (1895),  1  ff.;  XVII.  (1903),  27  ff. 
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Die  späteren  Nachrichten  der  Emmeramer,  die  an  jener  Stelle 
römische  Märtyrer  bestattet,  die  Emmerams-Reliquien  aber  im 
Stipes  des  Hochaltars  geborgen  glaubten,  musste  ich  naturgemäss 
als  irrig  bezeichnen.  Der  beste  Kenner  der  Regensburger  Ge- 
schichte, Hugo  Graf  von  Walderdorff,  stimmte  mir  darin  bei. 1  In 
welcher  Weise  beurteilt  nun  Weber  dieses  unser  Verhalten?  „Endres 
und  Walderdorff  schrieben,"  so  sagt  er,  „Abhandlungen  «  mit  dem 
sensationellen  Titel:  Die  neuentdeckte  Konfessio  des  hl. Emmeram  » 
(Kr usch,  Neues  Archiv,  29,  364)  und  beschuldigten  die  edlen 
Aebte  Cölestin  Vogi  (1655-91),  Anselm  Godin  (1725-42)  und  Joh. 
B.  Kraus  (1742-62)  der  Fälschung  der  Reliquien  bezw.  der  Ver- 
breitung falscher  Nachrichten,  da  ja  die  letzteren  Aebte  in  Druck- 
schriften die  gleiche  Anschauung  vertraten.  Ihre  Autorität  ist 
aber  um  so  verlässiger,  weil  diesen  eifrigen  Männern  noch  das 
gesamte  Archiv  und  die  Bibliothek  von  St.  Emmeram  —  abgesehen 
von  den  Verlusten  im  30jährigen  Kriege  —  zur  Verfügung  stand, 
während  jetzt  durch  die  Klosteraufhebung  beim  Beginne  des  19. 
Jahrhunderts  die  Urkunden  zerstreut,  vielfach  auch  verloren  ge- 
gangen sind.  Es  gehört  jene  Beschuldigung  toter  Priester,  die 
sich  nicht  verteidigen  können  etc.a.  —  Weber  lässt  eine  Behauptung 
folgen,  die  es  begreiflich  machen  würde,  wenn  mich  in  dieser  Er- 
widerung der  wünschenswerte  Gleichmut  einen  Moment  verlassen 
haben  sollte. 

Hier  ist  eine  prinzipielle  Auseinandersetzung  mit  dem  Regens- 
burger Kirchenhistoriker  am  Platze.  Vorerst  aber  die  Frage: 
Welche  Emmeramer  Urkunden  sind  zerstreut  worden  und  zu  Ver- 
lust gegangen,  die  jenen  Aebten  ein  genaueres  Wissen  in  der  vor- 
würfigen Frage  als  der  Gegenwart  ermöglichten?  Welches  Buch 
hatten  sie,  das  wir  nicht  auch  heute  noch  einsehen  könnten? 
Weber  hätte  besser  getan,  auf  solche  Redensarten  zu  verzichten 
und  statt  der  nicht  selten  fragwürdigen  geschichtlichen  Darstel- 
Lungen  des  17.  u.  18.  Jahrhunderts  das  alte  literarische  Erbe  der 
Emmeramer  tatsächlich  zu  benützen.  Dann  hätte  er  wenigstens 
ein  Missgeschick  vermieden,  das  vom  philologischen  Standpunkte 


1  Hugo  Gr.  v.  Walderdorff,  Die  neuentdeckte  Konfessio  des  hl.  b)m- 
meram  zu  Regensburg,  Beilage  zur  „Augsburger  Postzeitung",  1896,  Nr.  L8  11*. 
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aus  allerbedenklichster  Art  ist.  Davon  später.  Nun  aber  die  an- 
gebliche Pietätlosigkeit  gegen  tote  Priester,  edle,  eifrige  Aebte  etc. 
Hat  der  Regensburger  Kirchenhistoriker  noch  nie  etwas  von  dem 
Rechte  und  der  Notwendigkeit  historischer  Kritik  gehört?  Führt 
er  etwa  heute  noch  wie  die  genannten  älteren  Emmeramer  Ge- 
schichtsschreiber die  Abtreihe  des  Klosters  auf  „Apolloniusaus  Grie- 
chenland" zurück?  Glaubt  er  an  all  das,  was  sie  über  die  Exemp- 
tion  des  Klosters,  über  den  berühmten  Raub  des  hl.  Dionysius 
vom  Areopag,1  über  die  Beziehungen  des  Papstes  Formosus  zum 
Kloster  etc.  zu  erzählen  wissen?  Dann  wären  die  methodischen 
und  sachlichen  Fortschritte  der  Geschichtswissenschaft  in  den  letzten 
Jahrhunderten  an  ihm  allerdings  spurlos  vorüber  gegangen.  Wenn 
aber  nicht,  dann  sind  die  frommen  Redensarten  von  „Beschuldi- 
gung toter  Priester"  etc.  so  deplaziert  als  möglich. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande. 
Ich  hatte  in  meiner  ersten  Abhandlung2  nachgewiesen,  dass  das 
Grab  in  der  Mitte  der  Apsis  von  St.  Emmeram,  über  dem  ursprüng- 
lich der  (später  etwas  nach  Westen  verschobene)  Hochaltar  der 
Kirche  stand,  im  11.  Jahrhundert  als  Konfessio  des  hl.  Emmeram 
bezeugt  ist.  Nach  Osten  lehnte  sich  an  dieses  Grab  ein  980  von 
Abt  Ramwold  im  Scheitel  eines  halbrunden  Umgangs  um  den 
Hochaltar  erbauter  Johannesaltar  an.  Die  Situation  schildert  Ar- 
nold von  St.  Emmeram  um  1035  in  dem  folgenden  Satze:  „Quae- 
dam  muliercula  Reginae  civitatis  indigena  ad  confessionem 
Christi  martyris  Emmerami,  cui  vocabulum  est  de  pe- 
dibus  ipsius,  die  quadam  quasi  adoratura  accessit.  Ibi  ergo 
calicis  raptu  furtivo,  quem  super  altare  b.  Joannis  reper it, 
ut  circumspectans  se  solam  vidit,  saluti  suae  nimium  invidit". 
Die  Frau  trat  also  zu  der  Konfessio  des  hl.  Emmeram,  die  nach 
seinen  Füssen  benannt  war.  Dort  konnte  sie  den  Kelch  vom 
Johannesaltar  wegnehmen.    Denn  der  Altar  hiess  wegen  seiner 


1  Besonders  lehrreich  mag  für  Weber  sein  die  soeben  erschienene  Abhand- 
lung von  H.  Grisar,  Dionysius  Areopagita  in  der  alten  päpstlichen  Palast- 
kapelle und  die  Rcgensburger  Fälschungen  des  11.  Jahrhunderts  in  der  Innsbrucker 
„Zeitschr.  f.  kath.  Theologie",  1907,  S.  1  ff. 

2  Es  empfiehlt  sich,  die  dort  beigegebenen  Pläne  zu  vergleichen.  Auch 
wiederhole  ich  nicht  die  dort  schon  gegebenen  Quellenbelege. 
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Richtung  zum  Emmeramsgrabe,  bezw.  zur  Leiche  des  Heiligen 
selbst  „ad  pe  des".  Zu  allem  Ueberflusse  nennt  ihn  Arnold  noch 
„ara  suae  (i.  e.  s.  Emmerami)  requietionis  antipoda".  Nun 
hat  Bruno  Kruse h  in  seiner  Ausgabe  der  Vita  vel  Passio  Haim- 
hrammi  dagegen  eingewendet,  in  den  Notae  s.  Emmerami  heisse 
jener  Altar  „ad  pedes  sanetorum",  könne  also  keine  Beziehung 
zum  Emmeramsgrabe  haben. 1  Allem  Anscheine  nach  hat  er  sich 
nicht  die  Mühe  genommen,  meine  Abhandlung  ganz  zu  lesen,  sonst 
hätte  er  ja  finden  müssen,  was  ich  darin  zeige,  dass  in  eben 
jenen  Notae,  also  ungefähr  seit  dem  14.  Jahrhundert,  die  Deutung 
des  ,,ad  pedes"  eine  irrige  geworden  ist. 

In  einer  späteren  Abhandlung,2  hält  sich  Krusch  an  den  Aus- 
druck: „ara  suae  requietionis  antipoda",  und  indem  er  eine  De- 
finition Cicero' s  zu  Hilfe  nimmt  und  den  Ausdruck  antipoda  presst, 
kommt  er  zu  folgendem  Ergebnis:  „Wenn  also  der  Johannes- 
altar in  der  Krypta  der  Antipode  der  Ruhestätte  des  Märtyrers 
war,  so  musste  sich  diese  natürlich  nicht  nebenan,  sondern  dar- 
über befinden,  und  gerade  darüber  befand  sich  eben  früher  der 
Hochaltar  mit  den  Reliquien  des  Märtyrers".  Warum  nimmt  er 
denn  nicht  gleich  an,  dass  der  Johannesaltar  ursprünglich  an  der 
Decke  der  Krypta  umgekehrt  aufgehängt  war,  um  das  „ara  anti- 
poda" ja  genau  zu  interpretieren?  Im  übrigen  glaube  ich,  dürfte 
das  „ad  pedes"  ausreichen,  um  weitere  künstliche  Interpretationen 
auszuschliessen.    Es  ist  wörtlich  zu  nehmen  „de  pedibus  ipsius". 

Die  Ausführungen  von  Krusch  hat  sich  Weber  ganz  ange- 
eignet. Er  verspricht  sich  von  ihnen  den  Erfolg,  dass  „die  «fa- 
mose Konfessio »  des  hl.  Emmeram  in  die  Versenkung  verseil  winden 
wird"  (S.  46).  Sie  haben  ihn,  „der  die  offizielle  Aufgabe  hat,  neben 
seinem  Hauptfache  Kirchengeschichte  auch  Archäologie  und  Kunst- 
geschichte zu  dozieren"  (S.  46),  überhaupt  ermutigt,  nach  zwölf- 
jährigem bedeutungsvollem  Zögern  über  den  immerhin  nicht  be- 
langlosen Gegenstand  endlich  einmal  sich  vor  einer  weiteren  Oeftent- 
lichkeit  zu  äussern."  Aber  er  begnügt  sich  nun  nicht  damit,  nur 


1  M  Gv,  Script .  Her.  Merov.,  IV,  454. 

2  Neues  Archiv^  XXIX.  (1901),  866  f. 

ö  Weber  beschwert  Mich,  weil  ich  lt.  Q.  &,  XVII  (1908)  28,  behauptet  habe, 

gegen  meine  Ausführungen  in  lt.  <l  S.,  IX.  (1895),  1   ffi  seien   bisher  auf 
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„in  verba  magistri"  zu  schwören.  Krusch  hat  ihm  die  Sache  noch 
nicht  gründlich  genug  behandelt.  Gerade  jene  oben  mitgeteilte 
Stelle  Arnolds  („Quaedam  muliercula  etc.a),  welche  die  Nähe  der 
Konfessio  und  des  Johannesaltares  am  deutlichsten  bekundet  und 
das  „ad  pedes"  genau  erklärt,  weiss  er  in  seinem  Sinne  zu  deuten. 
Ich  muss  hier  den  etwas  ausführlichen  Passus  Webers  ganz  und 
diplomatisch  treu  folgen  lassen: 

„Es  ist  notwendig,  die  Worte  des  Priors  Arnold  selbst  an- 
zuführen. Sie  lauten  an  der  ersten  Stelle:  „Quaedam...  ad  con- 
fessionem  Christi  martyris  Emmerami,  cui  vocabulum  est  de  pe- 
dibus,  ipsius  die  quadam...  accessio.  Bei  diesen  Worten  ist  der 
Sprachgebrauch  des  Arnold  zu  berücksichtigen  und  darnach  zu 
übersetzen.  So  nennt  er  den  Anbau  der  Ramwoldikapelle  „crypta 
apud  sanctum  Emmeramum  aedificata",  d.  i.  eiue  bei  der  Kirche 
des  hl.  Emmeram  erbaute  Gruft.  Die  Worte  sind  daher  wieder- 
zugeben: Eine  Frau  begab  sich  zur  Gruft  („confessionem")  eben 
(„ipsius")  des  Märtyrers  Christi  Emmeram,  d.  i.  in  die  Kirche  (!) 
des  hl.  Emmeram,  welche  Gruft  „zu  den  Füssen"  heisst.  Auf  der- 
selben Seite  gebraucht  Arnold  den  gleichen  Ausdruck:  „Sextum 
altare,  quod  dicitur  ad  pe  des,  senarii  perfectione  denunciat  omnia 
concludi".    Grienewaldt  gibt  die  nähere  Bezeichnung  des  Altares, 


wissenschaftliche  Gründe  gestützte  Einwände  nicht  erhoben  worden.  „Und 
doch  hatte  ich,  „sagt  er",  in  zwei  mit  Namen  gezeichneten  Artikeln  des  „Regens- 
burger Morgenblatt"  (1895,  Nr.  40  und  1897  Nr.  11)  den  Leichenfund  geschildert 
und  in  meinem  Artikel  „Regensburg"  in  Kirchenlexikon  (10,  904),  sowie  in  meiner 
Schrift  Regensburgs  Kunstgeschichte  (Regensburg  1898,  S.  26)  und  in  meinem 
Führer  durch  Regensburg  und  Umgebung  (11  Auflage,  Leipzig  1905,  S.  38) 
auf  die  gegenteilige  Ueberlieferung  der  Emmeramer  Mönche  hingewiesen 
(S.  46).  —  Was  den  ersten  Artikel  des  „Regensb.  Morgenbl."  betrifft,  so  nimmt 
ihn  ja  Weber  selbst  mit  Bedauern  zurück  (S.  53  f.),  nachdem  ich  „recht  spät 
und  an  einer  Stelle  eine  Erwiderung  veröffentlichte,  wo  man  sie  schwerlich 
sucht"  (Krusch,  N.  A.,  30  (1904,  203),  —  lediglich  aus  Schonung  für  Weber. 
Der  zweite  Artikel  des  „Morgenbl."  bezieht  sich  der  Hauptsache  nach  auf  einen 
anderen  Gegenstand,  und  hier  wie  in  „Regensburgs  Kunstgeschichte"  u.  im 
Kirchenlexikon  ist  von  einer  wissenschaftl.  Stellungnahme  gegen  mich  nicht 
die  Rede.  Wörl's  anonymer  Illustrierter  Führer  d.  Regensb.  und  Umgebung 
(60  Seiten  50  Pfg.)  begegnet  mir  in  der  wissenschaftl.  Literatur  zum  ersten 
Male.  Hier  steht  S.  38,  dass  Gaubald  den  hl.  Emmeram  bei  dessen  jetzigem 
Hochgrab  beigesetzt  habe,  was  so  falsch  ist,  wie  drei  Zeilen  weiter  unten:  Der 
hl.  Wolfgang  wurde  „994  begraben  bei  Anwesenheit  des  Papstes  Leo  IX". 
(1048-54). 
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bezw.  der  Krypta  mit  den  Worten:  „Sextum  altare  dicitur  ad  pedes 
sanctorum".  Basnage,  der  hierin  der  Erklärung  und  Tradition 
der  lateinkundigen  Benediktiner  folgte,  setzt  deshalb  nach  „de  pe- 
dibibus  (1.  pedibus)"  ein  Unterscheidungszeichen.  Es  ist  also  die 
Stelle  von  Endres,  Walderdorff  und  Sepp  nicht  richtig  aufgefasst 
und  das  Wort  „Emmerami"  zu  „ipsius"  willkürlich  eingeschaltet 
worden.  Aber  selbst,  wenn  es  hiesse:  „de  pedibus"  oder  „ad  pedes 
s.  Emmerami"  würde  sie  nicht  „ein  unantastbares  Zeugnis"  für  ein 
Grab  des  hl.  Emmeram  hinter  dem  Johannsaltar  ergeben,  weil  ja 
im  11.  Jahrhundert  der  hl.  Emmeram  im  Hochaltar  ruhte,  also  der 
Johannesaltar  wie  die  Krypta  zu  den  Füssen  des  hl.  Emmeram 
sich  befand.  Uebrigens  sind  die  Phrasen  mit  „per  pedes"  (!)  ge- 
wöhnlich nicht  wörtlich  zu  fassen,  wie  jedes  lateinische  Lexikon 
dartut:  man  befindet  sich  in  der  Emmeramskirche  zu  Füssen  des 
Heiligen,  ob  man  unten  in  einer  Gruft  oder  oben  auf  einer  Em- 
pore weilt". 

Der  letzte  Satz,  um  gleich  mit  ihm  zu  beginnen,  lehrt  uns 
in  Weber  im  Gegensatze  zu  Krusch,  der  die  Worte  presst,  einen 
weitherzigen  Philologen  kennen.  Mit  einer  Interpretation,  wie  sie 
hier  Weber  zulässt,  kann  man  ziemlich  viel  wagen.  Dessunge- 
achtet  bin  ich  noch  überrascht  durch  die  Interpunktion,  Uebersetzung 
und  Erklärung  des  Satzes :  „quaedam  muliercula  etc.".  Hier  scheint 
sich  Weber  selbst  übertroffen  zu  haben.  Seit  der  Lektüre  jener 
Stelle  ist  mir  die  lichtvolle  Idee  eines  Philologen  jenseits  von 
Formenlehre  und  Syntax  aufgegangen.  Bei  meinem  bescheidenen 
Latein  hätte  ich  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  Krusch  (N.  A.,  29, 
366)  interpungiert:  „ad  confessionem  Christi  martyris  Emmerami, 
cui  vocabulum  est  de  pedibus  ipsius,  die  quadam  etc.".  Setzen 
wir  aber  das  Komma  vor  „ipsius",  so  hätte  ich  den  Genitiv  „ipsius" 
abhängig  sein  lassen  von  „die  quadam".  Weber  lehrt  dagegen, 
das  „ipsius"  sei  als  attributive  Bestimmung  über  den  Relativsatz 
„cui  vocabulum  etc."  hinweg  zu  „Emmerami"  zu  beziehen,  und 
es  sei  demgemäss  zu  übersetzen:  „Eine  Frau  begab  sich  zur  Gruft 
(confessionem)  eben  (ipsius)  des  Märtyrers  Emmeram,  d.  i.  in  die 
Kirche  des  hl.  Emmeram,  welche  Grufl  etc.".  —  Ich  bin  ver- 
mutlich nicht  der  einzige  Verblüffte  über  die  Fülle  sprachlicher 
und  sachlicher  Auiklärung,  die  hier  auf  engem  Räume  geboten 
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wird.  Jetzt  begreife  ich,  warum  Weber  sich  durch  die  „ latein- 
kundigen Benediktiner"  (S.  55) ,  „die  mit  der  lateinischen  Sprache 
vertrauten  Mönche"  (S.  56)  imponieren  lässt,  warum  er  daran  er- 
innert, dass  Arnold  selbst  „ein  gewandter  Lateiner  war  und  auch 
Sinn  für  sprachliche  Schönheit  hatte"  (S.  56).  Was  mag  wohl  der 
„gewisse  Cyrinus"  (S.  56)  für  ein  Mann  gewesen  sein,  der  die 
Lebensbeschreibung  des  hl.  Emmeram  in  so  schlechter  und  bar- 
barischer Sprache  geschrieben  hatte,  dass  Arnold  sie  zu  verbessern 
trachtete.  Hierüber  könnte  wohl  Bruno  Krusch  den  besten  Auf- 
schluss  geben,  welcher  jetzt  Gelegenheit  hat,  Weber,  dem  er  „für 
seine  Unterstützung  zu  lebhaftem  Dank  verbunden",  ist  {N.  A., 
XXX.,  459)  in  einer  fatalen  Lage  beizuspringen. 

Es  gibt  Leute,  welche  über  Zwirnsfäden  stolpern,  wenn  sie 
einmal  der  leicht  erkennbaren  Wahrheit  widerstreben.  So  ist 
Weber  an  einem  unrichtig  gestellten  Komma  hängen  geblieben, 
das  er  bei  Basnage  fand. 1  Da  er  den  Fehler  nicht  stillschwei- 
gend korrigierte,  so  hätte  er  sich  Mühe  und  Unglück  in  der  Ueber- 
setzung  ja  dadurch  ersparen  können,  dass  er  die  hier  in  erster 
Linie  in  Frage  kommende  Handschrift  von  De  mir.  s.  Emmer. 
eingesehen  hätte.  Es  ist  der  berühmte  Cod.  lat.  Mon.  14870,  wie 
man  annimmt,  das  Autograf  Arnold' s  selbst.  Hier  lautet  der  Satz 
(fol.  52 v)  mit  den  nachträglich  von  den  „lateinkundigen  Benedik- 
tinern" eingeritzten  Lesezeichen  folgendermassen:  „Quorum  ex  nu- 
mero  quedä  muliercula  /  regine  civitatis  indigena  /  ad  confessione 
xpi  martyris  emmerami  /  cui  vocabulum  est  de  pedib;  ipsius  /  die 
quadä  quasi  adoratura  accessit".  Das  Komma  nach  „pedibus"  ist 
also  nichts  anderes  als  ein  auf  Rechnung  des  fahrlässigen  Abschrei- 
bers kommendes  Ueberbleibsel  von  der  Kürzung  für  „us"  in  der 
Form  des  Semikolon. 

Dass  Arnold  das  Vorhandensein  der  Emmerams-Reliquien  un- 
mittelbar hinter  dem  Johannesaltar  bezeugt,  kann  durch  keine 
philologische  Kunst  hinwegdisputiert  werden. 

Ehe  ich  auf  Webers  Deutung  des  Fundes  von  1894  zu  spre- 
chen komme,  denn  ich  beschränke  mich,  wie  bemerkt,  nur  auf 


i  Auch  in  den  Abdruck  bei  Migne,  P.  L.,  141, 1012  B,  ist  das  verhängnisvolle 
Komma  übergegangen. 
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einzelne  Punkte,  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  der  Rolle  zu 
gedenken,  welche  der  „Eierhändler  Gregerl  von  Strasshäusln"  in 
seiner  Beweisführung  spielt.  Bei  der  Oeffnung  des  Grabes  im 
J.  1894  war  niemand  der  Anwesenden  im  Zweifel,  dass  der  Schädel 
der  Leiche  fehlte.  Das  kann  als  Indizium  dafür  genommen  werden, 
dass  die  gefundene  Leiche  die  eines  Heiligen  ist. 1  Der  Umstand 
ist  daher  Weber,  welcher  an  der  Fundstelle  einen  Grafen  Babo 
beigesetzt  sein  lässt,  unbequem.  Er  äussert  sich  über  die  Sache 
so:  „Der  Kopf,  den  die  Umhüllung  frei  gelassen  hatte,  war  bereits 
ganz  zerfallen;  ein  oder  zwei  Hand  voll  Moder  lag  an  dessen 
Stelle.  Dies  hat  nichts  Auffallendes.  So  meldete  am  6.  Januar 
1898  der  „Regensburger  Anzeiger":  «  Eggenfelden,  4.  Jan.  Vor- 
gestern wurde  der  vormalige  Karrer  und  Eierhändler,  der  sog. 
Gregerl  von  Strasshäusln,  tot  in  dessen  (!)  Behausung  aufgefunden. 
Nach  Wahrnehmung  (!)  ist  derselbe  vor  14  Tagen  verschieden, 
und  war  der  Schädel  vollständig  abgefault.»  Hier  war 
der  unbedeckte  Kopf,  obwohl  zur  Winterszeit  und  im  geschlos- 
senen Räume,  in  zwei  Wochen  zerstört"  (S.  42).  Solche  Beweise 
nennen  und  schweigen,  dürfte  zur  Kritik  genügen.  Hat  sich 
denn  Weber  nicht  zu  der  Frage  veranlasst  gesehen,  was  wohl  der 
Eggenfelder  Korrespondent  des  Regensburger  Lokalblattes  für  ge- 
wöhnlich statt  der  Feder  für  ein  Instrument  handhaben  mag? 

Die  Annahme,  dass  Graf  Babo  hinter  dem  Johannesaltar  sein 
Grab  hatte,  ist  durch  Graf  Hugo  Walder dorff  mit  so  überzeugen- 
den Gründen  widerlegt  worden, 2  dass  dem  von  ihm  Gesagten 
kaum  mehr  etwas  hinzuzufügen  bleibt.  Die  einzige  feste  Nach- 
richt, die  wir  über  Babo's  Grab  besitzen,  enthüllt  eine  Urkunde 
von  c.  990,  wo  er  dem  Wunsche  Ausdruck  gibt,  mit  seiner  Ge- 
mahlin Mathilde  „juxta  ecclesiam  praedicti  s.  Emmeram!"  eine 
Sepultur  zu  erlangen.  Die  nächstliegende  Annahme  ist,  dass  er 
in  dem  „Coemeteriuin  nobilium",  im  sog.  Paradies  der  Kirche 
bestattet  wurde.   Es  gehört  die  ganze  Eigenart  Weber' scher  In- 


1  Vgl.  meine  erste  Abhandlung,  S.  53.  Ich  trage  hier  nach,  dass  in  Re- 
gensburg auch  das  Haupt  des  hl.  Wolfgang  bei  der  Translation  vom  Körper 
getrennt  wurde. 

!  Die  neuentdeckte  Konfeißio  usw.,  Separatabdruck,  S.  ~2\)  ff« 
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terpretation,  wonach  Kirche  und  Gruft  gleichwertige  Begriffe 
sind  und  „ad  pedes  s.  Emmerami"  sowohl  auf  den  Johannesaltar 
als  auf  eine  beliebige  Empore  der  Kirche  gedeutet  werden  kann, 
dazu,  um  „juxta  ecclesiam"  und  in  der  Apsis  der  Kirche  gleich- 
zusetzen. 

Babo  starb  sodann  1001.  Arnold  von  St.  Emmeram  war  also 
noch  ein  Zeitgenosse  von  ihm.  Wenn  nun  dieser  um  1035  schreibt, 
der  Johannesaltar  stehe  „ad  pedes  s.  Emmerami",  so  heisst  das 
eben  nicht  „ad  pedes  Babonis".  Im  übrigen  ist  die  Annahme, 
dass  Graf  Babo  mitten  in  der  Apsis  der  Emmeramskirche  und  unter 
dem  Hochaltar  beigesetzt  worden  sei,  für  einen  Kirchenhistoriker 
und  christlichen  Archäologen,  der  doch  auch  einiges  liturgische 
Gefühl  haben  sollte,  doch  recht  sonderbar.  Unmittelbar  über  dem 
Johannesaltar  haben  wir  in  der  ehemaligen  Kathedralkirche  von 
St.  Emmeram  die  noch  vorhandene  bischöfliche  Kathedra  —  sie 
stammt  aus  dem  8.  Jahrhundert  —  aufgestellt  zu  denken.  Im 
Dome  von  Augsburg  steht  ein  ganz  ähnlicher  Bischofsstuhl  noch 
heute  an  der  betreifenden  Stelle.  Dass  der  Hochaltar  je  einmal 
so  weit  östlich  aufgestellt  war,  wie  Krusch  (N.  A.,  XXX  [1905]  459) 
nach  Weber' s  Angaben  für  seine  Deutung  des  „antipoda"  annimmt, 
ist  ausgeschlossen.  Er  erhob  sich  etwas  weiter  westlich  über  dem 
1894  geöffneten  Grabe.  Der  vertiefte  halbrunde  Gang  ist  allen  Ana- 
logien nach  dazu  da,  um  eine  Annäherung  an  das  Grab  hinter  dem 
Johannesaltar  zu  ermöglichen.  Und  gerade  an  diesem  liturgisch  so 
bedeutungsvollen  Platze,  welcher  der  Leiche  des  Kaisers  nicht  einge- 
räumt wurde,  soll  der  Graf  Babo  beigesetzt  worden  sein.  Das  ist 
abgesehen  von  den  wahrhaft  nicht  geringen  physischen  Schwierig- 
keiten, die  sich  bei  der  Bestattung  in  dem  grossen  Steinsarg  er- 
geben hätten,  moralisch  unmöglich. 

Weber  schliesst  seine  Ausführungen  pathetisch:  „Wir  stehen 
am  Ende.  Der  Versuch,  die  im  Jahre  1894  aufgefundene  Leiche 
für  die  des  hl.  Emmeram  auszugeben,  hat  sich  als  eine  aus 
Scheingründen  und  Entstellungen  zusammengefügte  « Dichtung » 
erwiesen,  «und  man  muss  sich  wundern  »,  äussert  sich  entrüstet 
Krusch  (N.  Arch.,  XXIX.,  364),  «  wie  es  möglich  war,  ein  solches 
Schauspiel  noch  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  aufzuführen  » .  «  Die 
neuei ltdeckte  Konfessio  des  hl.  Emmeram  »  verschwindet  unter  den 
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Strahlen  der  Kritik.  Aber  die  angegriffene  Ehre  der  Emmeramer 
Benediktiner  ist  hergestellt". 

Dazu  bemerke  ich,  dass  um  die  Ehre  der  Emmeramer  bisher 
andere  Leute  mehr  besorgt  waren,  als  der  „offizielle"  Vertreter 
der  Kirchen-  und  Kunstgeschichte  in  Regensburg.  Was  aber  die 
„Strahlen"  seiner  Kritik  betrifft,  so  könnte  man  vielleicht  eher 
über  das  Schauspiel  entrüstet  sein,  welches  er  damit  zu  Beginn  des 
20.  Jahrhunderts  gibt,  als  über  jenes,  das  ich  am  Ende  des  19. 
aufgeführt  habe.  Die  Entrüstung  von  Krusch  ist  eine  sehr  wohl- 
feile. Wenn  er  meine  objektive  und  methodische  Untersuchung 
der  Sache  „für  moderne  Vorstellungen  völlig  unfassbar"  findet, 
so  zeigt  er  nur,  dass  er  weiss  Gott  was  für  eine  Tendenz  in  meiner 
Auffassung  des  Gegenstandes  wittert,  das  wissenschaftliche  Problem, 
welches  hier  vorliegt,  aber  von  vornherein  nicht  erfasst  hat.  Von 
vornherein  tritt  er  dann  auch  mit  einer  falschen  Idee  vom  Altar- 
sepulchrum  an  die  vorwürfige  Frage  nach  dem  echten  Emmerams- 
grabe  heran,  einer  Idee,  die  auf  die  alten  Konfessionsaltäre  in 
der  Regel  nicht  zutrifft.  Als  Archäologen  hat  er  sich  in  unserm 
Falle  nicht  erwiesen,  und  seine  Position  ist  auch  dadurch  nicht 
besser  geworden,  dass  Weber  seine  Gedanken  nicht  nur  getreu 
rezipierte,  sondern  auch  aus  dem  Eigenen  noch  zu  stützen  ver- 
suchte. 


Aus  der  Yita  Melaniae  jun. 


Von  A.  de  Waal. 

Der  Wert  der  von  Kardinal  Rampolla  herausgegebenen  Bio- 
graphie der  jüngern  Melania  (siehe  die  Rezension  Heft  III,  S.  152) 
besteht  nicht  nur  in  dem  anschaulichen  Lebensbilde,  welches  diese 
Schrift  uns  von  einer  römischen  Dame  aus  senatorischem  Ge- 
schlechte des  4.  christlichen  Jahrhunderts  entwirft,  die  gleich  so 
vielen  andern  vornehmen  Frauen  jener  Zeit  alle  ihre  Reichtümer  zu 
wohltätigen  Zwecken  opferte  und  der  Welt  entsagte,  sondern  auch 
in  einer  Fülle  eingestreuter  Bemerkungen  und  Angaben,  welche 
für  die  Kulturgeschichte  überhaupt  und  im  besondern  für  die 
Kenntniss  des  Glaubens,  Lebens  und  Denkens  in  den  christlichen 
Kreisen  an  der  Wende  des  4.  Jahrhunderts  von  Bedeutung  sind. 
Da  das  Werk  im  Buchhandel  nicht  erschienen  ist,  so  versuchen 
wir  im  Nachfolgenden  das  reiche,  bunte  Material  nach  gewissen 
Gesichtspunkten  zusammenzustellen.1 

1.  Von  kirchlichen  Gebäuden  über  Gräbern  der  Mär- 
tyrer oder  an  andern  durch  fromme  Ueberlieferung  geweihten  Orten 
wird  zu  Rom  bloss  die  Kirche  des  hl.  Laurentius  genannt:  (p.  6) 
„perrexit  ad  martyrium  beati  Laurentii . . .  revertens  de  martyrio." 
Auch  die  dortige  Konfessio  wird  erwähnt:  „prosternens  se  sub 
altare  coepit  Dominum...  rogare,"  wo  das  „sub  altare"  an  die 
auch  sonst  berichtete  Sitte  erinnert,  bei  dringlichem  Gebete  das 
Haupt  in  die  Confessio  zu  drüken. 

Für  die  innere  Ausschmückung  der  Kirchen  gaben  Melania 
und  ihr  Gatte  freudig  ihre  reichen  Schätze  her:  (13)  „Quas  sericas 
vestes  obtulerunt  altaribus  et  ecclesiis  Dei!  Similiter  et  argento 

1  Die  Angaben  in  runder  Klammer  geben  die  Seitenzahlen  des  lateinischen, 
die  in  eckiger  Klammer  die  Nummern  des  griechischen  Textes. 
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suo  fecerimt  altaria  et  aiia  ornamenta  ecclesiastica  et  laternas." 
[19.]  Ilaaxv  xe  aüxföv  x/jv  öXoaVjptxov  axoX'/jV,  izoXkty  oOaav  xal  ßapuxijjiov, 
fruataaiYjoto'.s  £xxXy]jcö)V  xe  xal  [xovaaxy]p''o)v  TCpoa^veYxav  *  xov  8s  apyupov 
aüxtöv,  TcoXbv  a^oopa  x'jyxavovry.,  auy/.o'^avxe?  ak>a  taaxY^tz  xe  xai  xetjr/jXia 
ixxArjataaxtxa  xal  exepa  TioXXa  avafrrjptaxa  xw  ©ew  iTCOtrjaav. 

In  Tagaste  schmückte  Melania  die  Kirche  des  Bischofs  Aly- 
pius  auf  das  reichste  aus  (14; :  „in  tantum  diversis  donis  ecclesiam 
praefati  episcopi  Alypii,  cum  esset  valde  inops,  adornavit  et  ditavit, 
sive  in  reditibus  sive  in  aliis  ornamentis,  ut  etiam  invidiam  haberet 
ab  episcopis  qui  erant  in  civitatibus  praeclaris  provinciae  illius. 
Obtulit  enim  praedictae  ecclesiae  vela  auro  vel  margaritis  ornata 
et  discos  aureos  vel  argenteos,  omniaque  ornamenta  faciens  obtulit 
eidem  ecclesiae.  Dedit  autem  et  possessionem  multum  praestantem 
reditum,  quae  possessio  maior  etiam  erat  civitatis  ipsius,  habens 
balneum,  artifices  multos,  aurifices,  argentarios  et  aerarios." 

In  Jerusalem  baute  Melania  in  dem  von  ihr  auf  dem  Oelberge 
gegründeten  Kloster  eine  Kapelle  und  deponierte  in  dem  Altar 
Reliquien:  (27)  „aedificavit  eis  Oratorium  in  monasterio  et  statuit 
ibi  altare,  ut  divinis  mysteriis  fruerentur . ..  Posuitvero  ibi  reliquias 
sanctorum  Zachariae  prophetae  et  Stephani  protomartyris  et  san- 
ctorum  Quadraginta,  quae  sunt  Sebaste,  et  reliquorum,  quorum 
nomina  longum  est  dicere/'  Die  Kapelle  wird  (p.  27)  „apostolium" 
genannt,  und  dort  begrub  sie  auch  ihre  Mutter . . .  und  ihren  „Bru- 
der" Pinianus.  Eine  andere  Kapelle  baute  sie  in  einem  von  ihr 
gegründeten  Männerkloster,  (19)  „modicum  martyritim",  dessen 
„dedicatio"  (33)  in  ( legenwart  der  Kaiserin  Eudoxia  gefeiert  wurde. 

In  ihrem  eigenen  Elternhause  zu  Rom  hatte  es  auch  eine  solche 
Bauskapelle  gegeben;  als  Melania  zum  Feste  des  hL  Laurentius 
nicht  dessen  Basilika  besuchen  durfte,  „permansit  tota  nocte  vigi- 
lans  in  oratorio  domus  suae"  (6).  Von  andern  Kirchen  werden 
genannt  die  „sancta  Anastasia"  (20),  bei  der  sich  auch  ein  Pilger- 
hospiz befand;  dann  (27)  die  „ecclesia  sanctae  Ascensionis",  wo 
die  „spelunca,  in  qua  cum  discipulis  Dominus  de  consummatione 
saeculi  disputavit"  erwähnt  w  ird;  ferner  die  Basilika  des  Id.  Ste- 
phanus  (37):  „altera  die  cum  esset  in  collecta  beati  Stephani  proto- 
martyris".    Ausserhalb  Jerusalem  nennt  die  Biographie  in  Sidon 

„martyrium  saneti  Phocae,  in  quo  dicebatur  cellulaesse  Cana- 
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naeae  mulieris  quae  dixerat  Domino:  Utique,  Domine;  nam  et  ca- 
telli  comedunt  de  micis,quae  cadunt  de  mensa  dominorum  suorum"; 
in  Tripolis  (28)  „martyrium  sancti  Leontii,  in  quo  etiam  interce- 
dente  sancto  martyre  multa  signa  efficiebantur",  und  in  Chalce- 
don  (30)  „martyrium  beatae  Euphemiae". 

2.  Zur  Liturgie  wird  der  jährlichen  Festfeier  der  Märtyrer 
gedacht:  (5)  „evenit  ut  dies  solemnis  et  commemoratio  sancti  Lau- 
rentii  martyris  ageretur . . .  Desiderabat  in  sancti  martyris  basilica 
pervigilem  celebrare  noctem . . .  Exurgens  autem  mature  cum  sancta 
matre  sua  perrexit  ad  martyrium  sancti  Laurentii". 

Am  Weihnachtsfeste  pilgerte  Melania  nach  Bethlehem  (36) : 
„Venit  igitur  nativitas  Salvatoris,  et  dixit:  Volo  ad  sanctam  Beth- 
leem  occurrere  et  ibi  celebrare  natalem  Domini  mei.  Vadit  itaque 
et  cum  nepte  sua  Paula  virgine  Domini  celebrat  sanctas  vigilias 
et  communicat".  [63.]  xat  rcäaav  xy)V  aypuTCVtav  £7uxe)iaaaai  EwO-ev 
|jL£iaXa{jLßscvoua:v  x&v  cpptxTöv  [Auaxyjptwv.  Am  Weihnachtsfeste  folgte  (37) 
„altera  die  collecta  beati  Stephani  Martyris,  cum  non  procederet 
ad  vigilias,  diluculo  vadens  in  eodem  martyrio  coepit  oblationem 
de  monasterio  suo  ferri". 

Die  40  Tage  vor  Ostern  wurde  strenges  Fasten  beobachtet; 
erst  nach  Sonnenuntergang  nahm  man  Speise  zu  sich  (15):  „Qua- 
dragesimae  diebus  usque  ad  sanctum  Pascha  septimanas  ieiuniis 
perficiebat . . .  ut  panem  hordeaceum  vespertinis  horis  in  cibum 
sumeret".  —  Als  Melania  ein  Reise  nach  Constantinopel  gemacht 
hatte,  drängte  es  sie,  zum  Charfreitag  wieder  in  Jerusalem  zu  sein: 
[56.]  jJicav  §£  ETttO-ufitav  eiyjzv  xö  n%$o$  xou  Kuptau  iv  eIepoaoXufAOt£  Ircixe- 

Xeaat  Kai  uapsyevapLe^-a  sie,  xou;  aycou;  xotcou;  xrj  xptxif)  xfjc  £ßo6|Jia6*os 

Ttpö  xou  owxYjptou  rcafrou;.  Der  Feier  des  Osterfestes  waren  drei  Tage 
gewidmet;  Melania  gestattet  sich  auf  dringende  Vorstellungen  an 
diesen  Tagen,  die  Speisen  mit  Oel  zu  würzen  (16) :  „Persuadent 
eam,  tribus  diebus  aeeipere  oleum. ..  obediens  igitur  beata  iuben- 
tibus  sanetis  quasi  praeeepto  Dei  tribus  diebus  Paschae  aeeipie- 
batu.  —  In  dem  Oratorium,  das  Melania  in  ihrem  Frauenkloster 
zu  Jerusalem  gebaut  hatte,  wurde  ausser  an  Festtagen  nur  Freitags 
und  Sonntags  die  hl.  Messe  gelesen  (27):  „Exceptis  diebus  festis 
celebratur  eis  una  oblatio  die  passionis,  quod  est  sexta  feria,  et 
una  sanetae  resurrectionis".  —  Man  pflegte  zur  hl.  Messe  auch 
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die  eigene  Opfergabe  darzubringen:  (87)  „non  habebat  consue- 
tudinem  communicare,  nisi  et  ipsa  oblationem  obtulisset".  Zur 
hl.  Kommunion  ging  man  nüchtern  (36) :  „Nunquam  cibum  cor- 
poralem  accepit,  nisi  prius  corpus  Domini  communicasset".  Das 
setzt  tägliche  Kommunion  voraus,  und  der  Biograph  bestätigt  das 
auch  mit  einer  merkwürdigen  Notiz:  „quod  (corpus  Domini)  ma- 
xime  propter  tutelam  animae  percipiebat,  quamquam  et  consue- 
tudo  Romanis  sit,  per  singulos  dies  communicare.  Primitus  enim 
apostolorum  beatissimus  Petrus  episcopatum  gerens,  deinde  beatus 
Paulus  ibidem  consummatus  hanc  traditionem  fecerunt".  —  Von 
der  „Commemoratio"  der  Heiligen,  wie  der  Verstorbenen  bei  der 
hl.  Messe  ist  aus  Anlass  des  Gebets  für  eine  Frau  Rede,  die  angeb- 
lich Haeretikerin  gewesen  war  (16)  „ . . .  Dicebant  esse  haere- 
ticam,  communicabat  autem  et  nobiscum...  Contigit  eam  mori 
in  eodem  sensu  perdurantem.  Et  cum  offerrem,  nominavi  nomen 
eius  inter  dormientes,  consecrans  sanctam  oblationem.  Haec  enim 
mihi  erat  consuetutudo  in  terribili  hora  illa  sanctorum  martyrum 
nomina  recitare,  ut  pro  me  Dominum  postulent,  peccatores  autem 
misericordiam  consecutos,  ut  et  ipsi  pro  me  intercedant.  Contigit 
autem  nominare  praedictam.1  Die  Nennung  der  Verstorbenen 
muss  laut  geschehen  sein,  denn  ,,dixit  autem  ad  me  (Melania)  quasi 
ad  modicum  irata:  Vivit  Dominus,  pater,  quia  si  eam  nominaveris, 
non  communico  oblationi  tuae.  Cum  autem  dedissem  ei  verbum 
de  cetero  non  eam  nominare,  dixit  iterum:  Quia  vel  semel  nomi- 
nasti  eam,  non  communico".  Dass  man  für  Kranke  zu  ihrer  Ge- 
nesung die  hl.  Messe  las,  lehrt  die  Stelle  [54.]:  cH[aq)v  8e  TcotrjaxvTwv 
U7dp  aOiffc  rcpoocpop&v,  u6Xc$  zlc,  Ea-Jirjv  eTcavfjXikv.  —  Von  den  übrigen 
Sakramenten  wird  nur  der  Taufe  gedacht,  der  Kindertaufe  un- 
mittelbar vor  dem  Tode  (6) :  „nascitur  puer  immaturus  et  ipsa  die 
baptizatur;  altera  die  migravit  ad  Dominum",  und  der  Taufe  des 
Oheims  der  Melania,  der  auf  dem  Sterbebette  das  Sakrament  durch 
den  Bischof  Proclus  empfing.  —  Melania' s  Reuegebet  vor  ihrem 
Tode  lautete:  [64.]:  avfrpwjto^  o5oa  reoAXdbuc  f}fiapr6v  ao:  xal  iv  Xöycp  xa! 
iv  £py(p...  IfpoaOi^aL  o5v  t$)V  8£r)ato  [jlou,  *?jv  jjlstz  töv  Sanputöv  |iou  ioöxcov 


1  [28]  AvVjveYxa  tö  övojia  äv  x?j  ayia  dva'fop^  oüv  xolg  TipoteXeiwOstotv  dcytotg. 
ToOto  y*?  *jlA*v  =9"°?  «Oltlv,  '-'va  iv  xv)  (bp<f  xvj  '-poßsp^  ixsivYj  Orc&p  Yj|iä>v  JlptaßtÖaOüCtV. 
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Tcpoacpspw  aoc  Btoc  xwv  ayttov  aou  aOXocpöpwv,  xal  xaO-aptaov  |ie  xr]V  SouXtjv 
aou.  Dann  wendet  sie  sich  an  die  Märtyrer:  öarcep  rcavxoxe  fie 
uTCrjxouaaxe,  ouxcü  xat  Itcc  xou  rc&povxos  Ttappyjacav  %£xty)|a£voi  Ttpö?  xov 
cpcXiv^pwTiov  9-eöv  Tcpeaßeuaaxe,  Smog  IptoO  jisv  xyjv  ^u^Yjv  ev  etpVjvfl  Tcpoaol^rjxat. 

3.  Das  Ordensleben  erscheint  in  Rom  und  in  Afrika,  wie 
im  Orient  in  vollster  Blüte.  Melania  und  ihr  Gatte  weihen  ihr 
erstgeborenes  Töchterlein  gleich  nach  der  Geburt  für  das  Kloster  (5) : 
„Nascitur  eis  filia  una,  quam  statim  ad  virginitatem  consecra- 
runt",  eufrlws  elq  icapO-eveiav  xw  Oew  a^tlpwaav.  (6) :  „filia  eorum 
virgo  accepit  dormitionem  in  Domino".  Diese  Weihe  geschah 
wohl  in  feierlicher  Form  in  der  Kirche,  und  zwar  bei  Mädchen 
durch  die  Vorsteherin  des  Klosters  (38) :  „una  ex  puellis,  quam 
ipsa  beata  (Melania)  de  manu  matris  eius  ante  altare  suscepe- 
rat..."  „Nonne  sub  sanctum  altare  sicut  ovem  in  holocaustum 
dedit  te  mihi  mater  tua?a  —  Gleich  zu  Anfang  ihres  Austritts 
aus  der  Welt,  als  sie  noch  in  Rom  weilten,  gründeten  die  beiden 
Ehegatten  Klöster  oder  statteten  schon  bestehende  aus:  13.  „Coe- 
perunt  et  monasteriis  praebere,  et  ipsa  monasteria  ementes  do- 
nant  monachis  et  virginibus,  et  aliquibus  certum  pondus  auri 
tribuentes".  Für  die  grosse  Zahl  der  Ordensfrauen  zeugt  eine 
Angabe,  wonach  Melania  am  Oelberge  zu  Jerusalem  bei  der  Grab- 
kapelle  ihrer  Mutter  ein  Kloster  baute,  „ut  paucas  virgines  con- 
gregaret.  Conveniunt  autem  plus  minus  nonaginta"  (23).  Um  die 
strenge  Klausur  durchführen  zu  können,  ,,et  ne  aliqua  eis  occasio 
egrediendi  nasceretur,  intrinsecus  lacum  (öopiov)  fieri  iubet,  et  omnia 
quaecunque  corporis  necessitas  exegisset,  ipsa  ministrari  abun- 
danter  iubet,  tantum  ut  caverent  adspectus  virorum  (23)  . . .  ut 
iuberet  eis  fieri  balneum  in  ipso  sancto  monasterio  Oliveti,  ut, 
quando  opus  haberent,  non  in  civitate  vexarentur  et  cum  homi- 
nibus  loquendi  facerent  consuetudinem;  est  enim  mille  passuum 
longitudo"  (24).  Auf  den  Rath  des  hl.  Augustin  und  anderer  afri- 
kanischer Bischöfe  wiesen  Melania  und  ihr  Gemahl  den  von  ihnen 
neugegründeten  Klöstern  bestimmte  Einkünfte  zu  (14):  „fecerunt 
praecepta  sanctorum,  et  confirmantes  donaverunt  unicuique  mo- 
nasterio domos,  reditus  et  possessiones .  . .  (13):  Quantas  vero  insu- 
las  ementes,  monachis  praestiterunt  loca  et  regiones!  "  Pinianus  und 
seine  Gattin  stiften  in  Afrika  zwei  Klöster  (14)  „unum  virginum 
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Dei  usque  centum  triginta  numero,  et  alium  virorum  usque  octua- 
ginta,  ex  propriis  servis  et  puellis,  donantes  eis  sufficienter  reditus". 
—  Die  Beschäftigung  der  Ordensleute  bestand  vorwiegend  in  Gebet 
und  im  Lesen  und  Abschreiben  der  hl.  Schrift.  26.  „Regulam 
vero  nocturnis  temporibus  hanc  instituerat,  ut  sine  intermissione 
complerentur  tria  responsoria,  tres  lectiones  et,  cum  matutini  fie- 
rent,  quindecim  antiphonae".  [47.]  6  [isv  VDxxspcvö?  xavwv  ipca  ötco- 
^aXptaxa  xoti  TpeT;  dvayvwae^  xal  7ipö<;  toic,  opO-pcvoT?  dvucpwva  Sexarcevie- 
l'botXXov  os  ty]v  [xsv  xptxYjv  wpav  iyj$  Tjptlpa?  xxk.  „Deinde  diei  tertia 
(hora)  orare  omnino ...  et  sexta . . . ;  nona  vero  . . . ;  lucernaria  vero 
(d.  h.  die  Vesper)  ...  Hoc  etiam  sabbato  et  dominico  et  in  diebus 
festis  celebrari  monebat...  (27):  Faciebat  autem,  ut  in  die  lege- 
rentur  tres  lectiones,  ita  ut  doctrinae  et  adnuntiationi  ecclesiasticae 
mens  ad  bonum  Semper  vacaret".  Welcher  Art  diese  „lectiones" 
an  den  Martyrerfesten  waren,  ergiebt  sich  aus  einer  andern  Stelle 
zum  Feste  des  hl.  Stephanus  (37) :  „Revertens  de  martyrio  (s.  Ste- 
phani)  vigilat  cum  suis  virginibus..  et  dicit,  ut  ego  primum  le- 
gerem inventionem  reliquiarum  beati  Stephani.  Leger unt  autem 
et  aliae  tres  sorores;  postea  vero  et  ipsa  legit  de  Actibus  Aposto- 
lorum  passionem  sancti  Stephani,  quia  consuetudo  erat  ei  per  vi- 
gilias  Sanctorum  quinque  legere  lectiones".  —  Ueber  das  Lesen 
und  das  Abschreiben  der  hl.  Schriften  des  alten  und  neuen  Te- 
stamentes erhalten  wir  interessante  Aufschlüsse  (15) :  „Scribebat 
per  totam  septimanam  in  membrams.1  Cum  autem  scribebut  ipsa, 
una  de  sororibus  ei  legebat,  et  in  tantum  sensu  sobrio  audiebat, 
ut  etiam  emendaret  eam  quae  legebat,  vel  si  in  una  littera  ober- 
rasset.  Ipsa  vero  sine  perturbatione  scribebat;  statutum  enim 
habebat,  quantum  scriberet  quantumque  legeret  ex  Scripturis  ca- 


1  [23.]  "Eypa'f ev  tä  eü<pt)ö);  tcocvu  xat  d7ixaiaxcü£  ev  a(0{j.ax£oi£  *  wpiasv  d£  lauxf}, 
nöaov  dyellri  xyfc  T^iadpag  xat  tcöoov  dvayvövat  xöv  svSiaO-sxoov  ßißXiwv  xai  rcöaov 

£v  zolz  ouvxocYfxaocv  xwv  6|uXy]Xü)v.  —  [26.]  'Aveyivwoxsv  8&  yj  iiaxapia  xy)v  jjl£v  TtaXoudv 
xal  xatvirjv  SiaO-vjxYjv  xou  dviauxou  xpixov  7)  xdxapxov,  xai  xaXXiYpacpouaa  xö  auxapxeg 
Ttapecyev  xol$  ÖLfiouz  £x  xäW  töicov  xetP<öv  Ö7to5e£YM-axa  •  xai  xöv  xdvova  äTCixeXoüoa  jiexd 
xöv  oüv  auxfj  uapO-^vcov,  xax'  iöiav  xouq  \oinob$  ^aX|j.oij£  diceaxVjfh^ev.  Ouxwg  5£  auvxövcüs 
xd  xöv  dyuDv  o'jvxdyiiaxa  dveY'.vioaxev,  waxe  jay)  XaO-eiv  auxyjv  ßißXiov  Ö7tep  eöpeiv  y)8u- 
vVjOorj  •  dXXd  xd  |i£v  xxcondvY],  xd  8£  xixp<*>|Ai£vy],  oöxö£  £|iTEdv<i>6  SiVjpxexo,  6>oxe  |X7j5e 
p^jxöv  |irj8i  vÖYjjia  dyvoeiv.  At"  önepßoXTjv  8£  cf>iXo|j.att-eia£  dvaYtvwaxouoa  pü)|iai'axi  s8ö;iei 
Tiaotv  |iyj  etöivat  £XXy]viox£,  xal  udXiv  dvaYivwoxoo'sa  eXXyjvt-Jxl  svoni£exo  f)cojxa't.'axt.  jiY] 
§7cioxaa0-at. 
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nonicis  necnon  et  interpretationibus  tractatorum . . .  Cum  legeret 
Sanctorum  vitas..."  (21)  „Permanebat  cum  sancta  matre  sua  in 
sancta  Resurrectione,  et  secrete  residens  opusque  suum  per  sin- 
gulos  dies  consummans  et  lectioni  vacans,  memoriam  Scriptura- 
rum  divinarum  suo  pectori  recondebat. . Bischöfe  und  andere 
heilige  Väter  nahm  sie  auf  (21)  „propter  salutarem  doctrinam  et 
divinarum  Scripturarum  secreta  mysteria  requirens".  —  Für  jeden 
Tag  war  im  Kloster  das  „Pensum"  an  Gebeten  und  Arbeiten  genau 
vorgeschrieben  (26):  ,,postquam  autem  complessent  statutum  ca- 
nonem,  modicum  faciebat  eas  capere  somnum".  —  Wie  weltliche 
Personen  sich  an  den  frommen  Ordensfrauen  zu  erbauen  und  sich 
von  ihnen  belehren  zu  lassen  suchten,  erfahren  wir  aus  dem  Be- 
richte der  Reise  Melanias  nach  Konstantinopel  (30) :  „Cum  multae 
matronae  et  religiosae  ad  eam  videndam  desiderantes  venirent, 
ut  ex  auditis  et  visione  eius  gauderent,  et  ipsa  eas  de  sancta  con- 
versatione  et  constantia  fidei  adloqueretur,  cum  multae  nobiles  et 
inlustres  matronae,  audientes  suave  eloquium  eius,  in  fide  confir- 
marentur  et  eleemosynas  operantes  continentiae  studerent . . . " 

lieber  die  Klöster  und  die  Einsiedler  in  Aegyten  erhalten 
wir  nähere  Angaben  in  dem  Berichte  über  Melanias  Reise  dort- 
hin, wo  sie  mit  ihrem  Gatten :  (21)  „peregrinantes  monasteria  san- 
ctorum monachorum  et  virginum"  den  Einsiedler  Hephaestion  auf- 
suchen, der  das  Geld,  das  sie  ihm  heimlich  zurückgelassen,  ihnen 
nach  in  den  Fluss  wirft,  und  dann  in  Alexandria  mit  anderen 
Geistesmännern  zusammentreffen  (22):  „visitantes  multos  sancto- 
rum, in  quibus  erant  viri  mirabiles  Tabennensiotarum  archi- 
mandritae,  et  Deo  digni  presbyteri  Victor  Zeugitis,  et  Helias,  et 
quidem  sanctus  presbyteri  ab  Alexandria . . .  Ingrediuntur  etiam 
et  in  Nitriam  ad  ea  loca  quae  appellantur  Cellia,  et  mirifice  su- 
scepta  est  a  sanctis  patribus,  qui  ibidem  erant ...  Et  mansit  apud 
eos  diebus  aliquantis,  et  congregati  simul  sancti  patres  benedi- 
centesque  eam  deduxerunt  eam  in  pace". 

4.  Was  damals  den  Sterbenden  und  den  Verstorbenen 
gegenüber  Sitte  war,  darüber  gibt  die  Biographie  wertvolle  Mitteil- 
ungen. Melania  reist  von  Jerusalem  nach  Konstantinopel,  ihren 
Oheim  Volusianus  zu  sehen,  der  wegen  der  Vermählung  des  Kaisers 
Valentinian  mit  der  Princessin  Eudoxia  dorthin  gesandt  worden 
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war.  Volusianus  war  noch  Heide;  er  erkrankt;  Melania  erbittet 
von  Gott  seine  Bekehrung;  der  Bischof  Proclus  tauft  ihn  und  spendet 
dem  Sterbenden  die  hl.  Kommunion,  und  dieser  (31)  „superveniente 
sancta  Epiphania  laetus  migravit  ad  Dominum . . .  Celebrato  die 
quadragesimo  exitus  eius  et  data  pro  eo  oblatione  Domino  festinat 
egredi  a  Constantinopoli".  Als  Melania  selber  zum  Sterben  kam, 
berief  sie  ihre  geistlichen  Töchter  um  sich,  ihnen  die  letzten  Er- 
mahnungen zu  geben  (37):  „Primo  omnium  orate  pro  me",  und 
dieselbe  Bitte  wiederholt  sie,  als  der  Bischof,  und  als  die  Mönche 
und  als  ihre  Nichte  Paula  sie  besuchen.  (38)  „Completo  itaque 
die  quinto  infirmitatis  eius,  sextus  supervenit,  dies  dominicus.  Et 
valde  diluculo  iubet  me  ingredi  in  martyrium,  ubi  iuxta  in  cel- 
lula  iacebat,  ut  oblatio  celebraretur.  Cumque  ingressus  offerrem 
hostiam  Domino  et  prae  nimia  tristitia  silentio  precem  funderem, 
et  ipsa  in  cellula  non  audiret,  statim  clamat  ad  me:  Clarius  iube 
fundere  precem,1  ut  ego,  audiens  virtutem  orationis,  confirmatio- 
nem  accipiam.  Et  ita  perfecto  sacrificio  laudis  communicavit.  Facto 
autem  die  venit  episcopus...  et  iterum  communicavit  de  manu 
episcopi . . .  Consuetudo  autem  est  Romanis,  ut  cum  animae  egre- 
diuntur,  communio  Domini  in  ore  sit . . .  accepit  eadem  hora  com- 
munionem  de  manu  episcopi".  —  „Et  circa  horam  nonam . . .  nos 
putantes  eam  egredi  de  corpore,  pedes  extendere  cum  moerore  et 
fletu  conabamur.  Et  ipsa  dixit:  Adhuc  non  est  hora.  Et  ego  dixi 
ei:  Et  die  tu  nobis  quando  erit  hora.  Et  ipsa  dixit:  Etiam,  dicam2.. . 
Et  sicut  Semper  mansueta  fuit  eius  vita,  ita  et  quieta  translatio. 
Tunc  sanetus  episcopus  et  omnes  qui  aderant,  cum  silentio  hymno 
dicto,  et  lecto  evangelio,  sicut  antea  ipsa  rogaverat,  commenda- 
verunt  spiritum  eius".  Wie  bei  Melania  von  einer  dreimaligen 
Kommunion  am  Sterbetage  berichtet  wird,  so  heisst  es  auch  von 
ihrem  Oheim  Volusianus  [55.]:  Kai  Tto^aaaa  auxöv  [xexaXaßecv  xpiiov 


1  Zu  diesem  (Marius  iube  fundere  precem,  „ich  bitte,  lauter  zu  beten",  vgl 
das  iube  domne  benediecre  der  Liturgie. 

2  Die  Sitte,  den  Sterbenden  die  Füsse  auszustrecken,  spricht  sich  noch 
klarer  im  griechischen  Texte  aus  [68]i  vjjJLetc  Ös  örcoXaßovxeg  ött  i£6Xsii»v,  ä7ieipcü|ie0-a 

xavuetv  aoxfjc  xoug  ixö3a£  To  Ii  äytov  Otötffc  Xeic^avov  oüx£xi  xwv  xoo|xouvto)v 

iüexo'  Ol  xs  y«P  tcö5s£  a'jxfjs  £xxexa|i£voi  07XYjpxov>  xa'-  at  X.£^Pe€  T(P  oxrjO-ei  d|Vföxspat 
rcpooxexoXXyjjjivou. 
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^afpouaa  TipoeTie^ev  auxöv  iv  etpyjvY)  Tcpo^  xöv  Kupiov.  —  Melania  hatte, 
wie  oben  gemeldet,  auf  dem  Oelberge  ein  „parvum  martyrium" 
gebaut,  „ut  post  dormitionem  meam  oblatio  pro  anima  mea  et 
domini  mei  celebretur"  (37). 1  —  Eine  eigentümliche  Anschauung 
über  den  Verkehr  der  Abgeschiedenen  mit  den  Hinterbliebenen 
spricht  sich  in  der  Mahnung  aus,  welche  Melania  auf  dem  Sterbe- 
bette den  Novizinnen  erteilt:  [38.]  „Scitote,  filiolae,  quia  qui  trans- 
eunt  de  hoc  mundo,  cognoscunt  omnia,  quae  hic  aguntur;  unde 
si  aliqua  ex  vobis  litem  aut  dissidium  cum  sororibus  habuerit, 
ego  veniens  corripiam  eam".  „Quod  et  factum  est  et  fit.  Post  obi- 
tum  enim  eius,  si  qua  sororum  adversus  aliam  in  superbiam  sur- 
rexisset,  ipsa  in  somno  apparens  increpat  et  comminatur;  vel  si 
aliqua,  faciente  inertia,  neglexerit  ad  vigilias  surgere,  noctu  adstat 
et  dicit  cum  vultu  minaci:  „Quare  non  exsurgis  in  laudem  Dei?" 
vel:  „reconciliaris  sororibus  tuis?"  maxime  in  die  dominico".  — 
Die  Sitte,  um  Verstorbene  Trauerkleider  zu  tragen,  benützt  Me- 
lania beim  Tode  ihres  Kindes  (6):  „quasi  tristaretur  de  infantis 
obitu,  nolebat  vestiri  holosericum  neque  uti  ornamento". 

5.  In  der  Kleidung  begann  Melania  die  Abtötung  schon, 
da  sie  noch  in  der  Welt  lebte  [4.] :  fjp£axo  cpopetv  ivxög  twv  oXoayjpbtcöv 
au-nj;  E{xaxtov  x°v$pöv  epeouv.  Als  dann  Melania  und  Pinianus  der 
Welt  entsagten  und  sich  zunächst  auf  eine  Villa  vor  der  Stadt 
Rom  zurückzogen,  vertauschten  sie  sofort  die  bisherigen  Pracht- 
gewänder mit  armer  Kleidung  (7):  „dederunt  semetipsos  in  exi- 
gua  vestimenta . . .  ipsa  autem  vestiebatur  tunica  valde  vilissima 
et  vetusta  valente  tabulas  quinque...  Utebatur  etiam  et  eius  bea- 
tissimus  coniux  aliis . . . ;  sed  quoniam  ex  multis  divitiis  et  deliciis 
erat  et  veste  praeclara  induebatur  in  initiis  suis  cilicense  hone- 
stissima" ...  „depone  hoc  pretiosum  cilicense  vestimentum"  . .  .„coe- 
pit  indui  antiochenses  vilissimas  vestes.  Illa  autem  . . .  cupiebat 
adhuc,  ut  viliora  vestimenta  adsumeret;  quod  et  fecit,  ut  etiam 
de  cetero  ad  unius  solidi  vel  duobus  tremissibus  eius  esset  vesti- 
mentum,  necnon  ex  proprio  colore,  et  vilissima  lana  ipsa  ei  faceret 


1  [57.]  i'va...  f\  Ttpoacpopa  örcsp  tyj£  sjjl^^  c^ux^S  %at  xöv  sjjlwv  xuptoov  &8iaXet7iTü)£ 
(liXXet  xat  ev  xq)  xönot)  xoÜT(p  SmteXsfo&ai.  Danach  ist  die  Stelle  p.  28  zu  verstehen, 
wo  Melania  den  Bau  eines  Klosters  beschleunigt  wissen  will,  ut  ossa  domini 
fratrisque  mei  et  matris  meae  sint  in  refrigerio,  his  Deo  servientibus. 
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indumenta".  [8.]:  xae  evaXXa^as  xa  xtXcxtaia  IvsSusio  avxtoyjaca  föio^poa, 
d);  etvat  xö  x''pi7][ia  auxwv  vojua|jiaxo£  £v6g.  —  Um  den  Hindernissen  von 
Seiten  ihrer  Vervandten  zu  entgehen,  erbittet  Melania  sich  Audienz 
bei  der  regina  Severa  (der  Gemahlin  Stilico's,  der  Schwieger- 
mutter des  Kaisers  Honorius)  (9):  „Putabant  autem  plurimi  ut 
redueto  a  capite  velamine  veniret  ante  reginam,  secundum  quod 
mos  vel  consuetudo  est  saecularibus  matronis  reginam  videre. 
Haec  autem  cogitabat  dicens:  Si  mihi  fuerit  omnes  facultates 
meas  amittere,  non  revelabo  caput,  quod  pro  Christi  nomine  coo- 
perui".  —  In  der  Fastenzeit  wurden  besondere  Busskleider  ge- 
tragen (17):  „Cilicium  sane  quod  induebatur  in  diebus  quadrage- 
simae,  non  die  non  nocte  expoliabatur  usque  ad  diem  sanetum 
Paschae.  Et  omnia  quae  sunt  ad  usum  vel  sexum  femineum  de- 
intus  et  foris  non  laneum,  sed  cilicinum  factum  utebatur ... 1  Di- 
cam  ergo,  quod  et  referentibus  audivi  familiaribus  eius:  aliquando 
eam  tantum  teneri  et  delicati  corporis  fuisse  ex  nutrimento  sena- 
torio, 2  ut  eam  pretiosissimam  lineam,  habentem  aplumas  ex  pur- 
purn et  auri  metallo  (xö  rcXouuiov  xt)s  tcoXi>x(u.oü)  super  aliam  lineam 
indueretur,  contigit  ut  apluma  in  ea  ad  corpus  eius  attingeret, 
quae  statim  vulnus  livoris  impressit  in  corpore,  ita  ut  per  multos 
dies  vix  discederetlivor".  —  Ueber  die  Kleidungsstücke,  die  der  Me- 
lania in  den  Sarg  mitgegeben  wurden,  heisst  es:  (40)  „cuiusdam 
sanetae  mulieris  tunica,  vilissima  quidem,  sed  aeeepta  pro  bene- 
dictione  utebatur,  et  pallium  et  leviten  et  omnia  quaecumque  ab 
aliis  sanetis  et  probatis  Deo  servientibus  aeeeperat,  sibi  reservavit. 
Linteamina  vero  nulla  penitus,  nisi  tantum  unam  sindonem  habuit, 
cum  qua  deposita  est  in  monumento.  [69.]:  'Ofrovyjv  he  oöx  gXaßsv 
tcXyjv  xou  aivSovfou  ÖTiep  I^wO-ev  auxyfe  ivexuX^apiev.  „Ad  Caput  vero  pro 
pulvillo  cuiusdam  servi  Dei  cilicinam  cucullam,  quam  ab  eo  in 
eremo  aeeeperat,  sibi  poni  praeeepit". 

1  [31.]  'ErcoiTjaev  54  £auxy)  'ip,axiöv  xe  xal  fiacpöpiov  xat  xouxouXXiov  xpex^va,  xal 
&izb  x^c  dylac  nevxaxoox^g  |i^XPl  tx^jjitxxtjc  xoö  aylou  rca^xa  °^xe  fyj^pav  ouxs  vuxxa 
xauxa  igeöiöuaxexo. 

2  Zu  dem  nutrimentum  senatorüun  gehörte  auch,  dass  man  den  Kindern 
keinen  Wein  zu  trinken  gab  (14):  Dicebat,  non  posse  sc  vino  uti,  quoniam  nec 
cum  adhuc  esset  in  saecularibus  consueta  fnisset  areipere,  quid  sie  educantur 
filiae  senatorum. 
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Ausgrabungs-Bericht. 

1.  Wie  im  vorigen  Winter,  so  sind  auch  in  der  jetzigen  Saison 
neben  kleineren  Arbeiten  im  Coemeterium  Comodillae  die  Ausgrabungen 
der  Katakomben  der  Priscilla  gewidmet  und  zwar  nach  einer  doppelten 
Richtung.  Unterirdisch  fährt  die  päpstliche  Kommission  fort,  die  Grab- 
kammern in  der  Region  der  Acilier  auszuräumen  und  im  tieferen  Stock- 
werk die  Ausgrabungen  des  vorigen  Jahres  fortzusetzen,  eine  ebenso 
mühevolle  als  kostspielige  Arbeit,  die  uns  aber  mehr  und  mehr  die 
Topografie  der  Katakombe  in  ihrer  späteren  Entwicklung  klarlegt.  In 
einzelnen  Strassen  sind  die  Gräber  noch  zum  grossen  Teil  geschlossen, 
aber  es  sind  nicht  Marmortafeln,  sondern  vorwiegend  Ziegelplatten, 
welche  den  Verschluss  bilden,  und  nur  einzelne  von  diesen  haben  Auf- 
schriften in  Mennig.  Marmorverschlüsse  mit  irgendwie  bemerkenswerten 
Inschriften  sind  sehr  selten;  die  wenigen  Kubikula  sind  ohne  Gemälde; 
selbst  Kleingegenstände  in  oder  an  den  Gräbern  kommen  nur  sehr  ver- 
einzelt vor.  Erwähnt  sei  in  letzterer  Beziehung  der  vollständige  Boden 
eines  Goldglases  mit  einer  weiblichen  Büste  und  umlaufender  Inschrift, 
ein  Stück,  das  zu  den  schönsten  fondi  d'oro  zählt,  und  in  einem  Grabe 
die  über  den  Gebeinen  noch  grossenteils  erhaltene  Bekleidung.  In  ver- 
schiedenen Gängen  sind  die  in  de  Rossi's  Tagen  vorgenommenen  Aus- 
grabungen bis  auf  die  antike  Flur  vertieft  worden,  wodurch  Gräber  in 
der  untersten  Lage  wieder  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Vereinzelt 
kommen  auf  Marmorplatten  statt  der  Inschrift  auch  in  Graffito  biblische 
Szenen  vor,  so  auf  einer  jüngst  ausgegrabenen  Tafel,  die  auf  der  Kehr- 
seite eine  christliche  Inschrift  trägt,  die  Auferweckung  des  Lazarus,  wo 
der  Heiland  in  der  Mitte  zwischen  den  Monumenten  mit  der  Mumie  und 
der  knieenden  Schwester  steht.  Alle  diese  Ausgrabungen  führen  uns 
über  das  4.  Jahrhundert  hinauf. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Ausgrabungen  unter  der  Erde  sind  sub  divo 
die  Grundmauern  der  Basilika,  welche  de  Rossi  freigelegt,  dann  aber 
wieder  hatte  zudecken  lassen,  nochmals  zu  sorgfältigerer  und  eingehen- 
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derer  Untersuchung-  ausgegraben  worden,  dank  der  Erlaubnis,  welche 
die  königl.  Familie,  die  jetzige  Inhaberin  des  dortigen  Gebietes  (Villa 
Savoia),  dazu  erteilt  hatte.  Da  ist  neu,  über  de  Rossi's  Entdeckungen 
hinaus,  oberhalb  der  Apsis  der  damals  gefundenen  Basilika,  noch  eine 
zweite  mit  ihrer  Apsis  bloss  gelegt  worden,  in  gleicher  Richtung  mit 
der  ersteren;  bei  beiden  war  die  ganze  Flur  mit  formae,  gemauerten 
Grüften,  ausgefüllt,  die  sich  in  der  neu  entdeckten  sogar  bis  in  den  Chor 
hinein  erstrecken,  so  dass  dort  eine  Konfessio  mit  einem  Altar  darüber 
gar  nicht  bestanden  zu  haben  scheint.  An  zwei  Stellen  sind  noch  Stücke 
des  antiken  Flurbelages  in  Mosaik  erhalten.  Eine  Menge  von  Bruch- 
stücken, von  Säulen  und  Kapitellen,  von  Gesimsen  aus  gebranntem 
Ton,  von  Plättchen/  von  Porfyr,  Serpentin,  Giallo  antiko  und  anderen 
kostbaren  Marmorarten,  auch  Fragmente  von  Inschriften,  das  Stück  eines 
kleinen  Sarkofages  mit  der  Anbetung  der  Magier  bilden  die  weiteren 
Ergebnisse  dieser  Ausgrabungen. 

Leider  sind  sämtliche  Mauern,  vielleicht  schon  seit  Jahrhunderten, 
bis  zur  Ebene  dem  Boden  gleich  gemacht  worden,  so  dass  jetzt  nur  die 
Fundamente  wieder  freigelegt  werden  konnten.  Gegenwärtig  ist  ein 
Architekt  beschäftigt,  einen  genauen  Plan  des  Ganzen  aufzunehmen, 
während  zugleich  fotografische  Aufnahmen  von  der  Höhe  eines  eigens 
hierzu  errichteten  Kastells  von  einzelnen  Teilen  vorgenommen  werden. 
—  Auf  Einzelheiten  können  wir  hier  selbstverständlich  nicht  eingehen; 
dies,  wie  die  Darlegung  der  gesamten  Ausgrabung  und  ihrer  Resultate 
muss  dem  Nuovo  Bullettino  vorbehalten  bleiben,  dessen  nächstes  Heft 
hoffentlich  schon  aus  der  Feder  Marucchi's  uns  nähere  Aufschlüsse 
bieten  wird.  Die  gesamten  Ausgrabungen  leitet  im  Auftrage  der  päpst- 
lichen Kommission  die  ebenso  kundige  als  vorsichtige  Hand  Bevignanis, 
die  seit  Jahren  auch  in  den  Katakomben  der  Domitilla,  der  Comodilla 
u.  a.  tätig  ist. 

Wir  schreiben  diesen  Bericht  am  15.  Januar,  dem  Feste  des  Papstes 
und  Märtyrers  Marcellus,  der  ehemals  in  jener  Basilika  ruhte.  Die 
alten  Hierarien  melden  darüber: ...  Damals,  und  die  Jahrhunderte  vor- 
her, sind  an  diesem  Tage  des  15.  Januar  Pilger  und  Andächtige  aus 
Rom  in  hellen  Schaaren  die  Via  Salaria  hinausgezogen,  um  das  Fest 
des  Beiligen  zu  begehen;  heute  war  mit  den  Arbeitern  ich  der  einzige, 
der  dorthin  pilgerte;  aber  der  Märtyrer  und  Heiligen,  die  ehemals  hier 
ruhten  und  verehrt  wurden,  gedenkt  zusammen  das  Collegium  cultorum 
Martyrum  am  Tage  vor  Neujahr,  am  Feste  des  hl.  Papstes  Silvester, 
durch  feierlichen  Gottesdienst  in  der  Katakombe,  und  dann  lauschen 
mit  den  Römern  Hunderte  von  Fremden  aus  allen  Ländern  dem  Vor- 
trage und  den  Erläuterungen  Marucchi's. 

2.  Die  j  ü  d  i  s  c  Ii  e n  Katakombe d  an  der  Via  Portuensia, 
von  Bosio  entdeckt  und  kurz  in  seiner  Roma  suhterranea  beschrieben, 
dann  aber  verloren  gegangen  und  von  Marchi  und  de  Rossi  vergebens 
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gesucht,  sind  durch  Arbeiten  in  der  dortigen  Vigna  vor  zwei  Jahren 
wieder  gefunden  worden.  Ihre  weitere  Ausgrabung  wurde  im  Laufe 
dieses  Winters  fortgesetzt,  und  Marucchi  hat  über  die  Ergebnisse  in  der 
jüngsten  Sitzung  der  Accademia  Romana  di  archeologia  einen  Bericht 
erstattet,  der  in  erweiterter  Form  demnächst  im  Nuovo  Bulletino  er- 
scheinen wird.  Die  Katakombe,  soweit  die  Ausgrabungen  bis  jetzt  vor- 
dringen konnten,  befindet  sich  im  Zustande  heillosen  Verfalls,  so  dass 
nichts  übrig  blieb,  als  wenigstens  die  Grabplatten  mit  Inschriften  zu 
sammeln,  die  demnächst  dem  lateranensischen  Museum  einverleibt  und 
in  einer  besonderen  Abteilung  eingemauert  werden  sollen.  Die  weitaus 
meisten  sind  griechisch,  mit  dem  siebenarmigen  Leuchter  und  andern 
jüdischen  Symbolen  geschmückt;  auf  einigen  werden  auch  die  geistli- 
chen oder  weltlichen  Aemter  erwähnt,  die  der  Verstorbene  in  der  Ge- 
meinde bekleidet  hatte;  beachtenswert  ist  eine  lateinische,  metrische 
Inschrift.  Alle  bisherigen  Funde  dürften  kaum  über  das  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  hinaufgehen.  Nun  bestand  aber  die  jüdische  Kolonie 
in  Rom  im  transtiberinischen  Stadtteile  schon  seit  den  Tagen  des  Pom- 
peius,  sicherlich  seit  Augustus,  und  bis  dahin  dürfte  auch  die  Anlage 
der  vor  dem  dortigen  Tore  gelegenen  nationalen  Katakombe  hinauf- 
reichen. Dann  muss  aber  gerade  der  ältere  Teil  dieses  jüdischen  Koi- 
meteriums  noch  aufgefunden  und  erforscht  werden,  der  ältere  und  darum 
wesentlich  interessantere  Teil,  weil  er  uns  in  die  Zeiten  der  ersten 
Verkündigung  des  Evangeliums  in  Rom  durch  die  Apostelfürsten  hinauf- 
führt. Da  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  im  Jahre  70  die  Judenchristen 
noch  als  zur  Synagoge  gehörig  betrachtet  wurden,  so  sind  die  ersten  Apostel- 
schüler aus  dem  Judentume  unzweifelhaft  bei  ihren  Landsleuten  begraben 
worden,  und  wenn  die  weiteren  Ausgrabungen  uns  in  diesen  älteren  Teil  des 
Koimeteriums  führen  sollten,  dann  werden  sie  uns  zu  Gräbern  auch  von 
Christen  und  Schülern  der  Apostel  führen;  wenngleich  kaum  zu  erwarten 
steht,  dass  irgend  eines  derselben  aus  so  früher  Zeit  eine  Angabe  in 
Wort  oder  Symbol  über  das  christliche  Bekenntnis  des  Verstorbenen 
oder  seiner  Angehörigen  enthalte.  Eher  lässt  sich  hoffen,  von  den  vielen, 
die  der  hl.  Paulus  in  seinem  Römerbriefe  namentlich  aufführt,  den  einen 
oder  andern  hier  wieder  zu  finden.  Allein  wie  die  nahe  gelegenen 
christlichen  Katakomben  des  Pontianus  wegen  der  geringen  Festigkeit 
des  Sandbodens  zum  grössten  Teil  verfallen  und  unzugänglich  sind, 
so  steht  zu  befürchten,  dass  das  gleiche  Schicksal  die  älteste  Region  der 
jüdischen  Katakombe  getroffen  habe. 

3.  Der  alte  Plan  der  Basilika  des  hl.  Petrus  von  Alfaranus  gibt  im 
Gebiete  unseres  deutschen  Campo  santo,  von  der  Kirche  aus  nach  Westen 
drei  Nischen  oder  Apsiden  an.  Die  zunächst  der  Kirche  liegende  ist 
schon  vor  zweihundert  Jahren  in  eine  Kapelle  umgewandelt  worden;  sie 
hat  noch  Ueberreste  von  Gemälden  aus  der  Zeit  Giotto's.  Die  anstos- 
sende  Apsis  und  das  Terrain  dahinter  wurde  in  diesem  Winter  ausge- 
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graben  und  dort  eine  unterirdische  Kapelle  geschaffen.  Das  Gemäuer, 
aus  kleinen  Tuffsteinen  aufgeführt,  dürfte  dem  9.  Jahrh.  angehören;  man 
möchte  an  die  Zeiten  Leo  III.  oder  Leo  IV.  denken  wegen  deren  beson- 
dern Beziehung  zur  Schola  Francorum  Karl's  des  Grossen,  deren  Besitz 
sich  über  unser  Gebiet  erstreckt  haben  dürfte.  Bei  den  Ausgrabungen 
kam  ausser  Kapitellen  und  anderen  Architekturstücken  in  Marmor  ein 
Kopf  des  Juppiter . . .  zu  Tage,  das  Gesicht  leider  zerschlagen;  in  das 
sehr  sorgfältig  ausgemeisselte  Haar  ist  in  späterer  Zeit  ein  gleichschenk- 
liges Kreuz  eingemeisselt  worden.  Ferner  das  Fragment  einer  griechi- 
schen Inschrift  mit  dem  Monatsdatum: 

e  i  a  co  v , 

das  einer  lateinischen; 

qulVlXit 
menseSUDies 

und  das  einer  metrischen; 

ST  . . .  tumMVLVS 
CESSzY...  EST  LVX  TIBI  POST  Unebrarl 
CTISS...  seDEU  TIBI  CONDLta  istaml 
VITAE  . . .  coMMODAS  YSQue 

Es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  dies  heidnische  oder  christliche 
Inschriften  sind;  in  letzterem  Falle  würden  sie  aus  dem  Koimeterium 
stammen,  das  nach  dem  Bau  der  Basilika  unter  Konstantin  sich  auf  der 
Südseite  der  alten  Peterskirche  entwickelte,  und  auf  das  unser  heutiger 
Campo  santo  zurückgeht. 

d.  W. 


Zur  Legende  des  hl.  Karterios. 

In  der  Besprechung  des  2.  Teiles  meiner  Schrift  Acta  S.  Carter ii 
Cappadocis  (Bonn  1905)  bemerkt  Herr  P.  Hippolyt  Delehaye  in  den 
Analecta  Jiollandiana,  Bd.  25,  S.  360  f.,  dass  M.  C.  ne  dit  pas  trös  nette- 
ment  8on  opinion  sur  la  valeur  intrins&que  de  la  pUce  qu'il  idite.  Ich 
benütze  dies  als  Anlass,  um  auf  die  so  interessante,  aber  äusserst 
schwierige  Frage  nach  den  Quellen,  die  dem  Autor  der  Legende  zur 
Verfügung  standen,  zurückzukommen.  Ich  kann  jetzt  zur  Bestimmung 
der  Abfassungszeit  hinzufügen,  dass  der  Hagiograf  das  berühmte  Volks- 
buch des  hl.  Leontios,  Bischof  von  Neapolis  auf  Zypern,  „Leben  des 
hl.  Symeon  Salos"  gekannt  hat;  denn  er  hat  einen  ganzen  Satz  daraus 
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fast  wörtlich  entlehnt.  Da  die  Lebenszeit  dieses  Bischofs  zwischen  590 
bis  668  fällt,  so  g-ehört  unsere  Schrift  frühestens  dem  7.  Jahrhundert  an. 

Die  beiden  Handschriften,  welche  uns  den  Text  vermitteln,  sind 
durchaus  von  einer  gemeinsamen  Vorlage  abhängig,  welche  die  Ge- 
schichte so  geboten  haben  muss,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt;  also  an  eine 
verschiedene  schriftliche  Ueberlieferung  ist  nicht  zu  denken.  Da  dem 
Autor  keine  schriftliche  Quelle  zu  Gebote  stand,  musste  sich  seine  Dar- 
stellung auf  die  Ueberlieferung  im  Volksmunde  und  die  Oertlichkeiten 
und  Gebäude  stützen,  welche  mit  der  Legende  in  engem  Zusammen- 
hange standen.  Dass  letzteres  der  Fall  ist,  hoffe  ich  im  folgenden  aus 
den  Indizien,  die  die  Schrift  bietet,  dartun  zu  können. 

Durchmustern  wir  den  ganzen  Verlauf  der  Tätigkeit  des  hl.  Kar- 
terios,  der  Gerichtsverhandlungen,  endlich  des  Martyriums  und  der  Bei- 
setzung, so  fällt  uns  die  Verteilung  der  hauptsächlichsten  Begebenheiten 
auf  zwei  ganz  verschiedene  Oertlichkeiten  auf. 

Karterios  ist  zuerst  Priester  in  Caesarea  Capp.,  dann,  während  der 
Zeit  der  Verfolgungen,  in  der  Nähe  der  Stadt  Basilika  Therma,  auf  der 
Grenze  zwischen  Kappadokien  und  Galatien,  wo  er  sich  ein  Bethaus 
gebaut  hatte.  Die  Gerichtsverhandlungen  finden  zuerst  in  dem  Öffent- 
lichen Bade  Plakis,  dann  im  Oktastoon  statt.  Die  Gebeine  des  Heiligen 
werden  zuerst  in  den  Privatthermen  Nesa  (Nisa)  der  Patrizierin  Libya, 
dann  erst  in  einem  eigenen  Tempel  aus  den  Steinen  des  Serapeums  bei- 
gesetzt. 

Die  Erwänung,  dass  die  gesamte  christliche  Gemeinde  von  Kaisa- 
reia  eines  Tages  den  Serapistempel  in  der  Stadt  eingerissen,  das  Material 
mit  vereinten  Kräften  vor  die  Mauern  der  Stadt  geschafft  und  dort  dem 
Heiligen,  seiner  Bitte  und  Profezeiung  gemäss,  eine  Gedächtniskirche 
erbaut  habe,  kann  nicht  auf  geschichtliche  Treue  Anspruch  machen. 
Wir  wissen  allerdings,  dass  in  byzantinischer  Zeit  die  orthodoxen  Christen 
Konstantinopels  ihre  von  den  Arianern  entrissene  Kirche  zerstörten,  das 
Material  vor  die  Stadt  schafften  und  dann,  Jung  und  Alt  mit  vereinten 
Kräften,  ihr  Heiligtum  wiederherstellten.  Aber  ich  glaube,  dass  das 
Serapeum  von  Kaisareia  überhaupt  von  jeher  vor  der  Stadt  gestanden 
hat,  wie  so  viele  andere  heidnische  Kultusgebäude. 

Für  meine  Annahme  spricht  namentlich  der  Umstand,  dass  in  der 
Legende  die  Beschreibung  des  Teufels  mit  zwei  Köpfen  nur  veran- 
lasst sein  kann  durch  eine  uralte  Darstellung,  des  Serapis  mit  seinem 
Begleiter,  dem  zweiköpfigen  Kerberos,  eine  Darstellung,  die  wegen  ihrer 
Seltenheit  schon  auffallen  muss  und  auf  keinem  anderen  Wege  dem 
Autor  der  Legende  bekannt  geworden  sein  kann  als  durch  seine  eigenen 
Augen :  er  muss  an  dem  Heiligtum  die  Figur  des  Serapis  mit  dem  zwei- 
köpfigen Kerberos  noch  deutlich  erkennbar  gesehen  haben.  Höchst- 
wahrscheinlich werden  dort  auch  noch  andere  Attribute  der  Gottheit, 
welche  ihre  Wirksamkeit  zur  Anschauung  brachten,  zu  sehen  gewesen 
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sein,  namentlich  das  Einwirken  auf  die  Fruchtbarkeit.  Hält  man  an 
dieser  Möglichkeit  fest,  so  erklärt  sich  auch  die  sonderbare  Verwendung 
der  glühenden  Pflugschare  als  Folterwerkzeug,  die  dem  Heiligen  auf  die 
Brust  gelegt  werden.  Dies  und  anderes  zusammengenommen,  wird  man 
behaupten  können,  dass  das  Volk  und  auch  unser  Autor  die  Figuren 
an  dem  alten  Serapeum  für  Darstellungen  des  Martyriums  des  heiligen 
Karterios  gehalten  hat. 

Ich  kann  mir  nicht  gut  denken,  dass  die  heidnischen  Attribute 
durch  die  Niederreissung  noch  erhalten  geblieben  und  noch  weniger, 
dass  man  dieselben  wieder  an  dem  Neubau  verwandt  habe,  da  doch 
diese  Dinge  zu  deutlich  den  ursprünglichen  Zweck  des  Gebäudes  ver- 
raten hätten.  Daran,  dass  an  den  Gedächtnistempeln  der  Heiligen  Szenen 
ihres  Martyriums  Darstellung  fanden,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 

In  der  Nähe  des  Serapeums,  also  nicht  weit  von  der  Richtstätte, 
muss  unser  Hagiograf  auch  die  inschriftliche  Ehrung  der  Anicierin  an 
den  Thermen  Nesa  gelesen  haben,  welche  er  mit  der  Legende  des 
hl.  Karterios  in  so  enge  Verbindung  gebracht  hat.  Die  Gerichtsver- 
handlungen an  den  zwei  verschiedenen  Stellen  können  leicht  auf  Un- 
sicherheiten und  spätere  Vereinigung  in  der  Ueberlieferung  des  Volks- 
mundes zurückgeführt  werden,  ebenso  die  erste  Beisetzung  in  den 
Thermen  Nesa.  Etwas  Wahres  kann  immerhin  an  den  Erwänungen 
dieser  Gebäude  haften,  insofern  die  Geschichte  eines  anderen  Märtyrers 
damit  verknüpft  ist.  Anders  steht  es  aber  mit  der  Ueberlieferung,  dass 
Karterios  bei  Basilika  Therma  sich  ein  Bethaus  gebaut,  viele  Heiden 
zum  Christentume  bekehrt  habe  und  endlich  von  dem  Heiden  Makedon 
aus  Basilika  Therma  bei  dem  Statthalter  von  Kaisareia  angezeigt  wor- 
den sei.  Diesen  ersten  Teil  der  Darstellung,  welcher  das  Wirken  des 
Heiligen  bei  Basilika  Therma,  namentlich  die  Gründung  der  Marien- 
kirche schildert,  halte  ich  für  eine  alte,  glaubwürdige  Ueberlieferung. 
Auch  die  galatische  Philumenos-Legende  scheint  mir  mit  dieser  Kirche 
in  Zusammenhang  zu  stehen.  Ob  wirklich  nur  ein  hl.  Karterios  anzu- 
nehmen ist,  oder  an  den  beiden  Orten  zwei  verschiedene,  welche  durch 
die  spätere  Sage  verknüpft  wTurden,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wir 
könnten  uns  denken,  dass  unsere  Schrift  die  Absicht  verfolge,  dem 
hl.  Karterios  von  Kaisareia  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen  und  der 
Kirche  von  Basilika  Therma  zu  beweisen,  dass  sie  nicht  im  Besitze  der 
Reliquien  des  Heiligen  sei. 

Wenn  nun  auch  durch  die  Unklarheit  der  Ueberlieferung  und  die 
unverkennbare  Absicht  des  Schriftstellers,  die  beiden  Ueberlieferungcn 
künstlich  zu  verbinden,  der  Wert  der  Darstellung  herabsinkt,  so  halte 
ich  doch  an  der  Tatsache  fest,  dass  der  hl.  Karterios  der  Landschaft 
Kappadokien  angehört.  Eine  Uebertragung  oder  vielmehr  eine  Ver- 
wechslung mit  einem  Heiligen  der  Stadt  Caesarea  Palestinae  halte  ich 
für  ausgeschlossen.    Wir  wissen,  wie  sorgfältig  die  orthodoxen  Kirchen- 
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Schriftsteller  die  Stadt  Caesarea  Cappadociae  durch  den  Zusatz  *fj  *j|isT£pa 
vor  einer  Verwechslung"  mit  der  gleichnamigen  Stadt  Palästinas  schützen. 
Das  tut  nicht  bloss  ein  Kirchenvater  wie  Gregorios  von  Nazianz,  son- 
dern noch  ein  Germanos,  Patriarch  von  Konstantinopel. 

Joh.  Compernass. 


Zur  Erschliessung  und  ersten  Veröffentlichung 
des  Schatzes  von  „Sancta  Sanctorum". 

Nachdem  Prof.  H.  Grisar,  S.  J.,  den  von  ihm  erschlossenen  Schatz 
der  alten  päpstlichen  Palastkapelle  beim  Lateran  in  einer  Reihe  von 
Abhandlungen  der  Civiltä  Cattolica  mit  vielen  Abbildungen  veröffent- 
licht hatte,  erschien  von  Philippe  Lauer  zu  Paris  Ende  Januar  dieses 
Jahres  eine  Arbeit  über  den  nämlichen  Schatz  mit  dem  Titel  Le  Trösor 
du  Sancta  Sanctorum.  Sie  bildet  einen  Teil  des  15.  Bandes  der  Monu- 
ments et  M&moires  die  von  der  Pariser  Acadömie  des  Inscriptions  et 
Belles-Lettres  bei  Ernst  Leroux  zu  Paris  veröffentlicht  werden.  Ver- 
möge der  reichen  Fondation  Eugene  Piot,  auf  der  die  Ausgabe  der 
Monuments  ruht,  konnte  der  Arbeit  eine  reiche  Ausstattung  mit  Tafeln 
und  Textabbildungen  verliehen  werden.  Die  Gegenstände  des  Schatzes, 
voran  die  zwei  wertvollen  goldenen  Kreuze,  werden  darin  ausführlich 
beschrieben,  ja  hin  und  wieder  zu  ausführlich  inbetracht  der  guten  und 
deutlich  genug  redenden  Abbildungen. 

Inbetreff  der  Datierungen  und  der  archäologischen  Beurteilung 
überhaupt  kommt  der  Verfasser,  der  bekanntlich  kein  Archäologe  von 
Fach  ist,  sehr  häufig  mit  P.  Grisar  überein,  auch  unter  wörtlichen  An- 
klängen an  dessen  Abhandlungen.  Wie  Grisar  so  handelt  auch  Lauer 
zugleich  von  der  bisher  so  wenig  bekannten  Kapelle  Sancta  Sanctorum, 
dem  schmucken  Kosmatenbau  aus  der  Zeit  Nikolaus  III.,  aber  hier 
bringt  er  nicht  die  so  vielen  Abbildungen  wie  sein  Vorgänger  und  han- 
delt zum  Beispiel  von  dem  durch  Grisar  so  eingehend  beleuchteten 
Salvator  Acheropita  der  Kapelle  in  dürftiger  und  ungenügender  Weise. 
Ueberhaupt  vermissen  wir  bei  Lauer  in  Bezug  auf  Schatz  und  Kapelle 
gewisse  historische  und  archäologische  Erläuterungen,  die  wir  bei  Grisar 
finden,  der  auch  in  das  Gebiet  der  Geschichte  mittelalterlicher  Papst- 
Liturgie  mit  Recht  hinübergegriffen  hat,  um  die  Bedeutung  einzelner 
hervorragender  Gegenstände  seines  Fundes  darzulegen.  Unangenehmer 
wirkt  die  Eilfertigkeit,  die  man  an  dem  Bache  wahrnimmt.  Viele  Un- 
genauigkeiten  und  Fehler,  die  bei  langsamerem  Tempo  vermieden  worden 
wären,  laufen  in  den  Angaben  Lauers  mit  unter.    Die  Inschriften,  die 
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gegeben  werden,  sind  mehrfach  aus  dem  alten  Marangoni,  statt  von  den 
Objekten  selbst  kopiert,  und  es  kommt  vor,  dass  die  eigene  Abbildung 
des  Verfassers  die  Korrektur  der  bei  ihm  im  Texte  gegebenen  Inschrift 
besorgen  muss.    (Man  vergleiche  Tafel  5  mit  Seite  19). 

Eigentümlich  ist  in  seinen  Zitaten,  die  vielfach  überflüssig  sind 
und  zum  Vergleich  nicht  geeignete  Objekte  in  der  künstlerischen  Be- 
schreibung anführen,  dass  P.  Grisar' s  Abhandlungen  nicht  genannt 
werden,  auch  nicht  bei  auffälligen  Assonanzen.  Und  wo  er  seinen  Vor- 
gänger auf  diesem  Gebiete  einmal  anführt,  (S.  6)  da  geschieht  es,  um 
hier  am  Anfange  seines  Buches  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  er  (Herr 
Lauer)  eigentlich  der  erste  auf  dem  Felde  gewesen  sei,  als  es  sich  um 
Veröffentlichung  des  Schatzes  handelte.  Er  weist  daselbst  auf  einen  von 
ihm  im  Juli  1905  in  der  Revue  de  Vart  ändert  et  moderne  veröffentlichten 
Artikel  hin.  In  diesem  findet  sich  allerdings  die  merkwürdige  Behaup- 
tung, dass  ihm  und  der  französischen  Akademie  der  Inschriften  „die 
Priorität  der  Bekanntmachung  des  Schatzes  innerhalb  der  gelehrten  Welt 
zukomme".  Er  sei  der  erste  gewesen,  der  durch  Vorweisung  von  Foto 
grafien  im  Schoose  der  Akademie  mit  dem  neuen  Schatze  auf  den  Plan 
getreten  sei;  da  man  ihm  von  P.  Grisar  versichert  habe,  derselbe  habe 
seine  Veröffentlichung  des  Schatzes  in  indefön  itum  verschoben,  so  habe 
er  sich  mit  Hilfe  der  Akademie  darangemacht  zum  Nutzen  der  wissen- 
schaftlichen Welt  den  Schatz  flüssig  zu  machen;  er  habe  in  Rom  alle 
entgegenstehenden  Hindernisse  mit  aussergewöhnlicher  Anstrengung 
überwunden,  um  bis  zu  dem  geheimnisvollen  Schatze  vorzudringen. 

Bisher  hat  man  geglaubt,  unserm  deutschen  Landsmann  sei  die 
Hebung  und  erste  Veröffentlichung  des  Schatzes  zu  verdanken.  Jetzt 
vernehmen  wir,  wie  ein  Schatz  zweimal  gehoben  wurde  und  zweimal 
seine  erste  Veröffentlichung  feierte. 

Die  folgenden  Zeilen  können  zur  Aufklärung  darüber  dienen,  mit 
welchem  Rechte  von  Frankreich  aus  die  Priorität  beansprucht  wird. 
Der  Frage  nachzugehen  reizt  in  unserem  Falle  nicht  bloss  die  Wichtig- 
keit der  Entdeckung  und  Veröffentlichung,  sondern  auch  das  offenbare 
Vorhandensein  verschiedener  Manipulationen,  die  nicht  allein  wissen- 
schaftlichem Interesse  ihren  Ursprung  verdanken,  und  von  denen  hier 
nur  die  genannt  sei,  dass  die  Tafeln  Lauers  das  Jahr  1907  am  Kopfe 
tragen,  der  Titel  des  Buches  aber  zum  Jahre  1906  zurückgreift.  Tat- 
sächlich ist  es  erst  1907  erschienen.  Unser  Bericht  stützt  sich  auf  Tat- 
sachen, die  zu  Rom  in  vielen  Kreisen  bekannt  sind.  Einzelnes  haben 
wir  von  P.  Grisar  selbst  in  Erfahrung  gezogen,  der  übrigens  so  wenig 
Hehl  aus  den  wirklichen  Vorgängen  macht,  dass  er  in  der  Einleitung 
zu  seiner  bevorstehenden  Separatausgabe  der  C/w7M-Abbildungcn  selbst, 
zur  schuldigen  Klärung  über  seine  früheren  Aussagen  die  Schatzcröffnung 
betreffend,  die  unumgänglichen  Mitteilungen  machen  wird. 

Schon  vor  mehr  als  10  Jahren  erfuhr  man,  dass  P.  Grisar  durch 
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ausserordentliche  Begünstigung  in  den  beneidenswerten  Besitz  von 
grossen  Fotografien  der  ängstlich  verschlossen  gehaltenen  Kapelle  über 
der  Scala  Santa  gekommen  sei.  Das  Sancta  Sanctorum  war  ihm  durch 
Leo  XIII.  zum  Studium  eröffnet  worden.  Aber  die  erwartete  Publikation 
erfolgte  nicht,  weil  ein  wesentliches  Element  des  Heiligtums  noch 
mangelte,  der  mit  schweren  Gittern  unter  dem  Altar  verschlossene 
Schatz.  Erst  seinem  Ordensgenossen,  dem  P.  Florian  Jubaru,  der  als 
Professor  am  päpstlichen  Kolleg  von  Anagni  sich  besonderer  Empfeh- 
lungen erfreute,  gelang  es  im  April  1904,  im  Interesse  gewisser  Studien 
über  die  hl.  Agnes,  die  Eröffnung  der  Gitter  durchzusetzen.  Er  be- 
schäftigte sich  jedoch  nur  mit  dem  im  Schatze  bewahrten  Haupte  der 
römischen  Märtyrin  und  begnügte  sich  in  dem  hierüber  verfassten  Ar- 
tikel der  Etudes  von  Paris  auf  die  übrigen  unter  dem  Altar  bewahrten 
Reliquiare  ganz  im  allgemeinen  hinzuweisen.  P.  Grisar  war  damals 
nicht  in  Rom.  Als  er  aber  dahin  zurückkehrte,  Hess  er  gleich  verlauten, 
dass  für  ihn  die  Stunde  gekommen  sei,  das  Werk  zu  vollenden  und  den 
ganzen  Schatz  zu  heben.  Das  war  nun  schwer.  Denn  seine  kostbaren 
Gegenstände  hatten  sich  inzwischen  unter  neuen  Schlössern  verborgen, 
und  Einzelnes,  das  bei  Durchforschung  desselben  zum  Vorschein  kommen 
konnte,  wie  das  praeputium  D.  N.  J.  C,  schreckte  die  Vorstellungen 
gewisser  Prälaten. 

Trotzdem  gewährte  Pius  X.  auf  die  schriftliche  Eingabe  des  P.  Grisar 
demselben  die  Vollmacht  der  Eröffnung  und  der  Publikation  des  Schatzes 
in  der  Civiltä  Cattolica.  Ende  Mai  1905  begannen  die  Arbeiten  und 
einige  Tage  später  überraschte  die  Freunde  Grisars  der  Anblick  der  für 
seine  Veröffentlichung  ausgeführten  Fotografien  der  staunenswerten 
Gegenstände.  Die  über  dem  Altare  gelegenen  Reliquienkammern  hatte 
er  schon  im  obigen  Zeitraum  der  zehn  Jahre  durchsucht.  Jetzt  durfte 
man  auf  ein  rasches  Erscheinen  der  gesamten  Resultate  hoffen.  Aber 
der  beneidete  Besitzer  des  Fundes  kehrte  nach  Deutschland  zurück  und 
verweilte  daselbst  über  den  Winter  ohne  etwas  öffentlich  über  die  Ent- 
deckungen verlauten  zu  lassen. 

Erst  Ende  Mai  1906  bekam  man  die  Bogen  der  Civiltä,  auf  denen 
die  Mitteilungen  über  den  Schatz  begannen,  nachdem  vorher  schon  die 
Berichterstatter  der  Zeitungen  in  den  verschiedenen  Ländern  die  zu 
Rom  durchgesickerte  Kunde  vom  Erfolge  unseres  Landsmannes  verbreitet 
hatten.  Vom  Mai  angefangen  setzten  sich  in  der  Civiltä  die  fünf  Ab- 
handlungen über  den  Schatz  bis  zum  1.  Dezember  fort,  und  auf  diese 
folgten  noch  drei  Abhandlungen  über  die  Kapelle,  ihre  Geschichte  und 
Ausstattung. 1 

Was  den  Aufschub  veranlasst  hatte,  und  wie  das  Hindernis  gehoben 


i  Civiltä  cattolica,  1906.  Band  2,  S.  513  ff.  708  ff.;  Band  3  S.  161  ff.;  Band  4 
S.  51  ff.  563  ff.;  673  ff;  1907,  Band  1  S.  98  ff.  435  ff. 
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wurde,  erfuhr  man  nur  geraume  Zeit  nach  dem  Beginn  der  Veröffent- 
lichung. Dem  Finder  war  formell  seitens  des  Vatikans  Schweigen  auf- 
erlegt worden,  bis  die  Gegenstände  die  schwierige  Prüfung  der  Reliquien 
ausgehalten  hätten  und  dann  im  päpstlichen  Palast,  wohin  sie  P.  Grisar 
mit  Monsig.  Marzolini  hatte  bringen  müssen,  zu  geeigneter  Aufstellung 
gebracht  wären;  erst  dann  sollte  er  reden  dürfen  und  zwar  unter  aus- 
drücklicher Gewährleistung  der  Priorität.  Grisar  hatte  den  Schatz  in 
voller  Unordnung  vorgefunden;  der  Staub  der  Jahrhunderte  lagerte 
über  den  kostbaren  Gegenständen;  in  solchem  Zustande  konnten  sie  nicht 
ins  Museum  kommen.  Die  Frist  des  Stillschweigens  würde  noch  länger 
gedauert  haben,  wenn  nicht  von  Frankreich  ein  Bewerber  in  der  Person 
des  Herrn  Ph.  Lauer,  der  sich  als  ehemaliges  Mitglied  der  Ecole  de 
Home  mit  der  Geschichte  des  Lateranpalastes  beschäftigte,  nach  Rom 
gekommen  wäre.  Er  brachte  die  dringendsten  Empfehlungen,  von  Seiten 
obiger  Akademie  und  von  Seiten  der  SocUU  des  antiquaires  de  France, 
wie  er  in  der  Abhandlung  der  Revue  de  Vart  sagt  und  machte  beim 
Kardinalstaatssekretär  auch  mit  Hilfe  neuer  römischer  Empfehlungen 
derartige  Vorstellungen,  dass  im  Hinblick  auf  die  damals  aufs  äusserste 
zugespitzten  kirchenpolitischen  Fragen  zwischen  Frankreich  und  dem 
Vatikan  der  Kardinal  zu  weichen  beschloss,  um  nicht  jenen  Korpora- 
tionen in  so  kritischem  Moment  auch  nur  scheinbaren  Anlass  zu  Be- 
schwerden zu  bieten.  Mit  Mühe  setzte  er  es  durch,  dass  dem  P.  Grisar 
wegen  der  gemachten  Zusagen  ein  kleiner  Vorsprung  von  einigen  Wochen 
eingeräumt  wurde.  Der  letztere  wurde  also  unter  so  sonderbarem  Anlass 
plötzlich  vom  Stillschweigen  dispensirt.  Er  musste  nun  zum  Schaden 
der  inzwischen  begonnenen  anderen  Arbeiten  ebenso  plötzlich  und  aus 
serhalb  Roms  mit  der  Ausarbeitung  der  Abhandlungen  für  die  Civiltä 
beginnen. 

Mit  dem  Rivalen  in  einen  überstürzten  Wettlauf  eintreten  wollte 
er  nicht.  Er  kam  aber  noch  früh  genug  zum  Druck,  um  vor  Ende  Mai 
den  Abzug  seines  ersten  Artikels  direkt  in  die  Hände  von  Lauer  zu 
bringen.  Dieser  hingegen  eilte,  nachdem  er  im  Vatikan  und  im  Sancta 
Sanctorum  alle  Fotografien  hatte  aufnehmen  lassen,  sofort  nach  Paris 
zurück  und  hielt  sich  dort  vermöge  der  ihm  gemachten  Concession  für 
berechtigt,  schleunigst  am  1.  Juni  im  Schoosse  der  Akademie,  in  dem 
er  die  Fotografien  zeigte,  obige  triumphirende  Erklärung  über  die 
Priorität  Frankreichs  abzugeben. 

Aber  fast  komisch  wirkt  die  Begründung  dieser  Priorität,  wenn 
er  in  seinem  Buche  S.  G  an  der  angeführten  Stelle  hervorhebt,  Grisar 
hätte  ja  erst  „am  Tage  nach  seiner  Mitteilung  in  der  Akademie  die 
Publikation  eines  Studiums  des  Schatzes  in  der  Civiltä  Cattolica  begon- 
nen". Jeder  der  hier  in  Rom  die  bekannte  römische-  Zeitschrift  liest, 
weiss,  dass  das  fragliche  lieft  nicht  früher  als  am  ersten  Samstag  des 
Monates,  also  am  2.  Juni  ausgegeben  werden  konnte,  da  alter  Sitte 
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gemäss  der  erste  und  der  dritte  Samstag  die  Erscheinungstage  sind. 
Aber  die  betreffenden  Bogen  tragen  immer  das  Datum  des  früheren 
Druckes,  und  so  hat  die  erste  Veröffentlichung  über  den  Schatz  das 
Datum  des  22  Mai.  —  Uebrigens,  so  darf  Jeder  Herrn  Lauer  fragen,  wozu 
diese  von  ihm  inszenirte  Arithmetik  über  den  Tag?  Wozu  überhaupt 
die  französische  Grille  der  Priorität?  Wir  sind  sicher,  dass  P.  Grisar 
jedem  derartigen  Streite  abhold  ist,  und  dass  sein  Trachten  gar  nicht 
auf  den  Gewinn  einer  windigen  Priorität  gerichtet  war.  Er  hat  aber  ein 
Recht,  sich  gegen  die  in  Lauers  Abhandlung  vorkommende  Aussage  von 
einem  hoffnungslosen  Hinausschieben  seiner  Publikation  zu  wenden. 
Er  hat,  glauben  wir,  um  so  mehr  Recht  dazu,  als  nach  unserm  Vernehmen 
dem  Rivalen  ganz  genaue  Mitteilungen  zu  Rom  über  den  Grund  der 
Verzögerung  der  Civiltä  Artikel  gemacht  wurden.  Nun  erwähnt  aber 
Lauer  zudem  bei  jener  Aussage  gar  nicht,  dass  Grisar  alle  fotogra- 
fischen Aufnahmen  bereit  liegen  hatte,  dass  er  den  Schatz  in  den 
Vatikan  übertrug  und  die  ersten  Informationen  über  denselben  an  der 
höchsten  kirchlichen  Stelle  erteilte,  ebenso  wie  er  im  Buche  die  durch 
Grisar  auf  der  Bonner  Generalversammlung  stattgefundene  Vorführung 
des  ganzen  Schatzes  mit  Lichtbildern  (am  26.  September  1906)  übergeht.1 
Statt  dessen  wählt  er  eine  Darstellung  die  (vielleicht  unfreiwillig)  den 
Eindruck  macht,  als  habe  er  (Lauer)  zum  erstenmale  in  der  Welt  den 
Schatz  fotografisch  aufgenommen,  als  habe  er  aus  dem  Schatzkasten 
Leo  III  im  Sancta  Sanctorum  die  Gegenstände  herausgezogen  und  studirt 
(die  längst  erhoben  und  in  den  vatikanischen  Sälen  bequem  zugänglich 
waren),  als  würde  endlich  ohne  sein  entschiedenes  Zutun  der  ganze 
Reichtum  wieder  in  sein  altes  Dunkel  zurückgesunken  sein. 

So  Lauer.  Wir  aber  können  in  seinem  Vorgehen,  mag  es  auch 
durch  eine  französische  Akademie  gedeckt  worden  sein,  sehr  wenig 
französische  Noblesse  finden.  Wer  obige  sachliche  Darlegung  verfolgt 
hat,  wird  sagen,  dass  sich  der  Mitbewerber  ohne  Grund  und  Anlass  in 
ein  fremdes  Gebiet  eingedrängt  hat.  d.  W. 


Florilegium  Patr isticum,  digessit  vertit  ad  notavit  Gerhardus 
Rauschen  (Fasciculus  IV:  „Tertulliani  liber  de  praescriptione  haereti- 
corum",  1.—  Mk. ;  Fasciculus  V:  „Vincentiiri  Lenensis  Commonitoria", 
1.20  Mk.),  Bonn  1906. 

Diese  beiden  Schriften  gehören  zu  den  bekanntesten  der  patristi- 
schen  Literatur.  Wegen  der  Fülle  des  Instruktiven  und  Anregenden 
zumal  für  den  Anfänger,  haben  sie  von  jeher  zum  eisernen  Bestand 


1  Auszug  aus  dein  Vortrag  im  Iahresbericht  der  Görresgesellschaft  für  1906, 
S.  21  ff. 
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kirchenhistoriseher  Seminarien  gehört.  Auch  wird  jeder,  der  sich  mit 
der  alten  Literatur  einigermassen  vertraut  machen  will,  mit  Nutzen  bald 
zu  diesen  Schriften  greifen.  Es  ist  darum  erfreulich,  dass  sie  uns  hier 
leicht  und  billig  zugänglich  gemacht  sind,  und  dass  reiche  Anmerkungen 
als  sichere  und  treffliche  Leiter  auch  für  den  mit  den  Vätern  weniger 
Vertrauten  beigegeben  sind.  Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
versäumen,  auch  auf  die  früheren  Fascikel  des  Florilegiums  nochmal 
empfehlend  hinzuweisen. 

Untersuchungen  über  die  sogen,  klementinische  Liturgie  im  8.  Buch 
der  apostol.  Konstitutionen  (II.  und  III.  Band:  „Studien  zur  Geschichte 
des  Gottesdienstes  und  des  gottesdienstlichen  Lebens");  L:  „Die  klemen- 
tinische Liturgie  in  Rom"  von  Dr.  Paul  Drews,  Tübingen  1906. 

Um  die  Fragen,  die  sich  an  die  Geschichte  der  Messe  knüpfen, 
haben  sich  neben  andern  in  letzter  Zeit  drei  hervorragende  Gelehrte 
ausgezeichnete  Verdienste  erworben. 

Es  ist  das  der  im  Jahre  1899  verstorbene  Professor  der  Theologie 
Ferdinand  Probst,  der  zumal  in  seinen  beiden  Schriften:  Liturgie  der 
drei  ersten  christlichen  Jahrhunderte  und  Die  Liturgie  des  vi.  Jahrhun- 
derts und  deren  Reform  (Tübingen  1870  und  1893)  zu  beweisen  suchte^ 
dass  das  8.  Buch  der  apostol.  Konstitutionen  im  Wesentlichen  die  apo- 
stolische Liturgie  sei  und  den  Spuren  dieser  Liturgie  in  der  altchrist- 
lichen Literatur  „in  grosser  Belesenheit"  nachging,  aber  von  katholischer 
wie  protestantischer  Seite  fast  gänzlich  ignoriert  wurde. 

Von  protestantischen  Gelehrten  hat  vor  allem  Drews  sich  in  litur- 
gischen Fragen  hervorgetan.  Seine  Studie  Zur  Entstehungsgeschichte  des 
Kanons  der  römischen  Messe,  in  der  er  zeigt,  wie  die  jetzige  Kanongestalt 
durch  eine  Zerbrechung  und  Umstellung  des  ursprünglichen  Aufbaues 
entstanden  sei,  fand  zwar  zunächst  entschiedene  Abweisung  (Cfr.  Hish 
Jahrbuch,  1903,  S.  62  ff.  und  283  ff.),  aber  Baumstark  hat  D.'s  An- 
sicht in  seinem  Buche:  Liturgia  Romana  e  Liturgia  delV Esarcato  (Roma 
1906)  zum  Siege  verholfen.  In  der  neuen  „Studie",  die  wir  hier  zu 
besprechen  haben,  folgt  D.  den  Spuren  Probst' s  und  stellt  den  Ver- 
gessenen und  Ignorierten  aufs  Neue  auf  den  Leuchter. 

Wenn  man  nun  die  Kritiken  liest,  in  denen  die  letztgenannten  Ge- 
lehrten gegenseitig  ihre  Arbeiten  besprechen,  so  macht  man  eine  Be- 
merkung, die  zunächst  etwas  sonderbar  berührt.  Baumstark  hat  D.'s 
„Studie"  der  „Oberflächlichkeit"  geziehen.  D.  zeigt  sich  darüber  sehr 
indigniert  und  hat  nicht  übel  Lust,  den  Pfeil  auf  den  Schützen  zurück  zu 
schnellen  (Gotting.  Gel.  Anzeigen,  1906),  er  will  nur  zugeben,  dass  er,  im 
Vertrauen  auf  die  Klarheit  der  Gründe,  keine  „breitere  Basis"  gelegt  habe. 

Nun  ünden  wir  aber  in  der  vorliegenden  „Studie"  gleich  zu  An- 
fang das  ominöse  Wort  „oberflächlich"  wieder:  I).  nennt  hier  die  Ar 


Ilömiachc  QuarUilschri/t,  1907. 
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beitsweise  seines  Vorgängers  Probst  „oberflächlich'',  was  doch  auch 
nicht  berechtigt  ist,  wenn  auch  Probst  es  gleichfalls  versäumt  hat,  die 
„breitere  Basis"  zu  legen  und  wie  D.  selbst  sagt  (S.  9),  die  Gefahr  „zu 
viel  zu  sehen"  bei  solchen  Untersuchungen  ausserordentlich  nahe  liegt. 

Doch  so  unerquicklich  solche  Verdikte  sein  mögen,  sie  haben  das 
eine  Gate,  dass  sie  zur  höchsten  Vorsicht  auch  längst  bewährte  Gelehrte 
mahnen.  D.  hat  sich  in  vorliegender  „Studie"  in  der  Tat  offensichtlich 
bemüht,  möglichst  exakt,  sicher  und  überzeugend  vorzugehen. 

Nach  zwei  interessanten  einleitenden  Kapiteln  (Allgemeines  über 
die  altchristliche  Liturgie  und  die  Aufgabe  und  Methode)  geht  er  mit 
ausserordentlicher  Beherrschung  des  einschlägigen  Materials  den  Spuren 
der  klementinischen  Liturgie  bei  verschiedenen  Schriftstellern  nach,  um 
so  das  liturgische  Gut,  das  sich  darin  findet,  zu  sichten  und  das  hohe 
Alter  des  klementinischen  Liturgie-Typus  zu  erweisen.  Das  geschieht 
in  fünf  Kapiteln.  Die  herangezogenen  Schriften  und  Schriftsteller  sind: 
Der  I.  Klemensbrief,  Justin,  Hippolyt,  Novatian,  die  römische  Messe. 

In  einem  Abschluss  fasst  D.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung 
zusammen  und  führt  uns  Folgendes  als  gesicherte  Resultate  vor:  Der 
klementinischen  Liturgie  in  der  Gestalt,  in  der  sie  C.  A.  VIII  bieten, 
muss  eine  alte  Liturgie  zu  Grunde  liegen,  deren  Spuren  sich  schon  im 
1.  Klemensbrief  und  nicht  weniger  bei  Justin  nachweisen  lassen.  Bei 
Hippolyt  werden  die  greifbaren  Parallelen  zu  dieser  Litargie  spärlicher; 
vielmehr  scheint  dieser  römische  Gegenbischof  Kenntnis  der  jerusalemi- 
schen Jakobus-Liturgie  zu  verraten.  Bei  Novatian  taucht  dagegen  die  kle- 
mentinische  Liturgie  offenbar  wieder  in  deutlichen  Linien  auf.  Als  Grund- 
typus der  römischen  Messe  ist  die  klementinische  Liturgie  zu  erkennen. 

Wenn  man  auch  manchmal  den  Eindruck  hat  dass  D.  nun  doch 
„zuviel  sehen  will"  und  Gemeinplätze  altchristlicher  Schriftsteller  als 
liturgische  Erinnerungen  bezeichnet  (so  S.  85  die  Phrase:  rcäoav  vöaov 
xod  Ttaaav  jiaXaxiav  und  die  Stelle  Hippolyt  c.  Noet.  c.  18)  so  ist  D.  doch 
in  seinen  Schlüssen  so  vorsichtig  und  hütet  sich  so,  diese  auf  Parallelen 
zu  stützen,  die  nur  für  das  subjektive  Empfinden  gegeben  erscheinen, 
dass  seine  definitiven  Resultate  sich  als  völlig  gesichert  darstellen. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  auffallende  Aehnlichkeit  der 
justinischen  Theologie  mit  der  der  klementinischen  Liturgie.  Hätte 
Justin  seine  ganze  Theologie  nur  aus  der  gleichzeitigen  Liturgie  ge- 
schöpft, so  müsste  also  sein  Ansehen  tief  sinken;  oder  hat  ein  Schüler 
Justins  die  Liturgie  überarbeitet,  der  fortgeschrittenen  theologischen 
Begriffsbildung  angepasst?  D.  behält  sich  ausdrücklich  vor,  ein  ab- 
schliessendes Urteil  später  zu  geben  (S.  93). 

Die  vielerörterte  Frage,  ob  Justin  auch  die  Rezitation  der  Ein- 
setzungsworte beim  Abendmahl  mehr  gekannt  habe,  beantwortet  er  von 
einem  neuen  —  eben  dem  liturgischen  —  Standpunkte  ausgehend.  Er 
bejaht  sie  entschieden  (vgl.  S.  73  und  S.  83  ff.). 
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Hat  D.  in  der  oben  zitierten  1.  „Studie"  nachgewiesen  dass  der 
Aufbau  des  römischen  Kanons  dem  der  syrischen  Jakobus-Liturgie  ent, 
sprochen  hat,  so  will  er  hier  zeigen  (S.  126  ff.),  wie  hinter  den  Texten 
der  römischen  Kanonsgebete  noch  deutlich  auch  die  klementinische 
Liturgie  durchschimmert.  Mit  vielem  Scharfblick  sucht  er  das  stark 
überschriebene  und  verblichene  Palimpsest  zu  entziffern  und  die  ver- 
schiedenen Lagerungen  zu  erkennen,  wobei  er  noch  als  dritten  Bestand- 
teil Spuren  der  ägyptischen  Liturgie  feststellen  zu  können  glaubt  (S.  136). 
Bedenkt  man  ausserdem,  dass  die  betreffenden  Liturgien  nicht  im  ur- 
sprünglichen Text  auf  uns  gekommen,  dass  sodann  die  Gestalt  der 
römischen  Messe  —  ohne  dass  wir  die  Ursachen  aufweisen  können  — 
verändert,  das  alte  Material  umgestellt,  gekürzt  und  erweitert  worden  ist- 
und  die  einzelnen  Stadien  dieses  komplizierten  Umschmelzungsprozesses 
verloren  gegangen  sind,  so  kann  man  leicht  ermessen,  in  wie  weit  der 
angestrebte  Beweis  stringent  geführt  werden  kann.  Immerhin  aber, 
wenn  auch  die  Zueignung  der  Texte  oder  Textreste  an  die  eine  oder 
andere  Liturgie  noch  manchmal  strittig  bleiben  mag,  dass  der  Typus 
der  klementinischen  Liturgie  hinter  den  römischen  Kanonsgebeten  steht, 
scheint  erwiesen;  wobei  auch  die  Kollision  der  in  der  1.  „Studie"  vor- 
gebrachten These,  die  Jakobus-Liturgie  betreffend,  vermieden  ist,  wenn 
sich  auch  D.  an  einigen  Punkten  selbst  korrigieren  muss. 

D.  ist  wohl  Baumstark  gegenüber  im  Recht,  wenn  er  (S.  132)  die 
Erklärung  der  Formel:  „Per  Christum  Dominum  nostrum  per  quem..." 
aus  dem  an  diese  Stelle  versetzten  Dankgebet  der  Jakobus-Liturgie 
abweist.  Aber  auch  die  von  ihm  angegebene  Ableitung  aus  C.  Ä.  VIII 
c.  12,  4  und  5  erscheint  gezwungen.  Denn  der  dreifach  gesteigerte 
„laudant,  adorant,  tremunt"  führt  doch  über  die  blosse  Aeusserung  des 
Dankgefühls  hinaus.  Die  angegebene  Reflexion  kam  wohl  bei  Zusam- 
menziehung der  Texte  nicht  in  Betracht. 

Ohne  die  Frage  näher  zu  untersuchen,  möchte  ich  hier  auf  das 
II.  Pseudo-Cyprianischen  Gebet  (Migne,  Patr.  lat,  IV.,  p.  908,  und 
Harnack  in  Text  und  Unters.  N.  F.,  Bd.  IV,  1899)  hinweisen.  An 
das,  an  den  Sohn  gerichtete  Gebetsstück,  das  Christi  Wunder  taten  auf- 
zählt, schliesst  sich  das  offenbar  der  Liturgie  entnommene  Gebet:  „Tibi 
assistunt  Angeli,  Archangeli,  numerus  innumerabilis  timentes  et  pa- 
ventes  honorem  et  virtutem  tuam  clamantes  voce  magna  et  diccntes: 
Sanctus,  sanctus,  sanctus,  Dominus  Deus  sabaoth  (vgl.  Karl  Michel: 
Gebet  und  Bild  in  frühchristliche?'  Zeit,  Leipzig  1902,  der  die  zwei  pseudo- 
cyprianischen  Gebete  dem  Kreise  der  exorizistischen  Gebete  zuweist).  Das 
Gebet  klingt  aber  auch  an  anderen  Stellen  an  den  Kanon  an.  Insbeson- 
dere an  die  Gebete:  „Supra  quae...  Suplices  te  rogamus".  Neben  ge- 
danklichen Anklängen  verweise  ich  auf  das:  „(Domine)  orationem  meam 
perferas  ad  Patrem  tuam...  digneris  respicere  super  preces  caeas,  sicut 
respexisti  super  munera  Abel".    Hier  zeigt  sich  die  Liturgie  in  ihrer 
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Rückwirkung  auf  private  Gebetsweise  und  vielleicht  dürften  diese  Gebete 
auch  als  Parallelen  zu  den  S.  148  und  149  behandelten  Fragen  nicht 
ganz  ohne  Wert  sein. 

D.'s  „Studie"  bringt  Licht  in  manche  bisher  strittige  Detailfrage, 
und  ist  ihr  Studium  schon  darum  sehr  dankenswert.  So  wirkt  die  Her- 
leitung des  Tertullianischen:  „Panis  figura  Christi...  calix  figura 
sanguinis  domini",  sowie  des  pseudo-ambrososianischen:  „quod  est  figura 
corporis  et  sanguinis  domini"  aus  dem  äTzo^-Q  der  liturgischen  Epiklese, 
(Klementinische  Liturgie,  c.  12,  17)  das  zweifellos  die  Bedeutung  hat,  der 
hl.  Geist  soll  das  Brot,  bezw.  den  Kelch,  "zur  Erscheinungsform",  zur 
Gestalt  des  Leibes,  bezw.  des  Blutes  Christi  bringen,  durchaus  überzeu- 
gend (S.  141). 

Dagegen  ist  die  Erklärung  der  Formel  „filius  tuus"  aus  der  klemen- 
tinischen  Liturgie  doch  sehr  zweifelhaft.  Denn:  „filius  tuus"  ist  doch 
nicht  die  Uebertragung  von:  eO  xPtaT°s  oou. 

Bei  der  Fülle  der  angeführten  Parallelen  und  Anklänge  mag  auch 
sonst  noch  Manches,  was  D.  gesagt  hat,  Widerspruch  finden;  es  ergeben 
sich  ihm  ja  selbst  gleichsam  unter  den  Händen  neue,  kaum  geahnte 
Gesichtspunkte;  diese  zweite  „Studie"  revidiert  und  vertieft  schon  wieder 
die  erste.  Aber  den  Vorwurf  der  „Oberflächlichkeit"  wird  dieser  spi- 
nösen Arbeit  gewiss  diesmal  niemand  machen  können,  die  eine  Menge 
Fragen  gelöst  und  eine  ebenso  grosse  Zahl  von  Problemen  der  wissen- 
schaftlichen Diskussion  eröffnet  hat. 

D.  selbst  hat  uns  die  Lösung  einer  ganzen  Reihe  in  Aussicht  ge- 
stellt; er  verfügt  auch  wie  Wenige  über  Kenntnis  des  Materials  und 
„das  feine  Gefühl,  das  bei  dergleichen  Untersuchungen  eine  so  grosse 
Rolle  spielt".  P.  Dörfler. 

F.  X.  Funk,  Die  apostolischen  Väter.  2.  Auflage.  (Sammlung  aus- 
gewählter kirchen-  und  dogmengeschichtlicher  Quellenschriften  heraus- 
gegeben von  Krüger.  2.  Reihe,  1.  Heft).  Tübingen,  1906.  Mk.  1,50; 
geb.  Mk.  2,20. 

Die  zweite  Auflage  von  Funk's  Apostolischen  Vätern  ist  ein  erfreu- 
liches Zeichen  für  den  Eifer,  mit  dem  in  den  letzten  Jahren  das  pat- 
ristische  Studium  betrieben  wird.  Für  patristische  Seminarübungen  lässt 
sich  in  der  Tat  keine  bessere  Lektüre  denken  als  die  gehaltvollen 
Schriften  der  apostolischen  Väter.  Es  bleibt  Funk's  Verdienst,  diese 
Schriften  allen,  zumal  auch  den  Studierenden  der  Theologie,  in  einer 
kritisch  unübertroffenen  und  zugleich  billigen  Ausgabe  zugänglich  ge- 
macht zu  haben.  Die  2.  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  1.  durch 
eine  teilweise  erhebliche  Umarbeitung  der  Einleitungsparagrafen.  Der 
Text  ist  im  grossen  ganzen  derselbe  geblieben.  W.  Burg  er. 
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1.  Konferenzen  für  christliche  Archäologie. 

(Nach  den  Berichten  des  Sekretärs  Or.  Marucchi). 

Sitzung  vom  Dezember  1906.  —  P.  G  r  i  s  a  r ,  der  den  Vorsitz  führte, 
ergriff  zunächst  das  Wort  zu  dem  Sitzungsbericht  über  die  letzte  Sitzung 
(im  Juni  1906).  Er  hob  die  grosse  Bedeutung  der  Untersuchungen  des 
Sekretärs  Or.  Marucchi  betreffs  der  Oertlichkeit  hervor,  an  welcher  das 
Coemeterium  Ostrianum,  auch  ad  nymphas  Sancti  Petri  genannt,  zu  er- 
kennen ist.  Es  ist  Marucchi  gelungen,  durch  eine  Reihe  von  scharf- 
sinnigen Aufstellungen  die  seit  de  Rossi  vorherrschende  Ansicht,  dieses 
Koimeterium  müsse  an  der  via  Nomentana  nahe  bei  S.  Agnese  gesucht 
werden,  zu  erschüttern,  und  er  konnte  nachweisen,  dass  es  mit  S.  Pri- 
scilla  zu  identifizieren  sei.  Dadurch  tritt  mehr  als  früher  der  Vorrang 
dieser  Katakombe  hervor.  Er  bemerkte  auch,  dass  die  mittelalterliche 
Bezeichnung  sedes  papae  für  die  Flur,  wo  S.  Priscilla  lag,  einen  der 
bemerkenswertesten  Beweisgründe  für  Marucchi' s  Ansicht  bildet,  und 
er  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  allmählich  die  Einwendungen 
gegen  diese  Ansicht  verstummen  werden.  Auch  dafür,  dass  im  6.  Jahr- 
hundert und  noch  früher  in  Rom  die  Meinung  verbreitet  war,  der 
hl.  Petrus  habe  in  diesem  Koimeterium  getauft,  hat  Marucchi  neue  und 
interessante  Beweise  beigebracht.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  irgend 
eine  Entdeckung  deutlicher  zeige,  auf  welcher  geschichtlichen  Grund- 
lage diese  Meinung  in  ihren  Einzelheiten  beruht,  denn  in  dieser  Hin- 
sicht ist  man  noch  nicht  aus  dem  Feld  der  Hypothesen,  die  sich  auch 
auf  andere  Einzelheiten  des  Aufenthaltes  Petri  in  Rom  beziehen,  heraus- 
gekommen. 

Noch  auf  eine  andere  Stelle  des  Sitzungsberichtes  kam  P.  Grisar 
zurück,  nämlich  auf  das  Alter  des  quadratischen  Nimbus;  er  sagte,  er 
sei  nicht  einverstanden  mit  H.  von  Grüneisen,  der  in  seiner  wichtigen 
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Mitteilung  das  Zeugnis  des  Johannes  Diaconus  verwerfen  wollte,  nach 
welchem  Gregor  d.  Gr.  mit  dem  viereckigen  Nimbus  dargestellt  war 
auf  einer  Malerei  im  Kloster  auf  dem  Coelius,  die  bei  Lebzeiten  des 
Papstes  ausgeführt  worden  war.  Die  Aussage  dieses  Zeugen,  der  mit 
eigenen  Augen  die  Malerei  gesehen  und  sie  sogar  zum  Gegenstande 
seines  Studiums  gemacht  hatte,  ist  zu  bestimmt,  als  dass  man  ihr  nicht 
vollen  Glauben  schenken  sollte,  und  ferner  bezeichnete  Johannes  die 
Form  dieses  Nimbus  als  Signum  viventis.  Daher  bleibt  die  Ansicht 
durchaus  zu  Recht  bestehen,  dass  der  quadratische  Nimbus  am  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  in  Gebrauch  war. 

Hierauf  trug  Grisar  eine  Abhandlung  über  die  imago  acher opicta 
des  Heilandes  im  Sancta  Sanctorum  des  Lateran  vor.  Er  zeigte  eine 
von  Wüscher-Becchi  angefertigte  genaue  Kopie  des  Antlitzes  des  Hei- 
landes. Dieses  ist  jedoch  nicht  das  ursprüngliche,  sondern  wurde  auf 
ein  Stück  Leinwand  gemalt,  das  zum  Schutz  des  alten  Bildes  auf  das 
Antlitz  des  letztern  aufgeklebt  worden  war.  Das  aufgeklebte  Bild  ist 
nichts  weniger  als  schön  und  stammt  aus  einer  Zeit  grossen  Verfalles 
der  Künste  in  Rom,  vielleicht  aus  der  Zeit  Innozenz  III.,  der  den 
ganzen  übrigen  Teil  des  Bildes,  mit  Ausnahme  des  aufgeklebten  Antlitzes, 
mit  einer  Silberplatte  bedecken  Hess.  Die  ganze  Figur  des  Heilandes, 
in  natürlicher  Lebensgrösse,  ist  völlig  unbekannt  und  ist  wahrschein- 
lich seit  dem  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  von  niemand  mehr  gesehen 
worden.  Die  verbreiteten  Abbildungen  sind  alle  bloss  verschönerte 
Kopien  des  damals  aufgeklebten  Antlitzes.  Uebrigens  ist  die  Bekleidung 
von  Silber,  die  vom  Haupte  bis  zu  den  Füssen  sich  erstreckt,  eine  be- 
merkenswerte Arbeit  mittelalterlicher  Goldschmiedekunst  in  Rom  und 
wird  demnächst  durch  Grisar  genau  beschrieben  und  durch  fotografi- 
sche Wiedergaben  auch  der  Weiheinschrift  Innozenz  III.  beleuchtet 
werden.  Das  Türchen  auf  den  Füssen  des  Salvatorbildes  ist  späteren 
Ursprunges  und  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  14.  Jahrhundert,  wie 
ebenfalls  die  Flügel  mit  Reliefbildern  in  Silber,  die  gewöhnlich  das 
Bild  verdecken.  Die  Seiten  der  Türe  wurden  gestiftet  durch  die  domus 
hospitatii  de  Coliseo,  die  mit  dem  Sancta  Sanctorum  in  Beziehung  war, 
d.  h.  durch  das  alte  Hospital  San  Giacomo  beim  Flavischen  Amphitheater. 
In  dem  Antlitz  auf  der  später  aufgeklebten  Leinwand  muss  man  wahr- 
scheinlich einen  Versuch  sehen,  den  ursprünglichen  Kopf  nachzubilden, 
da  letzterer  offenbar  den  Typus  der  altbyzantinischen  Kunst  zeigte.  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  das  Original  selbst  untersucht  werden 
könnte.  Wann  und  wie  das  verehrte  Bild  nach  Rom  kam  ist  völlig 
unbekannt;  dasselbe  war  schon  unter  Papst  Stefan  II.  in  Rom  verehrt 
als  acheropicta,  d.  h.  als  nicht  von  Menschenhänden  gemacht.  Der 
Patriarch  Nicephorus  von  Konstantinopel  spricht  im  J.  817  von  dessen 
Verehrung  im  alten  Rom  und  erwähnt  dabei  dessen  angeblichen  göttli- 
chen Ursprung.   Die  im  Mittelalter  verbreiteten  Legenden  über  die  wun- 
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derbare  Ankunft  des  Bildes  in  Rom  während  der  ikonoklastischen 
Streitigkeiten  haben  gar  keinen  historischen  Wert.  Das  Bild  muss  an 
die  dritte  Stelle  gesetzt  werden  unter  den  andern  von  Dobschütz  er- 
wähnten Acheropicten,  und  wahrscheinlich  stammt  es  aus  dem  Orient, 
wo  auch  andere  alte  acheropicte  Bilder  bekannt  sind. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fügte  P.  Grisar  einige  Bemerkungen  hinzu 
über  den  Schatz  des  Sancta  Sanctorum,  da  die  Entdeckung  der  Reliquien 
und  der  Kunstschätze  unter  dem  Altar  dieser  Kapelle  ein  so  lebhaftes 
Interesse  in  der  ganzen  gelehrten  Welt  gefanden  hatte.  Der  von  ihm 
mit  Erlaubnis  des  Papstes  im  J.  1905  geöffnete  und  fotografierte  Schatz 
ist  durch  Grisar  in  seinen  Hauptteilen  in  der  Civiltä  cattolica  veröffent- 
licht worden,  und  von  dieser  Publikation  wird  in  kurzer  Zeit  eine 
Sonderausgabe  erscheinen. 1  Ein  Jahr  nach  der  Entdeckung  wurde  der 
Schatz  auch  einem  französischen  Gelehrten,  Phil.  Lauer,  zugänglich, 
der  ebenfalls  eine  Publikation  desselben  vorbereitet.  Es  wäre  jedoch 
ein  Irrtum  zu  glauben,  dass  Grisar  selbst  die  Absicht  aufgegeben  habe, 
den  Schatz  zu  veröffentlichen.  Er  musste  während  eines  Jahres  nach 
seiner  Entdeckung  schweigen,  weil  unterdessen  der  durch  ihn  in  den 
Vatikan  gebrachte  Schatz  geordnet  und  gesäubert  werden  sollte.  Als 
er  dann  über  den  Fund  zu  schreiben  begann,  ward  ihm  die  Versicherung 
gegeben,  dass  ihm  die  Priorität  der  Publikation  gewahrt  werde.  Er  ver- 
zichtete gern  auf  dieses  Vorrecht  zu  gunsten  von  P.  Jubaru,  der  tat- 
sächlich der  erste  an  den  Schatz  herangekommen  war,  aber  bloss  um 
das  dort  aufbewahrte  Haupt  der  hl.  Agnes  zu  untersuchen. 

Prälat  Baumgarten  bemerkte  betreffs  des  Salvatorbildes,  dass 
Johann  XXII.  befahl,  das  Bild  nicht  bloss  am  Pfingstfest  zu  zeigen,  und 
tatsächlich  zeigte  man  es  früher,  da  um  Ostern  so  viele  Pilger  in  Rom 
waren.  Ferner  legte  Baumgarten  den  I.  Band  der  Regesta  Pontificum 
Romanorum  von  P.  Kehr  vor  und  wies  auf  die  Bedeutung  dieser  Pub- 
likation für  die  Geschichte  der  kirchlichen  Einrichtungen  Roms  im 
früheren  Mittelalter  hin. 

Prof.  Santi  Pesarini  handelte  über  die  Monumente  der  Kirche 
S.  Saba  auf  dem  Aventin.  In  einem  Manuskript  des  Theatrum  urbis 
Jiomae  von  Pompeo  Ugonio  ist  eine  der  genauesten  und  für  die  Denk- 
mäler der  Kirche  wichtigsten  Beschreibungen  der  letzteren  erhalten. 
Ugonio  beschreibt  die  Vorhalle  und  die  gemalte  Darstellung  zweier 
Figuren  die  sich  umarmen;  es  waren  entweder  die  Kaiser  Mark  Aurel 
und  Luzius  Verus  oder  Arkadius  und  Ilonorius.  Der  Glockenturm 
der  Kirche  war  sehr  hoch  und  der  Boden  im  Innern  von  Kosmatcn- 
arbeit.    Wichtig  ist  die  Beschreibung  der  Schola  cantorum,  deren  In- 


1  Siehe  Civiltä  cattolica,  1906,  II,  518  Sgg.;  III,  161  Bgg.;  IV,  51  sgg., 
563  sgg.,  673  sgg.    Der  erste  Artikel  trügt  das  Datum  des  21.  Mai  1906. 
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schrift  Ugonio  genau  wiedergibt;  in  einem  Antiquitätenladen  ist  kürz- 
lich ein  Bruchstück  von  Marmorschranken  aufgetaucht,  auf  dem  die 
von  Ugonio  mitgeteilte  Inschrift  sich  wörtlich  wiederfindet: 

MAGISTER  BASSALECTVS  ME  FECIT  QVI  SIT  I 
BENEDICTVS. 

Ugonio  sah  ferner  den  Altar  mit  zwei  Säulen  und  Kapitalen  aus 
Serpentin.  Im  Hintergrund  des  Chores  befand  sich  die  bischöfliche 
Kathedra,  um  vier  Stufen  erhöht;  ein  Stück  der  Rücklehne  derselben 
ist  kürzlich  von  Canizzaro  rekonstruiert  worden.  Auch  in  der  Krypta 
waren  Ueberbleibsel  von  dekorativen  Reliefbildern.  Ein  Fragment  eines 
dieser  Reliefs,  das  Enten  darstellt,  befindet  sich  jetzt  im  Garten;  dieses 
diente  vielleicht  als  Türpfosten.  Auf  einem  Grabstein  war  ein  Bischof 
Johannes  von  Nepi  erwähnt;  derselbe  lebte  im  8.  Jahrhundert  und  un- 
terschrieb das  Constitutum  PauPs  I.  Die  Volkslegende  verlegte  nach 
S.  Saba  auch  das  Grabdenkmal  der  Päpstin  Johanna.  Von  allen  diesen 
Denkmälern  war  bereits  im  Jahr  1628  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Sitzung  vom  Januar  1907.  —  Prof.  Kirsch  sprach  über  einige 
christliche  Monumente  des  neu  eingerichteten  Museo  archeologico  von 
Florenz,  die  er  kürzlich  genauer  untersuchte.  Ausser  den  wohlbekannten 
christlich-römischen  Bronzelampen,  die  in  der  Abteilung  der  römischen 
Bronzen  des  Museums  untergebracht  sind,  finden  sich  in  andern  Abtei- 
lungen zerstreut  einzelne  christliche  Gegenstände,  die  bisher  nicht  un- 
tersucht worden  sind.  Ein  kleiner  Fisch  aus  Bronze,  dessen  Maul 
durchlöchert  ist,  war  vielleicht  ein  christliches  Enkolpion.  Von  beson- 
derem Interesse  ist  dann  eine  Bronze-Statuette  des  Guten  Hirten,  die 
mitten  unter  kleinen  heidnischen  Gegenständen  aus  dem  gleichen  Metall 
aufgestellt,  aber  ohne  jeden  Zweifel  christlichen  Ursprungs  ist.  Der 
Referent  legte  eine  ihm  von  Prof.  Milani,  Direktor  des  Museums,  gütigst 
besorgte  Zeichnung  der  Statuette  in  natürlicher  Grösse  vor,  beschrieb 
deren  ikonografische  Eigentümlichkeiten  und  schloss  aus  dem  Vergleich 
mit  andern  Typen  des  Guten  Hirten,  dass  dieselbe  etwa  der  konstanti- 
nischen Zeit  angehöre.  Ferner  befinden  sich  in  der  römischen  Abteilung 
einige  christliche  Tonlampen,  und  eine  solche  ist  ebenfalls  vorhanden 
unter  den  in  Florenz  selbst  gefundenen  Monumenten  der  römischen  Zeit. 
In  der  ägyptischen  Abteilung  sind  in  einem  Saale  zwei  interessante 
Serien  von  christlichen  Monumenten  untergebracht:  eine  Sammlung  von 
Menaskrüglein  verschiedener  Grösse,  die  jetzt  besonderes  Interesse  be- 
anspracht, wo  alle  christlichen  Archäologen  den  Entdeckungen  Kauf- 
mann's  die  grösste  Aufmerksamkeit  zuwenden;  dann  eine  Sammlung 
von  15  christlichen  Inschriften  auf  Stelen,  zum  Teil  mit  hübschen  de- 
korativen Details,  deren  Publikation  der  Aegyptologe  Pellegrini  vor- 
bereitet. 
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Der  Sekretär  Or.  Marucchi  berichtete  über  die  Arbeiten  der 
Commissione  di  archeol.  sacra  in  den  römischen  Katakomben,  besonders 
über  die  ziemlich  vollendete  Freilegung  der  Ruinen  der  Sylvesterbasi- 
lika über  der  Priscillakatakombe.  Er  wies  kurz  auf  die  geschichtliche 
Bedeutung  des  Monumentes  hin,  beschrieb  die  allgemeine  Anlage  der 
Baulichkeiten,  die  sich  jetzt  klar  herausstellt,  und  führte  aus,  wie  man 
jetzt  mit  aller  Bestimmtheit  nachweisen  kann,  dass  die  Basilika  in  dem 
Wohnhaus  der  Villa  der  Acilier  errichtet  wurde.  Er  folgerte  daraus, 
dass  dieses  bedeutende  christliche  Monument  hier  entstand  wegen  einer 
grossen  lokalen  memoria  und  dass  diese  nichts  anderes  sei,  seiner  auch 
von  P.  Grisar  geteilten  Ansicht  nach,  als  die  Erinnerung  an  die  apo- 
stolische Tätigkeit  des  hl.  Petrus  in  Rom.  Von  Bedeutung  ist  ferner 
die  Entdeckung  eines  noch  unversehrten  Grabes  unter  der  Kirche  der 
hl.  Agnes  an  der  Nomentanischen  Strasse.  Dasselbe  befindet  sich  in 
kurzem  Abstand  vor  dem  Grab  der  hl.  Agnes  und  gehört  dem  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts  an;  dies  ist  zu  berücksichtigen  zur  chronologischen 
Bestimmung  des  Koimeteriums  in  agello  und  des  Zentrums  dieser  Kata- 
kombe, wo  die  hl.  Agnes  beigesetzt  wurde. 

G.  Schneider  beschrieb  ausführlich  zwei  wichtige,  in  ihrer  Be- 
deutung bisher  nicht  genügend  gewürdigte  Krypten  der  Priscillakata- 
kombe. Die  eine  davon  liegt  in  der  Nähe  der  Aciliergruft  und  der 
grossen  Treppe,  die  zum  untern  Stockwerk  führt.  Eines  der  dort  be- 
findlichen Gräber  scheint  besondere  Verehrung  genossen  zu  haben;  in 
einem  an  der  Wand  befindlichen  Graffito  glaubt  Schneider  das  Wort 
episcopus  zu  erkennen.  Im  ersten  Augenblick  dachte  er,  diese  Krypta 
könne  das  cubiculum  darum  des  Papstes  Marcellinus  sein;  allein  eine 
nähere  Untersuchung  ergab  doch  zu  grosse  Schwierigkeiten  gegen  diese 
Identifizierung.  Die  andere  Krypta  liegt  in  der  Nähe  des  uralten  zen- 
tralen Teiles,  der  im  Arenar  angelegt  ward,  und  ist  wegen  ihrer  Form 
bemerkenswert.  Sie  endet  in  einer  Apsis  und  hat  darum  die  Gestalt  einer 
kleinen  Kirche;  vor  dem  Eingang  liegt  eine  Art  Vestibulum,  das  man  mit 
dem  in  einer  Inschrift  gebrauchten  Ausdruck  introitus  nennen  könnte. 
Sichern  Aufschluss  über  die  Bestimmung  dieser  Krypta  kann  nur  eine 
vollständige  Ausgrabung  liefern.  Marucchi  ist  gleichfalls  der  Meinung, 
dass  das  zuerst  beschriebene  Kubikulum  nicht  dasjenige  des  Papstes  Mar- 
cellinus sein  kann,  da  es  zu  weit  von  der  Grabstätte  des  hl.  Crescendo 
entfernt  liegt.  Bisher  scheint  ihm  immer  noch  in  dieser  Hinsicht  die 
Wahl  nur  zwischen  zwei  Krypten  offen  zu  stehen:  zwischen  dem  grossen 
Xymphäum  in  der  Nähe  des  jetzigen  Einganges  und  der  Hauptkrypta 
der  Aciliergruft. 

D.  Aug.  Bacci  legte  Facsimiles  vor  von  einigen  Grabschriften, 
die  kürzlich  in  S.  Saba  gefunden  wurden  und  wies  besonders  auf  zwei 
dieser  Epitafien  hin,  von  denen  eines  einen  Petrus  episcopus  ecclesi<to, 
Nicopolitanae,  das  andere  einem  Eugenius  servus  Bei  praepositUS  mona- 
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sterio  S.  Ermetis  angehören.  Den  paläografischen  Eigentümlichkeiten 
nach  können  beide  dem  Ende  des  G.  oder  dem  Anfang  des  7.  Jahrhun- 
derts zugewiesen  werden,  somit  der  Zeit  Gregors  des  Grossen,  der  hier 
in  dem  Hause  seiner  Mutter  Silvia  ein  Kloster  errichtet  haben  soll.  Er 
sprach  die  Ansicht  aus,  dass  die  ersten  Bewohner  dieses  Klosters  La-  I 
teiner  waren  und  nicht  Griechen,  wie  einige  neuere  Autoren  annahmen, 
und  dass  der  Name  Cella  nova  dem  Kloster  erst  später  gegeben  wurde, 
als  die  griechischen  Mönche  dasselbe  bezogen  und  die  Verehrung  des 
hl.  Sabas  hier  einführten. 


2.  Die  Basilika  des  hl.  Sylvester  über  der 
Priscilla-Katakombe. 

Während  der  Ausgrabungsarbeiten  in  der  Priscillakatakombe  in 
den  80  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  erhielt  de  Rossi  von  dem 
damaligen  Besitzer  des  Landgutes  über  der  Katakombe  die  Erlaubnis, 
den  zentralen  Teil  der  Sylvesterbasilika  freizulegen.  Ueber  die  dabei 
gemachten  Funde  berichtete  de  Rossi  im  Bullettino  di  arch.  crist.  und 
zeigte,  dass  der  Kirchenbau  des  beginnenden  4.  Jahrhunderts  mit  Be- 
nutzung von  Mauern  des  alten  Hauses  in  der  Villa  der  Acilier  ausgeführt 
worden  war.  Leider  musste  nach  Vollendung  der  Ausgrabungen  damals 
das  ganze  Feld  wieder  zugeschüttet  werden,  um  für  die  Bodenkultur 
weiter  Verwendung  zu  finden.  Ein  Stein  mit  entsprechender  Inschrift 
bezeichnete  die  Stelle,  wo  sich  unter  dem  Boden  die  Ruinen  der  Basilika 
befanden.  Von  dem  jetzigen  Besitzer,  S.  M.  dem  König  Viktor  Emma- 
nuel III.,  erhielt  die  Commissione  di  archeologia  sacra  in  hochherziger 
Weise  die  Erlaubnis,  die  verschütteten  Ruinen  der  Sylvesterbasilika  mit 
den  sie  umgebenden  Gebäulichkeiten  wieder  freizulegen.  Diese  Arbeiten 
werden  seit  Beginn  der  diesjährigen  Ausgrabungen  ausgeführt  und  sind 
schon  zum  grossen  Teile  vollendet.  Die  Ergebnisse  sind  sehr  erfreulich; 
in  einer  der  nächsten  Nummern  des  Nuovo  Bull,  di  arch.  crist.  wird 
Marucchi  ausführlich  darüber  berichten.  Man  hat  die  alte  Verbindungs- 
treppe, die  von  der  Basilika  zu  der  Acilierregion  und  den  dort  befind- 
1  ichen  Martyrergräbern  führte,  wieder  geöffnet.  Ausser  dem  untern  Teil  der 
Mauern  der  Basilika  selbst  sind  die  Grundmauern  einer  Reihe  von  Gebäuden, 
offenbar  von  grössern  Grabkapellen,  die  rings  um  den  Hauptbau  herum 
lagen,  aufgedeckt  worden.  Eine  genaue  Untersuchung  des  Mauerwerkes 
und  der  Aufeinanderfolge  der  Bauten  muss  erst  zeigen,  wie  diese  ver- 
schiedenen baulichen  Anlagen  zusammen  hängen.  An  einer  Stelle  der 
Mauern  der  Basilika  ist  opus  reticulatum  des  ältern  Baues  erhalten;  ferner 
ist  am  Boden  verschiedentlich  ein  älterer  und  ein  jüngerer  Belag  von 
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Mosaik  sichtbar.  Das  Ganze  bildet  eine  in  Rom  einzigartige  Gruppe 
von  Ruinen  hochwichtiger  altchristlicher  Gebäude,  die  von  um  so  grösserer 
Bedeutung  sind,  als  sie  die  Entwicklung  der  Koimeterialkirchen  an 
einem  so  klassischen  Beispiel  zeigen.  Man  kann  nur  dem  lebhaftesten 
Wunsch  Ausdruck  verleihen,  dass  die  Ausgrabungen  im  weitesten  Um- 
fang ausgeführt  und  die  blossgelegten  Ruinen  diesmal  frei  und  dem 
spätem  Studium  der  Archäologen  zugänglich  bleiben. 


3.  Ausgrabungen  und  Funde. 

Sizilien. 

Zwei  kleine,  aber  in  ihrer  Anlage  und  architektonischen  Ausge- 
staltung sehr  interessante  Katakomben  in  der  Nähe  von  P  r  i  o  1  o 
sind  unter  der  Leitung  Paolo  Orsi's  vollständig  ausgegraben  worden. 
Sie  befinden  sich  etwa  2  Kilometer  nördlich  von  der  genannten  Stadt, 
auf  einem  Territorium  das  den  Namen  Riazzo  trägt.  Die  unterirdischen 
Räume  zeigen  eine  ähnliche  Anlage  wie  die  Kammern  der  grossen 
Katakomben  von  Syrakus,  nur  von  bedeutend  kleinerem  Umfang.  Es 
finden  sich  darin  Krypten  von  schönen  architektonischen  Formen  und 
grosse  Arcosolien.  Die  Anfänge  der  Grabstätten  werden  von  Orsi  noch 
in  die  vorkonstantinische  Zeit  verlegt. 1 

Dalmatien. 

In  Spalato,  auf  dem  Bastione  Contarini,  wurde  eine  Grabkani- 
mer  aus  dem  6.  Jahrhundert  aufgefunden  und  ausgegraben.  Es  ist  der 
erste  altchristliche  Fund  beim  Diokletianpalast  und  er  offenbarte  die 
Begräbnisstätte,  welche  die  Bewohner  des  Palastes  in  der  altchristlichen 
Zeit  benutzten.2 

Kleinasien. 

Gertrud  Lowthian  setzt  in  der  Revue  arcMologique  den  Bericht 
über  ihre  Forschungsreise  in  Kilikien  und  Lykaonien  fort.  In  Daouleh 
fand  sie  eine  ganze  Gruppe  von  christlichen  Kirchengebäuden,  zum  Teil 
Basiliken,  zum  Teil  kleinere  Anlagen.  Nicht  weniger  als  10  solcher 
Bauten  werden  beschrieben  und  durch  Fotografien  und  Pläne  genauer 
karakterisiert.  Die  erhaltenen  Ruinen  sind  teilweise  sein-  bedeutend 
und  liefern  wieder  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  k leinasia- 
tischen christlichen  Architektur. 


1  Vgl.  Notizie  deyli  scani,  1906,  p.  218  «gg. 

2  Vgl.  ßullettino  di  archeologia  e  storia  dalmata,  190(>,  p.  :\  sgg, 
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Aegypten. 

Ueber  die  Ausgrabungen  der  Menas-Heiligtümer  liegt  von 
Kaufmann  selbst  ausser  der  im  vorigen  „Anzeiger"  erwähnten  Schrift 
ein  längerer  Aufsatz  in  Heft  IV  der  Quartalschrift,  1906  (S.  189  ff.)  vor. 
Der  hier  mitgeteilte  Grundriss  gestattet,  sich  ein  klares  Bild  von  den  Hei- 
ligtümern zu  machen;  die  hohe  Bedeutung  des  Fundes  tritt  immer  mehr 
hervor,  und  die  Entdeckung  wird  den  Namen  Kaufmann' s  für  immer 
mit  einem  der  wichtigsten  Denkmäler  der  orientalisch -christlichen 
Archäologie  verbinden.  Möge  der  Forscher  für  die  Fortsetzung  seiner 
mühevollen  Arbeit  die  notwendigen  materiellen  Mittel  finden! 
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Hämische  Quartaltchrlft,  i:»07, 


Die 

Ursachen  des  Aufkommens  und  Niederganges 

der 

hugenottischen  Bewegung  in  Frankreich. 

Von  P.  A.  Zimmermann,  S.  J. 

Für  die  protestantischen  Kirchenschriftsteller  ist  kein  Ereignis 
so  betrübend,  wie  die  Entwicklung  des  Protestantismus  in  Frank- 
reich, die  so  wenig  den  vielversprechenden  Anfängen  entsprach 
und  trotz  aller  Anstrengungen  seitens  der  hochbegabten  Führer 
und  der  günstigen  Chancen  in  kläglichem  Fiasko  endete.  Der 
Calvinismus  war  soweit  entfernt,  je  die  nationale  Kirche  zu  werden 
und  sich  die  Achtung  der  ganzen  Nation  zu  erwerben,  dass  der 
Name  Hugenott  schon  frühe  gleichbedeutend  wurde  mit  Anhänger 
des  Fremden  und  Vaterlandsverräter.  Fast  alle  Länder  Europas 
haben  im  Reformationszeitalter  ihre  längeren  oder  kürzeren  Reli- 
gionskriege gehabt,  aber  nirgends  wurden  sie  mit  derselben  Er- 
bitterung und  Grausamkeit  geführt,  nirgends  wurde  so  viel  Blut 
ausserhalb  der  Schlachten  und  zur  Zeit  der  Waffenruhe  vergossen. 
Einer  der  neuesten  und  besten  Geschichtsschreiber  dieser  Periode, 
A.  W.  Whitehead,  hat  in  seinem  Leben  von  Gaspard  de  Coligny 
(London  1904)  1  diesem  Gegenstand  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet, 
ist  aber'  trotz  seinem  Streben  nach  Objektivität  zu  einem  ganz 
verkehrten  Resultat  gelangt. 

In  Frankreich  wie  anderswo  sehnten  sich  die  Besseren  unter 
dem  Klerus  und  den  Laien  nach  einer  lieform  der  Kirche  an 

1  Do  Coligny  Gaspard  Admiral  of  France,  by  A.  \V.  Whitehead, 
London,  1904. 
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Haupt  und  Gliedern;  auch  in  Frankreich  war  man  mit  dem  was 
seitens  der  Bischöfe  und  Päpste  geschah,  keineswegs  zufrieden. 
Der  öffentliche  Unwille  wandte  sich  weit  weniger  gegen  den  hei- 
ligen Stuhl  als  gegen  die  Regierung,  die  kraft  der  pragmatischen 
Sanktion  und  seit  1516  infolge  der  im  Konkordate  von  Leo  X. 
gemachten  Zugeständnisse  einen  fast  unbeschränkten  Einfluss  auf 
die  Besetzung  von  Bistümern,  Abteien,  Prioraten  übte.  Die  Päpste 
traf  freilich  der  Tadel,  dass  sie  von  ihrem  Rechte,  die  Unfähigen 
und  Unwürdigen  auszuschliessen,  zu  selten  Gebrauch  machten. 
Ebensowenig  wie  in  Spanien  und  in  England  seufzte  das  Volk 
unter  dem  schweren  Joch  des  Papsttums;  die  Annaten  und  Steuern, 
die  in  diesen  Ländern  erhoben  wurden,  waren  weit  weniger  drückend 
als  in  Deutschland.  Was  das  Volk  begehrte,  war  eine  Reform  des 
Klerus:  Getreue  Pflichterfüllung  der  Seelsorgspflichten,  grösserer 
Eifer  in  der  Predigt,  dem  Krankenbesuch,  der  Katechese  der  Kinder, 
Belehrung  der  Unwissenden  und  vor  allem  ein  sittenreines,  dem 
hohen  Beruf  entsprechendes  Leben.  Weil  die  Verkündiger  der 
neuen  Lehre  auf  diese  Punkte  grosses  Gewicht  legten  und  ihre 
grundstürzenden  revolutionären  Ideen  durch  zweideutige  Rede- 
wendungen verschleierten,  hörte  man  sie  anfangs  gern  und  be- 
grüsste  in  ihnen  Bundesgenossen.  Der  gesunde  Sinn  und  die 
katholischen  Instinkte  des  französischen  Volkes  Hessen  sich  nicht 
lange  täuschen,  die  lutherische  Lehre  von  der  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  allein  und  ohne  Werke,  seine  die  Willensfrei- 
heit zerstörende  Lehre,  dass  Christus  allein  das  Heil  in  unserer 
Seele  wirke  und  unsere  Mitwirkung  nicht  verlange,  fand  nur  bei 
wenigen  Anklang.  Die  Uebersetzungen  von  Luther7  s  Schriften 
konnten  nie  die  Volkstümlichkeit  des  Originals  erlangen  und  waren 
überdies  für  die  Franzosen  zu  vag  und  unbestimmt.  Wie  wenig 
das  Luthertum  in  Frankreich  Wurzel  gefasst  hatte,  ersieht  man 
aus  der  Leichtigkeit,  mit  der  es  von  Calvin' s  Lehre  verdrängt 
wurde. 

Dieser  merkwürdige  zu  Noyon  in  der  Picardie  1509  geborene 
Mann,  der  zuerst  Theologie  in  Paris,  die  Rechte  in  Orleans  und 
Bourges  studiert  hatte,  wurde  durch  den  Schwaben  Melchior  Vol- 
mar  für  die  humanistischen  Studien  gewonnen.  Durch  denselben 
mit  der  lutherischen  Lehre  bekannt  gemacht,  wurde  er  von  der- 
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selben  so  angezogen,  dass  er  sie  in  ein  System  brachte  und  unter 
dem  Titel  Religionis  christianae  InstituUo  in  Basel  herausgab  1536. 
Diese  in  jeder  neuen  Auflage  verbesserte  Institutio  wurde  das 
theologische  Lehrbuch  der  reformierten  Kirche.  Von  dem  Ver- 
fasser selbst  ins  Französische  übertragen,  übte  sie  durch  ihre 
Klarheit  und  die  Präzision  des  Ausdruckes,  durch  die  Schärfe  der 
Beweisführung  den  grössten  Einfluss  aus.  Lange  hatten  die  Katho- 
liken diesem  Buch  kein  ebenbürtiges  französisches  Werk  an  die 
Seite  zu  setzen.  Luther' s  Lehre  war  (man  vergleiche  den  lehr- 
reichen Artikel  Baudrillart's  in  Dictionnaire  de  Theologie  Catho- 
lique,  Paris  1905,  S.  1398-1421)  zu  Grunde  gelegt.  Diese  Schrift 
hat  vor  Luther' s  Katechismus,  der  selbständig  benützt  ist,  die  Me- 
thode, die  dialektische  Entwicklung,  die  klaren  Begriffsbestimm- 
ungen voraus,  hilft  sich  aber  wie  Luther  durch  Sofismen  und 
geschraubte  Erklärungen  über  die  Schwierigkeiten  hinweg.  Das 
starre,  auf  die  Spitze  getriebene  Prädestinationssystem,  das  Gott 
selbst  zum  Urheber  der  Sünde  macht,  während  es  die  menschliche 
Mitwirkung  ausschliesst,  das  kirchliche  System,  das  dem  Prediger 
eine  grössere  Machtvollkommenheit  überträgt  und  von  den  Ge- 
meindemitgliedern grössere  Unterwürfigkeit  unter  die  Autorität 
des  Predigers  fordert,  als  dies  in  der  katholischen  Kirche  der  Fall 
ist,  musste  das  französische  Volk  abstossen.  Noch  abschreckender 
wirkte  die  allen  Mitgliedern  zur  Pflicht  gemachte  Sittenstrenge,  die 
Auferlegung  von  Bussen  und  Strafen  für  jede  Uebertretung,  die 
Einführung  eines  Spionier-  und  Inquisitionssystemes,  das  die  Ein- 
griffe der  spanischen  Inquisition  in  die  bürgerliche  Freiheit  weit 
überbot.  Wo  das  calvinische  System  streng  durchgeführt  wurde, 
wie  in  Genf  und  in  Schottland,  da  mussten  die  weltlichen  Obrig- 
keiten sich  als  Vollstrecker  der  von  den  Predigern  auferlegten 
Strafen  verwenden  lassen.  Tadel  der  Geistlichen,  Widersetzlich- 
keit gegen  ihre  Anordnungen,  Verschiebung  der  vorgeschriebenen 
Bussen  wurden  weit  mehr  geahndet  als  Verstösse  gegen  das  Sitten- 
gesetz. Das  durch  Strenge  und  unparteiische  Handhabung  des 
Sittengesetzes  gewonnene  Prestige  geht  verloren,  sobald  man  den 
Fehlern  der  Reichen  und  Mächtigen  gegenüber  ein  Auge  zudrückt, 
sobald  in  einer Religionsgesrllschaft Heuchler  emportauchen,  welche 
sich  als  strenge  Sittenrichter  geberden,  Strafen  über  die  Sünder 
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verhängen,  die  sie  selbst  verdienen.  Auch  der  Calvinismus  schei- 
terte an  dieser  Klippe. 

Der  durch  den  Calvinismus  genährte  und  grossgezogene  Geist 
des  Puritanismus,  der  sich  in  öffentlichen  Aufzügen,  Schaugepränge, 
Absingen  von  Psalmen  und  religiösen  Liedern,  in  Predigten,  die 
von  Schmähungen  gegen  die  Gregner  überflössen,  ganz  besonders 
gefiel,  flösste  den  meisten  Zeitgenossen  weit  weniger  Achtung  ein 
als  uns  Späteren.  Die  Zuversicht,  mit  der  sie  von  den  Beschlüssen 
Gottes,  der  Gewissheit  ihres  Heiles,  der  Verdammung  aller  derer, 
welche  das  reine  Evangelium  nicht  annähmen,  sprachen,  musste 
unter  den  Gebildeten  und  Vernünftigen  gerade  so  grosses  Aergernis 
geben,  wie  die  Predigten  bei  den  sogenannten  Erweckungen  und 
den  Versammlungen  der  Heilsarmee.  Manche  unreine  Elemente 
schlössen  sich  frühe  der  hugenottischen  Bewegung  an,  man  hatte 
nicht  den  Mut,  die  Heuchler  und  Abenteurer  von  den  Bockschössen 
abzuschütteln;  vielfach  blieben  die  Laster  der  letzteren  unbekannt. 
Solange  die  Hugenotten  eine  kleine  verachtetete  Sekte  bildeten, 
Leiden  und  Verfolgungen  aller  Art  erduldeten  und  keine  Bache 
an  ihren  Peinigern  übten,  waren  sie  eine  Schar  von  eigensinnigen 
Enthusiasten,  die  manche  gute  Eigenschaften  besass;  als  sie  aber 
anfingen,  eine  politische  Macht  zu  werden,  ein  imperium  in  im- 
perio  zu  bilden,  da  trat  eine  Entartung  ein,  die  sich  nicht  ver- 
heimlichen Hess.  Der  Beiz  der  Neuheit  und  der  vermeintliche 
Heiligenschein  waren  schon  in  den  sechziger  Jahren  verblasst;  der 
Protestantismus  war  auf  seine  politische  Macht  angewiesen;  es 
musste  sich  zeigen,  ob  er  mit  Hülfe  des  Königtums  oder  des  Adels 
die  Herrschaft  erlangen  werde. 

Vom  Königtum  war  für  die  Bekenner  der  neuen  Lehre  wenig 
zu  hoffen,  denn  dasselbe  hatte  nicht  nur  keine  Beschwerde  gegen 
den  geistlichen  Stand,  vielmehr  allen  Grund,  denselben  in  seinen 
Bechten  und  Freiheiten  zu  beschützen.  Ohne  Eigentümer  zu  sein, 
verfügte  der  König  über  die  Güter  der  Kirche,  ernannte  zu  allen 
einträglichen  Pfründen,  erweiterte  das  vom  hl.  Stuhl  im  Konkordat 
gewährte  Vorrecht,  ohne  in  Born  auf  ernstlichen  Widerstand  zu 
stossen.  Es  lag  in  seiner  Hand,  den  Klerus  zu  reformieren,  eifrigere 
Pflichterfüllung  einzuschärfen;  es  hätte  in  den  meisten  Fällen  ge- 
nügt, der  Geistlichkeit  die  Erlaubnis  zur  Abhaltung  von  Synoden 
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und  zur  Veröffentlichung  neuer  Canones  zu  geben.  Manche  der 
höchsten  Beamten  waren  Kleriker;  sie  waren  sowenig  wie  die 
Laienbeamten  in  Streitigkeiten  mit  den  Bischöfen  oder  dem  Klerus 
verwickelt.  Einen  Streit  vom  Zaun  zu  brechen,  einen  Vorwand 
zur  Verfolgung  und  Beraubung  zu  suchen,  hatte  keinen  Zweck. 
Eine  religiöse  Umwälzung,  eine  Einführung  des  Protestantismus 
brachte  der  Krone  keine  politischen  Vorteile.  Ganz  anders  lag 
die  Sache  in  England.  Da  hatte  Heinrich  VIII.  durch  seine 
Einführung  der  Reformation  das  Eigentumsrecht  über  die  Kloster- 
güter und  anderes  Kirchengut  erlangt,  ferner  die  Mönche,  die 
eifrigsten  Anhänger  des  Papstes,  ihrer  Macht  beraubt  und  an  An- 
sehen gewonnen.  Weder  Franz  I.  noch  Heinrich  II.  hatten  irgend 
welchen  Grund,  eine  demokratische  Institution  wie  den  Calvinis- 
mus einzuführen,  es  sei  denn  dass  sie  durch  die  übrigen  Stände 
des  Reiches  dazu  gezwungen  würden. 

Katharina  von  Medici  hat  freilich  lange  zwischen  Protestan- 
tismus und  Katholizismus  geschwankt  und  in  ihrem  törichten  Sinne 
vermeint,  die  Rolle  einer  Vermittlerin  spielen  und  dadurch,  dass 
sie  bald  die  eine,  bald  die  andere  Partei  begünstigte,  ihren  Ein- 
fluss  erhöhen  und  ihren  Söhnen  Königreiche  erwerben  zu  können; 
hat  sich  aber  nur  den  Hass  und  die  Verachtung  beider  Parteien 
zugezogen.  Den  Hugenotten  gelang  es  erst,  nach  dem  Tod  Hein- 
rich's  III.  den  legitimen  Thronerben  auf  ihrer  Seite  zu  haben; 
aber  dieser  konnte  nur  unter  der  einen  Bedingung,  dass  er  die 
Messe  hörte,  d.  h.  katholisch  wurde,  die  allgemeine  Anerkennung 
erlangen. 

Nur  wenige  haben  anfangs  die  wahre  Sachlage  richtig  erkannt 
wie  der  Kardinal  Ippolito  d'  Este,  der  bei  Gelegenheit  des  Reli- 
gionsgespräches  zu  Poissy  den  Triumph  des  Katholizismus  in  Frank- 
reich voraussagte.  Er  fand  bei  den  Katholiken  Frankreichs  und 
Italiens  wenig  Glauben. 1 

Heinrich  II.  war  ein  von  seinem  Vater  grundverschiedener 
Karakter  und  trotz  mancher  Fehler  ein  (iberzeugungstreuer  Katholik, 
der  es  mit  seiner  Aufgabe,  den  Katholizismus  gegen  die  Sturmflut 
des  Protestantismus  zu  verteidigen,  ernst  nahm.    Wie  sein  Vor- 


i  Cf.  Whitehead,  1.  c,  8.  99. 
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gänger  ordnete  er  wenigstens  zeitweilig  die  Interessen  der  katho- 
lischen Kirche  dem  politischen  Vorteil  unter  und  schloss  ein  Bünd- 
nis mit  Moritz  von  Sachsen,  der  ihm  den  Besitz  der  drei  Bistümer 
Metz,  Toul  und  Verdun  gewährleistete.  Dieses  Bündnis  wurde 
von  den  Protestanten  behufs  Verbreitung  ihrer  Lehre  ausgenützt, 
denn  der  französische  König  war  ausser  Stand,  die  Protestanten 
während  des  1553-8  mit  dem  Kaiser  geführten  Krieges  zur  Strafe 
zu  ziehen  und  die  Begründung  und  Organisierung  der  protestan- 
tischen Kirche  zu  verhindern. 

In  den  Jahren  1556-7  und  in  den  folgenden  Jahren,  sagt  Crespin 
bei  L  e  m  o  n  i  e  r-L  a  vi  s  s  e ,  Histoire  de  France,  T.  V,  part.  II,  S.  217, 
begann  man  „die  Erbschaft  des  Herrn  zu  ordnen  und  einzuteilen", 
oder  modern  ausgedrückt,  ein  dem  von  Genf  nachgebildetes  kirch- 
liches System  einzurichten.  Die  von  Lutheranern  in  Frankreich 
gegründeten  Kirchen  waren  ohne  inneren  Zusammenhang.  Die 
zum  Luthertum  Bekehrten  sahen  sich  nur  selten,  die  Zusammen- 
künfte behufs  Anhörung  der  Predigt  waren  nicht  häufig;  zwischen 
dem  Wanderprediger  und  der  Gemeinde  bestand  nur  ein  lockeres 
Band.  Erst  durch  Calvin  kam  Zug  in  die  protestantische  Bewe- 
gung; denn  die  von  ihm  gegründete  Religion  war  eine  Kampfreli- 
gion. „Wo  Gottes  Ehre  und  das  Evangelium",  sagt  Karl  Müller, 
Kirchengeschichte,  II,  477,  „auf  dem  Spiele  stehen,  begnügt  Calvin 
sich  nicht  mit  dem  Gebet  und  dem  Glauben,  dass  Gott  selbst 
seine  Sache  durchsetzen  werde;  sondern  macht  jeden  Einzelnen 
dafür  verantwortlich,  dass  er  in  seiner  Stellung  und  mit  seinen 
Mitteln  dazu  helfe,  dem  Evangelium  auch  der  Obrigkeit  gegenüber 
den  Sieg  zu  verschaffen.  Er  sucht  jede  Handhabe,  die  zumal  die 
ständische  Verfassung  und  Gliederung  des  Staates  bietet,  auszu- 
nützen und  treibt  seine  Anhänger  aus  den  fürstlichen  und  adligen 
Kreisen  unermüdlich  dazu  an.  Es  ist  deshalb  begreiflich  genug, 
dass  auf  seinem  Reformationsgebiet  der  Kampf  um  das  Evange- 
lium fast  überall  mit  ganz  andern  Waffen  geführt  worden  ist. 
Zugleich  aber  hat  sein  Organisationsgeist  überall  die  Kräfte  wach 
gerufen  und  in  eine  Richtung  geleitet.  Wo  seine  Mission  beginnt, 
da  treten  die  Gewonnenen  sofort  zusammen,  nehmen  die  Genfer 
Form  des  Gottesdienstes,  des  Gemeindelebens  und  der  Gemeinde- 
zucht an,  und  in  kurzem  besteht  wie  zwischen  den  Gliedern  der 
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Gemeinde,  so  zwischen  den  Gemeinden  eines  Landes  ein  fester 
Zusammensehl uss,  der  jedem  Teil  Kraft  und  Tätigkeitstrieb  sichert; 
es  ist  von  vorneherein  eine  Organisation  der  Gegenwehr  und 
Eroberung". 

Der  streitbare  Karakter  der  neuen  Bewegung  trat  sofort  her- 
vor, obgleich  Calvin  zur  Vorsicht  mahnte  und  den  Kampf  erst 
nach  Erstarkung  seiner  Kirche  eröffnen  wollte,  und  führte  zu 
scharfen  Massnahmen  seitens  Heinrich  II.,  der  sich  auch  beson- 
ders deswegen  zu  dem  für  Spanien  günstigen  Frieden  von  Cateau 
Cambresis  entschloss,  weil  er  den  Calvinismus  um  jeden  Preis 
unterdrücken  wollte.  Sein  jäher  Tod  (er  starb  an  einer  Wunde, 
die  er  im  Turnier  erhalten  hatte)  rettete  die  protestantische 
Kirche;  10.  Juli  1559.    Die  letzten  Worte  des  Königs  lauteten:1 


i  Calvin  wusste  um  das  Komplott  von  Amboise  und  missbilligte  es;  hielt 
es  aber  nicht  für  seine  Pflicht,  die  Regierung  zu  warnen.  In  seinem  Brief  an 
Sturm  vom  24.  März  1560,  Calvini  Opera,  18,  381,  liest  man:  Quum  me  prin- 
eipio  consulerent,  qui  primum  ad  hoc  negotium  agitandum  aliis  fuerunt  autores, 
libere  respondi  mihi  non  placere  totam  agendi  rationem  rem  vero  ipsam  multo 
minus  probari.  Calvin  und  Beza  anerkennen  das  Recht  der  Obrigkeit,  die  Ketzer 
zu  bestrafen,  „da  diese  dafür  zu  sorgen  habe,  dass  jeder  seine  Pflicht  erfülle, 
es  aber  keine  höhere  Pflicht  geben  könne,  als  die  Gottesfurcht".  So  Beza  in 
der  Schrift  De  haereticis  a  civili  magistratu  puniendis,  und  Calvin  in  der  Schrift 
Haereficos  jure  gladii  coercendos  esse.  Sobald  der  Magistrat  katholisch  ist,  werden 
Ausnahmen  statuiert,  und  mit  Berufung  darauf,  dass  man  Gott  mehr  gehorchen 
müsse  als  den  Menschen,  die  Pflicht  abgeleitet,  den  Gehorsam  zu  verweigern, 
Gewalt  durch  Gewalt  zurückzuweisen.  Die  kasuistischen  Kunstgriffe,  die  da- 
bei in  Anwendung  kamen,  sind  sehr  lehrreich.  Zuerst  wird  dem  Parlament  und 
den  Prinzen  von  Geblüt  das  Recht,  dem  Willen  des  Königs  entgegen  zu  han- 
deln, zuerkannt,  dann  den  Prinzen  allein,  dann  der  Kirche.  Faktisch  Hess 
letztere  die  Einzelnen  gewähren  und  schärfte  nur  Gehorsam  gegen  Prediger 
und  Konsistorien  ein.  „Das  ist  die  Eigentümlichkeit  des  Protestantismus  aus- 
serhalb Deutschlands,  sagt  ein  Zeitgenosse  bei  Whitehead,  302,  gegen  die  Vor- 
gesetzten Krieg  zu  führen  und  die  bestehende  Ordnung  umzustürzen".  „Sie 
haben,  sagt  Renon  de  France,  ihre  Grossgrandbesitzer  und  Obrigkeiten  ver- 
jagt, dem  Adel  seine  Privilegien,  dem  Fürsten  den  schuldigen  Gehorsam  ver- 
weigert". Selbst  der  den  Hugenotten  so  sympatische  Kanzler  L'  Hopita]  sah 
sich  in  seiner  Anrede  ans  Parlament  vom  18.  Juni  1561  zu  dein  Geständnis 
genötigt:  „dass  die  Reformierten  die  Kirchen  mit  Verweigerung  des  Zehnten, 
den  König  mil  derder  Stenern  bedrohten".  Der  venezianische .Gesandte ;  Soriano 
schrieb:  „Die  Hugenotten  suchten  die  Veröffentlichung  der  königlichen  Edikte 
zu  verhindern,  anderswo  machten  sie  geltend,  man  sei  nicht  zum  Gehorsam 
verpflichtet,  wenn  er  etwas  befehle  da.s  im  Neuen  Testamente  nicht  enthalten 
sei;  wieder  andere  sprachen  von  Aufrichtung  einer  Republik  nach  schweizeri- 
schem Muster".  Nach  dem  Blutbad  des  24.  August  gewannen  die  zentrifugalen 
Kräfte  die  Oberhand;  die  Vergewaltigung  der  Katholiken  an  den  Orten,  welche 
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„Möge  mein  Volk  beharren  und  dem  Glauben,  in  dem  ich  sterbe, 
treu  bleiben".  Wohl  nie  war  die  katholische  Kirche  in  Frank- 
reich mehr  bedroht  als  gerade  damals,  denn  die  in  der  katholischen 
Kirche  Frankreichs  schlummernden  Kräfte  waren  noch  nicht  frei 
und  für  den  Widerstand  organisiert,  die  Vertreter  der  Universität 
Paris  setzten  ihr  ganzes  Vertrauen  auf  Gewaltmassregeln  und 
hatten  ihren  Kredit  bei  den  Gebildeten,  z.  B.  in  dem  Streit  gegen 
die  Professoren  des  „College  royal",  und  den  Humanisten  einge- 
büsst,  und  von  ihrem  Kastengeist  beeinflusst  die  Tätigkeit  der 
Jesuiten  zu  beschränken  gesucht.  Auf  dem  politischen  Gebiete 
waren  die  Schwierigkeiten  nicht  minder  gross,  denn  die  Guise, 
welche  unter  Franz  II.  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen,  waren  als 
Ausländer,  und  weil  sie  nach  Beendigung  des  Krieges  Offiziere  und 
Soldaten  verabschiedeten  und  den  Sold  nicht  auszahlen  konnten, 
verhasst,  obgleich  sie  die  religiöse  Politik  Heinrichs  II.  verfolgten 
und  die  Stärkung  der  katholischen  Kirche  als  eine  ihrer  wichtigsten 
Aufgaben  betrachteten.  Diese  von  einem  grossen  Teil  des  katho- 
lischen Adels  geteilte  Stimmung  sucht  der  calvinische  Adel,  unter 
dem  die  von  Calvin  in  Strassburg  und  Genf  gebildeten  Sendboten 
zahlreiche  Bekehrungen  gemacht  hatten,  sich  zu  nutzen  zu  machen 
und  ein  protestantisches  Regiment  aufzurichten.  Zwei  Prinzen 
von  Geblüt:  Anton  de  Bourbon, König  von  Navarra,  und  sein  Bruder 
Louis  de  Bourbon,  Prinz  von  Conde  waren  zum  Calvinismus  über- 
getreten; keiner  von  beiden  besass  die  Lauterkeit  und  die  sittlichen 
Eigenschaften  eines  Reformators;  aber  ihr  politischer  Einfluss  war 
von  grosser  Wichtigkeit.  Sie  wurden  durch  hohe  Geistesgaben 
und  sittlichen  Ernst  übertroffen  von  den  Gebrüdern  de  Coligny: 
von  Gaspard,  dem  Admiral,von  Andelot,  dem  General  der  Infanterie, 
und  von  Odet,  dein  Kardinal,  einem  sehr  gewandten  und  einfluss- 
reichen Hofmann.  Sie  alle  und  viele  andere  Edelleute,  die  ver- 
schiedener Gründe  wegen  vom  alten  Glauben  abgefallen  waren, 
hegten  keinen  andern  Wunsch,  als  die  von  ihnen  erwählte  Religion 
zur  herrschenden  zu  machen,  den  Katholizismus  zunächst  in  Frank- 


die  Hugenotten  als  ihre  Hauptbollwerke  betrachteten,  wurde  unerträglich;  unter 
dem  Vorwand,  die  nötigen  Vorsichtsmassregeln  zu  treffen,  rief  man  Fremde 
ins  Land  und  überlieferte  ihnen  wichtige  Städte;  cf.  Perdrizet,  Ronsard  ei 
la  Reforme,  1902,  S.  90. 


Hugenottische  Bewegung  in  Frankreich. 


11 


reich  und  der  Schweiz,  dann  in  den  Niederlanden  auszurotten  und 
einen  Vernichtungskrieg  gegen  Spanien  zu  führen.  Belege  hierfür 
werden  wir  im  Verlauf  unserer  Darstellung  geben.  In  Deutsch- 
land liess  sich  das  unlogische  Prinzip  cuius  regio  eius  religio 
allenfalls  durchführen,  weil  der  deutsche  Charakter  weit  ruhiger 
und  gemässigter  ist  als  der  französische,  weil  der  Lutheranismus 
schon  in  den  fünfziger  Jahren  seine  Spann-  und  Expansionskraft 
verloren  hatte;  in  Frankreich  war  das  ganz  anders.  Die  in  Strass- 
burg  und  Genf  ausgebildeten  Eidgenossen  (Hugenotten  ist  die  fran- 
zösische Uebersetzung)  waren  von  Calvin,  Beza,  mit  dem  tiefsten 
Hass  gegen  die  Greuel  des  papistischen  Götzendienstes  erfüllt  worden 
und  flössten  diesen  Geist  ihren  Bekehrten  ein;  die  zahlreichen  Flug- 
schriften, die  ballenweise  von  dem  Ausland  her  in  Frankreich 
eingeschmuggelt  wurden,  atmeten  einen  noch  wilderen  Geist,  der 
weit  mehr  an  das  Alte  Testament  als  an  die  Liebe  und  Schonung 
des  Neuen  erinnerte.  Die  Triumphe,  welche  der  Calvinismus  in 
Genf,  in  Schottland  und  dem  eigentlichen  Holland  errungen  hatte, 
schwebten  den  französischen  Hugenotten  beständig  vor  und  liessen 
sie  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Die  Ruhe  und  Zuversicht,  welche  die 
von  ihren  Predigern  verführte  Menge  in  Amboise  an  den  Tag  ge- 
legt hatte,  setzte  die  Guise  in  Erstaunen.  Die  Männer,  die  sie 
gefangen  und  dann  entlassen  hatten,  kehrten  mit  den  späteren 
Banden  zurück  und  erzählten  mit  grosser  Offenheit,  dass  ihre 
Sache  siegen  müsse,  der  Katholizismus  aber  dem  Untergang  ge- 
weiht sei.  Gegen  Massen,  die  unter  dem  besondern  Schutz  Gottes 
zu  stehen  meinten  und  in  rein  natürlichen  Ereignissen,  grossen 
wie  kleinen,  die  Strafgerichte  Gottes  sahen,  war  kein  Bund  zu 
flechten,  war  eine  religiöse  Duldung  und  das  Abschliessen  von 
Verträgen  unmöglich.  Wer  bürgte  dem  Königtum,  wer  dem  katho- 
lischen Klerus  und  Volk,  dass  die  Hugenotten  sich  von  den  Ver- 
trauen nicht  unter  dem  Vorwande  dispensierten,  dass  das  Interesse 
ihrer  Religion  deren  Verletzung  fordere.  Im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert haben  die  Reformierten  gleich  den  Katholiken  und  Luthe- 
ranern die  beschworenen  Verträge  beobachtet,  im  16.  aber  die- 
selben ohne  Scheu  verletzt.1    Der  Herzog  Frangois  de  Guise  und 

1  Die  im  ersten  Religionskrieg  bei  Dreux  19.  Dezember  1502  geschlagenen 
Hugenotten  hatten  sehr  günstige  Bedingungen,  d.  h.  Religionsfreiheit  erlangt, 
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sein  Bruder  der  Kardinal  haben  für  das  Blutbad,  das  sie  unter  den 
vor  Amboise  Gefangenen  anrichteten,  die  Entschuldigung,  dass  die 
verstockten  Rebellen  ihre  Schuld  nicht  bekennen  wollten  und  keine 
Besserung  versprachen.  Katharina  hatte  sie  verräterisch  ins  Netz 
gelockt  und  aus  Eigennutz  hinmorden  lassen.  Eine  konsequente 
Politik  würde  Frankreich  wahrscheinlich  die  Greuel  eines  fast 
vierzigjährigen  Religionskrieges  erspart  haben.  Es  sollte  nicht 
so  sein:  Dank  dem  verderblichen  Einnuss  des  Admirals  Gaspard 
de  Coligny  und  der  Königin- Wittwe  Katharina  von  Medici,  die 
durch  ein  seltsames  Verhängnis  getrieben  sich  in  ihren  politischen 


ferner  Kultusfreiheit  für  den  höheren  Adel  und  gewisse  Städte.  Die  Regierung 
konnte  beim  besten  Willen  nicht  mehr  gewähren,  wenn  sie  die  Katholiken  nicht 
vor  den  Kopf  stossen  wollte  Die  Hugenotten  mussten  den  Beweis  liefern,  dass 
sie  diese  Freiheit  zur  Vergewaltigung  der  Katholiken  nicht  missbrauchen  würden. 
Die  Prediger  und  Heissporne,  wie  der  Admiral,  machten  dem  Herzog  vonConde 
die  schwersten  Vorwürfe  und  schrieen  Verrat.  Die  Hugenotten  hatten  keinen 
Grund  zur  Klage  über  die  Regierung,  die  während  der  Jahre  des  Friedens  vor- 
gefallenen Reibereien  waren  meistens  von  ihnen  selbst  provoziert.  Da  sie  einen 
Anlass  zum  Bruch  suchten,  so  entdeckten  sie  denselben  nur  zu  bald:  sie  er- 
blickten in  dem  6000  Mann  starken  schweizerischen  Söldnerheer,  dessen  Ent- 
lassung sie  umsonst  gefordert  hatten,  eine  Gefährdung  des  religiösen  Friedens 
und  planten  deshalb  eine  Ueberrumpelung  des  Hofes  und  eine  Gefangennehmung 
des  Königs.  Sie  wussten  das  Geheimniss  so  gut  zu  wahren,  dass  die  Ueber- 
raschung  beinahe  geglückt  wäre.  Die  Schweizer  nahmen  den  König  und  sein 
Gefolge  in  die  Mitte  und  geleiteten  ihn  nach  Meaux  und  von  da  nach  Paris, 
26-28.  September  1567.  Es  war  eine  grosse  Demütigung  für  den  jungen  König, 
der  vor  seinen  Untertanen  fliehen  musste;  die  Königin-Mutter  war  höchlich 
erzürnt,  zog  aber  hieraus  nicht  die  Lehre,  dass  Unterhandlungen  gegen  solche 
Menschen  nicht  zum  Ziele  führen.  Sie  unterzeichnete  den  Frieden  von  Long- 
jumeau  23.  März  1568.  Die  deutschen  Bundesgenossen  der  Hugenotten  standen 
im  Herzen  Frankreichs.  Die  Hugenotten  konnten  sie  nicht  bezahlen  und  mussten 
daher  die  Hand  zum  Frieden  reichen.  Dieser  Friede  war  nur  ein  kurzer  Waffen- 
stillstand. Trotz  der  blutigen  Siege  bei  Jarnac  13.  März  1569,  bei  Moncon- 
tour  3.  Oktober  schloss  Katharina  Frieden  und  veröffentlichte  das  Edikt  von 
St.  Germain  8.  August  1570.  Die  Hugenotten  erhielten  vier  Sicherheitsplätze, 
die  spanische  Allianz  und  die  katholische  Sache  schien  kompromittiert,  da  brach 
Hader  zwischen  Katharina  und  dem  Admiral  aus,  der  keinen  Rivalen  dulden 
und  die  Königin-Mutter  aus  ihrer  herrschenden  Stellung  verdrängen  wollte. 
Die  Bartholomäusnacht  war  ihre  Antwort.  Obgleich  nach  einer  viel  zu  hohen 
Einschätzung  auf  ihre  Veranlassung  50,000  Hugenotten  in  Paris,  20,000  in  den 
Provinzen  hingeschlachtet  worden  waren,  so  konnte  sie  nicht  begreifen,  dass 
die  Hugenotten  weitere  Verhandlungen  mit  ihr  abbrachen.  Ein  grosser  Teil 
des  katholischen  Adels,  besonders  die  Montrnorency,  knüpften  jetzt  Verbind- 
ungen mit  den  Hugenotten  an  und  bekämpften  die  Regierung;  in  der  könig- 
lichen Familie  selbst  brach  Zwietracht  zwischen  dem  König  Heinrich  III.  und 
dem  Herzog  von  Alencon  aus.   Die  Verwirrung  und  Zerfahrenheit  nahm  stets  zu. 
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Plänen  immer  wieder  begegneten  und  immer  wieder  von  einander 
abgestossen  wurden. 

Die  hochgewachsene,  kräftig  gebaute  Italienerin  mit  dem  roten, 
vollen  Gesicht,  den  gelblichen  Augenbrauen,  den  hellen  Augen,  dem 
ziemlich  breiten  Mund,  den  langen  Zähnen,  der  männlich  rauhen 
Stimme  war  nur  dem  Namen  nach  Katholikin  und  hatte  schon 
bei  Lebzeiten  ihres  Gatten  mit  den  Calvinisten,  die  ihren  Ueber- 
tritt  erwarteten,  geliebäugelt.  Sie  war  der  böse  Dämon  für  ihre 
Familie,  für  den  Katholizismus  und  für  Frankreich.  Nicht  nur 
hatte  sie  die  Erziehung  ihrer  Kinder  vernachlässigt  und  ihren 
bösen  Leidenschaften,  besonders  der  Unsittlichkeit,  Vorschub  ge- 
leistet, sondern  auch  deren  Religiosität  nach  Kräften  untergraben 
und  dieselben  zu  Unehrerbietigkeit  in  der  Kirche  veranlasst.  Die 
Laster,  durch  die  ihre  Kinder  sich  befleckten,  kommen  haupt- 
sächlich auf  ihre  Rechnung.  Der  jungen  Marguerite  wurde  von 
dem  Duc  d'Anjou  ihr  Gebetbuch  weggenommen,  ihre  Kleider  zer- 
rissen, weil  sie  katholisch  bleiben  wollte;  sie  liebte  den  jungen 
Herzog  von  Guise  und  würde  wohl  eine  gute  Gattin  geworden 
sein,  wurde  aber  gegen  ihren  Willen  mit  dem  wollüstigen 
Henri  von  Navarra  vermählt.  Von  ihrem  Ehrgeiz  verblendet 
suchte  die  Königin  für  ihre  jüngeren  Söhne  Kronen  zu  erwerben. 
Ihre  beiden  Söhne,  die  Herzöge  von  Anjou  und  Alencon,  mussten 
sich  nach  einander  um  die  Hand  der  englischen  Königin  bewerben, 
und  dadurch  der  Gegenstand  des  öffentlichen  Gespöttes  werden. 
Die  Werbungen  um  eine  spanische  Infanta,  die  ihrem  Sohne  die 
Niederlande  als  Mitgift  einbringen  sollte,  war  ebenso  aussichtslos. 1 


1  Der  venetianische  Gesandte  Giovanni  Correro  Alberi  4,  202-4  gibt  uns 
folgende  Schilderung  der  Königin-Mutter:  „Sie  ist  wohlwollend,  freundlich  und 
höflich  und  sucht  jedermann  zufriedenzustellen.  Ihr  Fleiss  und  ihre  Sorgfalt 
in  der  Abwicklung  von  Geschäften  ist  wahrhaft  staunenswert.  Sie  nimmt  sich 
infolge  der  sie  beunruhigenden  Sorgen  kaum  Zeit  zum  Essen,  Trinken  und 
Schlafen;  sie  eilt  hin  und  her  zwischen  den  feindlichen  Armeen,  verrichtet 
die  Arbeiten  eines  Mannes  und  gönnt  sich  kaum  Ruhe;  sie  ist  von  nur  wenigen 
geliebl  und  wird  der  Falschheil  und  Verstellung  beschuldigt.  Alle  Unternehm- 
ungen und  Entschlüsse,  die  erfolglos  geblieben,  werden  auf  ihre  Rechnung  ge- 
setzt, als  herrschte  sie  absolut,  als  wäre  sie  nicht  auf  den  Rat  anderer  ange- 
wiesen. Ich  behaupte  nicht,  dass  sie  eine  Sibylle  ist  und  nicht  irren  kann, 
dass  sie  sich  nicht  durch  zu  grosses  Selbstvertrauen  irre  führen  lässt;  aber  ich 
kenne  keinen  Fürsten,  so  hervorragend  seine  Weisheit  und  Erfahrung  auch  sein 
mag,  der  in  diesem  Gewirre  nicht  bisweilen  seinen  Kopf  verloren,  (hu-  stets 
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Ohne  politische  Erfahrung,  ohne  tiefe  Ueberzeugung,  ohne 
zielbewusste  Festigkeit  und  Standhaftigkeit  vermass  sich  das  mehr 
verschmitzte  als  mutige  Weib,  Frankreich  zu  regieren,  die  poli- 
tischen und  religiösen  Parteien  sich  dienstbar  zu  machen  und  eine 
religiöse  Duldung  einzuführen,  für  die  das  damalige  Frankreich 
nicht  reif  war.  Sie  und  ihr  kurzsichtiger  Kanzler  L'Höpital  strebten 
das  Unmögliche  an.  Letzterer,  der  sich  so  oft  für  die  Loyalität 
und  Königstreue  der  Hugenotten  verbürgt  hatte,  musste  zuletzt  von 
Katharina  entlassen  und  durch  eine  Wache  gegen  das  Volk,  das 
ihn  sonst  in  Stücke  gerissen  hätte,  beschützt  werden. 

Die  staatsmännischen  Eigenschaften  des  Admirals  Gaspard  de 
Coligny  sind  von  der  Mitwelt  und  Nachwelt  häufig  überschätzt 
worden,  in  der  Tat  hat  der  Fanatiker  den  Staatsmann  fast  erstickt. 
Der  grosse  Bewunderer  des  Admirals,  Whitehead,  steht  nicht  an, 
demselben  die  edle  Ritterlichkeit,  welche  einen  La  Noue  und  Sir 
Philip  Sidney  ziert,  abzusprechen  und  ihn  auf  dieselbe  Stufe  mit 
Calvin  und  Knox  zu  stellen.  Seine  Sprache  atmet  nicht  selten  die 
Gewalttätigkeit  eines  Fanatikers,  z.  B.  wenn  er  von  der  bestiali- 
schen Grausamkeit  der  Katholiken  spricht,  unmittelbar  nach  der 
Plünderung  von  Beaugency  durch  seine  Truppen.  Auf  den  Edel- 
mut, der  seine  Freunde,  die  er  durch  seine  verkehrten  Ratschläge 
in  die  grösste  Gefahr  gestürzt,  mit  Anstrengung  aller  seiner  Kräfte 
heraushaut,  kann  er  gleichfalls  keinen  Anspruch  machen.  Er  rief 
in  der  Schlacht  bei  Jarnac  Conde  zurück  und  setzte  alles  aufs 


Freund  vom  Feind  unterschieden,  der  immer  die  weisesten  Vorkehrungen  ge- 
troffen hätte.  Es  erscheint  mir  wahrhaft  wunderbar,  dass  sie  sich  nicht  ver- 
wirren und  von  einer  der  Parteien  fortreissen  Hess,  was  den  Ruin  des  Reiches 
herbeigeführt  hätte.  Sie  hat  das  Ansehen  des  Königtums  bewahrt,  so  ver- 
kümmert es  auch  sein  mag.  Ich  habe  sie  oft  in  ihrem  Zimmer  Tränen  ver- 
giessen  sehen;  aber  sie  hat  immer  wieder  Mut  gefasst".  Den  springenden  Punkt 
hat  Correro  nicht  berührt.  Ihre  Hauptaufgabe  war  die  Wohlfahrt  und  Grösse 
Frankreichs;  die  war  aber  enge  verknüpft  mit  der  Erhaltung  der  katholischen 
Religion  und  der  Zurückdrängung  des  Calvinismus.  Nach  den  schlimmen  Er- 
fahrungen, welche  die  katholischen  Fürsten  Europas  gemacht  hatten,  war  es 
vermessen,  sich  auf  die  calvinische  Partei  zu  stützen.  Ihr  Benehmen  könnte 
nur  dann  entschuldigt  oder  gerechtfertigt  werden,  wenn  man  auf  ihre  Politik 
den  Satz  „cunctando  restituit  rem"  anwenden  könnte.  Es  war  wahrlich  nicht 
ihr  Verdienst,  dass  der  Katholizismus  durch  den  langjährigen  Kampf  gestählt 
wurde.  Energisches  und  konsequentes  Vorgehen  würde  dem  Lande  viele 
Leiden  erspart  haben. 
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Spiel,  um  nicht  vom  Feinde  erdrückt  zu  werden,  aber  weder  er 
selbst  noch  seine  Truppen,  die  freilich  ermüdet  waren,  zeigten  den 
gewohnten  „Elan",  schwenkten  links  ab  und  verliessen  das  Schlacht- 
feld, während  Conde  und  seine  ganze  Truppe  der  Uebermacht  erlag.1 
Coligny  war  ein  mittelmässiger  General  und  trägt  die  Schuld  an 
manchen  Niederlagen  seiner  Partei;  seine  Meisterschaft  bewährt 
sich  in  seinen  Rückzügen.  Coligny  war  eine  der  Kraftnaturen,  die 
ihren  Willen  allen  Gegenvorstellungen  zum  Trotz  durchzuführen 
suchte;  er  riss  wohl  die  untergeordneten  Persönlichkeiten  mit 
sich  fort,  machte  aber  auf  seinesgleichen  geringen  Eindruck,  weil  er 
zu  offen  und  zu  derb  war  und  das  fortiter  in  re  mit  dem  suaviter 
in  modo  nicht  zu  verbinden  wusste.  Als  alle  Generale  den  Krieg 
gegen  Spanien  widerrieten,  sprach  er  zur  Königin-Mutter  ge- 
wendet: „Madame,  der  König  entsagt  der  Idee,  einen  Krieg  gegen 
Spanien  zu  führen.  Gebe  Gott,  dass  ein  anderer  Krieg  ihn  nicht 
überrasche,  dem  sich  zu  entziehen  nicht  in  seiner  Macht  liegen 
wird."  Die  Katholiken  sahen  in  diesen  Worten  mit  Recht  eine 
Drohung.  In  der  Hitze  hatte  er  gegen  seinen  Willen  sich  die 
Wahrheit  entschlüpfen  lassen.  So  etwas  hätte  er  nicht  einmal 
denken,  geschweige  denn  sagen  dürfen.  Von  seinem  Eigensinn 
fortgerissen,  sammelt  er  ganz  offen  Truppen,  um  dem  Herzog  von 
Oranien  mit  12000  Arquebusierern  und  30000  Reitern  zu  Hülfe 
zu  kommen;  er  masste  sich  hierdurch  eine  mehr  als  königliche 
Gewalt  an  und  trotzte  dem  König  und  seinem  Rat. 

Wir  sehen  an  diesem  Beispiel,  dem  wir  noch  ähnliche  hinzu- 
fügenkönnten, wie  der  kosmopolitische  Calvinismus  über  den  Patrio- 
tismus den  Sieg  davon  getragen  undColignys  natürlichen  Scharfsinn 
abgestumpft  hat.  Der  Siegelbewahrer  Jean  de  Morvilliers  hatte 
den  Krieg  in  den  Niederlanden  widerraten,  weil  er  einen  endlosen 
Krieg  mit  Spanien  zur  Folge  haben  werde,  und  auf  die  Unzuver- 
lässigkeit  und  Mittellosigkeit  der  Insurgenten  hingewiesen,  ferner 
die  den  Hugenotten  so  teure  Illusion  und  Hoffnung  auf  auswärtige 
Hülfe  durch  folgende  Bemerkungen  erbarmungslos  zerstört:  „Die 
englische  Königin  beabsichtigt  und  wünscht  nichts  weniger  als 
einen  französischen  Machtzuwachs;  und  wenn  die  deutschen  prote- 
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stantisehen  Fürsten  die  Spanier  verabscheuen,  so  sind  sie  zu  einer 
Kriegserklärung  oder  zu  der  Unterstützung  dessen,  der  den  Krieg 
erklärt  hat,  nicht  bereit". 1  Der  Admiral  hatte  die  bittere  Erfahr- 
ung gemacht,  dass  die  Engländer  und  die  Deutschen  ihren  eigenen 
Vorteil  nie  ausser  Acht  Hessen  und  ein  schwaches  Frankreich 
nicht  weniger  wünschten  als  ein  schwaches  Spanien.  Die  englische 
Königin  hatte  den  Gedanken,  einen  Ersatz  für  Calais  zu  erhalten, 
nicht  aufgegeben,  und  konnte  eine  Festsetzung  der  Franzosen  in  den 
Niederlanden  nicht  gestatten.  Der  heissblütige  Admiral,  dem  der 
politische  Scharfblick  abging,  der  eine  gewisse  Leichtfertigkeit  und 
einen  unverbesserlichen  Optimismus  nicht  verleugnen  konnte, 
stürzte  sich  tollkühn  in  die  Gefahr  und  vertraute  seinem  Stern. 
Er  steht  in  dieser  Beziehung  tief  unter  Heinrich  von  Navarra,  dem 
späteren  Heinrich  IV.,  der  trotz  seiner  Jugend  die  politische  Lage 
und  den  Karakter  seiner  Landsleute  besser  zu  würdigen  verstand, 
als  der  Admiral,  der  eine  weit  sorgfältigere  Erziehung  erhalten 
hatte.  Sein  Tod  war  ein  weit  grösserer  Vorteil  für  die  Calvinisten 
als  für  die  Katholiken.  Coligny  hätte  die  Aussöhnung  der  feind- 
lichen Parteien  nie  zu  Stand  gebracht,  weil  er  dem  Katholizismus 
nicht  gerecht  werden  konnte.  Nun  war  aber  der  Katholizismus 
eine  zu  Recht  bestehende  Institution;  das  historische  Recht  sprach 
für  ihn  und  durfte  am  allerwenigsten  von  denen  angetastet  werden, 
die  sich  ihren  Gegnern  gegenüber  auf  das  unveräusserliche  Recht 
der  Gewissensfreiheit  beriefen.  Der  Katholizismus  war  ausserdem 
so  eng  verwachsen  mit  dem  Sinnen  und  Denken,  den  Gewohn- 
heiten, den  religiösen  Anschauungen,  der  Literatur  und  der  Ge- 
schichte des  Volkes,  dass  seine  Wurzeln  sich  nicht  ohne  Zerstörung 
der  lebensfähigen  Keime  ausreissen  Hessen.  Wenn  Coligny  diese 
Wahrheit  verborgen  blieb,  dann  war  er  kein  tiefblickender  Staats- 
mann, wenn  er  aber  mit  Ueberlegung  seine  Augen  dieser  Tatsache 
verschloss,  dann  war  er  ein  Verbrecher.  Wir  können  den  Ver- 
teidiger des  Althergebrachten  viel  leichter  entschuldigen  und 
rechtfertigen  als  den  Zerstörer.  Letzterer  muss,  bevor  er  handeln 
kann,  von  seinem  Recht  und  seiner  Pflicht,  also  zu  handeln,  über- 
zeugt sein ;  Wahrscheinlichkeitsgründe  natürlicher  Neigung  können 
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eine  allem  Anschein  nach  ungerechte  Handlung  nicht  zu  einer 
gerechten  stempeln.  Der  Angreifer  ist  fast  überall  im  Unrecht; 
der  Angegriffene  aber  kann  sich  auf  das  Recht  der  Notwehr  be- 
rufen, mag  aber,  wie  das  seitens  der  Katholiken  in  Frankreich 
geschah,  vielfach  zu  weit  gehen.  Die  Grenze  zwischen  Fanatis- 
mus und  Selbstbetrug  zu  ziehen,  ist  sehr  schwer;  jedenfalls  können 
wir  bei  den  Verteidigern  der  althergebrachten  Religion  weit  eher 
guten  Glauben  voraussetzen,  als  bei  den  Angreifern.  Es  ist  eine 
für  den  Forscher  auffallende  Erscheinung,  dass  bald  nach  dem 
Ausbruch  der  Religionskriege  eine  Verkümmerung  der  sittlichen 
Eigenschaften,  eine  Verweltlichung  des  Karakters  unter  den  Huge- 
notten Platz  greift,  während  unter  den  Katholiken  neben  den  un- 
reinen Elementen,  die  sich  durch  Verbrechen  gegen  wehrlose 
Protestanten  beflecken,  die  guten  Elemente  sich  mehren,  die  Lauen 
und  Gleichgültigen  durch  das  schwere  Unglück,  das  sie  und  ihre 
Freunde  trifft,  geläutert  und  zur  Uebung  der  Tugend  angeleitet 
werden. 

Nehmen  wir  den  geschichtlichen  Faden  wieder  auf.  Die 
Führer  der  Protestanten  suchten  ihre  Mitschuld  an  dem  Komplott 
von  Amboise  von  sich  abzuwälzen,  und  in  demselben  entweder 
eine  bewaffnete  Demonstration  oder  eine  rein  politische,  gegen 
das  Willkürregiment  der  Guise  gerichtete  Bewegung  zu  sehen. 

Um  das  Volk  zu  begütigen,  sagten  sie,  müsse  man  den 
Protestanten  vorläufig  Religionsfreiheit  gewähren,  darnach  ein 
General-  oder  National -Konzil  berufen.  Die  Königin -Mutter 
stimmte  diesen  Vorschlägen  bei,  und  so  trat  am  20.  August  1560 
eine  Versammlung  der  Notabein  in  Fontainebleau  zusammen.  Man 
erging  sich  in  Beschuldigungen  und  Gegenbeschuldigungen;  als 
Coligny  äusserte,  es  sei  ihm  ein  Leichtes  50  000  Unterschriften 
für  die  protestantische  Petition  zu  finden,  übertrumpfte  ihn  der 
Herzog  von  Guise  durch  den  Hinweis  auf*  die  Millionen  der  Katho- 
liken. Ks  liess  sich  keine  Einigung  erzielen.  Die  Hugenotten 
hatten  dieselbe  keineswegs  erwartet  und  trafen,  durch  ihre  Miss 
erfolge  keineswegs  entmutigt,  Anstalten  zu  einer  neuen  Erhebung. 
Wie  wenig  sie  mit  ehrlichen  Waffen  kämpften,  erhellt  aus  den 
Flugschriften, die  sie  massenhaft  unter  das  Volk  verbreiteten.  Wir 
geben  eine  Stelle  aus  dem  von  Hotman  verfassten  Tujre  wieder: 


tldtnitohi  QuartolMhrtft,  1907. 
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„Rasender  Tiger,  giftgeschwollene  Viper,  Grab  des  Abscheus,  wie 
lange  wirst  du  die  Jugend  deines  Königs  missbrauchen?  Wann 
wirst  du  deiner  masslosen  Ehrsucht,  deinen  Betrügereien,  deinen 
Diebstählen  ein  Ende  setzen?  Abscheuliches  Ungetüm,  jeder  kennt 
dich,  sieht  dich,  und  du  lebst  noch!  Pack  dich  fort;  befreie  uns 
von  deiner  Tyrannei  und  entfliehe  dem  Henker".  Kardinal 
Guise,  gegen  den  diese  Schrift  gerichtet  war,  hatte  Ordnung  in 
der  Verwaltung  eingeführt,  die  Finanzen  verbessert.  Da  jedoch 
die  Hugenotten  es  bei  einem  Federkrieg  nicht  bewenden  Hessen, 
die  königlichen  Truppen  angriffen,  beschlossen  die  Guise,  zu  Gewalt- 
massregeln ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Bevor  sie  den  beabsichtigten 
Hauptschlag  in  Orleans  führen  konnten,  starb  Franz  II.  am  16.  Nov. 
Dem  König  von  Navarra  fiel  rechtlich  die  Regentschaft  zu,  aber 
er  liess  sich  von  Katharina,  die  ihn  seiner  verbrecherischen  Ab- 
sichten überführte  und  mit  Strafen  drohte,  einschüchtern  und  ent- 
sagte zu  ihren  Gunsten. 

Nachdem  sie  das  Ziel  ihrer  Wünsche  erreicht,  suchte  sie  die 
den  Protestanten  gemachten  Versprechungen  zu  erfüllen.  Letztere 
konnten  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  grosse  Banden  zu  bil- 
den, durch  die  belebtesten  Strassen  zu  ziehen,  Psalmen  zu  singen, 
bewaffnet  sich  bei  dem  Gottesdienst  einzufinden,  und  zwar  nicht 
bloss  an  Orten,  wo  sie  viele  Anhänger  zählten,  sondern  auch  in 
Städten  wie  Paris,  dessen  Bewohner  die  Hugenotten  verabscheuten. 
Wenn  sie  dadurch  Propaganda  zu  machen  hofften,  hatten  sie  sich 
ganz  verrechnet.  Jeder  Versuch,  sich  in  der  Hauptstadt  oder 
andern  streng  katholischen  Städten  festzusetzen,  trug  nur  dazu 
bei,  den  Hass  der  Katholiken  zu  erhöhen.  Die  Königin  erlaubte 
den  Prinzessinen  Renee  von  Ferrara,  der  Herzogin  von  Conde, 
dem  Admiral  Coligny,  ihre  Zimmer  in  Fontainebleau  für  geistliche 
Zusammenkünfte  zu  verwenden.  Calvinische  Prediger  hielten  da- 
selbst Vorträge;  der  katholische  Prediger,  Bischof  Monluc,  trug  eine 
so  verwaschene  Lehre  vor,  dass  der  Connetable  Montmorency 
einen  Dominikaner  aus  Paris  kommen  liess.  Der  Herzog  von 
Guise,  der  Marschall  de  St.  Andre  und  Montmorency  fanden  sich 
ein,  um  den  Prediger  zu  hören,  söhnten  sich  aus  und  bildeten  das 
Triumvirat  6.  April  1561.  Sie  beschlossen,  die  katholische  Kirche 
aufrecht  zu  halten  und  alle  Zugeständnisse  an  die  Protestanten  zu 
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bekämpfen.  Sie  fanden  eine  mächtige  Stütze  an  dem  Pariser 
Parlament  und  dem  gesammten  Richterstande.  Die  Zeiten,  in 
denen  die  Hugenotten  in  den  Reihen  der  Richter  Anhänger  zählten, 
waren  vorbei.  Naturgemäss  betrachteten  die  Juristen  das  von 
Calvin  mit  grosser  Starrheit  durchgeführte  kirchliche  System,  das 
darauf  berechnet  war,  die  weltliche  Obrigkeit  zu  einem  Werkzeug 
der  Prediger  und  Konsistorien  zu  machen,  mit  grosser  Abneigung. 
Der  den  Calvinismus  begünstigende  Kanzler  L/  Höpital  besass 
zu  wenig  Autorität;  unter  den  Richtern  und  Juristen  befand  sich 
kaum  ein  Calvinist,  seitdem  die  Sekte  sich  zu  einer  mächtigen 
politischen  Partei  entwickelt  hatte.  Ein  Edikt  vom  19.  April  ge- 
währte den  Protestanten  Grewissenfreiheit  und  Privatgottesdienst 
bei  verschlossenen  Toren;  sie  waren  damit  nicht  zufrieden,  for- 
derten Freiheit  des  Kultus,  11.  Juni,  und  begannen  sofort  feier- 
lichen Gottesdienst  zu  halten,  während  die  Königin  eine  Versamm- 
lung des  Parlamentes,  der  Prinzen  und  des  geheimen  Rates  zu 
konsultieren  beschloss.  Die  Versammlung  wies  die  protestantischen 
Forderungen  zurück,  zeigte  sich  aber  lässig  in  der  Durchführung 
ihrer  Beschlüsse.  Eifer  für  die  katholische  Sache  entwickelten 
eigentlich  nur  die  niederen  Klassen.  Der  Adel  und  die  Bourgeoisie 
zauderten.  In  der  Ständeversammlung  von  Pontoise,  die  indess 
schlecht  besucht  war,  August  1561,  wurde  sogar  eine  Konfis- 
kation des  Kirchengutes  und  die  Verteilung  eines  Teiles  unter 
die  Städte,  eines  weiteren  Teiles  an  den  König  behufs  Tilgung  der 
Staatsschuld  in  Vorschlag  gebracht.  Der  Klerus  verstand  sich 
zur  Zahlung  einer  bedeutenden  Summe  an  die  tief  verschuldete 
Regierung,  setzte  aber  in  dem  Religionsgespräch  zu  Poissy  den 
Neuerern  den  zähesten  Widerstand  entgegen.  Die  Halben  und 
Lauen,  welche  ein  gegenseitiges  Entgegenkommen  der  Katholiken 
und  Calvinisten  erwartet  hatten,  sahen  sich  durch  die  schroffe 
Haltung  der  Protestanten,  deren  Hauptredner  Beza  war,  und  der 
Katholiken,  deren  Sache  der  Kardinal  von  Lothringen  und  Lainez, 
der  General  der  Jesuiten,  führten,  sehr  enttäuscht;  denn  eine  Eini- 
gung konnte  weder  zwischen  Lutheranern  und  Calvinisten,  noch 
zwischen  letzteren  und  Katholiken  erzielt  werden.  Dank  ihrem 
Verzicht  auf  ihre  zahlreichen,  von  den  Päpsten  erhaltenen  Privi- 
legien erhielten  die  Jesuiten  die  staatliche  Anerkennung;  zu  glei- 
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eher  Zeit  verpflichtete  sich  die  Regierung,  das  Trienter  Konzil  zu 
beschicken.  Auf  katholischer  Seite  wurde  Klarheit  geschaffen; 
manche  der  Schwankenden  erkannten,  dass  durch  die  Duldung 
der  neuen  Sekte  nicht  nur  die  Einheit  des  Glaubens,  sondern  auch 
der  feste  Zusammenhang  des  Reiches  aufgelöst  und  ein  Reich  im 
Reich  errichtet  werde.  Der  Bürgerkrieg  war  unvermeidlich  und 
wurde  von  den  Protestanten  mit  einer  seltenen  Leichtfertigkeit 
und  Rücksichtslosigkeit  eröffnet.  Die  Ueberrumpelung  Orleans 
glich  mehr  einer  Komödie  als  einer  Revolution;  der  Vertrag  mit 
Elisabeth  und  die  Aufnahme  der  englischen  Truppen  in  Havre 
stempelte  die  Hugenotten  zu  Vaterlandsverrätern.  Die  späteren 
Ereignisse  waren  nicht  darnach  angetan,  diesen  Eindruck  bei  den 
patriotischen  Franzosen  zu  verwischen :  allen  ihren  Beteuerungen  der 
Anhänglichkeit  an  das  Vaterland  wurden  ihre  Taten  und  die  Bünd- 
nisse mit  England  und  den  deutschen  Protestanten  entgegenge- 
halten. Während  der  Angreifer  gegen  eine  auswärtige  Macht  in 
der  Regel  im  Vorteil  ist,  ist  er  in  einem  Bürgerkrieg  im  Nachteil. 
Naturgemäss  ward  die  Einladung  der  bittersten  Nationalfeinde, 
z.  B.  der  Deutschen  und  Engländer,  den  Protestanten  nie  vergeben. 
Die  Katholiken  befanden  sich  in  einer  weit  besseren  Lage,  denn 
die  Schweizer  und  Spanier  galten  als  Bundesgenossen,  die  nur  in 
der  äussersten  Not  gerufen  wurden.  Um  ein  Heer  zu  schaffen, 
um  die  deutschen  Bundesgenossen  bezahlen  zu  können,  mussten 
Sammlungen  veranstaltet  werden.  Die  einzige  Organisation,  wel- 
che bestand,  war  die  Kirche;  die  besten  und  die  energischsten 
Sammler  waren  die  Prediger.  Durch  den  Bürgerkrieg  war  die 
Gemeinde  wie  umgewandelt.  Was  sich  von  dem  christlichen  Geist, 
der  Geduld,  der  Demut,  dem  Mitgefühl,  der  Nächstenliebe  in  den 
düsteren  und  starren  calvinischen  Lehren  noch  erhalten  hatte, 
ging  infolge  dieses  Kampfes  um's  Dasein  verloren  und  machte 
kriegerischen  Eigenschaften  Platz.  Sowohl  die,  welche  zu  den 
Waffen  gegriffen  und  die  Gefechte  gegen  die  Katholiken  mit- 
machten, als  die  zu  Hause  Gebliebenen  versetzten  sich  in  die 
Stimmung  der  alten  Juden  und  überredeten  sich,  dass  Gott  ihnen 
den  Befehl  zur  Ausrottung  der  modernen  Kanaaniter  und  zur  Er- 
oberung ihrer  Besitzungen  gegeben  habe.  Noch  mehr  das  Heer, 
in  dem  anfangs  die  strengste  Manneszucht  geherrscht  hatte,  in 
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dem  Diebstahl,  Rauben,  Sengen  und  Brennen  streng  verpönt  war, 
in  dem  die  Offiziere  die  strengste  Manneszucht  aufrecht  hielten; 
es  war  nach  zwei  Monaten  ganz  verwildert  und  behandelte  Freund 
und  Feind  mit  derselben  Rücksichtslosigkeit. 

In  dem  katholischen  Heere  hatte  anfangs  grössere  Zucht  ge- 
herrscht als  in  dem  calvinischen,  aber  auch  da  gelang  es  nicht, 
furchtbare  Exzesse  zu  verhüten.  Die  Soldaten  Wallenstein' s,  Gustav 
Adolfs,  eines  Bernard  von  Weimar,  eines  Baner  und  Torstenson 
verstanden  es  besser,  zu  plündern  und  zu  rauben  und  das  Land 
während  des  30jährigen  Krieges  auszusaugen;  aber  solche  Nieder- 
metzlungen von  Wehrlosen,  Greisen,  Frauen  und  Kindern,  so  viel 
Bilderstürmerei  dürfte  man  in  den  übrigen  Religionskriegen  Eu- 
ropas vergebens  suchen.  Die  Hugenotten  sahen  in  der  Zerstörung 
von  Kirchen,  Altären,  der  Zertrümmerung  von  Statuen,  der  Zer- 
reissung  von  Gemälden,  der  Entweihung  von  kirchlichen  Gefässen, 
der  Folterung  und  Tötung  von  Priestern  ein  besonders  Gott  wohl- 
gefälliges Werk;  die  Katholiken  dagegen  fühlten  sich  berufen, 
diese  Sakrilegien  schwer  zu  bestrafen.  So  musste  die  Religion 
und  Gottesfurcht  zum  Vorwand  für  Verletzung  der  Gesetze  der 
Menschlichkeit  dienen.  Manche  unter  den  Führern  gingen  mit 
dem  schlimmen  Beispiel  voran  und  wateten  förmlich  im  Blute. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  die  Ermordungen  aufzuzählen,  die 
in  der  Bartholomäusnacht  ihren  Höhepunkt  erreichten ;  wir  wollen 
nur  hervorheben,  wie  die  Grausamkeit  seitens  der  Hugenotten 
ein  Hauptgrund  ihrer  Niederlage  ward.  Massenhafte,  ohne  die 
gesetzlichen  Formen  vorgenommene  Hinrichtungen  führen  selten 
zum  Ziel;  wenn  die  Verfolger  nur  eine  Minderheit  bilden  und  in 
der  öffentlichen  Meinung  als  Rebellen  dastehen,  dann  tragen  die 
Verfolgten  in  der  Regel  kein  Bedenken,  von  dem  Recht  der  Wie- 
dervergeltung Gebrauch  zu  machen.  Weil  sie  die  Mehrheit  bilden, 
bietet  sich  ihnen  sehr  häufig  die  Gelegenheit,  Rache  zu  nehmen. 
Faktisch  sind  weit  mehr  Hugenotten  der  Verfolgung  zum  Opfer 
gefallen,  denn  die  französischen  Bauern  töteten  jedem,  der  in  ihre 
Bände  fiel,  während  die  protestantischen  und  katholischen  Offiziere 
aas  politischen  Gründen  nicht  selten  ein  Blutbad  verhinderten. 

Die  Regentin  erwies  den  Protestanten  unbewusst  und  indirekt 
einen  sehr  schlimmen  Dienst  durch  Ihre  zu  grosse  Nachsicht  und 
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ihre  Bereitwilligkeit,  ihnen  trotz  ihrer  Niederlagen  günstige  Be- 
dingungen zu  gewähren;  denn  da  sie  wiederholte  Male  aus  nich- 
tigen Beweggründen  das  von  ihnen  beschworene  Bündnis  brachen 
und  zuerst  den  Krieg  wieder  eröffneten,  da  ihr  Vorwand,  sie  wollten 
den  König  aus  der  Hand  seiner  verderblichen  Ratgeber  befreien, 
sich  jedes  Mal  als  grobe  Lüge  erwies,  so  befestigte  sich  mehr  und 
mehr  die  Meinung,  dass  die  Hugenotten  unloyale,  rebellische  Un- 
tertanen seien,  denen  an  der  Wohlfahrt  des  Landes  und  dem  Glück 
seiner  Bewohner  nichts  gelegen  sei.  Es  war  bekannt,  dass  der 
Admiral  und  der  Herzog  von  Conde  bereit  waren,  die  Stadt  Paris, 
wenn  sie  in  ihre  Hände  fiele,  der  Plünderung  durch  die  Deutschen 
zu  überliefern,  dass  sie  der  Plünderung  des  Landes  durch  die 
Deutschen  keinen  Einhalt  taten.  Alles  dies  machte  die  Religion, 
zu  der  sie  sich  bekannten,  unpopulär,  und  hatte  den  Uebertritt 
mancher  Hugenotten  zum  Katholizismus  zur  Folge,  während  der 
Abfall  vom  Katholizismus  immer  seltener  wurde  und  unter  den 
niederen  Klassen  ganz  aufhörte.  Da  die  hugenottischen  Truppen 
als  kriegführende  Macht  nicht  anerkannt  wurden,  da  dank  dem 
Kriege  die  schlimmsten  Leidenschaften  beider  Parteien  entfesselt 
wurden  und  in  dem  buntscheckigen,  aus  den  Adeligen  der  ver- 
schiedenen Provinzen,  Abenteuerern  und  Fremden  zusammenge- 
setzten Heer  der  Oberbefehlshaber  mehr  oder  weniger  von  dem 
guten  Willen  seiner  Untergebenen  abhing,  so  war  das  hugenottische 
Heer  weit  wilder  und  unabhängiger  als  irgend  ein  Heer  des  16.  Jahr- 
hunderts, denn  es  war  für  die  Führer  zu  gefährlich,  die  Uebel- 
täter  vor  ein  Kriegsgericht  zu  stellen. 1 

Die  Bauern  von  Perigord  hatten  die  Soldaten,  die  in  ihre 
Hände  gefallen  waren,  niedergemacht;  der  Admiral  befahl,  alle 
Bauern  der  Landschaft  zu  töten  und  wollte  von  einer  Beschränkung 
der  Strafe  auf  die  Lokalität,  in  der  der  Mord  stattgefunden  hatte, 
nichts  hören,  ebenso  wenig  von  einer  Untersuchung,  wer  die 
eigentlichen  Schuldigen  seien.2  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die 
Bauern  durch  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  die  Strafen  verhängt 


i  Whitehead,  S.  129,  und  dies  um  so  mehr,  da  sie  mit  dem  schlechten 
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wurden,  veranlasst  wurden,  sich  zusammenzuschliessen  und  ein- 
heitlich vorzugehen,  da  ihre  Unschuld  sie  doch  nicht  gerettet  hätte. 

Wer  trägt  nun,  so  müssen  wir  uns  fragen,  die  Hauptschuld 
(  an  dem  tiefgewurzelten,  selbst  in  der  Gegenwart  noch  unter  der 
Asche  glimmenden  Hass  zwischen  Katholiken  und  Protestanten? 
Nach  unserem  Urteil  kein  anderer  als  der  Admiral,  den  wir  als 
Patriot  und  Staatsmann  weit  unter  Cromwell  stellen,  mit  dem  man 
ihn  von  Zeit  zu  Zeit  verglichen  hat.  Einiges  Nachdenken  hätte  . 
dem  Admiral  zeigen  müssen,  dass  unter  der  Regierung  Franz  II. 
die  zum  Losschlagen  geeignete  Zeit  noch  nicht  gekommen  war, 
dass  sich  seine  Glaubensgenossen  mit  der  Duldung  des  Privat- 
gottesdienstes begnügen  mussten  und  durch  geduldige  Ertragung 
der  Verfolgungen  und  andern  Plakereien  nur  gewinnen  konnten. 
Die  von  Calvin  in  Genf  durchgeführte  Kirchenordnung  war  ein 
schlechter  Einfuhrartikel,  denn  die  Gegner  waren  zu  zahlreich 
und  mächtig  und  würden,  auch  wenn  sie  überrumpelt  und  ge- 
schlagen worden  wären,  endgültig  den  Sieg  davongetragen  haben. 
Durch  den  Grundsatz:  alles  oder  nichts,  hat  er  die  Sache  seiner 
Glaubensgenossen  den  grössten  Wechselfällen  ausgesetzt.  Sein 
verhängnisvollster  Fehler  war  seine  auswärtige  Politik  und  sein 
Hass  gegen  Spanien,  auf  die  wir  näher  eingehen  wollen. 

In  seiner  Kurzsichtigkeit  übersah  er  den  religiösen  Karakter 
des  französischen  Volkes.  Aus  einem  lauen,  gleichgültigen  Katholi- 
ken war  er  ein  eifriger  Calvinist  geworden  und  hatte  keine  Ahnung, 
dass  es  aufrichtige  Katholiken  geben  könne,  denen  ihre  Religion 
noch  teurer  sei  als  ihm  die  seinige,  die  bereit  wären  für  sie  ihre 
zeitlichen  Interessen  zu  opfern.  Diese  Männer  durchschauten  die 
Absicht  Colignys,  die  keine  andere  war  als  die,  sich  die  Ruhm- 
sucht und  die  natürliche  Abneigung  gegen  Spanien  zu  Nutzen  zu 
machen,  sein  und  seiner  Religionsgenossen  Ansehen  zu  erhöhen 
und  vermittelst  englischer  und  deutscher  Hülfe  den  Katholizismus 
zunächst  in  Frankreich,  dann  auch  in  den  übrigen  Ländern  mit 
Stumpf  und  Stiel  auszurotten.  Für  den  Katholizismus  Europas  war 
die  Vereitelung  des  Planes  des  Admirals  ein  vielleicht  noch 
grösseres  Glück  als  für  Frankreich;  denn  die  Kräfte  Spaniens 
wären  so  vielen  Feinden  nicht  gewachsen  gewesen.  Den  katho- 
lischen Fürsten  Deutschlands  fehlte  entweder  der  Wille  oder  die 
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Macht  oder  beides;  auf  sie  war,  da  selbst  die  besten  unter  ihnen 
nur  mit  Mühe  die  Fortschritte  des  Protestantismus  in  ihren  Ge- 
bieten hemmen  konnten,  kein  Verlass.  Baudrillart  ist  daher  mit 
seiner  Behauptung  vollkommen  im  Recht,  dass  die  Standhaftigkeit 
des  französischen  Volkes  und  sein  Opfermut  die  katholische  Kirche 
gerettet  habe,  denn  hätte  Spanien  keinen  Rückhalt  an  den  katho- 
lischen Franzosen  gehabt,  so  würde  es  zunächst  die  Niederlande, 
dann  seine  Kolonien  in  Amerika  und  Asien  verloren  haben. 

Zum  Glück  für  die  Katholiken  führte  die  Politik  des  Admirals 
zu  einem  Konflikt  zwischen  ihm  und  seiner  Gönnerin  Katharina. 
Trotz  aller  ihrer  Fehler,  trotz  der  Besetzung  der  wichtigsten  und 
einträglichsten  Stellen  durch  die  Italiener,  welche  das  Volk  furcht- 
bar aussaugten,  hatte  sie  ein  Herz  für  das  Volk  und  soviel  Staats- 
klugheit, um  zu  erkennen,  dass  das  Land  nach  den  kostspieligen 
Kriegen  Franz  I.  und  Heinrich' s  II.  des  Friedens  bedürfe.  Sie 
hatte  sich  im  Lauf  der  Jahre  politische  Erfahrung  gesammelt  und 
erkannt,  dass  die  Engländer  und  die  deutschen  Protestanten  noch 
unzuverlässiger  und  selbstsüchtiger  seien  als  die  Hugenotten.  Weit 
entfernt,  die  Stellung  ihres  Sohnes  Karl  auf  dem  französischen  Thron 
befestigt  zu  sehen  und  neue  Königreiche  für  ihre  jüngeren  Söhne 
zu  erwerben,  musste  sie  fürchten,  dass  der  Sturz  ihres  Sohnes  beab- 
sichtigt sei,  wenn  er  sich  von  der  antikatholischen  Strömung  nicht 
treiben  lasse.  So  gross  ihr  Misstrauen  gegen  die  Politik  Philipps  IL 
war,  musste  sie  sich  doch  sagen,  dass  eine  spanische  Allianz  die 
beste  Sicherheit  gegen  die  hugenottische  Umsturzpartei  bot. 

Die  unstete  und  schwankende  Politik  der  Königin-Mutter  ist 
oft  und  scharf  getadelt  worden,  obgleich  sie  für  dieselbe  persön- 
lich kaum  verantwortlich  ist,  denn  es  ist  die  traditionelle  Politik 
Franz  L,  der  nie  warten  konnte  bis  seine  Politik  Früchte  trug. 
So  kam  es,  dass  sie  bald  engen  Anschluss  an  Spanien  suchte,  bald 
ein  Bündnis  mit  dessen  bittersten  Feinden  sclüoss.  Wir  begreifen, 
wie  ein  so  entschiedener  Karakter  wie  der  Admiral,  der  überall 
durchzugreifen  gewohnt  war,  der  Schaukelpolitik  Katharina' s  müde, 
eine  selbständige  Politik  zu  verfolgen  suchte  und  alle  Hebel  in 
Bewegung  setzte,  um  den  ehrgeizigen  und  eroberungssüchtigen 
Karl  IX.  für  den  Krieg  gegen  das  Haus  Habsburg  zu  gewinnen. 
Wie  rücksichtslos  Coligny  vorzugehen  pflegte,  und  wie  sehr  er 
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allen  Schwierigkeiten  gegenüber  sich  verblendete,  geht  aus  seinem 
Benehmen  im  Ministerrat,  26.  Juni  1572,  hervor.  Der  Admiral 
äusserte  sich  in  seiner  rohen  Weise :  „Wer  den  Krieg  mit  Spanien 
verhindert,  ist  kein  guter  Franzose  und  trägt  das  rote  Kreuz  (das 
Kreuz  Spaniens)  auf  dem  Bauche".  Obgleich  die  Friedenspartei 
eine  Erörterung  über  diese  Frage  verhindern  wollte,  fuhr  er  fort 
mit  einer  Darlegung  seiner  Gründe,  dass  die  Eroberung  Flanderns 
das  beste  Mittel  behufs  Vereinigung  der  religiösen  Parteien  in 
Frankreich  sei.  Das  Unternehmen  sei  leicht  zu  bewerkstelligen, 
die  Städte  der  Niederlande  erwarteten  nur  einen  Anlass  zur  Re- 
volution. Der  Herzog  von  Anjou  widerriet  den  Krieg,  weil  die 
Hülfsquellen  des  Landes  erschöpft,  die  Armee  in  kläglichem  Zu- 
stand sich  befinde,  die  festen  Plätze  vernachlässigt  seien.  Es  sei 
sehr  gefährlich,  so  schloss  er,  beschworene  Allianzen  zu  verletzen, 
auf  die  Versprechungen  von  verzweifelten  Karakteren  hin,  die  aus 
dem  Land  gejagt  worden  seien.  Noch  offener  war  die  Sprache 
des  Marschalles  Tavannes.  Der  Erfolg  sei  ungewiss,  ein  Sieg  sei 
voll  der  Gefahren,  die  Macht  der  Hugenotten  würde  so  gross 
werden,  dass  sie  den  Katholiken  nur  die  Wahl  lassen  würden 
zwischen  der  Verleugnung  ihrer  Religion  und  dem  Tod;  die  Re- 
gierung selbst  würde  am  Narrenseil  herumgeführt  werden.  Es 
sei  besser,  Flandern  und  allen  Eroberungen  zu  entsagen  und  Meister 
im  eigenen  Haus  zu  bleiben. 1  Diese  Sprache  Hess  an  Deutlich- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig,  sie  erklärt  aber  auch,  wie  und 
warum  die  Königin  für  ihren  Plan,  Coligny  zu  ermorden,  so 
bereitwillige  Werkzeuge  fand.  Wäre  derselbe  dem  ersten  Angriff 
unterlegen,  dann  wären  die  Greuel  der  Bartholomäusnacht  dem 
Lande  und  dem  Volke  erspart  worden.  Die  eifrigen  Katholiken 
sahen  in  Coligny  eine  Verkörperung  des  Bösen,  der  den  schwachen 
König  verzaubert  hatte,  und  glaubten  sich  berechtigt,  ihn  aus  dem 
Wege  zu  schaffen.  Die  Guise  hielten  ihn  für  den  Anstifter  der 
Ermordung  des  Herzoges  Franz  von  Guise  und  übten  Blutrache; 
andere  aber  freuten  sich  über  seinen  Tod,  wie  er  selbst  sich  über 
den  Tod  seines  Gegners  gefreut  hatte,  obgleich  sie  an  seiner  Er- 
mordung sich  nicht  beteiligt  hatten.    Man  wird  gestehen  müssen, 
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dass  der  Urheber  von  so  viel  Weh  und  Unglück,  das  er  über 
Frankreich  brachte,  einen  friedlichen  Tod  nicht  erwarten  konnte. 
Wer  die  Ausrottung  einer  Religion,  die  so  tiefe  Wurzeln  im  Volks- 
leben geschlagen  hatte,  anstrebte,  musste  den  Fanatismus  in  über- 
spannten Köpfen  entzünden.  Für  Frankreich  war  sein  Tod  ein 
Gewinn.  Der  Haupturheber  der  Bartholomäusnacht,  darin  kommen 
jetzt  alle  überein,  war  Katharina;  aber  gerade  sie  liess  sich  durch 
rein  politische  Beweggründe  leiten.  Zur  Erbitterung  der  Gemüter 
trugen  die  Greuel  des  24.  August  nicht  wenig  bei. 

Die  Ermordung  so  vieler  Edelleute  war  ein  schwerer  Schlag 
für  die  durch  die  meist  unglücklichen  Feldzüge  dezimierte  prote- 
stantische Bevölkerung,  die  auch  nachdem  sie  in  Heinrich  von 
Navarra  einen  tüchtigen  Führer  gewonnen  hatte,  keine  Aussicht 
auf  Erfolg  hatte,  denn  dieser  war  nichts  weniger  als  ein  über- 
zeugungstreuer Calvinist  und  hatte  den  Rat  Heinrichs  III.,  katho- 
lisch zu  werden,  nur  deswegen  nicht  befolgt,  weil  es  ihn  unehren- 
haft dünkte,  seine  Kameraden  zu  verlassen  und  um  äusserer 
Vorteile  willen  eine  Religion  anzunehmen,  für  die  er  keine  Zu- 
neigung empfand.  Heinrich  von  Navarra  hatte  sich  dem  Laster 
hingegeben  und  durch  seine  Leichtfertigkeit  und  seine  Unsittlich- 
keit  grosses  Aergernis  gegeben;  er  war  jedoch  vom  Laster  noch 
nicht  ganz  beherrscht  und  edler  Entschlüsse  und  Handlungen 
fähig,  durch  die  er  sich  manche  Freunde  unter  den  Katholiken 
erwarb.  Dank  ihrem  Einfluss  legte  er  die  Vorurteile,  die  er  gegen 
den  Katholizismus  gleichsam  mit  der  Muttermilch  eingesogen 
hatte,  allmählich  ab  und  wurde  Katholik.  Man  kann  seinen  Schritt 
ebenso  wenig  wie  den  Gaspar's  de  Coligny  strenge  genommen  als 
Abfall  bezeichnen.  Letzterer  wurde  aus  einem  lauen  Katholiken 
ein  eifriger  Protestant;  ersterer  dank  dem  Einfluss  des  Jesuiten 
Cotton  aus  einem  lauen  Calvinisten  ein  Förderer  der  katholischen 
Sache.  Eines  falschen  Ehrenpunktes  wegen  den  nach  Friede  und 
Ruhe  sich  sehnenden  Bewohnern  des  Landes  diese  Güter  vorzu- 
enthalten und  Frankreich  an  den  Rand  des  Abgrundes  zu  führen, 
dazu  konnte  sich  Heinrich  von  Navarra,  nachdem  er  sich  über- 
zeugt hatte,  dass  er  der  Loyalität  der  Katholiken  vertrauen  könne, 
nicht  entschliessen.  Heinrich  war  ein  tiefblickender  Staatsmann 
und  erkannte  mit  richtigem  Blick,  dass  eine  Stärkung  der  Zen- 
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tralgewalt  dem  in  Parteien  zersplitterten  Volke  Not  tue,  dass  die 
niederen  Klassen  des  Schutzes  gegen  den  immer  mehr  verwil- 
dernden Adel  dringend  bedürften,  er  aber  denselben  nur  dann 
gewähren  könne,  wenn  er  katholisch  werde. 

Luther  hatte  bekanntlich  auf  dem  Reichstag  zu  Worms  die 
ihm  von  der  deutschen  Reichsritterschaft  angebotene  Hilfe  dankbar 
angenommen,  aber  von  einem  sicheren  Instinkt  geleitet,  sich  sehr 
bald  den  deutschen  Fürsten  zugewandt,  da  er  von  Kaiser  Karl  V. 
keine  Förderung  erwarten  konnte.  Calvin  wandte  sich,  ob  aus 
freien  Stücken  ob  gezwungen,  an  den  Adel  und  stützte  sich  auf 
eine  dem  Untergang  geweihte  Partei.  Der  Adel  Frankreichs  war 
nicht  nur  infolge  der  Kriege  verarmt,  sondern  auch  durch  die 
Laster  der  Unzucht,  der  Verschwendung  und  Grausamkeit  inner- 
lich zerfressen.  Duelle,  Fehden,  Lust  nach  Abenteuern,  Abneigung 
gegen  ernstliche  Beschäftigung  waren  an  der  Tagesordnung.  Die 
neue  Religion  führte  bei  den  wenigsten  eine  Wendung  zum  Bessern 
herbei,  besonders  da  bei  den  Hugenotten  der  Krieg  den  Krieg  er- 
nähren musste,  und  selbst  die  Offiziere  gleich  den  Gemeinen  vom 
Raube  lebten.  Dass  das  Verhältnis  des  Adels  zu  den  Bauern  sich 
immer  feindseliger  gestaltete,  ist  selbstverständlich.  Von  Anle- 
gung von  Magazinen,  einem  regelmässigen  Kommissariat,  von 
einer  Bezahlung  der  von  den  Einwohnern  gelieferten  Lebens- 
mittel konnte  keine  Rede  sein.  Was  nicht  gebraucht  wurde, 
ward  verdorben.  Zwar  suchten  Conde  und  Coligny  durch  Ein- 
schärfung  der  früheren  Verordnungen  die  Zucht  wieder  herzu- 
stellen; aber  die  Vorschriften  zeigen,  wie  alles  ausser  Rand  und 
Band  war,  wie  die  Einzelnen  nur  darauf  bedacht  waren,  ihren 
Raub  in  Sicherheit  zu  bringen.  Die  niederen  Klassen  machten 
den  protestantischen  und  katholischen  Adel  für  die  Fortsetzung 
des  Bürgerkrieges  und  seine  Leiden  verantwortlich,  und  zwar 
nicht  mit  Unrecht,  denn  letztere  hätten,  wenn  sie  ihre  Siege  aus- 
genützt und  die  geschlagenen  Feinde  verfolgt  hätten,  den  Krieg- 
leicht  beendigen  können.  Wenn  der  Adel  sich  von  der  Fortsetzung 
des  Kampfes  besondere  Vorteile  versprach,  so  hatte  er  sich  gar 
sehr  verrechnet,  denn  er  entfremdete  sich  die  eigenen  Vasallen 
und  btisste  sein  Prestige  mehr  und  mehr  ein.  Die  Prediger 
wurden  gleichfalls  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  machten  sich 
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bei  den  Gemässigten  verhasst,  welche  zum  Teil  ins  katholische 
Lager  übergingen,  um  der  Knechtschaft,  in  der  sie  gehalten 
wurden,  zu  entgehen.  Schon  vor  der  Bartholomäusnacht  war 
die  Liste  der  abgefallenen  Hugenotten  sehr  bedeutend;  später 
wuchs  sie  noch  mehr.  La  Noue  erklärt  sich  diese  Erscheinung 
also:  „Als  im  Jahre  1561  Religionsfreiheit  am  Hofe  proklamiert 
wurde,  da  fanden  viele  Grosse  und  Kleine  Geschmack  an  der 
neuen  Religion.  Aber  es  war  wie  ein  Strohfeuer,  alles  Flamme, 
dann  folgte  ein  Zusammensturz,  denn  es  war  weder  Mark  noch 
Kraft  vorhanden.  Mit  dem  Reiz  der  Neuheit  verflog  auch  die 
Begeisterung;  sie  kehrten  zu  den  Intriguen  und  Kabalen  des 
Hofes  zurück.  Selbst  manche  Hugenotten  wurden  abtrünnig. 
Der  Hof  ist  das  wahre  Abbild  des  Fürsten,  wie  der  Herr,  so  der 
Knecht".  Der  Grund  zur  Entfremdung  zwischen  dem  Adel  und 
dem  Bauernstand,  den  Grossgrundbesitzern  und  den  Pächtern 
ward  bereits  in  den  Religionskriegen  und  zwar  durch  den  Calvi- 
nismus gelegt,  der  die  Kluft,  welche  die  religiöse  Einheit  über- 
brückt hatte,  wieder  aufriss  und  dem  Bauer  den  tiefsten  Hass 
gegen  seinen  Bedränger  einflösste.  Der  Hass  wurde  nach  und 
nach  auch  auf  den  katholischen  Adel  übertragen.  Das  patriar- 
chalische Verhältnis  zwischen  Feudalherr  und  Vasalle  hörte  auf; 
alte  Traditionen,  welche  die  Rechte  der  Pächter  beschützt  hatten, 
kamen  ausser  Uebung;  die  Trennung  der  zwei  Stände  war  entschieden. 

Der  Calvinismus  hat  keinem  Land,  in  dem  er  zur  Herrschaft 
gelangte,  wirklichen  Nutzen  gebracht  und  Bestand  gehabt,  weder 
in  Holland,  wo  er  sich  in  eine  Art  von  Fatalismus  entwickelte, 
noch  in  Schottland,  wo  er,  sobald  ihm  die  Staatshilfe  entzogen 
wurde,  zusammenbrach,  noch  in  England,  wo  er  bald  dem  Angii- 
kanismus  erlag,  noch  in  den  Vereinigten  Staaten,  noch  in  Frank- 
reich, wo  er  zur  Zeit  seiner  grössten  Blüte  kaum  ein  Achtel  der 
Bevölkerung  ausmachte.  Seine  Verdienste  um  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  Frankreich  (wir  wollen  uns  auf  dieses  Land  beschränken) 
waren  gering.  Der  Calvinismus  hat  keinen  wirklich  grossen  Mann, 
keinen  Pfadfinder  in  der  Wissenschaft,  keinen  Dichter,  Redner  und 
Staatsmann  ersten  Ranges  hervorgebracht;  die  ersten,  die  von 
der  katholischen  Kirche  abfielen,  waren  auch  die  bedeutendsten. 
Eine  Untersuchung,  was  aus  Frankreich  unter  calvinischer  Vor- 
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herrschaft  geworden  wäre,  scheint  unnütz  zu  sein.  Wir  wollen 
hier  nur  dem  Vorurteil  entgegentreten,  „dass  der  französische 
Protestantismus  den  menschlichen  Fortschritt  repräsentiere  und 
zwei  Vorteile  vor  den  Katholiken  voraus  habe:  dass  er  die  natio- 
nale Opposition  gegen  Spanien  in  sein  Programm  aufgenommen, 
dass  seine  Geschichte  ein  langer  Kampf  für  die  Toleranz  sei". 
„Es  ist  wahr",  sagt  Whitehead,  S.  311,  dem  wir  diese  Stelle  ent- 
nehmen, „der  Calvinismus  duldete,  wo  er  herrschte,  keine  ab- 
weichenden Meinungen;  aber  der  Kampf  selbst  war  ein  Meilen- 
stein auf  dem  Wege  zur  religiösen  Freiheit".  Die  französische 
Geschichte  lehrt  das  gerade  Gegenteil  Der  Krieg  gegen  Spanien 
war  ein  unerlaubtes  Mittel  zu  einem  sündhaften  Zweck,  zur  Un- 
terdrückung der  Religionsfreiheit  der  überwiegenden  Mehrheit 
der  französischen  Nation.  Der  Krieg  gegen  Spanien  und  die 
französischen  Katholiken  war  ein  furchtbares  Verbrechen,  weil 
wir  nicht  voraussetzen  können,  dass  die  Führer  im  guten  Glauben 
gehandelt  haben.  Nach  der  Herrenmoral,  die  jedoch  mit  der 
christlichen  nicht  übereinstimmt,  lässt  sich  vieles  rechtfertigen, 
aber  nicht  der  Krieg  mit  Spanien,  mit  dem  man  Frieden  hatte. 
Es  war  doch  eine  sonderbare  Zumutung  der  Calvinistea,  von  den 
Katholiken  eine  Bekriegung  Spaniens  zu  verlangen,  während  sie 
selbst  mit  den  bittersten  Feinden  der  Grösse  Frankreichs  und 
seiner  Religion,  den  Engländern  und  den  Deutschen,  verbündet 
waren.  Man  sollte  fast  glauben,  die  französischen  Calvinisten 
hätten  die  Grundsätze  des  Koran  adoptiert:  „den  Calvinismus 
oder  das  Schwert"  und  geglaubt,  sie  könnten  den  Katholiken  alles 
bieten  und  ungestraft  die  Krone  ihrer  wesentlichen  Vorrechte  be- 
rauben, und,  als  wären  sie  eine  unabhängige  kriegführende  Macht, 
mit  dem  Ausland  Verbindungen  anknüpfen.  Sie  taten  nichts,  um 
das  Misstrauen  der  Katholiken  zu  überwinden  und  eine  Aussöhnung 
anzubahnen;  waren  vielmehr  ängstlich  bemüht,  dir  künstlich  ge- 
schaffene Trennung  aufrecht  zu  halten  und,  wo  sie  Grund  zur  Klage 
über  die  Verletzung  des  Ediktes  von  Nantes  zu  haben  glaubten, 
an  das  Ausland  zu  appellieren.  Was  man  im  1<>.  Jahrhundert, 
in  dem  der  Begriff  des  Patriotismus  weniger  entwickelt  war,  dul- 
dete, war  im  17.  unerträglich,  wenigstens  in  Frankreich.  Der 
Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  war  ein  unkluger  und  unge- 
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rechter  Akt;  aber  lange  nicht  so  ungerecht  wie  die  Pönalgesetze 
in  England  und  Irland.  Man  wird  jedenfalls  den  englischen 
Katholiken  den  Preis  der  Geduld  und  Loyalität  weit  eher  als  den 
Hugenotten  zuerkennen. 

Es  müsste  erst  bewiesen  werden,  dass  durch  die  Zurückdrän- 
gung des  Calvinismus  ein  wichtiges  Kulturelement  für  Frankreich 
verloren  gegangen  sei.  „Frankreich",  so  versichert  Whitehead, 
„hat  unzählige  Male  dem  edelmütigen  Appell  der  Menschheit  ent- 
sprochen, aber  weit  weniger  Talent  und  Neigung  für  eine  weise 
Lebensordnung  gezeigt".  Der  Satz  ist  irreführend  und  müsste 
lauten:  „Die  Eifrigen  und  Frommen  haben  Grosses  geleistet  für 
die  innere  Mission  und  die  auswärtigen  Missionen,  auf  dem  Ge- 
biete der  christlichen  Charitas;  aber  sie  haben  die  Massen  nicht 
zu  sich  emporzuheben  vermocht,  vielmehr  die  Gegensätze  ver- 
schärft". Dieser  Satz  ist  historisch  richtig:  der  Gegensatz  zwischen 
Gut  und  Bös  ist  in  Frankreich  schärfer  als  bei  protestantischen 
Nationen,  welche  die  Religion  als  eine  Modesache  betrachten. 
Auch  da  gelingt  es  den  Besseren  nicht,  die  Schlechten  auf  ihr 
Niveau  zu  heben.  Die  christlichen  Tugenden,  welche  in  Frank- 
reich sich  auf  so  manigfaltige  Weise  offenbaren,  sind  der  voll- 
gültige Beweis  für  das  Tugendleben  derer,  die  sich  dem  Dienste 
Gottes  geweiht  haben;  es  ist  nicht  die  Schuld  der  Frommen  und 
Eifrigen,  wenn  die  Sünde  sich  in  Frankreich  breit  macht. 

Wir  können  unsere  Beweisführung  in  folgende  Sätze  kurz 
zusammenfassen.  Dem  leichten  beweglichen  Sinn  der  Franzosen, 
die  so  hohen  Wert  auf  die  freie  Betätigung  ihrer  geistigen  Kräfte 
legten,  die  mit  Stolz  auf  die  Gesta  Bei  per  Francos  zurück- 
blickten, konnte  die  starre  düstere  Lehre  Calvins  nicht  behagen, 
der  gemäss  sie  nur  Werkzeuge  in  der  Hand  Gottes ,  nur 
Gefässe  der  Auserwählung  oder  Verwerfung  wären.  Gewohnt, 
Kritik  zu  üben,  das  Lächerliche  und  Groteske,  wo  immer  es  sich 
fand,  zu  verspotten,  dünkte  sie  die  Zwangsjacke  des  Calvinismus, 
der  Gehorsam  und  Ehrfurcht  gegen  jeden  Prediger  zur  Pflicht 
machte  und  jegliche  Uebertretung  streng  bestrafte,  unerträglich. 
Obgleich  der  Urheber  des  neuen  Systemes  ein  Franzose  war,  so 
betrachtete  man  dasselbe  als  fremd  und  exotisch.  Die  natürliche 
Antipathie  wurde  noch  gesteigert  durch  die  in  Strassburg  und 
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Genf  vorgebildeten  Prediger,  welche  weit  weniger  die  frohe 
Botschaft  des  Evangeliums  verkündeten,  als  Drohung  und  Mord 
gegen  den  katholischen  Klerus  und  die  Bischöfe  schnaubten,  in 
denen  sie  nur  Zauberer,  Verführer  und  Götzendiener  erblickten, 
während  die,  welche  die  neue  Lehre  nicht  sogleich  annehmen 
wollten,  als  verstockte  Sünder  bezeichnet  wurden.  Die  von  diesen 
Donnerssöhnen  Bekehrten  erweckten  ebensowenig  Vertrauen  wie 
die  Sendboten.  Sie  waren  in  erster  Linie  verkommene  Mönche 
und  Priester,  die  dem  Volke  so  grosses  Aergernis  gegeben,  ent- 
artete Höflinge,  Adelige  die  sich  durch  ihre  Raubsucht  verhasst 
gemacht  hatten,  unstete  Karaktere,  die  jede  Neuerung  als  eine 
Verbesserung  begrüssten,  Streber,  welche  von  einer  kirchlichen 
Umwälzung  sich  Vorteile  versprachen.  Als  nun  die  Neubekehrten 
zu  den  Waffen  griffen  und  ihre  Religion  den  widerstrebenden 
Katholiken  aufzunötigen  suchten,  da  nahm  der  Abscheu  vor  der 
neuen  Religion  noch  mehr  zu,  zunächst  bei  den  niederen  Klassen, 
dann  bei  der  Mehrheit  des  Adels  und  der  Bourgeoisie.  Allmählich 
schlössen  sich  das  Königtum,  der  Adel,  die  noblesse  de  röbe,  die 
Gebildeten  und  die  Bürger  enger  zusammen  und  entschlossen 
sich  den  Angreifer  abzuwehren.  Inzwischen  war  mit  der  reli- 
giösen Erkenntnis  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  an  den  alten 
Glauben  gewachsen,  und  unter  den  Hugenotten  durch  katholische 
Sendboten  viele  Bekehrungen  gemacht  Avorden.  Die  calvinische 
Kirche  war  zum  bewaffneten  Lager  geworden,  sie  predigte  einzig 
den  Feldzug  gegen  die  Katholiken,  hatte  nichts  mehr  am  Herzen 
als  die  Sammlung  von  Beiträgen  für  den  Krieg,  die  Anfeuerung 
der  jungen  Leute,  damit  sie  in  den  Krieg  zögen.  Die  Saat,  die 
die  Prediger  ausgesäet,  ging  auf:  Mord,  Todschlag,  Beraubung  und 
Niedermetzlung  der  Feinde  waren  an  der  Tagesordnung.  Da 
Hugenotten  und  Katholiken  förmlich  auf  einander,  als  wären  ihre 
Gegner  wilde  Tiere,  Jagd  machten,  war  eine  Aussöhnung  unmög- 
lich. Trotz  ihrer  Rührigkeit  und  Schneidigkeit  unterlag  die  Min- 
derheit der  überwiegenden  Mehrheit,  der  die  Zersplitterung 
Frankreichs  anstrebende  protestantische  Adel  dem  Konservatismus 
der  Katholiken.  Der  Adel  bttsste  seine  Vorrechte  ein,  die  Zentral 
gewalt  aber  winde  mehr-,  als  gut  war,  gestärkt. 


Das  päpstliche  Siegelamt 
beim  Tode  und  nach  Neuwahl  des  Papstes 

Von  Paul  Maria  Baumgarten 

1,  Die  Vernichtung  des  Namensstempels  beim  Tode  des  Papstes. 

Im  Augenblicke  des  Todes  eines  Papstes  hörte  die  Tätigkeit 
des  Siegelamtes  sofort  auf.  War  nun  ein  Papst  auf  den  Tod  er- 
krankt, so  pflegte  man  die  Aufarbeitung  des  vorliegenden  Materials 
an  Bullen  sowohl  in  der  Kanzlei  als  im  Siegelamte  zu  beschleu- 
nigen. In  dem  Reformationsentwurf1  für  die  Kanzlei  unter  Pius  IL 
(1464  Mai  30.  bis  August  15.)  findet  sich  folgende  Stelle: 

„De  bullis  apostolicis  egrotante  papa  factis.  Ad  occurrendum  fraudi- 
bus,  que  in  litteris  apostolicis  egrotante  papa  conficiendis  committi 
possent,  statuimus,  ut  litteris  apostolicis  quas  per  cameram  expedire 
contigerit,  que  ante  viginti  dies  obitus  pontificis  expedite  non  fuerint, 
nulla  fides  adhibeatur,  nisi  duo  secretarii  se  subscripserint". 

Hier  wird  also  vorgeschlagen,  alle  Kammerbullen  einer  be- 
sonderen Beaufsichtigung  zu  unterwerfen,  während  die  „per  can- 
cellariam  apostolicam"  gehenden  Urkunden  davon  frei  sein  sollen. 
Eine  richtige  Auslegung  der  einleitenden  Worte  besagt  unzweifel- 
haft, dass  in  der  Vergangenheit  „aegrotante  papa"  allerlei  Betrü- 
gereien durch  Erwirkung  von  Kammerbullen  vorgekommen  sind, 
wozu  die  Krankheit  des  Papstes  willkommenen  Anlass  bot.  Näheres 
über  die  Art  und  den  Inhalt  der  Durchstechereien  konnte  ich 
nicht  ausfindig  machen. 


i  Tan  gl,  Kanzleiordnungen,  Beformationes,  III.,  Seite  379,  n.  44. 
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Dass  man  im  Allgemeinen  das  Bestreben  hatte,  tunlichst  wenig 
Bullenrückstände  beim  Tode  eines  Papstes  dem  Vizekanzler  zur 
Aufbewahrung  zu  übergeben,  ist  begreiflich  und  durchaus  ein- 
wandfrei. Wie  es  nun  gemacht  wurde,  um  dieses  Ergebniss  zu 
zeitigen,  erzählt  uns  Burchard1  in  seinem  Diarium  zum  13.  Feb- 
ruar 1503: 

„Die  Veneris  13,  cum  papa  audiret,  circa  vigesimam  unam  horam, 
cardinalem  Bononiensem,  in  febrim  frigidissimam  incidit,  quam  habuit 
ad  duas  horas,  audientia  durante:  qua  finita  intravit  lectum  et  per  tres 
horas  vel  circa  habuit  magnum  vomitum  et  super venit  calor  qui  dura- 
vit  usque  ad  funus.  Cardinalis  de  Alibretto,  attenta  infirmitate  Pape, 
fuit  ordinatus  in  cancellaria,  ut  subscriberentur  bulle  quorumcumque, 
que  deinde,  die  martis,  fuerunt  bullate  sine  taxa  et  sine  visione  in  can- 
cellaria, et  mortuo  Papa,  fuerunt  reportate  ad  cancellariam  et  ibidem 
taxate  et  alia  omnia  facta  que  alias  fteri  solent  antequam  plumbentur". 

Der  Wortlaut  dieser  nüchternen  Mitteilung  des  kenntnissrei- 
chen Kurialen  weckt  den  Gedanken,  dass  es  sich  dabei  um  eine 
stehende  Ueberlieferung  der  Kanzlei  gehandelt  habe.  Wäre  dem 
nicht  so,  dann  hätte  —  wenn  man  andere  Aeusserungen  Burchard' s 
heranzieht  —  der  Zeremonienmeister  ein  Wort  der  Verwunderung 
über  diesen  Vorgang  gewiss  einfliessen  lassen.  Für  die  Diplomatik 
ist  die  Erzählung  Burchard' s  nicht  ohne  Bedeutung,  weil  dadurch 
die  Besiegelung  als  das  einzig  Entscheidende  in  einem  solchen 
Falle  hingestellt  wird.  Alles  übrige  war  nicht  wesentlich  für  das 
Zustandekommen  einer  rechtsgültigen  Urkunde. 

War  der  Papst  gestorben,  so  wurde  die  Bullaric  sofort  be- 
nachrichtigt, die  Besiegelung  hörte  im  gleichen  Augenblicke  auf 
und  das  Siegelamt  wurde  geschlossen.  Die  beiden  Stempel  wurden 
von  den  Bullatoren  zum  Vizekanzler  getragen,  damit  er  nach  Vor- 
schrift damit  verfahre.  Diese  Vorschrift  ist  in  den  Zeremonien- 
büchern  niedergelegt,  von  denen  ich  zwei  hier  anführen  will. 

(/attico.  Acta  Selecta  Caeremonialia  Sanctae  Komanae  Ecclesiae. 
Tomus  I.    Komae  mdccliii,  pag.  232:  (Ex  Codice  Vaticano  4736). 

„Item  Vicecancellarius,  cuius  officium  tunc  expirat,  statim  aildito 
dicto  obitu  debet  recipere  de  manibus  Bullatorum  cugna  Bullarum,  et 

1  Diarium,  ed.  Thuasno,  Tom.  III,  pag.  284. 


HömiKchf,  Qnartaluchrift,  1907 
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ea  plicare,  seu  involuere  in  panno  lineo  forti,  et  consignare  suo  signeto 
et  sie  penes  se  retinere  et  taliter  ordinäre,  quod  ulterius  aliqua  litera 
non  bulletur...  In  quorum  omnium  1  praesentia  dictus  Vice-Cancellarius 
debet  dictis  exhibere  eugna  Bnllarum:  et  tunc  illud,  quod  erit  sculptum 
nomine  Papae  defuneti,  cum  martello  ad  hoc  parato  per  Bullatores,  qui 
hac  de  causa  sint  etiam  ad  hoc  vocati,  malleabitur,  coneutietur  et  fran- 
getur  sie,  et  taliter,  quod  ad  signandum  ulterius  reddatur  omnino  inu- 
tile,  et  ineptum.  Aliud  vero  eugnum  continens  imagines  Apostolorum 
Petri  et  Pauli  remanebit  omnino  integrum,  et  illaesum,  et  replicabitur 
in  dicto  panno;  et  sie  clausum,  et  sigillatum  per  dictum  Vice-cancella- 
rium  tradetur  D.  Camerario  per  eum  custodiendum,  donec  Ecclesiae  de 
Papa  sit  pro visum;  vel  poterit  sie  clausum,  et  sigillatum  penes  dictum 
Vice-cancellarium  remanere;  sed  eo  casu  sigillabitur  per  priores  Epi- 
scoporum,  vel  tres  priores  cuiuslibet  Ordinis  Cardinalium". 

Weiterhin  ist  folgende  Stelle  bemerkenswert,  die  aus  „Sacrarum 
Caeremoniarum  sive  Rituum  Ecclesiasticorum  Sanctae  Romanae 
Ecclesiae  Libri  tresa  stammt.  Ich  benutze  die  Ausgabe  „Vene- 
tiis  apud  Juntas  mdlxxxii",  die  ganz  genau  mit  der  „editio  prin- 
ceps"  (Venedig  1516)  übereinstimmt,  über  die  Paris  de  Grassis 
sich  so  unnütz  ereifert  hat.    Die  Worte  finden  sich  fol.  108 v: 

De  Bullis  plumbatorum  per  Vicecancellarium  frangendis.  Cap.  IUI. 
Vicecancellarius,  vt  primum  Pontifex  expirauit,  bullas,  quibus  litterae 
Apostolicae  signari  consueuerunt,  a  plumbatoribus  aeeipit,  et  partem 
illam,  in  qua  littere  cum  nomine  pontificis  inscriptae  sunt  publice  et  co- 
ram  pluribus  per  ipsos  plumbatores  frangit:  et  ad  signandum  omnino 
ineptas  redit. 

Aham  vero  partem  in  qua  Apostolorum  capita  sunt  sculpta,  lineo 
panniculo  inuolutam  alligatam,  et  sigillo  suo  signatam  Camerario  tradit, 
et  diligentissime  curat  ne  aliquae  litterae  signari  possint,  post  Pontificis 
obitum. 

Dass  diesen  Anweisungen  genau  Folge  geleistet  wurde,  können 
wir  durch  verschiedene  Beispiele  belegen. 

Die  früheste  Nachricht,  die  ich  kenne,  bezieht  sich  auf  den 
Stempel  Klemens  V. 

Collectoriae  Camerae  Tom.  467,  fol.  11 v.        1314  Aprilis  23. 


1  cardinalium,  camerarii,  thesaurarii,  clericorum  Camerae. 


Das  päpstliche  Siegelamt  beim  Tode  u.  nach  Neuwahl  des  Papstes  35 


Bei  der  Inventaraufnahme  nach  dem  Tode  Klemens  V.  heisst 
es,  dass  man  fand: 

Item  unam  cassulam  sigillatam  tribus  sigillis  cardinalium,  in  qua 
dicitur  esse  bulla. 

Die  drei  Rangältesten  unter  den  Bischöfen,  Priestern  und  Dia- 
konen des  heiligen  Kollegiums  hatten  also  das  Kästchen  mit  dem 
Apostelstempel  des  verstorbenen  Papstes  in  dieser  Weise  durch 
ihre  Siegel  gesichert.  (Dieselbe  Angabe  findet  sich  fol.  32 r  und 
fol.  43 v  der  gleichen  Handschrift). 

Im  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengeschichte  des  Mittel- 
alters, Tom.  V,  pag.  40  heisst  es  im  Verhör  des  Kardinals  Ray- 
mundus,  Diakon  von  S.  Maria  Nova: 

.,Item  scio,  quod  lapides  pretiosi  dicti  domini  mei  una  cum  sigillo 
piscatoris  fuerunt  traditi  collegio  dominorum  meorum  cardinalium  apud 
Carpentoratum,  in  loco  ubi  omnes  conveniebamus,  et  per  aliquos  de  dictis 
dominis  meis  cofinus,  in  quo  erant,  fuit  sigillatus". 

Der  ganze  Wortlaut  beweist,  dass  dieser  „cofinus"  von  der 
„cassula"  mit  dem  Bullenstempel  verschieden  war.  Man  darf 
also  unter  dem  Worte  „bulla"  nicht  etwa  einen  leichthin  ge- 
brauchten Ausdruck  für  das  „sigillum  piscatoris"  verstehen.  Wie 
man  sieht,  griff  hier  noch  die  bei  Gattico  am  Schluss  angeführte 
Versiegelung  des  Stempels  durch  die  drei  „capita  ordinum"  Platz. 
In  der  Folgezeit  versiegelt  der  Vizekanzler  alleine  den  Bullen- 
stempel, übergiebt  ihn  aber  dem  Kämmerer  zur  Aufbewahrung, 
was  besonders  beim  Tode  Gregor'  s  XI.  und  der  Wahl  Urban' s  VI. 
zu  den  grössten  Weitläufigkeiten  und  Schwierigkeiten  für  Urban 
führte. 

Die  öfters  angeführte  Stelle1  über  die  Vernichtung  des  Stempels 
Johannes  XXIII.  nach  seiner  Absetzung  lautet: 

„Deinde  de  mandato  concilii  dominus  Johannes  Archi-Episcopus 
Bigensis  bullam  Papae  portavit  et  praesentavit  eam  Concilio,  tamquam 
eius  custos.    Qua  praesentata,  fuit  per  Magistrum  Eenrioum  de  Piro 


1  Von  der  Hardt,  Kerum  Magni  Concilii  Constantiensis,  Francotürti 
1699,  Tom.  IV,  col.  282  s.  Ich  gebe  die  Stelle  genau  nach  dem  Wortlaute, 
obschon  derselbe  einzelne  Ungenauigkeiten  enthält. 
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procuratorem  petitum,  an  placeret,  quod  Dominus  Vice-Cancellarius, 
tanquam  ad  eum  pertinens,  rumpi  faceret  arma  (in  Lips.  nomen)  Baltha- 
saris  in  eadem;  fuit  responsum,  quod  ita.  Et  placuit  omnibus.  Qua  bulla 
recepta  sive  ferro,  quo  bulla  fabricabatur  et  ibidem  in  praesentia  omnium 
per  Magistrum  Arnoldum  aurifabrum  Papae  praedicta  bulla  fuit  rupta  et 
arma  ipsius  olim  Joannis  deleta.  Et  absolutus  dominus  Johannes  Archi- 
Episcopus  ab  eius  custodia  et  pronunciatum,  quod  fideliter  custodivisset 
et  praesentasset". 

Der  Vernichtung  des  Bullenstempels  folgte  diejenige  der  Münz- 
stempel, wie  der  folgende  Brief  des  Kämmerers  beweist. 

Reg.  Aven.  Tom.  345,  fol.  119  (cccxxv)r.  Avenione  1415  Julii  18. 

Franciscus  etc.  vicarius  etc.  nobili  viro  Bartholomeo  Vincentii  civi 
Auraycen.  cugnorum  monetarum  papalium,  que  in  civitate  Avinionensi 
et  comitatu  Venayssini  predictis  cuduntur,  talliatori  fideli,  salutem  in 
Domino. 

Attendentes  dominum  Johannem  papam  XXIII  fuisse  noviter  per 
sacrum  generale  universalis  Ecclesie  consilium,  quod  in  Constantia  celeb- 
ratur,  a  papatu  huiusmodi  sententialiter  privatum  et  per  consequens  cugnis 
monetarum  huiusmodi,  que  sub  nomine  et  armis  eiusdem  domini  Johannis 
in  cadem  civitate  novissime  cudebantur,  de  cetero  utendum  non  esse, 
propter  quod  alios  cugnos  novos  cum  et  sub  armis  Romane  Ecclesie  pre- 
dicte,  videlicet  thiara  et  clavibus  fieri  et  cum  eis  novas  monetas  auri  et 
argenti  de  liga,  pondere  et  valore  aliarum  monetarum,  que  sub  nomine 
et  armis  eiusdem  domini  Johannis  novissime  ut  prefertur  cudebantur,  de 
cetero,  donec  de  unico  et  vero  Romano  pontifice  prefate  Ecclesie  Romane 
provisum  fuerit,  in  dicta  civitate  fieri  et  cudi  ordinaverimus.  Ea  propter 
fidelitati  vestre  tenore  presencium  precipimus  et  mandamus,  quatinus 
cugnos  novos  huiusmodi  per  nos  ut  premittitur  fieri  ordinatos  tociens 
quociens  per  magistrum  dictarum  monetarum  requisitus  fueritis,  faciatis 
et  tallietis  ac  illos  postmodum  custodibus  monetarum  huiusmodi  et  nulli 
alteri,  satisfacto  vobis  prius  per  eundem  magistrum  de  vestro  labore, 
fideliter  assignare  curetis. 

Datum  Avinione  sub  sigillo  nostri  camerariatus  ofncii  in  testimo- 
nium  premissorum,  die  XVIIIa  mensis  Julii  anno  a  Nativitate  Domini 
m°  cccc0  xv°  indictione  octava. 

Die  „nove  monete"  Johann' s  XXIII.  werden  im  Reg.  Aven. 
Tom.  342,  fol.  77  (CXXV)V  am  11.  Juni  1414  in  folgendem  für  die 
Münzgeschichte  wichtigen  Erlass  des  Avignoner  stellvertretenden 
Kämmerers  Franziscus  an  denselben  Stempelschneider  erwähnt: 
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„Quia  nos  in  dictis  monetis  aliqua  custodibus  earumdem  non  ignota 
fieri  ordinavimus,  vobis  et  vestrum  cuilibet  tenore  presentium  precipi- 
mus  et  mandamus,  quatinus  in  cugno  florenorum  anri  monetarum  huius- 
modi,  videlicet  in  medio  clavium  eiusdem  cugni  unum  punctum  clausuni 
faciatis  et  postmodum  cugnum  ipsum  prefatis  custodibus  expediatis". 

Beim  Tode  Sixtus  IV.  erzählt  Burchard1: 

„Post  quintam  horam  Johannes  Maria  socius  meus  in  domo  mea 
me  vocavit,  cum  quo  veni  ad  palatium  predictum  ad  ordinandum  que 
necessaria  erant  pro  sepultura  defancti;  sed  antea  venerat  ad  palatium 
reverendissimus  dominus  vicecancellarius,  et  ex  more  stampam  pro  bul- 
landis  Utteris  apostolicis,  nomen  pontificis  defuncti  continentem,  fregit". 

Auf  Seite  242  des  III.  Bandes  heisst  es  bei  Burchard: 

„Interim  convenerunt  in  Minerva  sexdecim  cardinales . . .  Ruptum 
fuit  coram  eis  per  plumbatores  plumbum  Alexandri  sexti  et  ordinaverunt, 
ut  anulus  Piscatoris  2  daretur  datario,  quod  factum  est  per  cardinalem 
Casanovam". 


2,  Die  Bulla  defectiva  vor  der  Krönung  eines  Papstes. 

War  ein  Papst  neugewählt  worden,  so  besass  man  zwar  den 
Apostelstempel,  jedoch  keinen  Namensstempel.  Dieser  musste  erst 
geschnitten  werden.  In  der  Wartezeit  vom  Wahltage  ab  bis  zur 
Einlieferung  des  neuen  Stempels,  —  die  demgemäss  eine  aus  prak- 
tischen Gründen  erzwungene  war,  —  konnte  das  Siegelamt  also 
nicht  arbeiten.  Da  sich  nun  aber  öfters  die  Notwendigkeit  ergab 
trotzdem  Bullen  eiliger  Art  abzusenden,  so  verfiel  man  auf  den 
Gedanken  mit  dem  Apostelstempel  und  einem  ungeschnittenen 
Prägestock  zu  bulliren,  wodurch  die  eine  Seite  der  Bleibulle  blank 
blieb.  Diese  Eigenschaft  der  Bulle  wurde  entweder  in  dem  Schrei- 
ben ausdrücklich  erwähnt,  oder  in  älterer  Zeit  wohl  durch  gleich- 
zeitige Absendung  eines  aufklärenden  Schreibens  der  Kanzleileiter 
oder  durch  mündlichen  Bericht  des  überbringenden  Cursors  be- 


1  Diarium,  ed.  Thuasne,  Tom.  I.,  pag.  10. 

8  Im  Schatze,  den  Robertos  de  Malovicino  in  Verwahr  hatte,  befand  sich 
{Heg.  Clem.,  V,  ed.  Bened.,  appendice  pag.  !.'{.'>,  Anm.  i)  ein  solcher  Ring:  „Item 
sigillum  de  auro  piscatoris  in  anulo  cum  lapide  saphiri  pulcerrimo". 
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kannt  gegeben  und  dadurch  die  Siegeltreue  für  den  Empfänger 
gesichert. 

Aus  dieser  durch  die  äusseren  Verhältnisse  erzwungenen 
Wartezeit  schuf  die  Gewohnheit  ein  Mcht-sollen  des  Gebrauches 
der  „bulla  integra"  für  den  noch  nicht  gekrönten  Papst.  Dieses 
halbe  Verbot  tritt  uns  ausdrücklich  zum  ersten  Male  unter  In- 
nozenz III.  entgegen,  wobei  wir  aber  erkennen  können  dass  schon 
eine  längere  Entwicklung  vorliegt.  Im  Cod.  Vatic.  lat.  4737,  den 
Gr  a  1 1  i  c  o 1  vielfach  benutzt  hat,  heisst  es : 

„Idem  vero  Electus  in  quocumque  ordine  fuerit,  si  scribat  aliquas 
litteras  alicui  ante  consecrationem,  bullari  faciat  litteras  ipsas  cum  parte 
illa  Bullae,  in  qua  sunt  Capita  Apostolorum  ex  una  parte,  ex  altera  vero 
erit  plana,  cum  nondum  sit  consecratus  in  Papam,  et  in  salutatione 
scribat  nomen  suum  sie:  G.  electus  etc.  et  addit  in  fine  litterarum  ante 
datum:  Nec  mireris  etc.  et  ponitur  data  in  tali  loco  X  kal.  madii  sus- 
cepti  a  nobis.  Et  Poenitentiarii  dicunt  in  data  suarum  litterarum:  Da- 
tum etc.  anno  primo  praesulatus  Domini  Gregorii  Papae  X  electi  in 
JRomanum  Pontificem". 

Die  vorstehenden  Worte  sind  die  theoretische  Ableitung  aus 
der  Praxis,  die  in  dem  bei  Potthast  unter  N.  72  verzeichneten 
Briefe  Innozenz  III.  ihren  ersten  Ausdruck  gefunden  hat.  Die 
einschlägigen  Stellen  des  Briefes  drucke  ich  hier  nach  dem  Wort- 
laute des  Registers  ab. 

Reg.  Vat.  Tom.  4,  fol.  XX  v.,  cap.  LXXXI,  (83).    Laterani  1198  Aprilis  3. 

Universis  archiepiscopis  et  aliis  ecclesiarum  prelatis  ad  quos  littere 
iste  pervenerint. 

Ne  promotionis  nostre. 

Verum  quoniam  insolitum  fuit  hactenus,  ut  sub  dimidia  bulla  ad 
tot  et  tarn  remotas  provincias  littere  apostolice  mitterentur,  et  ex  hoc 
littere  ipse  diutius  quam  vellemus  possent  ex  alieuius  dubitatione  su- 
spendi,  ut  quorum  interest  parcamus  laboribus  et  expensis,  universas 
litteras,  que  ab  electionis  nostre  die  usque  ad  solempnitatem  consecra- 
tionis  sub  bulla  dimidia  emanarunt,  parem  cum  illis  firmitatem  optinere 
decernimus,  que  in  bulla  integra  diriguntur.    Nulli  ergo  et  cetera. 

Dat.  Lateran.  III  non.  Aprilis. 


1  Acta  Selecta  Caeremonialia  Sanctae  Romanae  Ecclesiae,  Tom.  I,  Romae 
mdccliii,  pag.  73. 
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Innozenz  sagt,  dass  er  zum  ersten  Male  in  grösserem  Um- 
fange die  „bulla  dimidia"  oder  Halbbulle  benutzt  habe.  Daraus 
erklärt  sich  auch  das  aufklärende  Rundschreiben  an  alle  Erzbi- 
|  schöfe  und  Bischöfe. 

Die  Halbbulle  wird  an  den  verschiedensten  Stellen  genannt 
bulla  dimidia,  dimidiata,  blanca,  plana  und  defectiva  im  Gegen- 
satze zur  bulla  integra  oder  perfecta. 

In  den  mit  Halbbulle  versehenen  Briefen  wird  diese  Tatsache 
von  Innozenz  III.  ab 1  ausdrücklich  erwähnt.  Zugleich  pflegt  der 
Papst  sich  in  der  Eingangsformel  „episcopus  electus"  zu  nennen 
und  im  Datum  die  Formel  anzwenden  „suscepti  a  nobis  aposto- 
latus  officii  anno  primo",  statt  „pontificatus  nostri  anno  primo". 
Erst  mit  der  Krönung,  der  die  Bischofs-  und,  wenn  nötig,  die 
Priesterweihe  vorangehen  musste,  begann  die  Zählung  der  Ponti- 
fikatsjahre. 

Die  Entwicklung  der  hier  mitgeteilten  Formeln  lässt  folgen- 
des Bild  erkennen.  Bis  auf  Caelestin  IV.  (1241)  habe  ich  keine 
Angaben  über  Urkunden  mit  Halbbulle  finden  können.  Bei  Mco- 
laus  de  Curbio  in  seiner  „Vita  Innocentii  papae  IV"  2  heisst  es: 

„  . . .  dominum  Goffredum  Mediolanensem,  Sabinensem  episcopum, 
communiter  elegerunt;  cuius  mutato  ex  more  solito  nomine,  vocatus  est 
Coelestinus;  qui  morte  praeventus,  pallium  non  recepit  more  papali, 
munus  consecrationis  non  habuit.  neque  bullam,  et  infra  XVII  dierum 
spatium  obdormiens  in  Domino  diem  clausit  extremum". 

In  der  Chronica  Sancti  Petri  moderna3  wird  gesagt: 

„  . . .  tandem  VII  kal.  Novembris  in  dominum  Gamfredum  Sabien- 
sem  presulem  consenserunt  et  Celestinum  nuncupaverunt.  Qui  statim 
tercio  die  morbo  correptus  nec  pallio  nec  infiila  vel  bulla  functus  XVII 
die  IUI  scilicet  Idus  Novembris  diem  clausit  extremumu. 


1  Aus  der  Zeit  vorher  ist  bisher  überhaupt  noch  keine,  Halbbulle  bekannt 
geworden;  auch  findet  sich  in  keinen)  päpstlichen  Schreiben  bis  dahin  eine 
Erwähnung  der  Halbbulle,  die  alter  unzweifelhaft  im  Gebrauch  gewesen  ist. 

-  Muratori,  Scrtptores  Berum  Halicar  um,  Tomi  tertü  P.  [,  pag.  529a 

coi.  n. 

Holder  Egger,  Monumenta  Erphurtensia,  säec.  xn,  xin,  xiv,  Hanno- 
wae Hahn  1895),  pag.  237. 
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In  dem  Rundschreiben  des  Papstes  Urban  IV.1  an  die  Bi- 
schöfe und  Prälaten  des  Erdkreises  vom  1.  September  1261  steht 
eine  ausführliche  Bemerkung  über  die  Halbbulle,  die  ich  hierher 
setze: 

„De  hoc  autem  quod  bulla  sine  impressione  nostri  nominis  est  ap- 
pensa  praesentibus,  vestra  exinde  non  miretur  devotio,  sed  potius  gra- 
tuletur  maxime,  cum  nos  vestris  desideriis  occurrentes,  vobis  easdem 
litteras  ante  solemnia  consecrationis  nostrae  miserimus,  infra  quae  usus 
bullae  cum  impressione  nominis  non  habetur. 

„Hanc  siquidem  de  bulla  ipsa,  quae  non  dudum  nostri  subscriptione 
nominis  insignitur,  causam  rationabilem  vobis  filii  benedictionis  et  gra- 
tiae  sufficiat  audivisse:  quia  vos  et  alii  cito  cum  nos  sicut  moris  est, 
consecrationis  insignia  fuerimus  assequuti,  nostras  habebitis  litteras  per- 
fectae  Bullae  appensione  munitas". 

In  diesen  Ausführungen  haben  wir  den  Kern  der  in  der  Folge- 
zeit nachweisbaren  Formel  zu  erblicken.  Der  Ausdruck  „non 
miretur"  wird  in  der  sich  jetzt  ausbildenden  Formel  zum  Aus- 
gangspunkt derselben,  wie  man  sehen  wird.  Der  Inhalt  der  Worte 
Urban' s  wird  straffer  zusammengefasst  und  das  Ganze  in  die 
Handbücher  der  Minutanten  aufgenommen.  Den  fertigen  Wortlaut 
finde  ich  zuerst  bei  Gregor  X.,  ohne  damit  ein  früheres  Vor- 
kommen auszuschliessen : 

Reg.  Vat.  Tom.  37.  fol.  LP,  cap.  157.  Viterbii  1272  Marth  4. 

Gregorius  electus  episcopus  servus  servorum  Dei. 

Nec  miremini,  quod  bulla  non  exprimens  nostrum  nomen  est  ap- 
pensa  presentibus,  que  ante  consecrationis  vel  benedictionis  nostre  sol- 
lempnia  transmittuntur,  quia  Semper  hü  qui  fuerunt  in  Romanos  electi 
pontifices  consueverunt  in  bullandis  litteris  ante  sue  consecrationis  munus 
modum  huiusmodi  conservare.2 

Dat.  Viterbii  IUI  non.  Marth  suscepti  a  nobis  apostolatus  officii  anno 
primo. 


1  W  ad  ding,  Annales  Minor  um,  Tom.  IV,  pag.  170.  Potthast,  18120. 

2  Die  Fassung  im  Ordo  XIII  bei  Mab il Ion,  IL,  pag.  222,  weicht  stark 
ab  und  ist  durchaus  unklar:  „Nec  quod  bulla . . .  non  est  appensa  praesentibus, 
quia  ante .  . .  non  transmittuntur  his  quae  fiunt,  hactenus  in  Romanos  electi 
Pontifices  consueverunt  bullam  habere  ante  suae  consecrationis  munus  medium 
huiusmodi  observare". 
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War  die  Bulle  „ad  futuram  rei  memoriam",  so  wurde  die 
Schlussformel  des  Briefes  mit  „nec  miretur  aliquis",  war  sie  an 
eine  einzelne  Person  gerichtet,  mit  „nec  mireris",  und  war  sie  an 
I        mehrere  Personen  gerichtet  mit  „nec  miremini"  eingeleitet. 

Unter  Innozenz  V. 1  treten  leichtere  Aenderungen  ein :  quod 
bulla  nostra,  que  ante  benedictionis,  qui  fuerunt  hactenus,  ante 
sue  benedictionis.  Bei  Nikolaus  III.  ist  die  Formel  im  Register 
nicht  ausgeschrieben;  es  findet  sich  nur  die  Angabe  „nec  mireris 
etc.". 2  Für  Martin  IV.  ist  keine  Aenderung  zu  verzeichnen.  3 
Honorius  IV.  hat  durchgängig  den  vorgenannten  Wortlaut;4  nur 
in  einem  Schreiben  an  den  König  von  England 5  schaltet  er  hinter 
„consueverunt"  den  Hinweis  „sicut  praemittitur"  ein,  was  durch 
den  Wortlaut  des  Briefes  bedingt  ist.  Weiterhin  findet  sich 6  ein- 
mal die  Abweichung  „ . . .  appensa  presentibus,  que  ante  solemnia 
memorata  procedunt,  quia  hü . . Ueber  die  volle  Gültigkeit  der 
„sub  bulla  blanca"  ausgefertigten  Akte  dieses  Papstes  spricht  sich 
sein  Nachfolger  Nikolaus  IV.  deutlich  aus : 7 

,,Praefatus  praedecessor  nondum  benedictus  et  consecratus . . .  per  lit- 
teras  suas  bullatas  bulla  sua,  quae  nomen  suum  nondum  exprimebat, 
vobis  concessit . . .  Licet  igitur  eaedem  litterae  sie  bullatae  plenissimam 
in  se  habeant  potestatem,  maxime  cum  sedes  apostolica  ante  consecratio 
nem  et  benedictionem  electi  in  summum  pontificem  cum  defectiva  bulla 
electi  nomen  nullatenus  exprimente,  bullare  litteras  suas  consuevit  ab 
initio". 

Die  angeführten  Worte  erweisen,  dass  auch  Nikolaus  IV.  dem 
Brauche  der  „bulla  defectiva"  gehuldigt  hat;  ein  Beispiel  dafür 
kann  ich  jedoch  zur  Zeit  noch  nicht  bieten.  Für  Caelestin  V. 
kommen  die  beiden  (aus  dem  Codex  Colbertinus  1545  übernom- 


1  Ree/.  Vat.,  Tom.  29  A,  fol.  831',  cap.  CLXXI. 

2  Reg.  Vat,  Tom.  29  A,  fol.  60  v,  cap.  CLXXII.  Reg.  Vat,  Tom.  38,  fol.  LXV 
de  Curia,  cap.  III  (218)  und  cap.  VII  (222). 

3  Vgl.  Les  Registres  de  Mariin  IV,  cap.  2  et  cap.  3.   Potthast  21737. 

4  Reg.  Vat.,  Tom.  43,  fol.  I,  cap.  I.  Dann  kommt  ein  Abschnitt  „Littere 
habite  post  coronationem". 

5  Rymer,  loedera,  Conrnntionen,  Literae  et  tmtuscumque  generis  acta 
publica.    Tom.  II,  Londinini  mdccxxvii,  pag.  297. 

0  Prou,  Les  Registres  d' Honorius  IV,  cap.  825. 

7  Rymer,  Foedera,  Tom.  II,  pag.  427.  Ducangc,  Glossarium,  Tom.  I, 
pag.  77G. 
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menen)  bei  Pott  hast  verzeichneten  Briefe  23948  und  23949  in 
Betracht,  die  im  Datum  die  Formel  aufweisen  suscepti  a  nobis 
apostolatus  officii. 

Papst  Bonifaz  VIII.,  der  sich  für  verpflichtet  hielt,  die  unter 
der  Regierung  seines  Vorgängers  Caelestin  V.  eingerissenen  Miss- 
bräuche in  der  Kanzlei  sofort  abzustellen,  begann  damit,  dass  er 
die  Kanzlei  bis  zu  seiner  Krönung  überhaupt  nicht  in  Tätigkeit 
treten  liess.  So  gewann  er  in  der  Zeit  vom  24.  Dezember  1294 
(Wahl)  bis  zu  seiner  Krönung  am  23.  Januar  1295  genügend  Zeit, 
um  alles  in  Ordnung  zu  bringen.  Ueber  diese  Dinge  erhalten 
wir  Aufschluss  aus  folgenden  Mitteilungen: 

,,Et  ordinavit  [Bonifatius  Papa  VIII],  quod  curia  vadal  Romam. 
Et  23  die  Januarii  fuit  coronatus  ibidem;  ante  quod  tempus  nulla  bulla 
per  ipsum  a  Curia  exivit,  quia  ordinavit,  quod  nulla  dimidia  bulla  exiret 
a  Curia . . .  Causa  autem,  quare  Celestinus  resignavit,  ut  dicitur,  est  quia 
ipse  comperit,  quod  quidam  de  fratribus  suis  non  habentes  conscienciam 
decipiebant  ipsum  cotidie  et  invente  fuerunt  plures  litere  bullate  albe 
sine  scriptura". 1 

In  der  „revocatio  omnium  gratiarum  factarum  a  Caelestino 
papa  quinto  per  Bonifatium  papam  octavum"2  sagt  Bonifaz: 

„Verum  quia  predicta  per  nos  facta  Neapoli  ante  consecrationis 
nostre  sollemnia  sub  bulla  nostra  posita  non  fuerunt,  consecratione  ipsa 
postmodum  apud  basilicam  Principis  Apostolorum  de  Urbe  solito  more 
recepta,  ea  presentibus  fecimus  annotari". 

Wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  EntSchliessung  seines 
zweiten  Vorgängers3  lehnte  Papst  Klemens  V.  die  mehr  als  hun- 
dertjährige Ueberlieferung  ab.  Gleich  seine  ersten  Briefe  nach 
seiner  Wahl  vom  5.  Juni  1305  beginnen  mit  den  Worten:  Clemens 
episcopus"  nicht  ,,electus  episcopus",  wie  die  Theoretiker  behaup- 
teten, dass  auch  ein  erwählter  Bischof  von  Rom  sich  nennen 
müsste,  selbst  wenn  er  vor  seiner  Wahl  schon  die  bischöfliche 
Weihe  erhalten  habe.  Das  traf  bei  Klemens  zu,  denn  er  war  vor- 


1  Mon.  Germ.  Hist.,  Tom.  XX VIII,  pag.  613.  Bartholomaei  de  Cotton, 
Historia  Anglicana. 

2  P  o  1 1  h  a  s  t,  24061,  Laterani  1295  Aprilis  8. 

3  Dem  sich  Benedikt  XI.  vielleicht  angeschlossen  haben  mag. 
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her  Erzbischof  von  Burdigal  gewesen.  Im  Datum  heisst  es  eben- 
falls gleich  „pontificatus  nostri  anno  primo"  statt  „suscepti  a  nobis 
apostolatus  officii  anno  primo".  Da  Papst  Klemens  am  5.  Juni 
gewählt  und  erst  am  14.  November  gekrönt  worden  war,  so  dauerte 
sein  erstes  Pontifikatsjahr 1  etwas  über  17  Monate,  da  er  sich  doch 
der,  von  der  Kanzlei  testgehaltenen  alten  Regel,  fügen  musste, 
die  Pontifikatsjahre  von  der  Krönung  ab  zu  rechnen. 

Bei  den  aussergewöhnlich  zahlreichen  Briefen,  die  er  in  dem 
langen  Zeitraum  vor  der  Krönung  erliess,  mussten  die  Eigentüm- 
lichkeiten derselben,  die  gegen  das  Herkommen  verstiessen,  überall 
auffallen.  Bei  Benefizialstreitigkeiten  wurde  die  Echtheit  bezw. 
Gültigkeit  derselben  oft  angefochten,  und  dieser  Umstand  bewog 
ihn,  die  folgende  Konstitution  zu  erlassen: 

Reg.  Vat.  Tom.  54,  fol.  148 r,  Cap.  XVIII  (691). 
Reg.  Clem.  V  ed.  Bened.,  Cap.  2264. 

Apud  Pessacum  1307  Februarii  26. 

Ad  perpetuam  rei  memoriam. 

Quia  nonulli,  prout  accepimus, . . .  asserere  non  verentur,  quod 
summus  pontifex  ante  sue  benedictionis  et  coronationis  solennia  se  non 
debet  intromittere  de  provisionibus,  reservationibus,  dispensationibus  et 
aliis  gratiis  faciendis,  nec  se  in  litteris  episcopum  simpliciter,  sed  elec- 
tum  episcopum  scribere,  neque  etiam  uti  bulla,  in  qua  nomen  exprimatur 
ipsius,  nos  volentes,  quod  littere  nostre  tarn  super  gratiis  quam  negotiis 
quibuscunque  confecte,  que  ante  nostre  benedictionis  et  coronationis 
solennia  emanarunt,  occasione  huiusmodi  per  quorumvis  cavillationes 
quoquomodo  vacillent,  auctoritate  apostolica  declaramus,  ipsas  existere 
validas  plenamque  habere  roboris  firmitatem,  districtius  inhibendo,  ne 
quis  eas  de  cetero  tali  occasione  audeat  impugnare.  Nos  enim  exnunc 
in  omnes  et  singulos,  qui  contra  huiusmodi  declarationem  et  inhibitionem 
nostras  venire  temptaverint,  excommunicationis  sententiam  promulga- 
mus.    Nulli  etc. 

Dat.  apud  Pessacum  Burdegalcn.  diocesis  IUI  kal.  Marth  anno 
secundo. 


1  Der  oder  die,  I Icrausgeber  des  Appendice  zu  den  KlemeriS-Regesten 
wollen  die  Geschichtsforscher  über  die  Dauer  des  ersten  Pontificatsjahres  be- 
lehren und  schreiben  (pag.  1!)4):  „  . . .  ideo  annus  primus  initium  suinit  die  elec- 
tionis  5  Junii  anni  1305  et  excurrit  usque  ad  diem  13  Noveinbris  an.  1807,  ex 
quo,  ut  saepe  dictum  est,  multi  viri  historici  in  errorem  incederunt".  Wenn 
das  richtig  wäre,  hätte  der  Zeitraum  etwas  über  29  Monate  betragen.  Die 
Druckfehler  pflegen  oft  an  den  unangenehmsten  Stellen  zu  stehen. 
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Uebrigens  hat  sich  die  Datumsformel  der  Halbbulle,  die  einen 
uralten  kurialen  Ausdruck  darstellt,  doch  in  eine  Urkunde  Kle- 
mens V.  eingeschlichen.    Am  21.  November  finde  ich  den  Satz:1 

,, Licet  nos  ante  susceptum  a  nobis  apostolatus  officium,  dum  ecclesie 
Convenarum  regimini  preeramus,  ecclesiam  S.  Aventini  de  Larbusto  Con- 
venarum  diocesis  archidiaconatu  tuo  duxerimus  annectendam . . .  " 

Der  Papst  hat  in  der  vorstehenden  Konstitution  keine  allge- 
meine, auch  „pro  futuro"  gültige  Verordnung  erlassen,  sondern 
er  nimmt  lediglich  seine  eigenen  Akte  in  Schutz.  Alle  Zuwider- 
handelnden werden  „ex  nunc"  mit  der  Exkommunikation  belegt. 

Die  Formel  des  13.  Jahrhunderts  „Nec  mireiHs"  mit  allen  an- 
deren Zutaten  wird  im  ganzen  14.  Jahrhundert  benutzt.  Im 
Reg.  Aven.,  Tom. 214,  fol.  51 r  braucht  sie  Klemens  VII.  am  19.  Feb- 
ruar 1378  genau  in  dem  überlieferten  Wortlaut  in  Adresse,  Text 
und  Datum.  Im  Tom.  219,  fol.  508 r  machen  wir  die  gleiche  Beo- 
bachtung. Der  Registerschreiber  hatte  zuerst  das  gewöhnliche 
Datum  an  den  Schluss  des  sachlichen  Teiles  der  Urkunde  gesetzt. 
Dieses  wurde  dann  ausgestrichen,  die  Formel  „nec  miremini" 
eingesetzt  und  das  Datum  „sub  bulla  defectiva"  wiederholt.  Das 
Wort  „electus"  hatte  er  im  Anfange  richtig  eingesetzt. 

Ich  füge  noch  einige  sonstige  Bemerkungen  über  die  „bulla 
dimidia"  an. 

Johann  XXII. 2  sagt  in  einer  Benefizialbulle  vom  12.  Novem- 
ber 1316: 

,, Verum  ne  sub  eo  pretextu,  quod  preseutes  littere  confecte  non 
sunt  sub  data  predicti  diei,  scilicet  II  idus  Augusti,  precedentis  ipsa 
coronacionis  et  benedictionis  solennia,  ante  que  in  Romanos  electi  ponti- 
fices  non  consueverunt  communiter  integra  bulla  uti,  quod  tibi  in  asse- 
cutione  huiusmodi  gratie  nullum  preiudicium  generetur,  volumus  etc., 
quod  huiusmodi  gratia  a  predicto  die,  videlicet  II  idus  Augusti,  robur 
solide  firmitatis  obtineat". 

Zu  beachten  ist  der  Ausdruck  „non  consueverunt  communiter 
integra  bulla  uti",  weil  damit  auf  Bonifaz  VIII.  und  Klemens  V., 


1  Reg.  Aven.,  Tom.  52,  fol.  18 r.    Reg.  Clem.  V,  ed.  Bened.,  cap.  105. 

2  Reg.  Aven.,  Tom.  3,  fol.  CXXIIv. 
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vielleicht  auch  auf  Benedikt  XI.  angespielt  wird,  die  diesem  Brauche 
nicht  gefolgt  sind. 

Oben  haben  wir  gesehen,  dass  Honorius  IV.  „sub  bulla  blanca" 
an  den  König  von  England  schrieb.    In  diesem  Brief  heisst  es: 

„Sincerae  caritatis  affectus . . .  nos  induxit,  ut  a  Deo  praemissae 
nostrae  promotionis  auspicia,  non  expectatis  consecrationis  et  beneclictionis 
nostrae  sollempnils,  quae  solent  de  laudabili  consuetudine  Romanae  Ec- 
clesiae,  Apostolicas  litteras,  novam  promotionem  summi  Pontificis  nun- 
ciantes,  praesertim  dirigendas  ad  Principes,  praevenire . . 

Vorher  schon,  am  2.  Dezember  1277,  hatte  Nikolaus  III.  an 
den  König  von  Frankreich  1  „sub  bulla  bl'anca"  geschrieben  und 
in  diesem  Briefe  gesagt: 

„Hinc  preter  ipsius  Ecclesie  morem,  secundum  quem  solent  littere 
apostolice  promotionem  Romani  pontificis  nuntiantes,  presertim  ad  prin- 
cipes quascumque  alias  ipsius  pontificis  prevenire,  nos  celsitudini  regie 
patrem  prius  paternis  exhibemus  affectibus  quam  litteratoriis  ad  hoc 
conceptis  affectibus  nuntiemus". 

Gegenüber  dieser  Auffassung,  dass  man  auch  an  Fürsten  unter 
der  Halbbulle  schreiben  könne,  wie  geschehen,  sagt  Papst  Jo- 
hann XXII.  am  21.  November  1316  zum  König  Robert  von  Sizilien:2 

„Verum  quia  nos  tunc,  videlicet  ante  coronationem  huiusmodi  uti 
bulla  integra  non  decebat,  per  dictos  fratrem  nostrum  Nicolaum  Ostien. 
et  Velletren.  episcopum  et  dilectos  filios  nostros  Nicolaum  tituli  Sancti 
Eusebii  presbiterum  et  Neapoleonem  Sancti  Adriani  diaconum  cardina- 
les  te  ac  tuos  in  regno  predicto  heredes  de  dictis  duobus  milibus  unciis 
auri  absolvi  fecimus  et  quittari,  prout  in  litteris  super  hoc  confectis 
episcopi  et  cardinalium  corundem  sigillis  munitis  etc.  continetur1'. 

Da  Johann  XXII.  es  nicht  für  schicklich  hielt,  an  einen  König 
vor  der  Krönung  zu  schreiben,  so  hatte  er  die  „capita  ordinum" 
des  heiligen  Kollegiums  beauftragt,  die  notwendige  Quittung  über 
die  Zahlung  von  2000  Unzen  Gold  auszustellen. 


1  Potthast,  21259;  21268:  „regi  Sicüiae";  21260:  „reg!  Castcllao  et  Le- 
fftonis";  vermutlich  auch  an  König"  Rudolf:  21261  und  21496.  Vgl.  Dcmski, 
Papst  Nikolaus  Gl,  Münster,  Schöningh,  1903,  S.  86  f. 

*  Reg.  Aven.,  Tom.  5,  fol.  CCXXIIIv. 
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Ueber  diesen  und  zwei  andere  Vorgänge  liegen  die  besiegelten 
Duplikate  der  drei  genannten  Kardinäle  —  „capita  ordinum"  — 
im  Arm.  XIV,  caps.  VIII,  capp.  44,  50  und  51  vor.  Die  drei  roten 
Wachssiegel  hängen  an  feinen  rothen  Seidenschnüren.  Die  Adresse 
lautet: 

„Serenissimo  principi  domino  Roberto  regi  Sicilie  illustri  miseratione 
divina  frater  Nicolaus  Ostien.  et  Velletren.  episcopus,  Nicolaus  tituli 
Sancti  Eusebii  presbiter  et  Neapoleo  Sancti  Adriani  diaconus  cardinales 
salutem  in  Eo,  qui  regibus  dat  salutem". 

Nach  dem  Initium  „Ad  notitiam  nostram"  heisst  es: 

. .  .decernens  extunc  idem  dominus  noster  vobis  super  dicta  gratia1 
fieri  litteras  continentie  infrascripte,  quas  extunc  plenam  obtinere  voluit 
roboris  firmitatem  sub  bulla  sua  post  sue  coronationis  solennia  traden- 
das  vobis  et  etiam  exhibendas.  Tenor  autem  ipsarum  litterarum  talis 
est : 

Johannes  etc.  Roberto  regi  Sicilie  etc. 
Per  nuntios  etc. 

Dat.  Lugduni  XVII  kal.  Septembris  suscepti  a  nobis  apostolatus 
officii  anno  priuio. 

Ceterum  quia  prefatus  dominus  noster  adhuc  bulla  non  utitur,  vo- 
luit et  mandavit,  ad  vestri  cautelam  vobis  presentes  litteras  fieri  et 
reddi  per  eas  de  predicte  concessione  gratie  et  ipsorum  continentiam 
litterarum  per  huiusmodi  litteras  certiores.  In  cuius  rei  testimonium 
presentes  litteras  sigillorum  nostrorum  fecimus  appensione  muniri. 

Dat.  Lugduni  XVII  kal.  Septembris  suscepti  a  predicto  domino  no- 
stro  apostolatus  officii  anno  primo. 

Der  Papst,  der  „adhuc  bulla  non  utitur",  wollte  nicht  an  den 
König  schreiben;  er  liess  aber  doch  eine  Bulle  abfassen,  die  von 
den  beauftragten  „capita  ordinum"  in  ihr  gemeinschaftliches 
Schreiben  eingerückt  wurde.  Brief  und  Bulle  sind  beide  vom 
16.  August  1316. 

Die  beiden  anderen  Briefe  betreffen  Zensuszahlungen.  In 
N.  50  ist  die  eingeschaltete  Bulle  vom  15.,  der  Brief  vom  16.  Au- 
gust; in  N.  51  sind  beide  vom  15.  August.  Ausstattung  und  For- 
meln sind  die  gleichen,  wie  in  dem  ersten  Kardinalsschreiben. 


Lossprechung'  von  Zensuren. 
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Dieses  Vorgehen  ist,  meines  Wissens,  von  keinem  anderen  Papste 
nachgeahmt  worden;  die  drei  Originale  beanspruchen  deswegen 
eine  besondere  Bedeutung  in  der  päpstlichen  Diplomatik.  Gregor  XI. 
schrieb  als  „electus"  an  Fürsten: 

„Gregorius  electus  episcopus  servus  servorum  Dei  carissimo  in 
Christo  filio  Karolo  regi  Francorum  illustri  salutem. 
Rerum  omni  um  providus.  —  Nec  mireris. 

Datum  Avinione  III0  kal.  Januarii  suscepti  a  nobis  apostolatus  of- 
ficii  anno  primo.  1 

Papst  Benedikt  XII.  eignete  sich  für  seine  Benefizialbullen  die 
oben  angeführte  Formel  seines  Vorgängers  „Verum  ne  sub  pre- 
textu"  an,  wodurch  erwiesen  wird,  dass  auch  er  die  Halbbulle 
gebrauchte.  Zu  bemerken  ist,  dass  das  Wort  „communiter"  aus 
der  Formel  verschwunden  ist. 

Klemens  VII.,  dessen  Kanzlei  wir  eine  Reihe  höchst  merkwür- 
diger Datumsdiktate  aus  dem  ersten  Pontifikatsjahre  verdanken,2 
hat  auch  folgendes  Halbbullendatum  gebraucht: 

,,Dat.  Fundis  sub  bulla  capitibus  apostolorum  Petri  et  Pauli  con- 
signata,  qua  utuntur  ad  apostolatus  apicem  assumpti  ante  sui  corona- 
tionem,  VIII  kal.  Octobris  assumptionis  nostre  anno  primo". 3 

Diese  Formel  ist  von  den  Nachfolgern  nicht  benutzt  worden, 
denn  in  dem  auf  Seite  34  angeführten  Caeremonialbuche  werden 
alle  Vorgänge  genau  so  vorgeschrieben,  wie  ich  es  für  das  13.  und 
14.  Jahrhundert  dargetan  habe. 


1  Reg.  Vat,  Tom.  262,  fol.  IV:  1370  Decembris  30  (Wahltag);  fol.IJ>:  ein 
weiterer  Brief  mit  dem  Anfang-:  „Gregorius  episcopus",  alles  übrige  aber  wie 
oben. 

2  Wird  doch  in  einigen  „processus"  sogar  das  Inkarnationsjahr  genannt, 
obschon  die  Ausfertigung  „sub  filo  canapis",  also  ohne  jede  Feierlichkeit, 
erfolgt! 

8  Ducange,  Glossarium,  Tom.  I,  pag.  776. 
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Feier  und  Geschäftsordnung 
der  Provinzialkapitel  des  Dominikanerordens 
im  13.  Jahrhundert 

(Nachtrag). 

Im  XVII.  Jahrgange  (1903,  Seite  101  ff.)  dieser  Zeitschrift  ver- 
öffentlichte ich  unter  obigem  Titel  eine  längere  Abhandlung,  zu  der 
die  im  nachstehenden  gedruckte  Geschäftsordnung  der  Vollständigkeit 
halber  nachzutragen  ist.  Dieselbe  ist  der  Handschrift  4348,  fol.  58  f., 
der  Pariser  Nationalbibliothek  entnommen;  der  Schrift  nach  gehört  sie 
dem  15.  Jahrhundert,  der  Zeit  der  Abfassung  aber  nach  dem  Ende  des 
13.  oder  dem  Beginne  des  14.  Jahrhunderts  an.  Inhaltlich  gibt  die  Pa- 
riser Handschrift  einen  verkürzten  Auszug  aus  dem  Formular  III1  und 
zwar  nur  jene  Punkte,  die  „in  die  sancto",  dem  eigentlichen  Haupttage 
der  Kapitelsfeier  Gegenstand  der  Verhandlungen  bildeten. 2  Der  Ver- 
fasser dieses  Formulars  sucht  in  seinem  „de  hiis  que  agenda  sunt  in 
capitulis  provincialibus  et  generalibus"  überschriebenen  Traktate  eine 
Geschäftsordnung  für  die  Provinzial-  wie  General-Kapitel  aufzustellen; 
den  die  letztere  betreffenden  Text  kann  ich  hier  übergehen,  da  er  zur 
Einleitung  für  die  Feier  der  Generalkapitel  gehört;  es  möge  genügen, 
hier  nur  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Paragraphen  mitzuteilen. 

Nach  Beilage  I  folgt:  „Forma  actorum  capituli  generalis"  (fol.  58); 
darauf  Beilage  II;  anschliessend  daran  (fol.  59)  der  „Ordo  provinciarunr' 
in  der  Reihenfolge,  in  der  deren  Provinciale  auf  den  Generalkapiteln 
ihren  Sitz  innehatten;  erste  Provinz  rechts  im  Chore  die  Prov.  Hispania, 
erste  links  die  Prov.  Tolosana.  Der  Aufzählung  der  17  Provinzen  reihen 
sich  unter  dem  Titel:  „De  officio  faciendo  in  electionibus"  die  bei  der 


1  Vgl.  a.  a.  0.  S.  133  ff. 

2  Vgl.  a.  a.  0.  Formular  I,  28  ff;  II,  43  ff 
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Wahl  des  Ordensgenerals  zu  beobachtenden  Feier-  und  Förmlich- 
keiten an.  Den  Schluss  des  Formulares  bilden  die  in  Beilage  III  sich 
findenden  Vorschriften  bei  der  Wahl  des  Provinzials;  sie  bieten  eine 
Ergänzung  zu  II,  3. 

Beilage  I. 

De  hiis  que  agenda  sunt  in  capitulis  provincialibus.  1 

In  capitulo:  primo  audiantur  culpe 

priorum, 

suppriorum, 

visitatorum, 

inquisitorum, 

predicatorum  generalium, 

sociorum  (I,  41-46;  II,  54-59;  III,  61).2 

Quibus  auditis,  culpe  aliorum  a  tribus  aliis  audiantur  (I,  47;  II.  60;  III,  62). 
Tunc  eciam  prelatus  constituat  tres  iudices  de  tribus  partibus  provincie 

(I,  49;  II,  62;  III,  63). 
Postea  fiat  scrutinium  super  absolutione  vel  retentione  provincialis 

(II,  63;  III,  65). 

Postea  fiat  scrutinium  de  diffinitore  capituli  generalis,  nominato  illo, 
qui  fuit  diffinitor  capituli  precedentis,  nisi  fuerit  annus  provincia- 
lium  (I,  73;  II,  64;  III,  66). 

In  fine  capituli:  primo  penitencie,  que  fuerunt  suspense,  iniungantur 
(III,  11). 

Beneficia  omnia  facta  capitulo  recitentur  (I,  80;  II,  67;  III,  12), 
et  fiat  recommendatio  eorum  (III,  13). 

Constitucio  „de  solutione  autem"  legatur  a  diffinitore,  qui  debet  legere 

acta  (I,  79;  II,  67;  III,  14). 
Postea  legantur  acta;  et  fratres  moneantur,  quod  ea  cito  scribant  (I,  79, 

80;  II,  67;  III,  16,  17). 
Postea  prelatus  se  fratribus  devote  recommendet  et  viam  suam  insinuet 

(III,  18). 

Ultimo  fiat  generalis  absolutio  (II,  89;  III,  19). 

Beilage  II. 

O/v/o  actorum  capituli  provincialis  (I,  57  ff.;  II,  68  ff.). 
Primo  ponatur  titulus:  In  3  nomine  patris  etc.    Hec  sunt  acta  etc.  et 
absolutio  priorum. 


1  Handschrift  fügt  et  ge?icralibus  bei. 

2  Die  in  Klammern  stehenden  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  in  Band  XVII 
S.  128  ff.  mitgeteilten  Geschäftsordnungen. 

3  Für  in  nomine-  acta  etc.  hat  die  Handschrift  ut  supra. 


Hämische  Quartalachrift,  1907. 


1< 
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Secundo:  Istos  lectores  istis  conventibus  assignamus. 
Tertio:  Isti  legent  sententias  in  istis  conventibus  anno  isto. 
Quarto:  Isti  visitabunt  istos  conventus  isto  anno. 

Preterea  nominentur  diffinitor  capituli  generalis  et  eius  socius  vel  socius 

provincialis  in  anno  provincialium. 
Postea  nominentur  electores,  si  instet  electio  facienda  magistri  ordinis. 

Beilage  III. 
De  eiectione  prioris  provincialis. 

Instante  (vero)  eiectione  prioris  provincialis  iniungantur  orationes 
private1  per  totam  provinciam  faciende  ante  tempus  electionis  vel  ipsa 
die,  si  certa  dies  fuerit  ad  hoc  statuta. 

In  conventu  autem,  in  quo  celebratur  electio,  cantetur  missa  de 
spiritu  sancto,  sicut  supra2  dictum  est.  Completa  eiectione  et  recitato 
processu  breviter  ab  aliquo,  cui  impositum  fuerit,  fratribus  ad  capitulum 
convocatis,  post  confirmationem  et  receptionem  officii,  si  confirmator  et 
elector  presentes  extiterint,  vel  post  confirmationem,  si  electus  abest  et 
confirmator  sit  presens,  vel  recitationem  predictam,  si  confirmator  sit 
absens,cantore  incipiente  „Laudate  dominum  omnes  gentes,  laudate  eum", 
in  ea  voce,  qua  dici  solet  ad  Pretiosa,  conventus  prosequatur  psalmum 
cum  gloria  patri,  dextero  choro  incipiente. 

Quo  finito  sine  „Kirieleisonu  et  sine  „Pater  noster",  vicarius  prioris 
provincialis,  si  presens  est,  et  non  electus,  alias  prior  conventualis,  qui 
primum  locum  tenet,  dicat  versum:  „Confirma  hoc"  etc.  „Dominus  vobis- 
cum"  et  orationem:  „Concede,  quesumus".  Deinde  dicat:  „Adiutorium 
nostrum"  etc.  et  sie  recedant3  fratres,  nisi  prior  vel  electus,  si  presens 
fuerit,  voluerit  eos  retinere. 

Benedikt  M.  Reichert,  0.  Pr. 


Andreas  Masius  an  Bernardino  Maffei.  Trient,  10  Januar  1546. 

In  dem  Briefwechsel  des  Andreas  Masius  und  seiner  Freunde  1538-1573, 
den  Max  Lossen  i.  I.  1886  herausgab  (Publikationen  der  Gesellschaft  für 
rheinische  Geschichte.  2.  Band),  macht  sich  für  die  Zeit  von  September  1544 
bis  November  1546  eine  empfindliche  Lücke  geltend,  die  der  Herausgeber 


1  Private,  d.  h.  ausser  den  Gebeten,  welche  gemeinschaftlich  vom  Kon- 
vente nach  der  Non  verrichtet  werden  müssen. 

2  Hinweis  auf  die  in  der  Handschrift  vorangehende  Wahl  des  Generals. 

3  Handschrift  sedicant. 
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nur  durch  die  aus  Sebastian  Münster  geschöpfte  Nachricht  auszufüllen 
weiss,  dass  sich  Masius  i.  I.  1545  zeitweilig  zu  Rom  aufgehalten  habe. 
Ueber  diesen  römischen  Aufenthalt  und  seinen  Zweck  gibt  uns  ein  Original- 
schreiben Aufschluss,  das  Masius  unter  dem  obigen  Datum  an  Bernar- 
dino  Maffei,  den  Sekretär  des  Kardinal-Nipoten  und  Vizekanzlers  Ales- 
sandro  Farnese  richtete  und  das  sich  unter  den  Carte  Farnesiane  I  A  des 
vatikanischen  Archives  befindet.  Wir  lassen  das  Schreiben  teils  wörtlich 
teils  im  Auszuge  folgen: 

Rme  Dne  et  mihi  observme.  Profecti  ex  RomaZ>oc£or  Gropperus  et  ego 
incolumes  Tridentum  pervenimus.  Ubi  cum  mihi  aliquamdiu  haerendum 
esset,  ille  iter  prosecutus  est  versum  Dominum  meum  episcopum  Constan- 
tiensem;  ego  vere  breve  Apostolicum  Rdo  Dn0  Pighino  obtuli  atque  ad 
subeundum  onus  eum  repperi  non  solum  lubentem,  verum  alacrem,  ut 
nihil  restaret  aliud  quam  impetranda  a  Rmis  Dnis  legatis  licentia,  quibus 
eas  litteras  tradidi,  quas  Rmus  et  Illmus  cardinalis  Farnesius  ad  ipsos  mihi 
dederat.  Aber  Pighinus  musste  als  Auditor  Rotae  der  Konzilseröffnung 
beiwohnen,  die  auf  den  13.  Dezember  1545  festgesetzt  war;  er  konnte 
also  zunächst  nicht  fort,  um  den  päpstlichen  Auftrag  in  Konstanz  aus- 
zuführen. Man  würde  also,  erklärten  die  Präsidenten,  zuwarten  müssen, 
ob  der  für  die  zweite  Sessio  zu  beraumende  Termin  zu  der  Reise  nach 
Konstanz  Spielraum  lasse.  Ego  hoc  responso  reverenter  accepto,  ne  quid 
otii  tererem  Tridenti,  et  simul,  ut  de  omnibus  coram  disertius  Dominum 
meum  informarem,  per  equos  dispositos  ad  eum  properavi  et  Doct.  Grop- 
perum  uno  die  apud  ipsum  anteverti;  venit  enim  postridie  eius  diei,  quo 
ego  appuleram,  incolumis  et  haesit  dies  tres  ac  deinde  ad  suum  prin- 
cipem  perrexit.  Masius  selbst  kehrte  nun  sofort  nach  Trient  zurück,  fand 
aber  immer  die  gleiche  Schwierigkeit,  da  die  ersten  Sitzungen  (7.  Januar 
und  4.  Februar  1546)  zu  schnell  aufeinander  folgten,  um  dem  Auditor 
Pighinus  eine  längere  Abwesenheit  aus  Trient  zu  gestatten.  So  möge 
denn  Bernardino  Maffei  sowohl  bei  Kardinal  Farnese  wie  bei  Papst 
Paul  III.  darauf  hinwirken,  dass  das  Breve  für  den  Bischof  von  Konstanz 
in  Vollzug  gesetzt  werde.  Denn  es  handle  sich  um  eine  Persönlichkeit 
von  weitreichendem  Einflüsse.  Utinam  illi,  quorum  interest,  cognoscerent, 
quantum  ipse  apud  Germanos,  tum  et  apud  Helvetios  quoque  possit. 

Es  folgen  dann  Nachrichten  über  die  Niederwerfung  des  Herzogs 
von  Braunschwoig  durch  die  Schmalkaldener,  die  nichts  Neues  bieten. 
Quod  ad  me  attinet,  spero,  rae  circa  ver  primum  ad  exoptatissimam  Ro- 
hm m  rediturum,  quia  multa  mihi  in  Germania  suspecta  sunt.  De  Iiis 
omnibus  etc.  Ex  Tridento  10.  Ianuarii  1546. 

Eiusdem  R,nito  Dni9  Vrac  humillimus  servus 

Andreas  Masius. 

Der  Bischof  von  Konstanz,  der  hier  genannt  wird,  w.ir  [ohann  von 
Weeze  (1 5:57-1548),  bekannter  unter  dem  Titel  Erzbischof  von  Lund  in 
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Dänemark,  ein  Staatsmann,  den  Karl  V.  wie  sein  Bruder  Ferdinand  mit 
den  wichtigsten  Geschäften  betrauten.  Andreas  Masius  diente  ihm  in  den 
ersten  zehn  Iahren  seiner  Laufbahn  (1538-1548)  als  Sekretär  und  hat 
also  auch  die  Reise  an  die  Kurie  indessen  Diensten  unternommen.  Von 
dem  Breve,  das  er  dort  erwirkte,  steht  die  Originalminute  im  Vatik. 
Archiv  Armarium  41  vol.  34  f.  129  n.  610  mit  dem  eigenhändigen  Ver- 
merk des  Kardinals  Marcellus  Crescentius,  dass  mit  dessen  Vollzug  nicht, 
wie  anfänglich  bestimmt  war,  Fabio  Mignanelli,  sondern  auf  Anordnung 
des  Papstes  der  Auditor  Sebastian  Pighinus  betraut  werden  sollte.  Mi- 
gnanelli war  nämlich  kurz  vorher  von  seiner  Nunziatur  zum  Wormser 
Reichstag  unwohl  zurückgekehrt  und  bedurfte  der  Erholung  (Friedens- 
burg, Nunziaturberichte  8,  271  Anm.  5).  Das  Breve  ist  vom  22.  Okto- 
ber 1545  und  besagt,  dass  dem  Bischof  von  Konstanz  namentlich  wegen 
der  Einverleibung  verschiedener  vakanten  Benefizien  in  die  mensa  epi- 
scopalis,  dann  auch  wegen  der  Residenzpflicht  und  anderer  Dinge  Zwi- 
stigkeiten  mit  seinem  Kapitel  und  Klerus  erwachsen  seien.  Den  übrigen 
Inhalt  gibt  dann  das  Regest  in  dorso,  das  dem  Papste  zur  Bestätigung 
vorzulegen  war,  in  folgenden  Worten:  Sanctitas  Vestra  avocans  ad  se 
causam  desuper  etiam  in  Rota  pendentem  committit  Sebastiano  Pighino 
auditori  Rotae,  ut  conferat  se  ad  aliqucm  locum  dioec.  Constantiensis 
et  conetur,  etiam  hortatu  Stis  Vrae,  eos  amicabiliter  componere,  quod  si 
efftcere  non  poterit,  dictam  causam  summarie  audiat  et  terminet.  Es 
scheint  allerdings,  dass  Pighino  im  späteren  Verlauf  des  Konzils  ebenso- 
wenig wie  am  Anfang  dazu  kam,  sich  nach  Konstanz  zu  begeben;  denn 
die  Tagebücher  Massarellis  lassen  kaum  die  Annahme  zu,  dass  der 
Auditor  Rotae,  der  zudem  am  27.  August  1546  zum  Bischof  von  Alife 
ernannt  wurde,  Trient  auf  längere  Zeit  verlassen  habe.  Wie  dann  und 
durch  wen  das  Breve  Pauls  III.  in  Vollzug  gesetzt  wurde,  dürfte  eher 
aus  den  Konstanzer  Quellen  als  aus  den  römischen  zu  ermitteln  sein. 

Noch  ist  über  Dr  Gropper  ein  Wort  zu  sagen.  Es  ist  nicht  der  berühmte 
Theologe  Iohannes  Gropper,  sondern  dessen  Bruder,  der  spätere  Kölner 
Nuntius  Kaspar  Gropper,  mit  dem  Masius  die  Heimreise  aus  Rom  antrat. 
Max  Lossen  stiess  bei  seinen  Forschungen  nach  Briefen  des  Masius  auch 
auf  das  Konzept  einer  Beglaubigung  des  Herzogs  Wilhelms  IV.  von  Jülich 
Cleve  für  Dr  Kaspar  Gropper  an  Paul  III.  vom  30.  Iuni  1545  und  auf 
die  Rückbeglaubigung  des  Kardinals  Farnese  vom  31.  October  desselben 
Jahres,  beide  jedoch  ohne  Angabe  über  den  Zweck  der  Sendung.  Briefe 
von  Andr.  Masius  S.  41/2.  Doch  wird  man  schwerlich  irren,  wenn  man 
annimmt,  dass  Groppers  Sendung  mit  der  Aufhebung  der  Ehe  zusam- 
menhing, welche  Herzog  Wilhelm  mit  der  noch  sehr  jugendlichen  Erbto- 
chter Iohanna  d' Albret  von  Navarra  eingegangen  hatte  und  gegen  deren 
Vollzug  und  Gültigkeit  die  Prinzessin  beharrlich  Verwahrung  einlegte. 
Am  12.  Oktober  1545  erklärte  Paul  III.  in  einem  Breve  an  Wilelmus 
Iuliae,  Cliviae  et  Montium  dux  die  Ehe  unter  der  üblichen  Klausel  „dum- 
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modo  ut  perfertur  consummatum  non  fuerit"  für  ungültig"  und  beide 
Teile  für  frei,  andere  Verbindungen  einzugehen.  Armar.  41  vol  34  f.  98- 
99  n.  591  Min.  Mit  diesem  Breve,  sobald  es  ausgefertigt  war,  wird  dann 
Kaspar  Gropper  die  Rückkehr  angetreten  haben.  Dass  er  zuerst  bei  dem 
Bischof  von  Konstanz  vorsprach,  kann  nicht  auffallen,  da  Iohann  von 
Weeze  aus  dem  Clevischen  stammte  und  bei  Herzog  Wilhelm  grosses 
Vertrauen  genoss  (M.  Lossen  S.  42  Nr.  34).  Der  Herzog  nahm  im  Sommer 
folgenden  Jahres  Ferdinands  I.  dritte  Tochter  Maria  zur  Gemahlin. 

Möglich  wäre  auch,  dass  Kaspar  Gropper  den  kurzen  Aufenthalt 
in  Trient  dazu  benützt  hätte,  den  Augustinergeneral  Hieronymus  Seri- 
pando  aufzusuchen  und  mit  den  neuesten  Arbeiten  seines  Bruders  Iohann 
über  die  Frage  der  Rechtfertigung  bekannt  zu  machen  (s.  Römische 
Quartalschrift  20,  174  f.);  doch  fehlt  darüber  jede  Andeutung. 

Ehses. 
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Kirchengeschichtliche  Abhandlungen  herausgegeben  von  Dr.  Max 
Sdralek,  III.  Band:  I.  Ernst  Timpe,  die  kirchenpolitischen  Ansichten 
und  Bestrebungen  des  Kardinals  Bellarmin  (S.  1-132);  IL  Georg 
Schmidt,  der  historische  Wert  der  14  alten  Biografien  Urban' s  V.; 
III.  Franz  Xaver  Seppelt,  der  Kampf  der  Bettelorden  an  der  Univer- 
sität Paris  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Breslau,  Aderholz'sche 
Buchhandlung,  1905  (244  S.). 

Die  erste  Arbeit  giebt  uns  eine  eingehende  Untersuchung  über  die 
kirchenpolitischen  Ideen  des  Kardinals  Bellarmin.  Die  Bedeutung  B.'s 
in  dieser  Frage  liegt  darin,  dass  er  im  Namen  der  Kurie  zweimal  die 
Feder  ergriffen,  um  sich  über  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  zu 
äussern.  Das  eine  Mal  trat  er  als  Verteidiger  der  kirchlichen  Gewalt 
gegen  das  katholische  Venedig,  das  andere  Mal  gegen  den  protestanti- 
schen „gekrönten  Theologen",  Jakob  I.  von  England,  auf.  Diese  Ver- 
teidigungsschriften und  das  systematische  Werk  de  Romano  Pontifice 
bilden  vornehmlich  die  Quellen  für  B.'s  Anschauungen. 

Es  ist  mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass  sich  der  Verfasser  der  Auf- 
gabe unterzogen  hat,  die  Aussprüche  des  Kardinals  zusammenzusuchen 
und  seine  Lehre  in  klarer  und  übersichtlicher  Weise  zur  Darstellung 
zu  bringen. 

In  vortrefflicher  Weise  hat  er  seine  Aufgabe  gelöst.  Wir  haben 
durch  ihn  ein  genaues,  historisch  getreues  Bild  davon  erhalten,  wie  der 
Kardinal  über  Kirche  und  Staat  nach  ihrem  Ursprung,  Wesen  und  ge- 
genseitigem Verhältnis  gedacht  hat.  Mit  voller  Klarheit  hat  sich  er- 
geben, dass  es  falsch  ist,  ihn  als  Anhänger  der  potestas  directa  in  tem- 
poralia  hinzustellen.  Im  Gegenteil  bekämpft  er  diese  und  stellt  sich 
ausdrücklich  auf  die  Seite  der  Verfechter  einer  potestas  indirecta. 
Seine  Begründung  ist  allerdings  oft  weniger  glücklich.  Er  bringt  Bei- 
spiele aus  der  Geschichte,  die  einer  scharfen  Kritik  nicht  standhalten. 

Der  Verfasser  hat  den  Versuch  gemacht,  die  kirchenpolitischen 
Anschauungen  des  Kardinales  einer  ausführlichen  Kritik  zu  unterziehen. 
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Wir  möchten  ihn  darob  nicht  tadeln,  sondern  ihm  diesen  Versuch  zum 
besondern  Verdienste  anrechnen.  Dieser  zweite  Teil  konnte  uns  jedoch 
nicht  so  sehr  befriedigen,  wie  der  erste.  Der  Verfasser  operiert  sehr 
oft  mit  veralteter  Literatur  und  hat  manche  neuere  Werke  übersehen. 
Ich  will  nicht  daran  erinnern,  dass  er  das  Werk  von  Scholz,  Die  Publi- 
zistik zur  Zeit  Philipp' s  des  Schönen  nicht  mehr  benützte,  dagegen  ver- 
misst  man  Gierke's  Genossenschaftsrecht  (3  Bde.,  1868  ff.)  ungern.  Zum 
Kampf  Bellarmin' s  mit  den  Theologen  Venedig' s  vgl.  auch  Gadoleta, 
Paolo  V.  e  V  interdetto  dl  Venezia,  1900.  Die  grosse  Literatur  über  die 
Palververschwörung,  aus  den  letzten  10  Jahren,  wie  auch  die  vorzüg- 
lichen Ausführungen  de  la  Serviere's  (in  den  Etudes,  1903,  44  ss.)  über 
die  daran  sich  knüpfenden  literarischen  Kämpfe  des  17.  Jhs.  sind  ihm 
leider  entgangen.  Bei  Beurteilung  des  Schlusssatzes  der  Bulle  Unam 
sanctam  dürfen  Funk's  Untersuchungen,  I.,  483  ff.,  nicht  fehlen,  ebenso- 
wenig S.  90  die  Arbeiten  v.  Redlich  (1892)  und  Domeier  (1897)  über 
die  Absetzung  der  deutschen  Könige.  Zu  S.  113  werden  die  Privilegien 
Gregor' s  d.  Gr.  für  einige  fränkische  Klöster  erwähnt.  Anstatt  nur 
die  Bemerkungen  der  Mauriner  zu  notieren,  wäre  besser  auf  die  Neu- 
ausgabe der  Briefe  durch  L.  Hartmann  II.  1899  verwiesen  worden. 
Dort  finden  sich  die  Privilegien  1.  XIII,  11-13  (Nov.  602).  Ebenso 
hätte  bemerkt  werden  können,  dass  auch  Sickel  (SB  der  kais.  Akad.  d. 
Wissensch,  phil.  hist.  Kl.,  1889,  S.  117)  für  die  Echtheit  der  Schlussfor- 
mel eintritt.  Ob  die  Briefe  Gregor' s  II.  an  Kaiser  Leo  echt  sind,  ist 
recht  fraglich.  Duchesne  wenigstens  hält  sie  für  unecht  (Liber  ponti- 
ficalis,  I,  413).  Bei  Beurteilung  der  Absetzung  des  Merovingers  Chil- 
derich  hätte  doch  B.  Mühlbacher' s  Gesch.  d.  Karolinger,  I  (1896),  S.  576 
weit  bessere  Dienste  geleistet,  als  das  Handbuch  der  deutscher)  Gesch. 
von  Br.  Gebhardt.  Diese  Hinweise,  die  noch  vermehrt  werden  könnten, 
mögen  genügen.  —  Neben  der  Kritik  und  der  positiven  Darstellung  der 
B.' sehen  Lehre  wünschte  man  eine  Aussprache  über  die  Quellen,  die 
der  Kardinal  benützt,  resp.  die  ihn  beeinflusst  haben. 

2.  Schmidt  behandelt  historisch-kritisch  die  14  alten  Biografien 
Urban' s  V.  Jede  einzelne  wird  auf  ihren  Wert  untersucht  und  analy- 
siert. Sind  auch  in  den  Arbeiten  Lindner's  und  ebenso  bei  Albanes 
gute  Vorstudien  gegeben,  so  blieb  dem  Verfasser  doch  noch  manches 
zu  tun  übrig.  Abgesehen  von  den  sorgfältigen  Nachprüfungen  ihrer 
Resultate,  sucht  er  auch  selbständig  vorzugehen.  Namentlich  scharf- 
sinnig sind  die,  Ausführungen  liber  die  2.  und  3.  Vita,  die  er  dem 
Bonner  Kanonikus  Werner  v.  Hasel beck  zuweist,  und  über  die  1.  Vita, 
In  eindringender  Weise  vermag  er  darzulegen,  dass  der  Verfasser  der 
letzteren  aus  der  Nähe  von  Toulouse  und  ein  gelehrter  Dominikaner  ist, 
der  zu  Urban  V.  in  nahen  Beziehungen  stand,  und  auch  sicher  Gregor' s  XI. 
Romfahrt  mitmachte  und  in  Avignon  keine  untergeordnete  Stellung 
einnahm.    Mir  scheint,  als  hätte  der  Verfasser  noch  etwas  weiter  gehen 
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sollen.  Wäre  es  ihm  nicht  möglich  gewesen,  eine  Persönlichkeit  zu 
finden,  auf  die  alle  jene  Momente  gepasst  hätten?  Eine  eingehendere 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des  Dominikanerordens,  den  Urban  V. 
ganz  besonders  schätzte,  könnte  vielleicht  gute  Dienste  leisten  und  zu 
einer  ganz  ansprechenden  Hypothese  über  den  Verfasser  dieser  Fifa  fuhren. 

Auch  die  Besprechung  der  übrigen  Viten,  die  weniger  Wert  bean- 
spruchen können,  zeugen  von  dem  Geschick  des  Verfassers  in  der  Hand- 
habung  der  Quellenkritik.  Wenn  er  aber  aus  der  S.  187  mitgeteilten 
Stelle  auf  eine  Abhängigkeit  des  Stephan  von  Conty  von  Aymericus 
schliessen  möchte,  so  ist  aus  der  Aehnlichkeit  zu  viel  geschlossen.  — 
Zu  S.  188:  Urban  V.  hat  14  neue  Kardinäle  ernannt,  wie  aus  Eubel's 
Hierarchia,  S.  20,  zu  ersehen  ist.  —  Für  das  Datum  der  Ankunft  Karl'  s  IV. 
in  Avignon  1365  siehe  auch  Loserth,  Geschichte  des  späteren  Mittelalters, 
1903,  S.  232.  —  Die  S.  172  genannte  von  Haller  vergeblich  gesuchte 
Konstitution  Urban' s  V.  Horribilis  über  die  Pluralität  der  Benefizien, 
findet  sich  abgedruckt  in  dem  Appendix  zu  den  Annales  da  Dunstaplia 
(Rerum  Britann.  medii  aevi  scriptores:  Annales  Monastici,  III  (1866) 
413  f.    Sie  ist  vom  1.  Februar  1363  datiert. 

3.  In  das  13.  Jahrhundert  versetzt  uns  die  gediegene  Abhandlung 
von  Seppelt.  Auf  Grund  der  Forschungen  Denifle's  und  Rashdall's 
zeichnet  er  in  den  einleitenden  Abschnitten  die  Entstehung  und  Orga- 
nisation der  Pariser  Universität,  um  sich  dann  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe zuzuwenden.  Freilich  hat  er  uns  nur  einen  kleinen  Teil  seiner 
geplanten  Arbeit  geschenkt.  Der  Kampf  der  Bettelorden  an  der  Uni- 
versität Paris  soll  in  einer  späteren  Arbeit  behandelt  werden.  Der 
Verfasser  geht  hier  nur  auf  die  Anfänge  derselben  und  ihre  Beziehungen 
zur  Wissenschaft  ein.  Er  hat  es  verstanden,  in  grossen  Zügen  mit  Be- 
nützung der  besten  und  neuesten  Literatur  hierüber  gut  zu  orientieren. 
Ueber  die  Stellung  des  hl.  Franziskus  zur  Wissenschaft  verbreitet  er 
sich  weiter.  Seine  Beweisführung  scheint  durchaus  gelungen.  Seine 
Analyse  der  einzelnen  Stellen,  die  für  eine  grössere  Wertschätzung  der 
Wissenschaft  angeführt  werden,  ist  im  ganzen  treffend.  Nur  einmal 
dürfte  er  etwas  zu  weit  gehen.  Ob  der  Verfasser  aus  dem  Briefe  des 
Heiligen  an  Antonius  nicht  zu  viel  herausliest?  Eine  Besorgnis  leuchtet 
wohl  aus  jenen  Worten,  aber  auf  ein  inneres  Widerstreben,  weil  ihm 
die  Neuerung  nichts  Gutes  zu  versprechen  schien,  dass  es  den  Heiligen 
lieber  gewesen,  wenn  Antonius  solche  theologische  Vorlesungen  nicht 
hielte,  scheinen  m.  E.  jene  Worte  doch  nicht  hinzuweisen.  Hier  scheinen 
die  Worte  P.  Ehrle's,  die  der  Verfasser  anführt,  noch  immer  ihre  Rich- 
tigkeit zu  haben.  —  Sehen  wir  von  diesem  Punkte  ab,  so  dürfen  wir 
S.'  s  Studie  als  eine  vorzügliche  bezeichnen ;  die  Beherrschung  des 
reichen  Materials,  die  klare,  ansprechende  Darstellung  und  die  scharfe 
Interpretation  der  Quellen  lassen  ein  schönes  Werk  hoffen,  dessen  Ab- 
schluss  wir  mit  Spannung  entgegensehen. 
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Diese  gediegene  von  der  Verlagshandlung  schön  ausgestattete 
Festschrift  bedeutet  eine  würdige  Ehrung  des  Nestors  der  katholischen 
Kirchenhisloriker,  des  H.  Prälaten  Dr.  Lämmer,  dem  der  Band  gewidmet 
ist,  und  eine  volle  Genugtuung  für  die  Sorgen  und  Opfer,  die  der  Heraus- 
geber in  nicht  geringem  Masse  bringt. 

V.  Schweitzer. 

Die  Weltreligionen  in  gemeinverständlicher  Darstellung,  III.  Band: 
W.  Loftus  Hare,  Die  Religion  der  Griechen.  Kurzer  Abriss  der  Mythen, 
Theologie  und  hauptsächlichsten  filosofischen  Lehren  der  alten  Griechen. 
Autorisierte  Uebersetzung  aus  dem  Englischen  und  mit  einem  Vor- 
worte versehen  von  Dr.  Anton  Alois  Führer.  Leipzig-London,  1906. 
XVI+96  S.,  brosch.  Mk.  1,—. 

Ein  neues  Unternehmen  tritt  mit  diesem  Bändchen  in  die  Oeffent- 
lichkeit.  Die  hiemit  begonnenen  Abhandlungen  sollen  nach  dem  Ge- 
leitwort „dem  grossen  Publikum  in  einfacher,  klarer  und  origineller 
Weise  die  Forschungsresultate  berühmter  Fachgelehrten  auf  dem  Ge- 
biete der  Weltreligionen  mitteilen  und  damit  dem  Interesse  für  religiöse 
Fragen  entgegenkommen,  das  erneut  in  den  weitesten  Kreisen  der  Be- 
völkerung erwacht  ist".  Der  gebildete  Laie  aber  finde  das  für  ihn 
Wissenswerte  „in  präziser  und  leicht  verständlicher  Form"  hier  dar- 
gestellt. 

Das  vorliegende  ersterschienene  Bändchen  hat  sich  ein  weites  Ziel 
gesteckt.  Es  handelt  in  fünf  Abschnitten  über  Ursprung  und  Mythen, 
Filosofie,  die  Schule  Plato's,  die  stoische  Filosofie,  die  mystische  Theo- 
logie. Den  Standpunkt,  welchen  der  Verfasser  einnimmt,  kündet  das 
Motto  an  der  Spitze  des  Büchleins  an:  „Ihr  Gläubigen!  Rühmt  nur 
nicht  euren  Glauben  als  einzigen:  wir  glauben  auch  wie  ihr;  der  For- 
scher lässt  sich  keineswegs  berauben  des  Erbteils,  aller  Welt  gegönnt 
—  und  mir"  (Göthe).  Gerade  dieser  modern  religionsgeschichtliche 
Standpunkt  hat  den  Autor  verleitet,  alles  zu  sehr  zu  idealisieren  und 
die  starken  Schattenseiten  der  griechischen  Religion  und  Filosofie  fast 
gänzlich  zu  ignorieren.  Insbesondere  wird  dem  Neuplatonismus,  soviel 
Schönes  er  auch  gezeitigt,  im  Vergleich  zum  Christentum  eine  über- 
trieben bedeutende  Rolle  zugewiesen.  Was  die  Form  betrifft,  so  hat 
wohl  manchmal  unter  dem  Streben  nach  fliessendem  Stil  und  möglich- 
ster Kürze  die  Klarheit  des  Inhaltes  gelitten.  So  dürfte  die  Broschüre 
zwar  dem  gereiften,  urteilsfähigen  gebildeten  Manne  in  mancher  Hinsicht 
eine  immerhin  ansprechende  und  orientierende  Lektüre  sein;  ob  sie  ihn 
wahrhaft  befriedigen  wird,  und  ob  damit  einem  grossen  wahrheitsu- 
chenden Publikum  gedient  ist,  erscheint  dem  Referenten  sehr  fraglich. 

A.  Müller. 
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Peter  Anton  Kirsch,  Der  Portiunkula- Ablass.  Eine  historische 
kritische  Studie.    Tübingen,  1906.    Mk.  1,20. 

Veranlasst  durch  ein  im  vatikanischen  Arcniv  aufgefundenes  Akten- 
stück Benedickt's  XIV.  war  Verfasser  dieser  ebenso  scharfsinnigen,  wie 
gründlichen  Schrift  der  vielumstrittenen  Frage  über  den  Ursprung  des 
Portiunkula-Ablasses  näher  getreten.  Gegenüber  Sabatier  und  N.  Pau- 
lus weist  Verfasser  nach,  dass  besagter  Ablass,  der  1847  von  Pius  IX. 
als  totles-quoties  Ablass  bestätigt  wurde,  unmöglich  von  Honorius  III. 
dem  hl.  Franz  von  Assisi  gewährt  worden  sein  konnte.  Ein  authenti- 
sches Dokument  aus  dem  13.  Jahrhundert,  welches  die  Bewilligung 
dieses  Ablasses  von  Seiten  des  hl.  Stuhles  bezeugt,  ist  nicht  zu  er- 
bringen. In  jener  Zeit  verliehen  die  Päpste  nur  in  ganz  seltenen  Fällen 
und  nur  unter  schweren  Bedingungen  einen  vollkommenen  Ablass.  Die 
Verleihung  des  Portiunkula-Ablasses  hätte  also  gegen  die  damalige 
kirchliche  Gepflogenheit  Verstössen.  In  seinem  Testament  hat  Franzis- 
kus ausdrücklich  seinen  Brüdern  verboten,  sich  von  Rom  Privilegien 
zu  verschaffen.  Darum  konnte  Franziskus  wohl  selbst  ein  so  grosses 
Privileg,  wie  tatsächlich  der  Portiunkula- Ablass  ist,  nicht  von  Papst 
Honorius  erbeten  haben.  Auch  die  ersten  Biografen  des  Heiligen  er- 
wähnen mit  keiner  Silbe  diesen  Ablass.  Ebenso  wird  in  den  theologi- 
schen Abhandlungen  eines  Bonaventura  und  Alexander  von  Haies,  die 
über  den  Ablass  schrieben,  nie  auf  den  Portiunkula-Ablass  exemplifi- 
ziert, der  doch  sicher  von  diesen  Franziskanertheologen  genannt  worden 
wäre,  wenn  er  damals  schon  existiert  hätte.  Die  in  dem  letzten  Drittel 
des  13.  Jahrhunderts  auftretenden  Zeugnisse  für  den  Portiunkula-Ablass 
haben,  wie  Verfasser  eingehend  nachweist,  keine  Beweiskraft. 

Die  Zeit  der  Entstehung  des  Portunikala-Ablasses  versetzt  Kirsch  in 
die  Jahre  1288-95.  Als  Urheber  desselben  bezeichnet  er  die  in  jener 
Zeit  innerhalb  des  Franziskanerordens  entstandene  Zelanten-(Observan- 
ten-)Partei,  insbesondere  deren  Führer  Peter  Olivi.  Diese  Partei  habe 
sich  im  P.-Abl.  ein  Gegengewicht  zu  verschaffen  gesucht  gegenüber  den 
Auszeichnungen,  welche  der  Franziskanerpapst  Nikolaus  IV.  der  Fran- 
ziskuskirche zu  Assisi  verliehen  hat. 

Wenn  auch  Kirsch  für  den  zweiten  positiven  Teil  seiner  Schrift 
erst  noch  den  stringenten  Beweis  bringen  muss,  so  hat  uns  doch  der 
erste  negative  Teil  vollständig  davon  überzeugt,  „dass  der  P.-Ablass 
nicht  in  der  geringsten  Beziehung  zum  hl.  Franz  steht  und  somit  end- 
gültig aus  seinem  Leben  auszuscheiden  hat". 

W.  B  u  r  g  e  r . 
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Dr.  Aloys  Meister,  Die  Geheimschrift  im  Dienste  der  päpstlichen 
Kurie,  von  ihren  Anfängen  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhs.  (Görres- 
Ge seil schaft,  Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte, 
11.  Band).  Paderborn  1906.  450  S.  Mit  fünf  kryptografischen  Schrift- 
tafeln. 

Seiner  Studie  über  die  Anfänge  der  modernen  diplomatischen  Ge- 
heimschrift, die  vor  einigen  Jahren  erschienen  ist  (vgl.  R.Q.S.,  XVI., 
427),  lässt  Meister  nunmehr  das  grössere  Werk  folgen,  das  ausschliess- 
lich der  päpstlichen  Zifferschrift  gewidmet  ist.  Den  Anstoss  zu  diesen 
Forschungen  gaben  namentlich  die  Sammlungen  und  Aufzeichnungen 
der  beiden  Argenti,  Onkel  und  Neffe,  Giambattista  und  Matteo,  die  in 
den  Jahren  1585-1605  das  Amt  des  segretario  delle  cifre  an  der  Kurie 
innehatten.  Die  Herausgabe  der  Nuntiaturberichte  unter  Sixtus  V.  durch 
das  Institut  der  Görres-Gesellschaft  führte  daher  notwendig  zu  diesen 
beiden  amtsfreudigen  Sekretären  und  zu  der  Bibliothek  Chigi,  die  deren 
reichen  Nachlass  besitzt  und  glücklicherweise  damals  noch  nicht  wie 
heute  ihre  Schätze  unter  strengste  Klausur  gesetzt  hatte.  Von  den  270 
Geheimalfabeten  und  Schlüsseln,  die  der  Band  aus  dem  16.  Jahrhundert 
bringt,  gehören  198  den  Argenti  an;  nur  72  sind  aus  andern  Quellen 
geschöpft,  wobei  freilich  M.  nicht  beansprucht,  alle  Fundorte  aufgedeckt 
zu  haben.  Immerhin  ist  ersichtlich,  dass  der  Grundstock  des  Ganzen 
und  die  wissenschaftliche  Brauchbarkeit  für  den  Herausgeber  diploma- 
tischer Korrespondenzen  jener  Zeit  wesentlich  auf  dem  Sammelfleisse 
der  Argenti  beruht. 

Die  Schlüssel  der  Argenti  setzen  freilich  erst  gegen  das  Jahr  1540 
ein,  mit  einer  Ausnahme,  die  unten  zu  besprechen  sein  wird;  für  die 
frühere  Zeit  sind  ähnliche  Vorarbeiten  nicht  vorhanden,  auch  die  Quellen 
nur  spärlich  und  daher  die  Aufgabe  einer  systematischen  Darstellung 
sehr  mühsam  und  ohne  erprobte  Unterlage.  Aber  Meister  hat  mit  Ge- 
duld und  Umsicht  Jahre  hindurch  alle  Spuren  der  päpstlichen  Krypto- 
grafie  bis  zu  dem  Punkte  verfolgt,  da  die  Versuche,  den  Sinn  einer 
Schrift  vor  Unberufenen  zu  verbergen,  einen  Fortschritt  über  die  aus 
dem  Altertum  ererbten  Kunstgriffe  bedeuten.  Diesen  Punkt  glaubt  er 
in  einem  Schriftstücke  des  Jahres  1326  gefunden  zu  haben  und  reiht 
nun  von  dort  an  die  zerstreuten  Glieder  der  Entwicklung  in  möglichst 
folgerechtem  Zusammenhang  aneinander,  Theorie  mit  Anschauung  ver- 
bindend und  die  Vorzüge  des  einen  Systemes  vor  dem  andern  erläu- 
ternd. Bald  nach  dem  grossen  Schisma,  das  natürlich  der  Geheimschrift 
fruchtbaren  Boden  gewährt  hatte,  wird  diese  auch  Gegenstand  scharf- 
sinniger Abhandlungen,  deren  bedeutendste  von  Leo  Baptista  Alberti  und 
in  weit  grösserem  Umfange  von  Abt  Trithemius  herrühren,  bis  dann 
wieder  die  beiden  Argenti  für  ihre  Zeit  den  Inbegriff  der  ganzen  bis- 
herigen Kenntnis  und  Ausübung  geben.    Mehrere  dieser  Traktate  werden 


60 


Rezensionen  und  Nachrichten 


hier  zum  erstenmale  veröffentlicht;  auch  das  Briefbuch  des  Erzbischofs 
Petrus  de  Gratia  von  Neapel  aus  dem  Jahre  1364,  welchem  die  fünf 
Schrifttafeln  mit  Geheimschrift  entnommen  sind,  war  bisher  unbekannt. 

Das  erste  Geheimalfabet  aus  der  Argentisammlung  (S.  176)  gehört 
dem  Jahre  1539  an,  die  folgenden  gehen  in  fast  regelmässiger  Zeitfolge 
weiter  ins  16.  Jahrhundert  hinab;  nur  Nr.  57  (S.  210),  Cifra  del  cardinal 
dl  Cortona  con  mons.  Giovanmatteo  gehört  offenbar  der  Zeit  Klemens  VII. 
an,  denn  der  Kardinal  von  Cortona  kann  nicht  der  dortige  Bischof,  nicht 
Kardinal  Ricasoli  sein  (1538-1560),  wie  Meister  anmerkt,  sondern  nur 
der  Kardinal  Silvio  Passerini  von  Cortona,  der  i.  J.  1524  von  dem  ge- 
nannten, eben  gewählten  Papste  zur  Leitung  der  mediceischen  Regie- 
rung nach  Florenz  gesandt  wurde.  Und  Giovanmatteo  ist  der  Datar 
Giberti,  der  bevorzugte  diplomatische  Vertraute  des  Papstes,  bald  nachher 
ganz  hervorragender  Bischof  von  Verona.  Dieses  ganz  vereinzelte  und 
zersprengte  Beispiel  lässt  erkennen,  dass  die  Argenti  in  den  Zeiten  vor 
1540  wenig  bewandert  waren;  auch  die  Kreisscheibenmethode,  die  Meister 
auf  S.  40-41  mitteilt  und,  seiner  Vorlage  folgend,  dem  Papste  Paul  III. 
zuschreibt,  gehört  nicht  diesem,  sondern  dem  dritten  Nachfolger  Paul  IV. 
zu,  wie  sich  aus  den  Namen  Re  Philippo,  duca  d' Alba  usw.  im  Nomen- 
klator  ergibt.  Die  Zeit  von  1525-1538  kommt  demnach  bei  Argenti  und 
auch  in  der  Darstellung  Meisters  zu  kurz,  da  doch  z.  B.  bei  den  Le- 
gationen des  Kardinals  Campegio  nach  England  und  zum  Augsburger 
Reichstage  (1528-1530)  die  Geheimschrift  eine  sehr  grosse  Rolle  spielte. 
Damals  schon  hatte  die  Kurie  in  M.  Cecco  einen  eigenen  Beamten  für 
Geheimschrift,  wie  ich  vor  langem  dargetan  habe  (Histor.  Jahrbuch,  1888, 
S.  33-34),  und  da  Triphon  Bencio,  den  Meister  (S.  51)  an  die  Spitze  der 
Ziffernsekretäre  stellt,  in  seinen  Briefen  öfter  von  diesem  Cecco  spricht 
und  ihn  seinen  Oheim  nennt  (Dionigi  Atanagi,  Letter e  facete,  Venetia 
1582,  S.  326,  329),  so  dürfte  sich  ergeben,  dass  die  Reihe  dieser  Beamten 
nicht  erst  mit  d.  J.  1555  (S.  51),  sondern  sicher  schon  1528  beginnt  und 
ohne  Unterbrechung  weiter  läuft.  —  Der  Kardinal  von  Ferrara  in  Nr.  8, 
S.  179,  ist  nicht  Kardinal  Johann  Salviati,  der  allerdings  den  Bischof- 
stuhl innehatte,  sondern  Kardinal  Hippolyt  Este,  Bruder  des  Herzogs 
Ercole  von  Ferrara.  Der  Erzbischof  von  Ragusa,  für  welchen  Nr.  71, 
S.  215  bestimmt  ist,  kann  nicht  Beccadelli  sein,  sondern  nur  sein  Vor- 
gänger Joh.  Angelo  de  Medici,  später  Papst  Pius  IV. 

Man  wird  diese  und  andere  kleine  Gebrechen  dem  Buche,  das  ein 
ganz  neues  Gebiet  zu  erschliessen  bestimmt  ist,  gerne  zu  gute  halten 
und  um  so  freudiger  die  umsichtige  Sorgfalt  anerkennen,  die  auf  dessen 
eigentlichen  Zweck,  die  Wiedergabe  und  genaue  Redigierung  des  wert- 
vollen Quellenstoffes,  namentlich  der  sehr  empfindlichen  Geheimzeichen 
und  ihrer  Auflösungen  verwendet  worden  ist.  Für  alle,  die  sich  mit 
der  Diplomatie  der  Kurie  im  16.  Jahrhundert  zu  beschäftigen  haben, 
wird  Meister' s  Buch  unentbehrlich  sein,  sei  es,  dass  es  ihnen  zu  unauf- 
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gelösten  Depeschen  in  Geheimschrift  die  Schlüssel  bietet,  sei  es,  dass 
es  ihnen  die  Wege  zeigt,  wie  man  einen  fehlenden  Schlüssel  selber  her- 
stellen könnte. 

E  h  s  e  s. 

Franz  Ehrle  S.  J.  Martin  de  Alpartils  Chronica  actitatorum  tem- 
poribus  Domini  Benedicti  XIII.  Band  I.  Einleitung,  Text  der  Chronik, 
Anhang  ungedruckter  Aktenstücke  (Görres-Gesellschaft.  Quellen 
und  Forschungen,  12.  Band).   Paderborn,  Schöningh.  1906.  XLII,  616  S. 

Machdem  Ehrle  in  den  Bänden  5-7  des  Archivs  für  Literatur-  und 
Kirchengeschichtc  des  Mittelalters  bereits  eine  Fülle  wertvollen  Quellen- 
stoffes zur  Geschichte  Peters  de  Luna,  als  Gegenpapst  Benedikt  XIII 
genannt,  veröffentlicht  und  kommentiert  hat,  beschenkt  er  uns  jetzt  mit 
dem  ersten  Bande  eines  Werkes,  das  diese  langi ährigen  Forschungen 
abschliessen  und  deren  Ergebnisse  darstellend  zusamenfassen  soll.  Für 
diese  Darstellung  ist  der  zweite  Band  bestimmt;  aber  so  berechtigt  und 
natürlich  der  in  solchen  Fällen  übliche  Wunsch  ist,  dass  dem  ersten 
Bande  bald  der  andere  folgen  möge,  so  halte  ich  es  doch  fast  für  ein 
Unrecht,  ihn  auszusprechen,  da  schon  dieser  erste  Band  den  „müden 
Abendstunden"  abgerungen  werden  musste,  die  nach  doppeltem  und 
dreifachem  Tagewerk  im  Dienste  der  Wissenschaft  übrig  blieben.  Gewiss 
wird  daher  jeder,  der  im  letzten  Jahrzehnt  in  der  vatikanischen  Bibliothek 
zu  arbeiten  hatte,  für  die  Aufmerksamkeit  und  Unterstützung,  die  er  von 
Seite  des  Präfekten  gefunden  hat,  wenigstens  dadurch  seinen  Dank 
abstatten,  dass  er  demselben  für  eigene  Publikationen  keinen  Termin 
bestimmt.  Auch  unser  Referat  geht  deshalb  noch  nicht  auf  die  Ereignisse 
des  stürmischen  Zeitraumes  von  Peter  de  Lunas  Wahl  1394  bis  zum  Konzil 
von  Konstanz  und  später  ein,  sondern  beschränkt  sich  darauf,  die  Leser 
der  Quartalschrift  mit  dem  Inhalte  dieses  ersten  Bandes  bekannt  zu 
machen. 

Die  Chronik  des  Martin  de  Alpartil  füllt  zwar  nur  etwas  über  ein 
Drittel  des  Bandes  aus;  aber  sie  ist  der  Kern  des  Ganzen,  eine  „Quelle 
ersten  Ranges",  und  gibt  daher  mit  Recht  dem  Werke  seinen  Titel. 
Denn  der  Verfasser  stand,  so  lang  Peter  de  Lunas  Laufbahn  der  grossen 
Geschichte  angehörte,  zu  diesem  in  den  nächsten  und  vertrautesten  Be- 
ziehungen und  berichtet  darüber  nach  gleichzeitigen,  tagebuchartigen, 
wenn  auch  später  überarbeiteten  and  ergänzten  Aufzeichnungen.  Ks  ist 
mir  eine,  einzige  Handschrift  der  Chronik  bekannt,  nämlich  das  Original 
von  Martins  Hand,  and  erst  nach  recht  verschlungenen  Wegen  fand 
Ehrle  das  Unicum,  das  ursprünglich  in  Barcelona  beheimatet  war,  im 
Escurial  wieder.  Es  ist  für  den  Historiker  fast  beängstigend,  dass  ein 
solches  Dokument  500  Jahre  hindurch  gleichsam  auf  zwei  Augen  stand 
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und  durch  irgend  einen  Zufall  hätte  verschwinden  können;  um  so  ver- 
dienstlicher ist  daher  diese  Herausgabe,  die  zugleich  in  Einleitung,  Text- 
kritik und  sachlichen  Erläuterungen  eine  Sicherheit  und  Kenntnis  von 
Ort  und  Zeit  an  den  Tag  legt,  die  eben  nur  Ehrle  nach  seinen  gründ- 
lichen Forschungen  zu  Avignon,  in  französischen,  spanischen  Archiven 
und  vor  allem  in  den  vatikanischen  Quellen  besitzt,  die  sich  in  Archiv 
und  Bibliothek  parallel  laufen. 

Auf  die  Chronik  lässt  nun  E.  in  vier  Abteilungen  einen  Anhang 
ungedruckter  Aktenstücke  folgen,  der  fast  den  doppelten  Raum  jener 
einnimmt  (S.  213-613).  Die  erste  Gruppe  stammt  aus  dem  gleichen  Codex 
wie  die  Chronik  und  rührt  auch  grösstenteils  von  demselben  Alpartil 
her,  der  besonders  über  seine  Tätigkeit  vor  der  zweiten  Belagerung 
des  Papstpalastes  in  Avignon  1409  berichtet.  Ungleich  ausgedehnter 
ist  die  zweite  Gruppe,  aus  dem  Archiv  der  Könige  von  Aragonien  in 
Barcelona  (S.  246-356),  die  der  Herausgeber  durch  sehr  willkommene 
Mitteilungen  über  dieses  wahrhaft  königliche  Archiv  einleitet.  Auch  zu 
den  einzelnen  oder  je  zusammengehörigen  Stücken  ist  hier  wie  durch 
den  ganzen  Anhang  am  Kopfe  das  nötige  bemerkt  und  alles  für  die 
spätere  Darstellung  vorbereitet.  Da  Peter  de  Luna,  selbst  Katalane,  an 
König  Martin  von  Katalonien  seine  treueste  Stütze  hatte,  ist  über  die 
Wichtigkeit  dieser  Archivalien  kein  Wort  zu  verlieren;  nur  sei  rühmend 
die  vornehme  Gewandtheit  hervorgehoben,  mit  welcher  bei  der  Heraus- 
gabe das  katalanische  und  kastilianische  Sprachidiom,  ebenso  wie  bei 
andern  Stücken  das  provenzalische  und  altfranzösische  behandelt  werden. 

In  der  dritten  Gruppe,  aus  den  Akten  des  Afterkonzils  von  Pisa, 
sind  besonders  bemerkenswert  die  Aussagen  des  Kardinals  Brancaccio 
gegen  Luna,  und  die  Abhandlung  über  die  Stellung  des  Hl.  Vincenz 
Ferrer  an  der  Kurie  zu  Avignon;  in  der  vierten,  aus  verschiedenen  Fund- 
orten, die  Zusammenstellung  von  Aeusserungen  nationaler  Gegensätze? 
die  im  Schisma  hervortraten,  desgleichen  die  Übersichten  und  Traktate 
über  die  verschiedenen  Wege,  auf  denen  seit  1394  die  Einheit  herzu- 
stellen versucht  wurde.  Auf  S.  614-616  sind  einige  Verbesserungen  und 
Zusätze  angebracht;  nach  dem,  was  oben  bemerkt  wurde,  wird  niemand 
einen  Tadel  darin  finden,  wenn  hier  noch  einige  kleine  Errata  notiert 
werden,  so  S.  XVII.  Z.  9.  wohl  actitatarum  statt  actitarum,  XXVI.  Z.  8. 
Jahreszahl  1399  statt  1409,  S.  XXXIX  erste  Zeile  der  Note  cessant  statt 
cessunt.  Ein  alphabetisches  Sachregister  wird  dem  zweiten  Bande  bei- 
gegeben; aber  schon  jetzt  tut  das  genaue  Inhaltsverzeichnis  über  den 
Anhang  der  Aktenstücke  gute  Dienste.  Und  das  ganze  Buch  lässt  in 
seiner  gesamten  Anlage  und  Durchführung  erkennen,  dass  es  eine  be- 
rufenere Hand  als  diejenige  Ehrles  für  die  Darstellung  dieses  Zeitraumes 
nicht  geben  kann. 

Ehses. 
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Berühre,  D.  Ursnier  0.  S.  B.,  Inventaire  analytique  des  „Diver sa 
Cameralia"  des  Archives  Vaticanes  (1389-1550),  au  point  de  vue  des 
anciens  dioceses  de  Cambrai,  Lie~ge,  Thirouanne  et  Tournai.  Rome,  Na- 
mur,  Paris,  1906.  8°,  pagg.  IX  et  328. 

Kaum  hat  Dom  Berliere,  der  verdienstvolle  bisherige  Direktor  des 
belg.  hist.  Instituts  zu  Rom,  mit  der  Veröffentlichung  des  ersten,  ca.  1000 
Seiten  umfassenden  Bandes  der  Analecta  Vaticano-Belgica,  publie's  par 
V Institut  historique  beige  de  Rome  einen  neuen  Beweis  seiner  erstaunli- 
chen Arbeitskraft  geliefert,  so  lässt  er  schon  wieder  das  oben  bezeich- 
nete Inventaire  analytique  erscheinen.  Es  ist  dieses  seinem  Inhalte  nach 
nahe  verwandt  mit  dem  von  ihm  1904  veröffentlichten  und  die  nämli- 
chen Diözesen  berücksichtigenden  Inventaire  analytique  der  „Libri  obli- 
gationum  et  solutionuma  des  Archives  Vaticanes.  Beide  sind  jedoch,  obwohl 
sie  auch  als  offizielle  Publikationen  des  belgischen  historischen  Insti- 
tutes zu  Rom  zu  betrachten  sind,  nicht  auf  Kosten  dieses  Instituts, 
sondern  auf  Kosten  des  Ordens,  welchem  Dom  Berliere  angehört,  er- 
schienen. Hat  aber  das  Inv.  anal,  von  1904  nur  die  Zahlungsverpflich- 
tungen und  wirklichen  Zahlungen  der  Bischöfe  und  Aebte  bezw.  der 
Kommendatare  jener  vier  Diözesen  und  der  darin  gelegenen  Klöster  zum 
Gegenstand,  so  befasst  sich  das  Inv.  anal,  von  1906  mit  den  vielgestalti- 
geren Diversa  Cameralia.  „C'est  un  fouillis  de  documents  de  tous  genres, 
oü  Ton  trouve  les  correspondances  des  cameriers  avec  leur  agents,  des 
mandats  et  des  decisions  en  matiere  financiere,  les  nominations  d'employes, 
ordres  de  paiement,  passe-ports  et  franchises,  les  lettres  de  recomman- 
dation,  des  actes  eoncernant  V  administration  des  douanes,  des  en- 
gagements  militaires,  des  visites  ad  limina,  des  lettres  de  sacre  et  d'  Or- 
dination, les  proces  d'exemption  pour  les  ,,curiales;'  dispenses  de  la 
residence  personnelle  dans  leurs  benefices,  des  vidimations  d' actes  tires 
des  registres  d'obligations  et  de  quittances,  au  milieu  desquols  se  sont 
parfois  glissees  des  copies  des  bulles  et  de  motu  proprio4'.  So  karak- 
terisiert  der  Herausgeber  selbst  ganz  treffend  den  Inhalt  dieser  Diversa 
Cameralia.  Es  sind  etwas  über  800  Stücke,  welche  für  die  erwähnten 
Diözesen  in  der  angegebenen  Zeit  aus  53  Bänden  zusammengestellt  und 
in  knappem  Regest  veröffentlicht  wurden.  Als  „Annexes"  folgen  dann 
57  wichtigere  Urkunden  in  extenso.  Eine  sorgfältig  gearbeitete,  55 
Seiten  umfassende  „Table  analytique  des  noms  de  lieux  et  de  personnes" 
beschliesst  die  besonders  für  die  genannten  Diözesen  wichtige  und  wert- 
volle Pubblikation. 

P.  Konrad  Eubel. 


Zum  Redaktions  Wechsel. 


Die  „Römische  Quartalschrift  für  christliche  Altertumskunde 
und  für  Kirchengeschichte"  wurde  im  Jahre  1887  im  Kollegium 
des  deutschen  Campo  santo  zu  Rom  in's  Leben  gerufen,  „unter 
Mitwirkung  von  Fachgenossen",  unter  denen  wir  von  Anfang  an 
eine  Reihe  der  hervorragendsten  Gelehrten  in  beiden  Disziplinen 
als  Mitarbeiter  gehabt  haben. 

Im  Jahre  1892  übernahm  Herr  Dr.  Heinrich  Finke,  damals  a.  o. 
Professor  der  Geschichte  in  Münster,  der  Mitbegründer  unserer  Zeit- 
schrift, die  Redaktion  des  historischen  Teiles,  die  er  bis  zum  Jahre 
1897  fortführte.  Ich  kann  heute  nur  die  Worte  wiederholen,  mit 
denen  ich  damals  dem  verehrten  Mitredakteur  meinen  Dank  aus- 
sprach: „Niemand  weiss  besser  als  ich,  was  die  QuaiHalschrift 
seinem  Rat  und  seiner  Mitwirkung  verdankt". 

An  Finke' s  Stelle  trat  Herr  Dr.  Stephan  Ehses,  Vorstand  des 
Institutes  der  Görres-Gesellschaft  in  Rom.  In  den  zehn  Jahren, 
während  welcher  er  den  historischen  Teil  unserer  Zeitschrift 
redigierte,  ist  eine  solche  Fülle  archivalischen  Materials  zumal 
aus  den  vatikanischen  Schatzkammern  zur  Veröffentlichung  und 
Bearbeitung  gelangt,  dass  kaum  eine  andere  Zeitschrift  Aehnliches 
aufzuweisen  vermag.  Wenn  seine  angegriffene  Gesundheit,  wie 
die  Häufung  anderweitiger  literarischer  Verpflichtungen  es  dem 
Herrn  Prälaten  Ehses  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  nahe  legten, 
von  der  Redaktion  zurückzutreten,  so  habe  ich  seinen  Austritt 
hinzuhalten  gesucht,  so  lange  es  immer  möglich  war.  Dem  lang- 
jährigen Freunde  und  Mitredakteur  wird  nunmehr  Herr  Professor 
Kirsch  von  der  Universität  Freiburg  (Schweiz)  folgen,  den  das 
gleiche  Band  der  Freundschaft  seit  Jahren  mit  dem  Campo  santo 
und  seinem  Rektor  verbindet,  dessen  Name  zudem  auf  dem  Ge- 
biete der  Kirchengeschichte  wie  der  christlichen  Archäologie  den 
besten  Klang  hat.  Als  Mitarbeiter  bleibt  auch  Herr  Prälat  Ehses 
unserer  Quartalschrift  treu. 

Der  junge  Nachwuchs  aber  auf  historischem  wie  archäologi- 
schem Gebiete  wird  mit  den  Alten  Hand  in  Hand  bauen,  um  den 
wissenschaftlichen  Ruf,  den  unsere  Zeitschrift  sich  in  den  zwanzig 
Jahren  erworben  hat,  noch  mehr  zu  begründen. 

de  Waal. 
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tropolitanae  moguntinae  von  c.  1620,  140.  —  P.  M.  Baum- 
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garten,  Kleine  diplomatische  Beiträge,  I,  143;  II,  198.  — 
J.  P.  Kirsch,  Vertrag  der  Bevollmächtigten  Papst  Gregors  XI. 
mit  dem  Söldnerführer  Robert  de  Altavilla,  210. 


Rezensionen  : 

Kirchengeschichtliche  Abhandlungen,  hg.  von  31.  Sdralek,  Bd.  III 
(V.  Schweitzer),  54.  —  Die  Weltreligionen  in  gemeinver- 
ständlicher Darstellung,  Bd.  III:  W.  Loftus  Hare,  Die  Religion 
der  Griechen,  übers,  von  A.  A.  Führer  (A.  Müller),  57.  — 
P.  A.  Kirsch,  Der  Portiunkula-Ablass.  Eine  hist.  krit.  Studie 
(W.  Burger),  58.  —  A.  Meister,  Die  Geheimschrift  im  Dienste 
der  päpstlichen  Kurie  (St.  Elises),  59.  —  Fr.  Ehrle,  Martin 
de  Alpartils  Chronica  actitatorum  temporibus  domini  Bene- 
dicti  XIII.  Bd.  I.  (Elises),  61.  —  U.  Berliere,  Inventaire 
analytique  des  „Diversa  cameralia"  des  Archives  Vaticanes 
(K.  Eubel),  63.  —  Fr.  Steffens  u.  H.  Reinhardt,  Die  Nuntiatur 
von  Gio.  Franc.  Bonhomini.  Dokumente,  Bd.  I.  (P.  M.  Baum- 
gar  ten),  150.  —  Th.  Schräder,  Die  Rechnungsbücher  der  ham- 
burgischen Gesandten  in  Avignon  1338-1355  (K.  H.  Schäfer). 
—  W.  Kisky,  Die  Domkapitel  der  geistlichen  Kurfürsten  in 
ihrer  persönlichen  Zusammensetzung  im  14.  u.  15.  Jahrh.; 
Das  freiherrliche  Stift  St.  Gereon  in  Kölu  (K.  H.  Schäfer).  — 
A.  Steinhuber,  Geschichte  des  Kollegium  Germanicum-Hun- 
garicuminRom  (Elises),  155.  —  G.  Schnürer  u.  D.  Ulivi,  Das 
Fragmentum  Fantuzzianum.  A.  v.  Wretschko,  Zur  Frage  der 
Besetzung  des  erzbischöfl.  Stuhles  in  Salzburg  im  Mittelalter. 
J.  Marx,  Geschichte  des  Armen-Hospitals  zum  hl.  Nikolaus 
zu  Cues  (J.  Schweitzer),  214.  —  W.  Mulder,  Dietrich  von 
Nieheim,  zijne  opvatting  van  het  Concilie  en  zijne  Kroniek 
(G.  Brom),  216.  —  J.  Greving,  Johann  Eck  als  junger  Ge- 
lehrter (Ehses),  219.  —  F.  Falk,  Zwei  Beichtbüchlein  nach 
den  zehn  Geboten.  0.  Giemen,  Briefe  von  Hier.  Emser,  Joh. 
Cochlaeus,  Joh.  Mensing  u.  P.  Rauch  (W.  Burg  er),  220.  — 
Th.  Granderath,  Geschichte  des  vatikanischen  Konzils,  Bd.  II 
u.  III  (Ehses),  221. 

Nachrichten,  156,  224. 

Zum  Redaktionswechsel,  64. 


\ 


Wort-  und  Sachregister. 


Archäologisches : 


Abba  MHNA  10. 
Abendmahl,  letzes,  183. 
Abraham  131. 

Acheropita  imago  54,  65,  f.,  176. 

Acilii  57,  212. 

Adam  u.  Eva  173. 

Agnes  h.  46,  57,  184. 

Agnus  Dei  14,  208. 

Anicier  117,  128. 

eCÜC  ANACTACeCOC  13. 

Altar  4,  8,  20,  28,  56,  178. 

Ampulla  191. 

Anker  215. 

Anna  160,  165. 

Apocryphen  180  f.,  211. 

Apologeten  202. 

Apostel  182  f.,  208. 

Apostolium  (Kirche)  29. 

Apsis  8,  18,  118,  140,  209. 

Arcadius,  Kaiser,  8  f. 

Area  350. 

Babyl.  Jünglinge  5,  162,  166,  174. 
Balsam  76,  180,  183. 
Baptisterium  12,  131,  211. 
Bartholomaeus  Ap.  206. 
Basilica  8  f.,  11,  38,  59,  131,  139, 

150,  204,  212. 
Basilius,  h.,  184. 
BASSALI:CTVS  56. 


Bassus,  Junius  117  f. 
Begräbnissstätte  119,  192,  196. 
Bernward,  h.,  206. 
Beschneidung  170 

ß^CC   8  f. 

Blindgeborene  186. 
Blutflüssige  131. 
Brandeum  185. 

Brod Vermehrung,  wunderb.,  4. 
Buchmaler  157  f.,  197. 

Caesarius,  h.,  148. 

Cantharus  158. 

Cantica  157,  173. 

Carterius,  h.,  41. 

Cathedra  120,  210. 

Chrisam  76. 

CHRISTO  DICATA  209. 

Christus  5,  54,  107  f.,  128,  130,  144, 

158,  170,  183  f.,  187. 
Clavus  5. 

Codex  Rossanensis  106. 
Coelus  130. 

Commemoratio  def.  31. 
Confessio  28,  118  f.,  129. 
CONA  (ikona)  78. 
Constantina  209. 
Consulardatum  127. 
Cosmaten  44,  55,  177. 
CÜST  ANTIN  VS  110. 
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Crescendo,  h.,  57,  211. 
Cubiculum  118,  148. 
Custodia  182. 

Dalmatica  5. 
Damasus,  Papst,  211. 
Daniel  162,  174  f. 
Devotionalien  14,  186. 
Staxovixöv  11. 

Dionysius  Areop.  20,  196. 
Dyptichon  208. 
Domninus,  h.  196. 
Dornenkrönung  133. 

Edessa  173. 
Einsiedler  34. 
Elfenbein  186  f. 
Elisabeth,  h.,  163  f.,  167. 
Email  180  f.,  206. 
EMMANVEL  65,  119. 
Emmeram,  h.,  18  f.,  192  f. 
Engel  162,  174,  180,  189. 
Erasmus,  h.,  5. 
Evangelisten  182  f. 

eyAoriA  15. 

Eucharistie  183,  186. 

Fastenzeit  37. 

FAVSTA  AVG.  110. 

Felix,  Gegenpapst  d.  Liberius,  119. 

Felix  u.  Philippus,  Mart.,  211. 

FIDELIS  IN  PACE  214. 

Figura  Christi  52. 

Fisch  201. 

FLAVIA  DOMITIA  215. 
Florilegium  patr.  49. 

Galatien  210. 
Geburt  Christi  128. 
Geist,  h.,  185. 
Gericht  114. 
Goldglas  38,  114. 
Grab,  h.,  181  f. 
Grabkammer  8,  59. 


Grabschriften  57,  141,  147,  150,  210, 
212. 

Gregor  d.  Gr.  54,  58. 
Gregor  v.  Nazianz  184. 

Habakuk  160  f.,  165,  175. 
Hahn  188. 
Hand  Gottes  166. 
Hannibalianus  209. 
Helena,  h.,  171. 
Hildesheim  205. 
Himmelfahrt  Christi  183. 
Hippolytus,  h.,  4,  50. 
Hirt,  guter,  56,  127. 
Hirtenscene  128. 
Hodegetria  163. 
Honorius  III.,  Papst.  184. 

Illustration  byz.  Oden  157  f. 
Isaias  161,  168,  174. 
IC  XC  71. 

Jakobus-Liturgie  50. 
Jerusalem  157  f.,  188. 
Job  133. 

Johannes  Bapt.  164,  185. 
Johannes  Evang.  4,  86,  185. 
Jonas  161  f.,  166  f.,  174. 
Julita  h.  98. 
Jungfrauen  52,  209. 
Jünglinge  im  Feuerofen  162,  166, 
174. 

Kain  u.  Abel  133. 
Kana-Wunder  183. 
Kanon  49. 
Kasel  100. 
Katakomben: 

Agnetis  in  Agello  57. 

Callisti  102. 

von  Hadrumetum  214. 

Comodillae  38. 

Jüdische  39. 

der  Merotis- Wüste  11. 

Ostrianische  35. 
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Katakomben: 
Pontiani  40. 

Prisoillae  38,  53,  57,  147,  211  f. 

Siciliens  59,  150. 
Kathedra  26,  56,  120. 
Kelch  20. 
Kirchen : 

Agnetis  in  Agone  179. 

Agnetis  in  Via  Noment.  209. 

der  Anastasis  in  Jerus.  10. 

Chrysogoni  138. 

Clementis  2. 

Emmeram  in  Regbrg.  18, 192  f. 

in  Jerusalem  28  f. 

Lateran  75. 

Laurentii  28,  30,  177. 

Mariae  antiquae  93. 

Mariae  in  Via  lata  1  f. 

Menae  8  f. 

Pauli  9,  f.,  129,  164. 

Petri  117,  f. 

Sabae  55,  57. 

Silvestri  58,  212. 

Stephani  rot.  9. 

Venantii  135. 
Kleidung  36,  38,  112,  181  f.,  208. 
Klöster  32  f.,  209. 
Koinunion,  tägl.,  31,  35. 
Konstantin-Schaale  107  f. 
Konstitutionen,  apost.,  49. 
Kreuz  14,  15,  41.  44,  73,  81,  110  f., 

136,  179  f.,  188. 
Kreuzauffindung  171. 
Kreuzigung  Christi  3,  5,  86,  185, 
187. 

Kreuz  tragung  133. 
Krypta  10,  56,  118,  194. 

Labarum  131. 
Lamm  Gottes  182. 
Lämmer  132'. 
Lampe  56,  200. 
Laurentius,  h.,  87. 
Lazarus  212. 


Liberius,  Papst,  117. 
Liturgie  49  f.,  157  f.,  180,  291. 
Lombardische  Archit.  104  f. 
Longinus  187. 
Löwe  200. 
Lucas  Ev.  185. 

Magdalena  88. 

Mappula  190,  199. 

Marcellinus,  Papst  57,  211. 

Mareotis-Wüste  7  f. 

Maria  43,  86,  145,  163,  166,  180, 

183  f.,  189. 
Maria,  Schw.  des  Moses,  159. 
Martialis,  h.,  2  f. 
Martyrium-Kirche  31. 
Mausoleum  117,  209. 
Melania  jun.  h.,  28  f. 
Memoria  118. 
Menas,  h.,  7  f.,  56,  60. 
Menas-krüglein  15. 
Michael  206. 
Miniaturen  157  f.,  197. 
Monogramm  Christi  14,  128,  129, 

131,  201,  214. 
Mosaik  58,  114,  173. 
Moses  131,  159,  165,  167  f.,  174,  206. 
Mumie  105. 

Museum  des  Lateran  130. 
„       des  Vatikan  177  f. 

Narthex  10. 
NEOF1TVS  117. 
Nicolaus,  h.,  184. 
Nicolaus  III.,  Papst,  177. 
Nimbus,  53,  69,  77,  84,93, 102,  108  f., 
158,  163  f.,  181  f.,  184  f.,  209. 

Oden-Illustration  157  f. 
Orans  174,  185. 

Pallien  3. 
Palme  185. 

Paschalis  I.,  Papst,  183. 
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Passah-Mahl  197. 

Passions-Scenen  133. 

Paradies  173,  184. 

Paulus  1,  87,  130,  208. 

Paulus  u.  Johannes,  Mart.,  4. 

Perpetua,  h.  150,  214. 

Petrus  53, 57,  87, 118,  130,  147, 183  f., 

210. 
cj)OC  186. 
Pilatus  130,  133. 
Pinianus,  Gemahl  d.  Melania  29. 
Portraitbilder  94  f.,  107  f. 
Praepositus  monasterii  57. 
Praeputium  46,  183. 

TZpÖXBOlC,  11. 

Procession  76,  91,  180. 
Psalter  157. 
Pyxis  186. 

Ravenna  206. 

Reliquien  177,  191,  192  f.,  206. 
Rothe  Meer  168. 
Rotulus  158. 
Salbung  76,  83. 
Salona  135  f.,  196. 
Sancta  Sanctorum  44,  65  f.,  149, 176, 
208. 

Sarkophag  118  f.,  130,  150,  192  f., 
210. 

Schola  cantorum  55. 
Schrift,  h.,  33. 
Scriniuni  177. 
Serapaeum  42. 
Sibyllen  202. 


Silvester,  Papst,  39,  57,  211. 
Steinhütten  129, 
Stephanus,  h.,  87. 
Stiftshütte  170. 
Strigili  128. 

Strzygowski  Prof.  93  f.,  206. 
Subsellium  8. 
Suburbanum  209. 

Tabella  inscr.  122. 
Tagzeiten  (Gebet)  33. 
Taube  14,  185,  200,  215. 
Taufe  6,  31,  211. 
Taufe  Christi  14,  130,  180. 
Terracotten  109. 
Teufel  42. 
Theodotus  95  f. 
Thomas,  Apost.,  17. 
Thurm  55. 
Tonsur  183. 
Töpfermarke  201. 
Triumphbogen  147. 

Väter,  Apostol.,  52. 
Volusianus  35. 
Vorhang  78,  83. 

Webereien,  179,  188,  199. 

AAßG  yACOf ...  15. 

Zaccarias  papa  95. 

Zacharias,  Vater  Joh.  Bapt.,  164, 

167. 
XGOI 1  186. 
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Geschichtliches : 


Adel  in  Frankreich  27,  28. 

Akten  eines  Prozesses  gegen  Bischof 

und  Domkapitel  von  Würzburg 

82  ff. 

Albert  von  Hohenlohe,  Bischof  von 

Würzburg  73  ff. 
Albertus  de  Hesseburg,  Dompropst 

von  Würzburg  73  ff. 
Alexander  V.,  Gegenpapst  206,  209. 
Alexander  VI.,  Papst  208. 
Alphabetum  catholicorum  des  Ar- 

nald  von  Villanova  163  ff. 
Alphabetum    catholicorum,  Text 

173  ff. 

Anklageschrift  des  Iohannes  Gui- 
laberti  gegen  Bischof  u.  Domka- 
pitel von  Würzburg  87  ff. 

Anton  de  Bourbon,  König  von  Na- 

•   varra  10,  18. 

Apostelstempel,  päpstlicher  35,  37. 
Arnald  von  Villanova,  Arzt  und  Er- 
zieher 163  f. 

Bartholomäusnacht  12,  25,  26,  28. 
Benedikt  XII.,  Papst  47,  98. 
Bertrandus  de  Macello,  päpstlicher 

Kriegs-Schatzmeister  in  Italien 

210, 

Bertrandus  Raffini,  Kammerkleri- 
ker 210. 

Besiegelung  der  päpstlichen  Bullen 

147. 
Beza  11,  19. 

Bonifaz  VIII.,  Papst  42,  44,  163. 

Bonifaz  IX.,  Papst  103. 

Bulla  defcctiva  vor  der  Krönung 

des  Papstes  37  ff. 
Bulla  integra  38,  44. 
Bullatoren  33. 


Bullenstempel,  Vernichtung  dessel- 
ben beim  Tode  des  Papstes,  33, 36. 
Burchards  Diarium  33. 

Calvin  4,  5,  8,  9,  10,  11,  14,  23,  27. 
Calvinismus  3,  4,  5,  6,  7,  10,  11,  15, 

23,  28,  29,  30. 
Camera  apostolica  68,  74,  198  ff. 
Campegio  Lorenzo,  Kardinal,  114  ff. 
Capellani  papae  97  ff. 
Capellani  honoris  papae  101  ff. 
Coelestin  IV.,  Papst  39. 
Coelestin  V.,  Papst  41. 
Coligny,  Andelot  de  10. 
Coligny,  Gaspard  de,  Admiral  10, 

12,  14,  15,  16,  17,  18,  22,  23,  24, 

25,  26,  27. 
Coligny,  Odet  de,  Kardinal  10. 

Denkschrift  Campegio'  s  über  die 
Gravamina  der  deutschen  Reichs- 
stände 122-132. 

Deutsche  Ehrenkapläne  des  Pap- 
stes, Listen  derselben  aus  den 
Pontiflkaten  Klemens  IL,  Ur- 
ban V.,  Gregor  XL,  Klemens  VII. 
105-112. 

Diplomatik,  päpstliche  143  ff.,  198  ff. 
Dominikanerorden  48. 

Edikt  von  Nantes  29. 

Ehrenkapläne,  päpstliche  97  ff, 

Elisabeth,  K.  von  England  20. 

Ernennungsformel  eines  päpstlichen 
Ehrenkaplans  durch  den  Kame- 
rar 112  f. 

Eugen  IV.,  Papst  207. 

Farnese,  Alessandro,  Kardinal  51. 
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Franciscus  de  Aptis,  Kardinal  74, 
75. 

Franciscus  de  Thebaldescis,  Kardi- 
nal, päpstl.  Legat  in  Italien  210. 
Franciscus  de  Vico,  Präfekt  210. 
Frankreich  3  ff. 

Franz  L,  K.  von  Frankreich  7,  24. 
Franz  IL,  K.  von  Frankreich  10, 
18. 

Fulco  Bertrandi,  Primicerius  von 
Metz  67. 

Gehälter  der  päpstlichen  Kapläne 
98  ff. 

Geraldus  de  Podiofulconis,  päpstl. 
Auditor  78. 

Gerardus  de  Arbento,  Kollektor  67. 

Gewalttätigkeiten  gegen  die  Bevoll- 
mächtigten des  Iohannes  Guila- 
berti  in  Würzburg  69  ff. 

Granvella  115  ff. 

Gravamina  der  deutschen  Reichs- 

stände  116  ff. 
Gregor  IX.,  Papst  144. 
Gregor  X.,  Papst  40. 
Gregor  XL,  Papst  35,  47,  103,  205, 

210. 

Gropper,  Andreas  51,  52. 
Guido  von  Boulogne,  Kardinal  73, 
74,  84. 

Guise  10,  11-22,  13,  17,  18,  25. 

Halbbulle,  päpstliche  38,  39,  45,  47. 
Hauskapläne,  päpstliche  98  ff. 
Heinrich  VIII.,  K.  von  England,  7. 
Heinrich  IL,  K.  von  Frankreich  7, 
9,  10. 

Heinrich  HL,  K.  von  Frankreich  7, 
26. 

Heinrich  von  Navarra,  später  Hein- 
rich IV.,  K.  von  Frankreich  13, 
16,  26. 

Heinrich  von  Rcinstein,  Domdekan 
von  Würzburg  73  ff. 


Honorius  IV.,  Papst  41,  45. 
Hugenot  3,  11. 

Hugenottische  Bewegung  in  Frank- 
reich 3  ff. 

Ingrossierungsbefehl  bezügl.  päpst- 
licher Bullen  147  f. 
Innozenz  IL,  Papst  98. 

„      HL,  Papst  38,  39. 

„      IV.,  Papst  39,  143. 

„      V.,  Papst  41. 

„      VI.,  Papst  73,  82,  98,  200. 

„      VIII,  Papst  208. 
Institutio  religionis  christianae  von 

Calvin  5. 
Ippolito  d'Este,  Kardinal  7. 

Jesuiten  in  Frankreich  19. 
Johannes  XXL,  Papst  145. 

„       XXII.,  Papst  44,  45,  46, 

98,  99,  100,  101. 
Johannes  XXIIL,  Gegenpapst  35, 36, 

206,  209. 

Johannes  Guilaberti,  päpstl.  Kol- 
lektor 69,  72,  73  ff. 

Johann  von  Weeze,  Bischof  von 
Konstanz,  Erzbischof  von  Lund 
51. 

Jugend-und  Volksunterricht  im  Mit- 
telalter 160. 

Kalixt  III.,  Papst  208. 

Kammer,  apostolische  68,  74,  198  ff. 

Kammerbullen  32,  198  ff. 

Kämmerer,  päpstlicher  102. 

Kanzlei,  päpstliche  32. 

Karl  V.,  Kaiser  27,  52. 

„   IX.,  K.  von  Frankreich  24. 

Katechese,  Geschichte  der  159  ff. 

Katechese,  deutsche  aus  dem  Mittel- 
alter 172. 

Katechetische  Stücke  in  Handschrif- 
ten 160. 

Katechetisches  Material  aus  dem 
Mittelalter  161  ff. 
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Katechismus  s.  Alphabetum. 
Katechismus  im  Mittelalter  162  f. 
Katharina  von  Medici  12,  13, 14, 15, 

17,  18,  21,  24,  26. 
Kirchengebote  im  Mittelalter  169  f. 
Kirchenstaat  210. 

Klemens  V.,  Papst  34,  35,  42,  43, 

44,  98,  99,  101. 
Klemens  VI.,  Papst  98,  103,  200. 
„       VII.,  Papst  132. 
„       VII.,  Gegenpapst  44,  103, 

201,  204,  205,  206,  209. 
Klerus  in  Frankreich  6,  7. 
Königswahl  Ferdinands  133  f. 
Konkordat  Leos  X.  mit  Frankreich, 

4. 

Konrad  von  Walthausen  102. 
Konzil  von  Trient  132,  134,  137. 
Krieg  um  den  Kirchenstaat  210. 

Leo  X.,  Papst  4. 

L'Höpital,  franz.  Kanzler,  14,  19. 
Louis  de  Bourbon,  Prinz  von  Conde 

10,  22,  27. 
Lucius  IL,  Papst  98. 
Luther  27. 

Lutherische  Lehre  4,  5. 

Luthers  Schriften  in  Frankreich  4. 

Luthertum  in  Frankreich  4,  8. 

Maffei  Bernardino  50,  51. 
Mainz,  Dom  140  ff. 
Marguerite,  französ.  Prinzessin  13. 
Martin  IV..  Papst  41. 

„     V.,  Papst  103,  207,  209. 
Masius  Andreas  50,  51,  52. 
Moritz  von  Sachsen  8. 

Neuausfertigung  päpstlicher  Bullen 
141  ff. 

Nikolaus  III.,  Papst  41,  45,  98,  101. 
„       IV.,  Papst  41. 

Originalbullen,  päpstliche  143  ff., 
198  ff. 


Paul  IL,  Papst  208,  209. 
„    III.,  Papst  51,  52. 

Petrus  de  Foresta,  Kardinal  71. 

Pfründenverleihung  durch  den 
Papst  67,  68,  72. 
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Zur  byzantinischen  Odenillustration. 

Von  Dr.  Anton  Baumstark. 


Mit  dem  Namen  der  evvsa  $W  bezeichnet  die  liturgische 
Sprache  der  griechischen  Kirche  eine  Reihe  zum  Vortrag  im 
opfrpos,  der  Matutin  des  griechischen  Ritus,  bestimmter  biblischer 
Cantica,  tatsächlich  vielmehr  zehn  an  der  Zahl,  weil  die  letzte 
(p§yj  durch  Magnificat  und  Benedictus  gebildet  wird.  Ursprünglich 
wohl  so  geregelt,  dass  an  jedem  Wochentage,  mit  Nummer  1  am 
Sonntag  angefangen,  zunächst  je  eine  der  Nummern  1-7  rezitiert 
wurde,  der  dann  unveränderlich  die  ganze  Woche  hindurch  die 
Nummern  8  und  9  folgten,  hat  der  liturgische  Vortrag  dieser  Texte 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  verschiedenartige  Änderungen  erfahren, 
um  schliesslich  wenigstens  ausserhalb  der  Fastenzeit  sogut  als  voll- 
ständig zu  unterbleiben.  Für  die  Entwicklung  der  byzantinischen 
Kirchenpoesie  gewannen  die  Oden  eine  fundamentale  Bedeutung, 
weil  sich  an  ihnen  die  Kunstform  der  Triodien-  und  Kanones- 
dichtung emporgerankt  hat.  Aber  auch  die  byzantinische  Kunst- 
geschichte ist  an  ihnen  interessiert.  Der  Text  der  biblischen  Lieder 
blieb  in  den  Handschriften,  wie  immer  die  Zeit  sich  zu  ihrem  tat- 
sächlichen Vortrag  stellen  mochte,  stets  ein  Anhang  des  Psalters, 
und  mit  diesem  wurde  auch  er  ein  Gegenstand  der  Illustration. 
Ja  die  bildliehe  Ausschmückung  des  Odentext.es  wurde  gelegentlich 
sogar  in  solchen  Handschriften  festgehalten,  in  denen  der  Psalter- 
text selbst  des  Bilderschmucks  entbehrte.  * 

Für  die  letztere  Tatsache  bildet  unter  den  im  vorigen  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  S.  173-177  von  mir  berührten  griechischen 
Miniaturhss  Jerusalems  der  dem  12.  Jahrh.  angehörende  Psalter 
*Ayiou  Ta-foj  55  einen  Beleg.    Denn  während  hier  der  Text  der 
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Psalmen  bis  auf  ein  fol.  1  r.  vor  dem  Anfang  von  4»  1  stehendes 
Ornamentfeld  von  62  X  92  mm,  das  auf  Goldgrund  in  Blau  und 
Rot  Kreise,  Rankenwerk  und  andere  vegetative  Schmuckelemente 
aufweist,  die  Hand  des  Miniators  überhaupt  nicht  in  Bewegung 
gesetzt  hat,  sind  mindestens  fünf  der  neun  Oden  durch  je  eine 
Illustration  ausgezeichnet.  Günstiger  als  für  den  Psalmentext 
liegt  das  Illustrationenverhältnis  für  den  Odentext  ferner  auch 
in  einem  zweiten  wohl  etwa  gleichaltrigen  Psalter  'Aytou  Siaupoö  88. 
Der  erstere  hat  hier  zunächst  fol.  1  r.  ein  noch  reicheres  Fron- 
tispicium  vor  <J>  1  bis  heute  bewahrt.  Ein  Rahmen  mit  blauem 
geometrischem  Ornament  auf  rotem  Grund  schliesst  nach  aussen 
die  95  X  102  mm  grosse  Bildfläche  ab.  Nach  innen  umgibt  eine 
Ornamentfläche,  die  in  quadratischen  und  rechteckigen  Feldern 
blau,  grün  und  rot  auf  Goldgrund  üppiges  Rankenwerk  zeigt  den 
Kern  des  Ganzen:  eine  Kreisscheibe  von  47  mm  Durchmesser  mit 
dem  sich  gleichfalls  vom  Goldgrund  abhebenden  Brustbild  Christi. 
Der  Herr  hat  den  Kreuznimbus  mit  roter  Randung  und  Kreuzzeich- 
nung, Haar  und  kurzen  spitzen  Vollbart  von  kastanienbrauner 
Farbe,  blaue  Tunika  und  Purpurpallium,  in  dessen  Falten  die 
Rechte  greift,  während  die  Linke  einen  roten  Rotulus  hält.  Nur 
in  roter  Umrisszeichnung  vervollständigt  oben  ein  Aufsatz,  aus 
einem  Kantharos  zwischen  zwei  Vögeln  —  halb  Pfauen,  halb  Was- 
serhühnern —  bestehend,  das  Ganze.  Ferner  aber  ist  auf  fol.  29  r. 
vor  'j»  76  und  auf  fol.  55  r.  vor  dem  apokryphen  Jugendpsalm 
Mtxpö?  y^yjv  —  von  der  Hand  P.  Uspenskijs,  wie  mir  gesagt  wurde,  — 
ein  Bild  ausgeschnitten.  Doch  ist  es  auch  dem  gegenüber  eben 
unvergleichlich  mehr,  wenn  von  den  Oden  ursprünglich  abgesehen, 
von  wo)]      wohl  jede  ihr  Titelbild  hatte. 

Die  Odenillustration  beider  Hss  ist  in  mehr  als  einer  Bezie- 
hung auch  im  einzelnen  bemerkenswert.  Ich  beschreibe  sie  im 
Folgenden  genauer,  stelle  aber,  um  einen  Überblick  über  die 
reiche  Fülle  byzantinischer  Odenillustration  überhaupt  zu  geben, 
gleichzeitig  vergleichsweise  zusammen,  wie  der  Odentext  in  dem 
von  mir  Orlens  Christianus  V,  S.  295-320  näher  bekanntgemachten 
Psalter  'Aycou  Ta-^su  53  vom  J.  1053/54,  in  Strzygowskis  serbischem 
Psalter  und  in  der  griechischen  Psalterhs  Ilavioxparopo;  49  vom 
J.  1084  auf  dem  Athos  geschmückt  ist,  wobei  ich  bezüglich  der 
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Athoshs  aus  Millets  Katalog  der  Collection  chrMienne  et  byzan- 
tine  des  hautes  etudes  (Paris  1903)  S.  30  f.  schöpfe,  und  natürlich 
auch  heranziehe,  was  Strzygowski  über  andere  griechische  Hss 
notiert  hat. 

'Qi8*j  a   (M(ooew$  =  M.  15.  1-19). 

'Aytou  Tacpou  53  fol.  204  r.:  Moses  betend.  —  Vgl.  Or.  Christ. 
S.  307  (N.  25). 

Serbischer  Psalter  fol.  186  v.:  Die  Schwester  Mosis  mit  den 
übrigen  Jungfrauen  tanzend,  eine  Szene  die  ebenso  verselbständigt 
an  dieser  Stelle  im  Kiewer  Psalter  steht,  während  sie  in  den 
Psaltern  Chludow,  Barberini  und  Hamilton  ein  Element  der  dort 
zu  wo-/]  ol  gegebenen  Exodusszene  bildet.  —  Vgl.  Strzygowski 
S.  68  f.  (N.  107.  Taf.  XL  VI). 

Ilavioxpa-copos  49  fol.  73  r.:  Moses  die  Gesetzestafeln  empfan- 
gend. —  Hautes  Etudes  C.  108. 

fAy£ou  SxaupoQ  88  fol.  56  r.:  Moses  Wasser  aus  den  Felsen  schla- 
gend. —  Vgl.  Taf.  III.  1. 

Durch  die  ganze  Seitenbreite  gehender  Bildstreif  über  dem  Textan- 
fang mit  rotem  Strichrand.  —  Goldgrund.  —  Zu  äusserst  r.  ein  Berg, 
von  dem  Wasser  herabrinnt.  Davor  steht  M.  mit  Nimbus,  bartlos  in 
blauer  Tunika  und  rosafarbenem  Pallium,  dessen  Zipfel  er  mit  der 
L.  hält,  indessen  die  R.  einen  Krummstab  gegen  den  Felsen  erhebt. 
Hinter  ihm  sind  nach  b.  zu  -  teilweise  nur  mit  den  Köpfen  -  sieben  gleich 
ihm  nach  r.  gewandte  oder  beinahe  en  fage  gegebene  Personen  in  Tu- 
niken und  Mänteln  mit  über  den  Kopf  gezogenen  Kapuzen  sichtbar.  An 
Farben  sind  Ziegelrot,  Blau  und  ein  dunkles  Rosa  bei  ihrer  Kleidung 
verwandt.  —  Alles  stark  beschädigt. 


'QiSJj  ß'  (Mc»aeü>g  =  Deut.  32.  1-43). 

eAyfou  T&pou  53  fol.  205  r.:  Moses  betend.  —  Vgl.  Or.  Christ. 
S.  307  (N.  26). 

Serbischer  Psalter  fol.  190  rv  191  r.7  192  r.:  Drei  gesonderte 
Illustrationen  der  Textworte  von  v.  21  f.,  30  und  39  f.  —  Vgl. 
Strzygowski  s.  69  71  (X.  L09  ff,  Taf.  XLVI1  f.). 


1G0 


Baumstark 


'Aytou  Exaupoö  88  fol.  56  v.:  Moses  betend. 

L.  vom  Textanfang,  54  X  45  mm,  in  rotem  Strichrand.  —  Hinter- 
grund: zwei  Berge.  —  M.  mit  Nimbus,  bartlos,  in  Tunika  und  Pallium 
gekleidet,  steht  nach  r.  gewandt  vor  dem  blauen  Viertelskreis  r.  oben, 
die  R.  gesenkt,  die  L.  im  Gestus  des  Flehens  erhoben.  —  Die  Farben 
sind  beinahe  vollständig  zerstört. 

'QiSri  Y  (vAvv7)s  =  7.  Sam.  2.  1-10). 

Serbischer  Psalter  fol.  192  v.:  Anna  betend,  während  der  Bar- 
berinipsalter  sie  als  Mutter  mit  dem  kleinen  Samuel  vorführt.  Vgl. 
Strzygowski  S.  71  (N.  112.  Taf.  XLVIII). 

ITavioxpa-copo;  49  f.  75  r.:  Anna  betend  —  Hautes  Etudes  C.  109. 

eAytou  Sxaupoö  88  fol.  57  r.:  Anna  betend. 

L.  vom  Textanfang,  58  X  49  mm,  in  rotem  Strichrand.  —  Hinter- 
grund: zwei  höhere  Bauten  mit  roten  Ziegeldächern  und  dunkelrosa- 
farbenen bezw.  blauen  Farbspuren  an  den  Mauern,  verbunden  durch  eine 
niedere  blaue  Mauer  mit  roter  Ziegelkrönung;  darüber  grünlich  blaue 
Himmelsperspektive.  —  A.  mit  rotem  Reifnimbus  steht  en  fage  in  brauner 
Tunika  und  grauem  über  den  Kopf  gezogenen  Mantel  wohl  ursprünglich 
als  Orans,  doch  ist  die  R.  völlig  zerstört.  L.  oben  der  blaue  Viertelskreis.  — 
Reste  einer  roten  Beischrift:  ..IT...  "ANN...  —  Alles  in  hohem  Grade 
beschädigt. 

'Qtorj  8'  ('Aßßaxoü[ji  =  Hab.  3.  1-19). 

Serbischer  Psalter  fol.  194  r.:  Habakuk  in  prophetischer  Ver- 
zückung, wie  ihn  auch  der  Barberinipsalter  bietet,  die  R  erhoben, 
in  der  L.  eine  Schriftrolle  mit  Hab.  3.  2.  —  Vgl.  Strzygowski 
S.  71  (N.  113.  Taf.  XLIII). 

eAycoo  Sxaupoö  88  fol.  57  v.:  Habakuk  genau  ebenso. 

L.  vom  TeSctanfang,  60  X  47  mm,  in  rotem  Strichrand.  —  Hinter- 
grund wie  bei  dem  Annabild.  —  H.  mit  rotem  Reifnimbus,  in  Tunika 
und  Pallium  mit  Spuren  von  blauer  bezw.  rosafarbener  Kolorierung,  mit 
Haar  und  -  fast  ganz  zerstörtem  -  Bart  von  schwarzer  Farbe  steht  nach 
1.  gewandt.  Seine  R.  weist  nach  oben.  Die  L.  hält  eine  Rolle  mit  der 
Aufschrift  (Hab.  3.  2):  KE  EI2AKAK0A  TUN  (sie!)  AKPO....  —  R.  oben 
dürftige  Spuren  einer  roten  Beischrift.  —  Das  Ganze  in  sehr  üblem 
Erhaltungszustand. 
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'Afiov  Totyou  55  fol.  248  v.:  Brustbild  Habakuks  in  gleicher 
Auffassung  in  einem  kreisrunden  Medaillon. 

Ueber  dem  Textanfang  in  der  Mitte  der  Seitenbreite;  Medaillon 
durchmesser  52  mm;  die  Umrandung  ist  durch  einen  dreifachen  rot- 
blau-roten Keif  gebildet.  —  Goldgrund.  —  H.  mit  rotem  Reifnimbus,  spär- 
lichem Haar  und  langem  Bart  von  brauner  Farbe,  einer  noch  dürftige 
blaue  Farbreste  aufweisenden  Tunika  und  rotem  Pallium  ist  en  fage 
aber  nach  r.  blickend  gegeben.  Seine  R.  macht  einen  lebhaften  Rede- 
gestus,  während  die  L.  etwas  hält,  das  wohl  eine  geöffnete  Rolle  sein 
soll,  obgleich  es  eher  einer  Schreibtafel  ähnlich  sieht.  —  Beischrift  mit 
Tinte:  6  ucpx  dp,ßaxou|i.  —  Ziemlich  stark  beschädigt. 

'QiBr)  e'  (eHaatou  =  Ts.  26.  9-20). 

'Aytou  Tacpou  53  fol.  213  r.:  Zerstört.  Vermutlich  war  Isaias 
betend  dargestellt.  —  Vgl.  Or.  Christ.  S.  307  f.  (N.  27). 

Serbischer  Psalter  fol.  195  v.:  Die  Reinigung  der  Lippen  des 
Propheten,  wie  auch  in  mehreren  griechischen  Psaltern  mit  Rand- 
illustration. —  Vgl.  Strzygowski  S.  71  f.  (N.  114.  Taf.  XLVIII). 

IlavxoxpaTopos  49  fol.  77  r.:  Isaias  betend.  —  Hautes  Etudes 
C.  110. 

'Aytou  SxaupoO  88 :  Die  ganze  Ode  ist  ebenso  wie  die  folgende 
mitsamt  dem  Schluss  der  vorangehenden  ausgeschnitten,  was  auf 
den  Verlust  eines  Titelbildchens  zu  w5r]  e'  und  £  schliessen 
lässt. 

'Aytou  Tacpou  55  fol.  251  r.:  Brustbild  des  Isaias  in  Medaillon 
in  gleicher  Auffassung  wie  dasjenige  Habakuks. 

Ueber  dem  Textanfang  in  der  Mitte  der  Seitenbreite;  Medaillon- 
durchmesser  55  mm;  Umrandung  wie  fol.  248  v.  —  Goldgrund.  —  1.  mit 
rotem  Reifnimbus  und  langem  Haar  und  Bart  von  grauer  Farbe,  in  roter 
Tunika  mit  schwarzen  Clavi  und  grauem  Pallium  ist  en  faQe  aber  nach 
I.  blickend  gegeben.  Seine  R.  macht  den  Redegestus,  seine  L.  hält  die 
Tafel  oder  geöffnete  Rolle.  L.  oben  der  blaue  Viertelskreis.—  Beischrift 
mit  Tinte:  6  nepx  ^oottao. 

'Qcor]  i  (*I(dV«  =  Jon.  2.  3-10). 

'Ayto-j  Tdqpou  53  fol.  214  r.:  Jonas  entsteigt  betend  dem  Rachen 
des  x^o;.  —  Vgl.  Or.  Christ.  S.  308  (N.  28.  Taf.  VII.  Abb.  2). 
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Serbischer  Psalter  fol.  197  r.:  Jonas  wird  ins  Meer  geworfen. 
Der  griechische  Barberinipsalter  zeigt  dagegen  den  Propheten 
erst  stehend  im  Gebet,  dann  im  Bauche  des  xfj-cos  und  zuletzt 
von  diesem  ausgespieen.  —  Vgl.  Strzygowski  S.  72  (N.  115. 
Taf.  XLIX). 

IlavioxpaTOpo;  49  fol.  78  r.:  Jonas  entsteigt  betend  dem  Rachen 
des  xrjios.  —  Hautes  Etudes  C.  111. 

cAycou  Sxaupou  88:  Vgl.  das  zur  wo/)  e'  Bemerkte. 

eAyLou  Tacpou  55  fol.  253  r. :  Jonas  betend  in  Brustbild  in  einem 
Medaillon.  —  Vgl.  Taf.  III.  2. 

Ueber  dem  Textanfang  in  der  Mitte  der  Seitenbreite;  Medaillon- 
durchmesser 55  mm;  Umrandung  wie  fol.  248  v.  —  Goldgrund. — J.  mit 
rotem  Reifnimbus,  ist  im  Profil  nach  r.  gewandt  in  Gebetstellung  gegeben. 
Er  ist  kahlköpfig,  hat  spärlichen  Bart  und  trägt  rotes  Pallium  über  blauer 
Tunika. 

'Qi5y]      (Twv  xptwv  rcat'Swv  =  Dan.  3.  26-45). 

Serbischer  Psalter  fol.  199  r.:  Die  drei  Jünglinge  im  Feuer- 
ofen. —  Vgl.  Strzygowski  S.  72  (N.  116.  Taf.  XLIX). 

üavToxprcopo;  49  fol.  78  v.:  Dasselbe.  —  Hautes  Etudes  C.  112. 
eAytou  Tacpou  55  fol.  254  r.:  Dasselbe.  —  Vgl.  Taf.  III.  3. 

Unter  dem  Text  der  wStj  s'  durch  die  ganze  Seitenbreite  gehender 
Bildstreif,  76  X  103  mm;  die  rechteckige  Umrandung  zeigt  dieselben 
Farben  wie  die  Medaillonumrandungen.  —  Goldgrund.  —  Der  Ofen  weist 
drei  rundbogige  Oeffhungen  auf,  aus  denen  die  Flammen  schlagen. 
Darüber  breitet  um  die  bis  auf  wenige  Spuren  völlig  zerstörten  Haupt- 
personen ein  Engel  einen  weiten  Mantel  von  dunkler  Lillafärbung.  Er 
hat  roten  Reifnimbus  mit  Goldfüllung,  der  nach  oben  etwas  die  Umran- 
dung zersprengt,  und  ausgebreitete  Flügel  aus  schwarzen,  braunen, 
grauen  und  roten  Federn.  Auch  sein  Gesicht  ist  zerstört.  —  Beischrift 
mit  Tinte:  ol  &yioi  xpsis  Tiaiesg  *ai  jitxayjX  6  &px<*YY-  —  Allgemein  sehr  schechter 
Erhaltungszustand. 

'Qt8*)  t]   (Twv  xpiffiv  rcafSwv  =  Dan.  3.  52-88). 

Serbischer  Psalter  fol.  201  r.:  Daniel  in  der  Löwengrube.  — 
Vgl.  Strzygowski  S.  72  f.  (E.  117.  Taf.  XLIX). 
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eAyfou  Sxa'jpou  88  fol.  59  r. :  Die  drei  Jünglinge  im  Feuerofen.  — 
Vgl.  Taf.  III.  4. 

Durch  die  ganze  Seitenbreite  gehender  Bildstreif,  58  X  102  mm,  mit 
rotem  Strichrand.  —  Goldgrund. —  Ueber,  nicht  aus  den  drei  rundbo- 
gigen  Oeffnungen  des  Ofens  schlagen  die  Flammen,  in  welchen  die  drei 
Jünglinge  stehen,  der  mittlere  en  fa§e  als  Orans,  die  beiden  anderen 
ihm  zugewandt  im  Profil  mit  flehend  erhobenen  Händen.  In  weit 
grösserer  Gestalt  überragt  sie  der  Engel,  die  Hände  auf  die  Häupter  der 
zwei  äusseren  gelegt.  Sein  Kleid  zeigt  blaue,  seine  Flügel  zeigen  schwarze 
Farbenreste.  Alle  vier  Gestalten  haben  rote  Reifnimben  mit  Goldfül- 
lung. —  Beischrift  über  dem  Bild  mit  roter  Farbe:  oE  xpzZg  äyioi  nxibzc, 
I....  nx-v  ^v  T$  xajuvq).  —  Alles  fast  nur  noch  in  der  Umrisszeichnung 
erhalten. 

Erste  Hälfte  (Trjc  Bsotoxou  =  Luk.  1.  46-55,  Magnificat). 

cAytou  Ta^ou  53  fol.  218  r.:  Verkündigung.  —  Vgl.  Or.  Christ. 
S.  308  f.  (N.  29). 

Serbischer  Psalter  fol.  201  v.:  Verkündigung  und  Heimsuchung, 
während  der  griechische  Barberinipsalter  die  Hodegetria  auf- 
weist. —  Vgl.  Strzygowski  S.  73  (N.  116.  Taf.  XLIX). 

IlavToxpxTopos  49  fol.  80  r.:  Gleichfalls  Verkündigung  und  Heim- 
suchung. —  Hautes  Etudes  C.  113. 

'Aycou  Sxaupou  88  fol.  59  v.:  Die  Muttergottes  betend. 

L.  vom  Textanfang,  58  X  44  mm,  in  rotem  Strichrand.  —  Archi- 
tektonischer Hintergrund  wie  fol.  57  r.  —  M.  wesentlich  mehr  en  face 
als  im  Profil  steht  immerhin  nach  r.  gewandt,  wohin  ihre  Hände  im 
Gebet  ausgestreckt  sind,  während  oben  der  blaue  Viertelskreis  sichtbar 
wird.  Sie  trägt  eine  Tunika,  die  noch  blaue  Farbenreste  aufweist,  und 
einen  zugleich  als  Schleier  über  den  Kopf  gezogenen  Mantel. 

'Ayfou  T&xpoo  55  fol.  260  r.  Widmungsbild,  darstellend  die  Ho- 
degetria  mit  einem  vor  ihr  knieenden  Mönch  Matthaios. 

Rechteck  in  Hochformat  125  X  93  mm  über  dem  Textanfang, 
umrandet  von  einem  mit  Gold  durchflochtenen  dreifachen  Rahmen  in 
den  Farben  Rot,  Blau  und  Schwarz.  —  Goldgrund.  —  R.  steht  nach  1. 
blickend  die  Muttergottes  als  Hodegetria,  in  blauer  Tunika,  und  den 
Purpurmantel  als  Schleier  über  den  Kopf  gezogen,  mit  rotem  Reifnimbus. 
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Das  Jesuskind  auf  ihrem  1.  Arm  hat  gleichfalls  blaue  Tunika  und 
Purpurpallium,  Kreuznimbus  mit  Randreif  und  Kreuzzeichnung  in  Rot, 
hält  in  der  L.  einen  roten  Rotulus  und  macht  mit  der  R.  den  griechischen 
Segensgestus.  Der  1.  knieende  Mönch  hat  eine  orangefarbene  bis  hell- 
braune Tunika,  ein  purpurnes  Oberkleid  von  Paenulaform  und  eine 
schwarze  Kopfbedeckung  von  der  Art  der  heute  von  griechischen  Geist- 
lichen getragenen,  doch  etwas  niedriger  als  diese.  Seine  Hände  sind 
im  Gebet  erhoben.  —  Beischriften  rot  auf  dem  Goldgrund:  MH  er  und 
nP(oosuxY])T8  A(ou)X8  er  MATeEOr  MONAX(ou). 


Zweite  Hälfte  (Z a^aptou  =  Lüh.  1.  68-79,  Benedictus). 

eAyi'ou  Tacpou  53  fol.  219  r.:  Zacharias  schreibend.  —  VgL.Or. 
Christ  S.  309  (N.  30). 

Serbischer  Psalter  fol.  202  r. :  Die  Geburt  des  Täufers,  während 
von  Haupthss  der  Randillustration  des  griechischen  Psalters  der 
Barberinipsalter  Zacharias  mit  Rauchfass  und  den  Johannesknaben 
auf  dem  Arme  tragend,  der  Hamiltonpsalter  Elisabeth  mit  dem 
Johannesknaben  sitzend  und  neben  ihr  Zacharias  vorführt.  Vgl. 
Strzygowski  S.  731  (N.  119.  Taf.  XLIX). 

Was  ich  für  den  Augenblick  hier  zusammenstellen  konnte,  ist 
leider  weit  davon  entfernt,  ein  vollständiges  und  erschöpfendes 
Bild  vom  Gesamtbestand  der  byzantinischen  Odenillustration  zu 
geben.  Hss.  wie  eAycou  Sxaupou  88  und  eAy£ou  Tacpou  55  mögen  un- 
beachtet noch  hier  und  dort  —  vor  allem  etwa  in  den  Athos- 
klöstern  —  liegen,  und  jedenfalls  wäre  es  dringend  notwendig, 
das  Material  durch  eine  genaue  Statistik  der  Odenillustrationen 
in  den  griechischen  und  russischen  Haupthss  des  Psalters  mit 
Randminiaturen  zu  vervollständigen.  Immerhin  glaube  ich,  dass 
auch  das  noch  nicht  so  vervollständigte  Material  genügen  dürfte, 
um  eine  Ahnung  von  der  Eigenart,  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung und  der  Grundform  der  byzantinischen  Odenillustration  zu 
vermitteln. 

Fassen  wir  zunächst  das  Verhältnis  der  veschiedenen  Monu- 
mente zueinander  ins  Auge,  so  zeigt  sich  trotz  der  Vielgestaltig- 
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keit  des  von  ihnen  Gebotenen  doch  auch  eine  sehr  weitgehende 
Verwandtschaft.  Nicht  weniger  als  viermal  stimmen  von  den 
fünf  Hauptobjekten  der  mir  möglichen  Vergleichung  drei  in  dem 
zur  Darstellung  gebrachten  Sujet  überein.  Es  ist  dies  zunächst 
bei  y'  bezüglich  der  betenden  Anna  mit  dem  serbischen  Psalter, 
IlavcoxpaTopos  49  und  'Ayfou  Sxaupou  88,  bei  w5>)  5'  bezüglich  des 
Habakukbildes  mit  dem  serbischen  Psalter,  cAyt'ou  Siaupou  88  und 
eAycau  Tacpou  55  und  be  iwoy]  £'  bezüglich  der  drei  Jünglinge  mit  dem 
serbischen  Psalter,  navioxpaxopo^  49  und  'Ayfou  Tacpou  55  der  Fall. 
Aber  auch  der  betende  Isaias  von  w5yj  e'  gehört  im  letzten  Grunde 
hierher.  Denn  der  regelmässig  bei  Betenden  sich  findende  blaue 
Viertelskreis  zeigt  in  cAycou  Tacpou  55  deutlich,  dass  dort  Isaias 
nur  sekundär  nach  dem  Habakuktypus  umgebildet  ist,  und  eigent- 
lich vielmehr  der  betende  Prophet,  wie  ihn  ITavToxp7/copo<;  49  und 
eAytou  Sraupou  88  bieten,  dargestellt  werden  sollte.  Zwei  weitere 
Sujets  sind  dann  je  zweien  der  fünf  Haupt vergleichungsobjekte 
gemeinsam:  der  betende  Moses,  der  zu  worj  ß'  sich  in  cAycou  Tacpou  53 
und  eAy:ou  2-caupou  88,  und  der  betend  dem  xyjxo;  entsteigende  Jonas, 
der  zu  o>oy]  q  sich  in  cAytou  Tacpou  53  und  IlavcoxpaTopo;  49  findet. 
Die  Lippenreinigung  des  Isaias  ist  ferner  zu  co5y)  e'  dem  serbischen 
Psalter  mit  mehreren  Zeugen  der  reich  entwickelten  Randillustra- 
tion und  die  verselbständigte  Tanzszene  ist  ihm  zu  wSy]  a'  we- 
nigstens mit  dem  Psalter  von  Kiew  gemeinsam.  Nur  ein  verselb- 
ständigtes  Detail  ist  aber  auch  der  schreibende  Zacharias  von 
eAy£ou  Tacpou  53  zum  zweiten  Teil  von  (o§y]  fr',  ein  Detail,  ausge- 
brochen aus  der  Geburtszene  des  Täufers,  die  hier  der  serbische 
Psalter  gibt.  Umgekehrt  ist  endlich  zur  ersten  Hälfte  von  worj 
die  Hodegetria  des  Barberinipsalters  in  cAytou  Tacpou  55  rein  äusser- 
lich  durch  Hinzufügung  des  knieenden  Mönchs  zu  einem  Wid- 
mungsbild erweitert.  Und  nicht  nur  auf  die  einzelnen  Sujets 
selbst,  sondern  auch  auf  die  Art  ihrer  Darstellung  bis  in  kleinste 
Nebendinge  erstreckt  sieh  solche  Uebereinstimmung.  Die  gleich- 
mässige  Durchführung  des  Habakuktypus  im  Barberinipsalter, 
dem  serbischen  Psalter  und  den  beiden  Jerusalemer  IIss  eAyfou 
Eiaopoö  hh  und  'Aytou  T&pav  55  ist  hierfür  ein  klassischer  Beleg. 

Derlei  kann  entschieden  nicht  zufällig  sein.  Es  lässt  sich  nun 
aber  weiterhin  keinerlei  durchgängiges  Verhältnis  näherer  Ver- 
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wandtschaft  zwischen  bestimmten  Monumenten  feststellen.  Im 
Gegentheii  gehen  diejenigen,  welche  bei  einer  Ode  miteinander 
übereinstimmen,  bei  einer  anderen  wieder  weit  auseinander.  Diese 
Sachlage  ist  wohl  nur  durch  die  Annahme  erklärbar,  dass  eine 
und  dieselbe  Grundlage  überall,  aber  in  den  einzelnen  Hss  unab- 
hängig von  einander  und  von  Fall  zu  Fall  in  anderer  Richtung 
modifiziert,  hier  nachwirke.  Es  erwächst  die  Aufgabe,  den  Be- 
stand und  die  Eigenart  jener  Grundlage  zu  ermitteln. 

Treten  wir  zu  diesem  Zweck  jetzt  den  einzelnen  Darstellungen 
näher,  welche  sich  in  den  verschiedenen  Hss  finden,  so  zerfallen 
dieselben  augenscheinlich  in  zwei  Hauptgruppen.  Allen  übrigen 
Sujets  nämlich  stellen  sich  als  eine  geschlossene  Schicht  die  Au- 
torenbilder gegenüber,  die  den  einzelnen  Verfasser  das  betreffende 
Stück  betend  vorführen.  Der  massgebliche  Haupttypus  ist  hier 
der  auch  in  der  Illustration  des  Psalmentexts  von  eAytov  Ta-fou  53 
bevorzugte  des  seitlich  gewandt  Stehenden,  der  die  Hände  nach 
dem  blauen  Viertelskreis  erhebt,  aus  welchem  heraus  ursprüng- 
lich jedenfalls  das  Symbol  der  Gotteshand  sichtbar  wTurde.  Ihn 
bieten  zu  (Wq  cc':  eA*(iov  Tatpou  53,  zu  coStj  ß:  cAy'oi>  Ta?ou  53  und 
'Ayiou  SxaupoO  88,  zu  <hbr\  y"-  mindestens  der  serbische  Psalter  und 
'Aytov  Sxxopoö  88,  zu  toSr)  q:  Wycou  Tdccpou  55  und  zur  ersten  Hälfte 
von  wo/]  {K:  cAytou  Sxaupou  88.  Endlich  ist  er  zu  (o8y)  e'  aus  eAycoi> 
Ta-^ou  53  und  55  mit  Sicherheit  zu  erschliessen.  Insbesondere, 
dass  er  auch  auf  die  Gottesmutter  und  auf  Jonas  angewandt  wird, 
während  für  die  erstere,  wenn  man  sie  betend  darstellen  wollte, 
sonst  der  Orantentypus  geradezu  kanonisch  war,  und  bei  dem  letz- 
teren die  Darstellung  des  betend  dem  Walfischrachen  Entsteigenden 
ungleich  näher  lag,  zeigt,  dass  dieser  Typus  für  die  Odenillustra- 
tion  uralt  and  ursprünglich  von  verbindlicher  Geltung  gewesen 
sein  muss.  Nur  zwei  Abweichungen  von  ihm  scheint  man  sich 
von  jeher  gestattet  zu  haben,  indem  man  nach  dem  serbischen 
Psalter,  Ilavioxpaiopo;  79  und  'Aytou  Ta-^ou  55  zu  tör}  wie  nach 
eAyfou  Sxaupoö  88  zu  (oorj  rf  die  drei  Jünglinge  im  Feuerofen  u.  zw. 
nach  dem  gemeinorientalischen  Schema  unter  dem  Schutze  des 
Engels  und  zu  (ooy]  Habakuk  nicht  betend,  sondern,  eine  Schrift- 
rolle mit  den  Anfangsworten  seiner  Ode  in  der  Hand  haltend, 
in  erregter  prophetischer  Rede  darstellte.    Im  ersteren  Falle  wäre 
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einer  Anwendung  des  regelmässigen  Typus  der  Wortlaut  des  bib- 
lischen Berichts  entgegengestanden,  während  im  zweiten  die 
Beobachtung  massgebend  gewesen  sein  wird,  dass  die  Habakukode 
eben  nicht  sowohl  ein  Gebet  im  strengen  Wortsinn,  als  vielmehr 
einen  dithyrambisch  begeisterten  Preis  der  Grösse  Gottes  vor  allem 
in  der  Natur  darstellt.  Diesem  Ursprung  entsprechend  ist  ja  nach 
Strzygowski  S.  71  das  Habakukbild  im  Barberinipsalter  in  der 
Weise  erweitert,  dass  der  Prophet  unter  einem  Christusbild  im 
Anschluss  an  v.  11:  'Etct^Qt]  6  fjXto;  xal  f\  aeX^vr]  eairj  £v  -qj  T2$et 
aöiTjs  zwischen  Sonne  und  Mond  dargestellt  ist. 

Unter  den  nicht  den  Karakter  des  Autorenbilds  tragenden 
Darstellungen  ist  noch  eine  sich  enger  zusammenschliessende 
Gruppe  zu  beachten,  die  gewissermassen  einen  einheitlichen  Typus 
vertritt.  Ich  möchte  ihn  den  Typus  des  Elternglücks  nennen. 
Anna  mit  dem  Samuelknaben  zu  w5y]  y'  im  Barberinipsalter,  die 
Hodegetria  zum  ersten  Teil  der  w5t]  {K  im  Barberinipsalter  und 
in  cAytou  Tacpou  55  und  zum  zweiten  Teil  Zacharias  mit  dem  Johan- 
nesknaben im  Barberini-  bezw.  —  offenbar  eine  sekundäre  Weiter- 
bildung —  Elisabeth  mit  dem  Johannesknaben  neben  Zacharias 
im  Hamiltonpsalter  gehören  hierher.  Der  Typus  liess  sich  natür- 
lich noch  weit  weniger  als  derjenige  des  isoliert  betenden  Autors 
auf  alle  Oden  anwenden.  Aber  wo  er  sich  anwenden  liess,  da 
finden  wir  ihn  auch  überall  mindestens  durch  einen  Zeugen 
vertreten.  Dies  weist  stark  darauf  hin,  dass  auch  er  ein  Erbstück 
schon  der  allen  Hss  zugrundeliegenden  Odenillustration  ist.  Für 
diese  aber  wäre  bereits  hiermit  die  Ausstattung  des  einzelnen  Textes 
durch  mehr  als  nur  ein  Bild  erwiesen. 

Im  Gegensatz  zu  der  schablonenhaften  Festigkeit  der  Typen 
des  betenden  Autors  und  des  Elternglücks  muss  nun  umsomehr 
auffallen,  wie  weit  die  einzelnen  Hss  bei  einer  Illustrierung  durch 
biblisch-historische  Szenen  auseinandergehen.  Kommen  doch 
beispielsweise  zu  (])or\  a'  nicht  weniger  als  drei  oder,  wenn  man 
die  verselbständigte  Tanzszene  gesondert  zählt,  sogar  vier  Szenen 
aus  dem  Leben  des  biblischen  Autors  in  Betracht:  Auszug  aus 
Aegypten,  Gesetzgebung  und  Wasserwunder.  Die  nächstliegende 
Erklärung  für  solche  Manigfaltigkeit  böte  zweifellos  die  Annahme, 
die  gemeinsame  Grundlage  unserer  Iissmasse  habe  überhaupt  bi- 
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blisch-historische  Szenen  noch  nicht  gekannt,  dieser  Teil  der 
Odenillustration  sich  vielmehr  erst  sekundär  und  darum  in  den 
einzelnen  Hss  sehr  verschieden  entwickelt.  Allein  es  ist  hier  noch 
mit  einer  zweiten  und  besonders  auffalligen  Tatsache  zu  rechnen. 
Die  im  einzelnen  Fall  gewählte  biblisch-historische  Szene  hat 
mehrfach  mit  dem  zugehörigen  Text  gar  nichts  zu  tun.  Zur  w5y]  a 
kann  von  den  drei  oder  vier  berührten  Szenen  ja  doch  nur  dieje- 
nige des  Auszugs  bezw.  die  aus  dieser  herausgebrochene  Tanzszene 
als  passende  Illustration  gelten.  Was  hat  dagegen  die  Gesetzgebung 
auf  dem  Sinai  oder  das  Wasserwunder  mit  dem  Siegeslied  Israels 
nach  dem  Untergang  der  Aegypter  im  Roten  Meer  zu  schaffen? 
Was  hat  bei  «8tj  yj',  dem  zweiten  Canticum  der  drei  Jünglinge  im 
Feuerofen,  ein  Daniel  in  der  Löwengrube  zu  schaffen,  den  hier  der 
serbische  Psalter  gibt?  Ja  auch  zum  ersten  Teil  der  wot]  -6-',  dem 
Magnificat,  sollte  man  nur  die  Heimsuchung,  nicht  die  Verkündi- 
gung erwarten,  die  IlavioxpaTopo;  49  und  der  serbische  Psalter  noch 
neben  ihr  bieten,  die  hingegen  eAyfou  Tacpou  53  sogar  allein  hat. 

Den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  befremdlichen  Erscheinung 
gibt,  wenn  ich  nicht  irre,  eben  die  Magnificatillustration  der  beiden 
zuerst  genannten  Monumente  und  in  noch  höherem  Grade  die 
Illustration  der  w5y]  q  im  Barberinipsalter  mit  ihren  Darstellungen 
des  Jonas  im  Bauche  des  xyjxos  und  der  Ausspeiung,  die  durch  das 
im  serbischen  Psalter  gebotene  Bild  des  ins  Meer  gestürzten  Pro- 
pheten zu  einem  vollständigen  episch  erzählenden  Jonaszyklus 
ergänzt  würden.  Als  einzige  Illustration  zur  <j>Syj  a'  ist  die  Ge- 
setzgebung oder  das  Wasserwunder  ebenso  unverständlich,  als  es 
verständlich  wird  im  Rahmen  eines  entsprechenden  Moseszyklus. 
An  sich  unverständlich  als  Magnificatillustration  wird  die  Verkün- 
digungsszene neben  der  Heimsuchungsszene  hier  nicht  befremden, 
und  in  einer  ganzen  Reihe  dem  Danielbuch  entnommener  Sujets 
wird,  wenn  eine  solche  den  Text  der  aus  diesem  Buche  stam- 
menden Oden  der  drei  Jünglinge  begleitete,  auch  Daniel  in  der 
Löwengrube  nicht  überraschen.  Mit  anderen  Worten,  nicht  fremd 
war  die  Illustration  des  Odentexts  durch  biblisch-historische 
Szenen  der  gemeinsamen  Grundlage  der  erhaltenen  Hss,  sondern 
sie  war  hier  aufs  reichste  entwickelt,  indem  an  das  Titelbildchen, 
das,  von  Habakuk  und  den  drei  Jünglingen  abgesehen,  den  stehen- 
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den  Autor  im  Gebet  vorführte,  sich  jeweils  ein  Zyklus  solcher 
Szenen  anschloss,  an  dessen  Ende  dann  zuletzt  dort,  wo  es  Ver- 
wendung finden  konnte,  noch  das  Bild  des  Elternglücks  folgte. 
Von  diesem  reichen  Schatz  geben  der  Barberinipsalter  zu  wor]  q, 
IlavioxpaTopos  49  und  der  serbische  Psalter  zur  ersten  Hälfte  von 

xK  noch  eine  gewisse  Ahnung.  Im  allgemeinen  aber  ist  der 
bunte  Wechsel  in  dem  Gegenstand  je  einer  zu  jedem  einzelnen 
Odentext  gebotenen  Illustration  darauf  zurückzuführen,  dass  bei 
der  Reduktion  eines  ursprünglich  ungleich  reicheren  Schmucks 
bald  dieses,  bald  jenes  Stück  allein  beibehalten  wurde. 

Was  ich  so  als  die  allen  erhaltenen  Hss  zugrundeliegende 
Gestalt  einer  Illustration  der  Oden  des  griechischen  opö-po^  glaube 
erschliessen  zu  dürfen,  ist  allerdings  geradezu  die  Urgestalt  der 
fraglichen  Illustration  schwerlich  gewesen.  Diese  wird  sich  viel- 
mehr wohl  auf  das  Autorenbild  beschränkt  haben,  das  jeweils  beim 
Anfang  eines  neuen  Textes  stand,  und  erst  eine  fortschreitende 
Entwicklung  dürfte  dann  den  ganzen  Buchrand  neben  dem  Text 
mit  einer  Fülle  weiteren  Illustrationsmaterials  bedeckt  haben. 
Denn  wras  den  formellen  Illustrationstypus  anlangt,  um  den  es 
sich  hier  handelte,  so  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  es  derjenige 
der  Randillustration  war.  Nicht  nur  weisen  ja  vor  allem  die 
Psalter  mit  reicher  Randillustration  den  Nachhall  der  von  mir 
postulierten  bildlichen  Ausschmückung  des  Odentexts  auf.  Es  hat 
sich  ferner  der  serbische  Psalter  Strzygowski  und  eAyfou  T&pou  53 
mir  selbst  bereits  mit  aller  Bestimmtheit  als  Weiterbildung  einer 
älteren  Randillustration  erwiesen.  Wie  bei  eAycou  Tacpou  53  müssen 
die  Dinge  aber  aucli  bei  eAyfou  Eraupou  88  liegen,  dessen  Oden- 
illustrationen  zum  grösseren  Teil  ja  genau  so,  wie  die  Illustrationen 
jener  Iis  sämtlich  neben  dem  Textanfang,  in  die  Textkolumne 
hineingerückt  sind  und  ausnahmslos  durch  die  Umrahmung  mit 
einem  blossen  roten  Sd  ichrand  der  rahmenlosen  Randillustration 
sogar  noch  näherstehen,  als  jene  mit  einer  Schmuckborte  gerahmten 
Bildchen.  Nur  als  ursprüngliche  Randzierden  sind  vollends  die 
Medaillons  von  'Aytov  Tdtyou  55  verständlich,  w  ie  denn  analoge 
Medaillonbilder  in  dem  im  .1.  1101  von  einem  Mönch  Sophronios 
geschriebenen  Januarband  eines  Monaions  A.  a.  V.  zu  Grottaferrata 
tatsächlich  auf  dem  Rand  stehen. 
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Was  die  inhaltliche  Seite  der  Odenillustration  in  ihrer  reich- 
sten Entfaltung,  so  wie  ich  mir  dieselbe  denke,  anlangt,  so  sehe 
ich  hier  das  Wesentliche  darin,  dass  gar  nicht  eigentlich  der  Text 
illustriert  d.  h.  bildlich  erläutert  wird,  sondern  dass  eine  mit  ihm 
nur  in  losem  Zusammenhang  stehende  Bilderserie,  durchaus  nur 
als  Buchschmuck  zu  wirken  bestimmt,  ihn  begleitet.  Man  könnte 
sich  gegen  die  durchgängige  Annahme  dieses  Karakters  allenfalls 
nur  auf  die  drei  Miniaturen  des  serbischen  Psalters  zur  w5t]  ß'  be- 
rufen, die  ja  vielmehr  den  Karakter  wirklicher,  durch  bestimmte 
Textworte  hervorgerufener  Illustrationen  trügen.  Allein  die  zweite 
von  ihnen  (Strzygowski  Taf.  XLVII,  109/10),  die  durch  einen 
bezw.  zwei  Reiter,  welche  eine  grössere  Zahl  von  Reitern  ver- 
folgen, die  Textstelle  v.  30:  n&c,  Scco^eiac  elq  xc^'°,JS  xa-  fAsxaxiv^aouai 
jup:a5a;;  erläutert,  ist  doch  eine  so  platte  und  armselige  Umsetzung 
des  Textwortes  in  bildliche  Darstellung,  dass  niemand  sie  für  alt 
wird  halten  wollen.  Nicht  minder  kann  die  Darstellung  des 
Christus  als  7taXaiös  xwv  ■fjp.spföv  (Strzygowski  Taf.  XL VIII,  111) 
zu  v.  40:  £w  lyw  de,  xbv  aföWa  sehr  füglich  erst  sekundär  sein.  Die 
erste  der  drei  Miniaturen  aber  (Strzygowski  Taf.  XLVII,  108), 
die  schon  der  serbische  Buchmaler  nicht  mehr  verstanden  zu 
haben  scheint,  der  verehrte  Herausgeber  aber  auf  den  Bau  des 
himmlischen  Jerusalem  beziehen  möchte,  wird  in  der  Tat  wohl 
geradezu  aus  einer  Mehrzahl  historischer  Szenen  zu  dem  un ver- 
stehbaren, weil  auf  Missverständnissen  beruhenden  Unding  zusam- 
mengewachsen sein,  das  sie  in  Wirklichkeit  darstellt.  Wir  haben 
hier  nämlich  zunächst  zu  äusserst  1.  die  Vornahme  eines  Ader- 
lasses, dann  in  der  Mitte  die  Beschäftigung  einer  Mehrzahl  von 
Personen  um  eine  am  Boden  befindliche  rote  Masse,  von  der  sie 
zu  schöpfen  scheinen,  endlich  r.  aber  den  Bau  an  einem  turmar- 
tigen Gebäude,  das  auch  hinter  der  Mitte  und  dem  linken  Flügel 
des  Gesamtbildes  dargestellt  ist.  Ich  denke  nun,  dass  die  Ader- 
lassszene ursprünglich  vielmehr  eine  Beschneid  ungsszene  war, 
und  möchte  sie  entweder  auf  die  Beschneidung  des  Sohnes  Mosis 
[Exod.  4.  24  ff.)  oder  auf  diejenige  des  Volkes  am  Ende  des  Wüsten- 
zuges  {Jos.  5.  2-9)  beziehen.  In  der  Mitte  glaube  ich  etwa  an  das 
Wachteinsammeln  [Num.  11.  32  f.),  bei  der  Bauszene  aber  an  den 
Bau  der  Stiftshütte  denken  zu  dürfen,  die  als  Hintergrundstaffage 
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wenigstens  hinter  der  Wachtelnszene  wiederholt  werden  konnten. 
Zur  o)5y]  ß'  wären  somit  wie  zur  (Wq  a  Szenen  aus  dem  Kreise  des 
Moseslebens  bezw.  der  Auszugs-und  Wüstenwanderungsgeschichte 
gegeben  gewesen. 

In  jedem  Falle  ist  eine  Weise  bildlichen  Buchschmucks,  wie 
ich  sie  hier  glaube  unterstellen  zu  sollen,  keineswegs  etwas  Uner- 
hörtes. Ich  werde  demnächtst  aus  dem  syrisch-nestorianischen 
Evangeliar  Sachau  304  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  eine  Dar- 
stellung der  Kreuzauffindungslegende  vorlegen,  die  in  vier  Szenen, 
einem  Traume  Konstantins,  einer  Vorführung  dreier  gefesselter 
Juden  vor  ihn  oder  Helena,  der  Grabearbeit  dieser  Juden  beim 
Suchen  nach  dem  Kreuzesholz  und  der  Auflegung  der  gefundenen 
drei  Kreuze  auf  einen  Toten,  genau  so  episch  erzählt,  wie  ich  es 
von  den  historischen  Szenen  der  alten  Odenillustration  vermute. 
Die  Bilder  sind  heute  auf  zwei  nebeneinanderstehende  Seiten  der 
syrischen  Hs  verteilt,  von  denen  nur  eine  zugleich  Text  aufweist. 
Aber  es  lässt  sich  zeigen,  dass  sie  einmal  sämtlich  am  oberen, 
äusseren  und  unteren  Rande  einer  einzigen  Seite  den  Text  um- 
laufen haben  müssen.  Dieser  Text  selbst  endlich  ist  nun  nicht 
etwa  eine  legendarische  Erzählung,  welche  die  Miniaturenfolge 
illustrierte,  sondern  das  Evangelium  des  Kreuzfestes  am  14.  Sep- 
tember. Also  auch  da  ist  episGhe  Erzähl  uug  im  Bilde  rein  orna- 
mental um  einen  Text  gelegt,  dem  sie  nicht  gegenständlich  ent- 
nommen ist,  sondern  mit  dem  sie  nur  in  einem  mehr  äusserlichen 
Zusammenhang  steht.  Wenn  aber  hier  die  Illustration  der  Kreuz- 
auffindungslegende zum  Buchschmuck  für  das  Evangelium  des 
Kreuzfestes  geworden  ist,  dann  kann  auch  der  Gedanke  nicht 
mehr  anstössig  sein,  dass  eine  bildliche  Vorführung  des  Moses- 
lebens für  die  beiden  Mosesoden,  ein  Jonaszyklus  für  die  Jonas- 
ode, eine  Darstellung  der  im  Danielbuche  erzählten  Ereignisse  für 
die  beiden  diesem  Buche  entnommenen  heiligen  Gesänge  zum 
Buchschmuck  wurde. 

Wie,  wo  und  wann  es  im  allgemeinen  zu  solcher  Weise  kom- 
men konnte,  möchte  ich  erst  bei  Publikation  der  syrischen  Mi- 
niaturen von  Sac/ucu  304  verfolgen.  Schon  heute  ist  Übrigens 
augenfällig,  das  es  im  Grunde  eben  diese  Weise  bedeutet,  wenn, 
wie  im  Rabbüläkodex,  ein  Christusleben  in  Bandbildchen  den 
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Text  der  Eusebioskanones  begleitet.  Und  nicht  minder  wird  ein 
aufmerksamer  Leser  der  grundlegenden  Erwägungen,  die  Strzy- 
gowski  in  seiner  Bearbeitung  der  Alexandrinischen  Weltchronik 
angestellt  hat,  sich  ohne  weiteres  sagen  müssen,  dass  es  sich  um 
eine  Schöpfung  ausgesprochensten  wurzelhaft  mesopotamischen 
Schmuckstils  handelt,  den  denkbar  schärfsten  Gegensatz  zum  wur- 
zelhaft aegyp tischen  Illustrationsstil.  Hier  sei  vorläufig  ohne  Be- 
zugnahme auf  Probleme  allgemeiner  Ordnung  nur  die  Frage  be- 
rührt, welcher  Zeit  und  welchem  Kunstkreis  sich  füglich  speziell 
die  Entstehung  einer  Odenillustration  dieses  Typus  zuweisen  lasse. 
Entscheidend  ist  hier  von  meinem  Standpunkt  aus  die  Tatsache, 
dass  in  dem  Jonasbild  zu  w5y]  g',  in  der  Verkündigungsszene  zum 
ersten  und  dem  aus  der  Geburtszene  des  Täufers  stammenden 
schreibenden  Zacharias  zum  zweiten  Teil  von  w5y]  y  bereits  eAycou 
Tacpoo  53  Rudimente  der  zyklisch  historischen  Illustration  neben 
den  Autorenbildern  des  betenden  Moses  zu  wot)  a'  und  ß'  aufweist. 
Denn  von  dieser  Hs  glaube  ich  Or.  Christ.  S.  312-317  nachge- 
wiesen zu  haben,  dass  sie  zunächst  bezüglich  des  eigentlichen 
Psalters  den  verkümmerten  Nachhall  einer  Illustration  enthalte, 
die  nach  Ort  und  Zeit  im  Bannkreis  der  Exegese  des  Theodoros 
von  Mopsuestia  entstand  d.  h.  aber  Syrien,  näherhin  dem  antio- 
chenischen  Gebiet  und  etwa  dem  5.  Jahrhundert  angehörte.  In 
dieselbe  Richtung  werden  wir  also  auch  für  unsere  Odenillustra- 
tion gewiesen.  Entschieden  auf  eine  noch  frühchristliche  letzte 
Vorlage  führt  denn  ferner  'Ayi'ou  Sxaupou  88  ebenso  wie  eAytou 
Tacpou  53  durch  seinen  altchristlichen  Typus  des  unbärtigen  Moses 
zurück,  der  bekanntlich  schon  auf  dem  j  ustinianischen  Verklärungs- 
mosaik im  Katharinenkloster  auf  dem  Sinai  (Diel,  Justinien, 
S.  291)  einem  bärtigen  Greisentypus  gewichen  ist.  Ganz  dem 
Geiste  des  Mopsuesteners  entspricht  denn  auch  der  rein  historische 
Karakter  der  über  das  Autorenbild  hinausgehenden  Illustration, 
die  Abwesenheit  jeder  Bezugnahme  auf  eine  allegorische  Deutung 
des  Textwortes.  Einem  besonders  reichentfalteten  Buchschmuck 
gerade  durch  biblisch-historische  Zyklen  so  frühe  und  auf  syri- 
schem Boden  zu  begegnen,  kann  schliesslich  am  allerwenigsten 
befremden.  Derartiges  brauchte  ja  gar  nicht  erst  für  die  Buch- 
malerei neugeschaffen  zu  werden  und  wurde  gewiss  nicht  für  sie 
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neugeschaffen.  Mit  dem  sepulkralen  Bilderkreis  des  Abendlands 
sich  berührende  biblisch-historische  Zyklen,  wie  ich  sie  am  Rande 
des  Odentextes  unterstelle,  haben  nachweislich  im  5.  Jahrhundert, 
in  Mosaik  oder  Malerei  ausgeführt,  die  Wände  der  syrischen 
Sakralbauten  geschmückt.  Ich  habe  unlängst  in  einem  Essai 
über  Das  verlorene  Paradies  in  der  griechischen  Kirchendich- 
tung in  P.  A.  Poll  man  ns  Gottesminne,  V,  S.  164  f.  darauf 
hingewiesen,  dass  das  im  Westen  nur  der  sepulkralen  Kunst 
des  Frühchristentums  angehörende  Protoplastenbild  nach  der 
Lebensbeschreibung  des  Severus  von  Antiocheia  durch  Zacha- 
rias von  Mytilene  (ed.  Kugener,  Patrologia  Orientalis,  II,  1, 
S.  49)  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  in  der  ©eoxoxo^-Kirche 
zu  Beirut  —  wohl  in  Mosaik  —  als  Wandschmuck  des  Got- 
teshauses ausgeführt  war,  und  man  wird  sich  diese  Darstellung 
dort  nur  als  eine  der  ersten,  wenn  nicht  geradezu  als  die  erste 
eines  umfassenden  ATlichen  Zyklus  denken  können.  Wie  um- 
fangreich aber  derartige  Zyklen  waren,  das  lässt  eine  Notiz  ahnen, 
bezüglich  deren  ich  vorläufig  auf  Sachaus,  Verzeichnis  der 
syrischen  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin,  II,  S.  585 
verweise.  Sie  steht  in  einer  Geschichte  des  ostsyrischen  Klosters 
Dairä  oe'ümrä  in  der  Hs  Sachau  221,  fol.  80  r.  und  redet  an- 
lässlich eines  Kirchenbaues  im  J.  512  von  einem  Zyklus  von  nicht 
weniger  als  300  Bildern  aus  dem  Leben  Christi.  Allerdings  han- 
delt es  sich  hier  wohl  um  Kleinplastik  in  Silber.  Aber  die  Klein- 
kunst der  Edelmetallplastik  wird  sich  nicht  minder  als  die  Klein- 
kunst der  Buchmalerei  eben  an  die  Monumentalkunst  des  mu- 
siven  oder  malerischen  Kirchenschmucks  angeleimt  haben,  und 
wenn  auch  die  Zahl  300  wohl  auf  legendarischer  Uebertreibung 
der  geschilderten  Pracht  beruht,  so  ist  doch  schon  solche  Ueber- 
treibung undenkbar,  wo  dem  Legendenschreiber  die  reale  Umwelt 
nicht  zu  ihr  den  Anstoss  gibt.  Aus  den  Mosaik- und  Gemäldezyk- 
len  der  ihn  umgebenden  Kirchen  also  wird  der  frühchristlich  sy- 
rische Illustrator  der  Oden  geschöpft  haben,  —  aus  Zyklen  antio- 
chenischer  Kirchen,  möchte  ich  speziell  am  ehesten  denken,  weil 
etwa  auf  Mesopotamien  und  seine  christliche  Kapitale  Edessa 
zu  raten,  die  liturgiegeschichtliche  Tatsache  verbietet,  dass  dort 
eine  andere  Auswahl  von  biblischen  Cantica  des  Morgenoffiziums 
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herrschte,  als  die  durch  die  griechischen  ivvia  dtöat  repräsen- 
tierte. 

Um  dieser  seiner  Grundlage  willen  verdienen  dann  aber  auch 
noch  die  verkümmerten  byzantinischen  Teilrepliken  des  von  jenem 
Künstler  Geschaffenen  unsere  doppelte  Aufmerksamkeit.  Statistisch 
zusammengefasst,  ist,  was  wir  durch  dieses  Medium  noch  als  Sujets 
frühchristlich-syrischen  Kirchenschmucks  vermuten  dürfen,  in  fol- 
gender Zusammenstellung  gegeben: 

ATliches:  1.  Moses:  (Beschneidung  seines  Sohnes?);  Auszug; 
Gesetzgebung;  Bau  der  Stiftshütte  (?);  Wachteln  (?) ;  Wasserwun- 
der; (Beschneidung  des  Volkes  ?). 

2.  Isaias:  Reinigung  der  Lippen. 

3.  Jonas:  Auswerfung  ins  Meer;  Gebet  im  Bauche  des  wjios; 
Ausspeiung  des  Betenden. 

4.  Danielkreis:  Drei  Jünglinge  im  Feuerofen;  Daniel  in  der 
Löwengrube. 

NTliches:  Verkündigung;  Heimsuchung;  Geburt  des  Täufers. 

Schon  dieses  Wenige  gibt  zu  lehrreichen  Vergleichen  mit 
Abendländischem  reichliche  Veranlassung.  Das  Auftreten  im 
Westen  unbekannter  Gegenstände,  auch  abgesehen  von  den  im 
Moseskreis  zweifelhaft  bleibenden,  ist  jedenfalls  das  Hervorste- 
chenste. Ich  verweise  nur  auf  die  Erweiterung  des  Jonaszyklus 
durch  das  Gebet  in  Bauche  des  xyjxo?.  Auf  ein  Fehlen  abendlän- 
disch bezeugter  Sujets  im  syrischen  Osten  wird  man  dagegen  — 
etwa  mit  Bezug  auf  Moses  vor  dem  Dornbusch  oder  Jonas  unter 
der  Staude  —  bei  der  Trümmerhaftigkeit  des  orientalischen  Mater- 
ials nicht  vorschnell  schliessen  dürfen.  Wohl  aber  dürften  be- 
stimmte scharfe  Gegensätze  in  der  Darstellung  der  einzelnen  Su- 
jets als  gesichert  gelten  können.  Die  Bekleidung  des  Jonas  und 
die  Orantenhaltung  des  dem  Walfischrachen  entsteigenden  gegen- 
über dem  nackten  und  meist  ganz  deutlich  aus  dem  Fischrachen 
wegschwimmenden  Jonas  des  Westens  gehört  in  erster  Linie 
hierher.  Auch  die  Auffassung  des  Jonas  als  Kahlkopf  scheint  im 
syrischen  Kunstkreis  festsustehen.  Feststeht  hier  ferner  die  Ein- 
führung des  Engels  in  die  Szene  der  drei  Jünglinge  im  Feuerofen, 
die  in  der  römischen  Katakombenmalerei  mithin,  wo  sie  wie  am 
Arkosol  der  Margarita  in  San  Callisto  (de  Rossi  Roma  Sotter- 
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ranea  III,  Taf.  XV.  1),  in  der  sog.  Magier  kr  ypta  in  Santa  Dorai- 
tilla  (Wilpert  Malereien,  Taf.  231.  1)  und  auf  einem  heute  zer- 
störten Fresko  in  Sant'Ermete  (Garrucci,  Storia,  III,  Taf.  82.  1) 
ausnahmsweise  vorkommt,  orientalischen  und,  da  der  Engel  auf 
ägyptischem  Boden  in  dem  sepulkralen  Zyklus  der  Oase  al-Khargeh 
gleichfalls  fehlt,  näherhin  syrischen  Einfluss  verraten  dürfte.  End- 
lich berechtigt  doch  wohl  selbst  die  einzige  Darstellung  des  ser- 
bischen Psalters  dazu,  schon  für  die  frühchristlich-syrische  Fas- 
sung Daniels  in  der  Löwengrube  die  Bekleidung  des  Propheten, 
u.  zw.  eine  solche  mit  voller  orientalischer  Hoftracht,  und  die 
Einführung  Habakuks  mit  dem  ihn  tragenden  Engel  zu  unter- 
stellen. Auch  hier  stünde  dann  der  syrische  Typus  gleichmässig 
sowohl  dem  römischen  als  dem  ägyptischen  gegenüber,  da  in  der 
Oase  al-Khargeh  bei  zwei  Danieldarstellungen  beidemal  Habakuk 
fehlt,  Daniel  selbst  aber  zwar  bekleidet  ist,  aber  nur  in  einer  ein- 
facheren Weise,  wie  auch  die  römischen  Katakomben  fresken  des 
3.  Jahrhunderts  ihn  vorführen.  Höfische  Prachtkleidung  scheint  ja 
Daniel  auch  auf  dem  Silberteller  von  Perm  (Reil  Die  frühchristl. 
Darstellungen  der  Kreuzigung  Christi.  Leipzig  1904,  Taf.  II)  tragen 
zu  sollen.  Jedenfalls  ist  er  auch  hier  voll  bekleided,  und  wenn 
Habakuk  fehlt,  so  wird  dies  damit  zusammenhängen,  dass  für.seine 
Einführung  schlechterdings  kein  Raum  dagewesen  wäre. 

Ganz  allgemein  aber  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Züge, 
in  welchen  die  spätere  orientalisch-byzantische  Kunst  bei  Dar- 
stellung ältester  Elemente  des  christlichen  Bilderschatzes  von  der 
altchristlich-abendländischen  abweicht,  bereits  in  der  christlichen 
Antike  Syriens  wurzeln.  Es  wäre  das  eine  wertvolle  Bestätigung 
dessen,  was  ich  bei  Besprechung  von  Wilperts  grossem  Werke 
Gr.  Christ.  III,  S.  546  f.  als  den  tatsächlichen  Gang  der  Dinge 
auf  dem  Gebiete  der  altchristlichen  Ikonographie  vertreten  habe: 
einer  selbständigen  Parallelentwicklung  der  verschiedenen  Lokal- 
kreise  auf  der  aftlen  gemeinsamen  Grundlage  des  hellenistisch- 
jüdischen  Gebets,  die  Michel  in  seiner  Untersuchung  über  Gebet 
und  Bild  in  frühchristlicher  Zeil  aufgezeigt  zu  haben,  das  Ver- 
dienst hat. 


Der  Schatz  von  „Sancta  Sanctorum". 


Von  Alfons  Müller  -  Ravensburg. 


Ueber  die  hochwichtige  Erschliessung  des  Schatzes  der  Kapelle 
Sancta  Sanctorum,  der  mittelalterlichen  Sixtina  oberhalb  der 
sogen.  Scala  Santa,  ist  in  unserer  Zeitschrift  bereits  mehrmals 
die  Rede  gewesen.1  Es  ist  dabei  das  merkwürdige  Vorgehen  von 
Ph.  Lauer,  bzw.  der  französischen  Akademie  gekennzeichnet  und 
sind  zugleich  die  Vorzüge  der  Ausführungen  P.  H.  Grisars  gegen- 
über denen  von  Lauer  ins  Licht  gerückt  worden.  Inzwischen 
hat  Grisar  seine  Abhandlungen,  die  zuerst  in  der  Civütä  Cattolica 
erschienen  waren,  in  einem  Buche  zusammengefasst,  das  den  Titel 
trägt:  H.  Grisar  S.  J.,  11  „Sancta  Sanctorum"  ed  il  suo  tesoro 
sacro.  Scoperte  e  studii  delV  autore  nella  Cappella  Palatina  Late- 
ranense del  medio  evo,  con  62  illustrazioni.2  Das  Werk  zerfällt 
in  zwei  Teile:  1.  Die  Kapelle  des  Sancta  Sanctorum.  2.  Ihr  Schatz.3 

Die  grosse  Bedeutung  der  Funde,  welche  in  der  ganzen  ge- 
lehrten Welt  ein  ungewöhnliches  Aufsehen  erregten  und  bereits 
eine  grosse  Anzahl  zumal  deutscher  und  französischer  Kunstkenner, 
besonders  Specialisten,  nach  Rom  führten,  veranlasst  uns,  im  An- 
schluss  an  das  obengenannte  Buch  und  dasjenige  von  Ph.  Lauer  4 
die  interessantesten  Stücke  des  Schatzes  zusammenfassend  zu  bespre- 
chen. Hiebei  kommen  besonders  alle  jene  Gegenstände  zur  Spra- 
che, welche  gegenwärtig  der  allgemeinen  Besichtigung  zugänglich 


1  Vgl.  XXI  (1907),  1,  S.  44.  u.  55. 

2  Roma,  Civütä  Cattolica  (Via  Ripetta,  246)  1907. 

3  Auf  S.  98  stellt  Grisar  eine  deutsche  Ausgabe  in  Aussicht. 

4  Le  tresor  du  Sancta  Sanctorum,  Extrait  des  Monuments  et  Me'moires 
publies  par  l'Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  (Premier  et  deuxieme 
fascicules  du  Tom.  XV).  Fondation  Eugene  Piot.  Paris,  Ernest  Leroux,  Edi- 
teur,  1906. 
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sind;  denn  es  soll  der  Zweck  der  folg.  Blätter  in  erster  Linie  sein, 
den  Gelehrten  beim  Besuche  des  christlichen  Museums  im  Vatikan 
eine  schnelle  Orientirung*  über  die  dort  ausgestellten  Stücke  des 
Schatzes  zu  vermitteln. 

Um  den  kostbaren  Schatz  recht  würdigen  zu  können,  muss 
man  vor  allem  die  Geschichte  seines  Ursprungs  und  seiner  Auf- 
bewahrung berücksichtigen.  Es  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass 
dieser  Schatz  zu  unterscheiden  ist  von  dem  eigentlichen  Schatz 
des  Apostolischen  Stuhles  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  dessen 
genaues  Inventar  unter  anderm  Franz  Ehrle  im  Archiv  für  Li- 
teratur und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters  1  [1885]  p.  1  ff. 
veröffentlicht  hat.  Dieser  Schatz  folgte  immer  den  Päpsten  und 
ging  nach  dem  Exil  von  Avignon  grösstenteils  verloren.  Anders 
steht  es  mit  dem  Schatz  von  dem  Oratorium  Sancta  Sanctorum. 
Ungefähr  in  der  Gegend,  wo  letzteres  jetzt  steht,  war  seit  dem 
6.  Jahrhundert  das  Archiv  der  Päpste  (scrinium  Lateranense).1 
Vielleicht  wurde  gerade  deswegen  die  nahe  Papstkapelle  dem 
hl.  Laurentius  geweiht,  weil  man  es  liebte,  die  Bibliotheken 
unter  den  Schutz  dieses  hl.  Diakon  zu  stellen  (Grisar  S.  20). 2 
Zum  ersten  Mal  nun  liest  man  von  diesen  Heiligtum  im  Liber  Pon- 
tificalis  unter  P.  Stephan  III  (768-772);  doch  hat  dasselbe  schon 
früher  bestanden.  Leo  III  (795-816)  Hess  dann  die  kostbarsten 
Reliquien  der  Stadt  Rom  hier  niederlegen  und  für  dieselben  einen 
kostbaren  Cypressenschrank  anfertigen  -  eine  Nachahmung  der 
Bundeslade  im  Tempel  zu  Jerusalem.  So  wie  die  Kapelle  heute 
steht  —  der  einzige  Ueberrest  vom  ganzen  alten  Lateranpalast  — 
stammt  sie  der  Hauptsache  nach  von  Nicolaus  III  (1277-1280);  er 
hat  sie  im  italienisch-gotischen  Stil  durch  die  Cosmaten  erneuern 
und  ausmalen  lassen.3 


1  Ph.  Lauer  in  Me"lange&  d' Archäologie  et  d'histoire,  XX  (1900)  p.  251  suiv. 

2  In  dieser  päpstlichen  Laurentius-Kapelle  ist  auch  der  Ursprung  der 
dritten  Oratio  zu  suchen,  in  welcher  bei  der  Gratiaruin  actio  post  missam  eben 
der  hl.  Laurentius  Erwähnung  findet;  die  vorangehenden  Versiculi  dürften  sich 
ursprünglich  auf  die  vielen  Beiligen  bezogen  haben,  deren  Reliquien  das  Sancta 
Sanctorum  birgt. 

::  Näheres  darüber  bei  Q-iov.  Marangoni,  tstoria  delV antichissimo  Ora~ 
torio  o  Cappella  di  San  Lorenzo,  Roma,  1717;  (i.  Rohaull  de  Henry,  Le  La- 
t ran  au  Mayen,  Age,  Paris,  1877;  de  Kossi,  Musaici  delle  chiese  di  Roma  (hier 
gute  Reproduktionen  der  Mosaiken);  vgl.  Grisar  und  Lauer.    Hinweisen  möchte 
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Jahrhunderte  lang  am  meisten  bekannt  von  allen  Schätzen 
des  S.  S.  war  die  sogen.  Acheropita,  ein  merkwürdiges,  uraltes 
Gemälde  des  Heilands,  fast  in  Lebensgrösse,  dem  schon  1675  Jos. 
M.  Seresino  ein  Buch  gewidmet  hat.1  Neuerdings  hat  Jos.  Wilpert 
die  Resultate  einer  neuen,  genauesten  Untersuchung  des  Bildes  ver- 
öffentlicht. 2 

Dieses  Bild  befindet  sich  noch  in  kostbarer  Ueberkleidung  über 
dem  Altar.  Letzterer  besteht  aus  einem  Tisch,  der  mit  einer  grossen 
Marmorplatte  bedeckt  ist  und  auf  zwei  Marmorpfeilern  ruht.  Unter 
der  Altarplatte  nun  sieht  man  ein  grosses  eisernes  Gitter  mit  3  in- 
teressanten alten  Verschlüssen  und  hinter  diesen  zwei  Bronzetür - 
chen,  welche  von  Innozenz  III  (1198-1216)  stammen,  mit  den 
Häuptern  der  Apostelfürsten  in  Rundreliefs.  Diese  Flügeltüren 
nun  verdecken  die  92  cm.  hohe,  70  cm.  breite  und  70  cm.  tiefe 
arca  cypressina,  welche  laut  Aufschrift  schon  P.  Leo  III  für  die 
Reliquien  hatte  anfertigen  lassen.  —  Der  unschätzbare  Inhalt  dieser 
Lade,  welcher  seit  mehr  als  10  Jahrhunderten  der  Gegenstand 
höchster  Verehrung  der  Päpste,  der  Römer  und  der  Pilger  aus 
allen  Teilen  der  Welt  gewesen,  wurde,  wie  schon  in  der  Rom.  Quar- 
talschr.  berichtet,3  anfangs  Juni  1906  sorgsam  herausgenommen, 
registriert  und  photographiert.  Auf  Anordnung  8.  H.,  des  Papstes 
Pius  X,  wurde  alles  unter  Geleite  von  P.  Grisar  in  den  Vatican 
überführt.  Das  Museo  cristiano  4  an  dem  einen  Ende  des  Riesen- 
korridors der  Biblioteca  Vaticana,  das  von  jeher  besonders  wegen 
seiner  wertvollen  Katakombenfunde  grosse  Beachtung  fand,  war 
auserkoren,  die  neuen  Ankömmlinge  zu  beherbergen.  In  hoch- 
herziger Weise  hat  der  Hl.  Vater  diese  Schätze  hiemit  Gelehrten 
und  Ungelehrten  zugänglich  gemacht.  Die  bedeutenderen  Stücke 
sind  in  einem  flachen  Glasschrank  und  3  Wandkästen  ausgestellt, 

ich  auf  das  Gemälde,  welches  das  Martyrium  S.  Petri  et  Pauli  darstellt;  es 
beweist,  dass  man  im  13.  Jahrhundert  den  Circus  des  Nero  als  Kreuzigungstätte 
des  hl.  Petrus  betrachtete  (Grisar  S.  46). 

1  De  imagine  Ss.  Salvatoris  in  Basilica  ad  Sancta  Sanctorum  custorfifa, 
Romae  apud  Lazarum  Varesiurr. 

2  V Arte,  an.  10.  (1907),  fasc.  3.  Vgl.  Eöm,  Quarialschr.  1907,  S.  65  ff. 

3  XXI.  (1907),  S.  45. 

4  Man  ist  gegenwärtig  daran,  von  offizieller  Seite  eine  wissenschaftliche 
Beschreibung  des  ganzen  Museums  mit  guten  Reproductionen  zu  veröffent- 
lichen. 
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und  P.  Ehrle,  unter  dessen  Aufsicht  sie  in  der  Bibliotek  gekommen 
sind,  hat  bereits  viel  getan,  um  einzelne  Gegenstände  besser  zu 
konserviren:  die  schönsten  der  prächtigen  Gewebe,  von  denen 
unten  die  Rede  sein  wird,  wurden  in  Rahmen  zwischen  Glasscheiben 
eingefasst,  so  dass  sie  vor  weiteren  zerstörenden  Einflüssen  geschützt 
sind.  Wie  wir  hören,  sollen  auch  die  zahlreich  dem  Schatze  bei- 
gegebenen beschriebenen  Pergamentstreifen  zusammengestellt  und 
photographisch  aufgenommen  werden. 

In  den  3  Wandkästen  befinden  sich  die  besten  Gewebe,  die 
beiden  Schreine  der  hl.  Agnes  und  Praxedis,  zwei  linnene  ge-  • 
streifte  Tücher  und  eine  einfache,  viereckige  Silberschatulle;  die 
übrigen  interessanteren  Obiecte  liegen  im  flachen  Glasschrank. 
Mit  der  Zeit  wird  wohl  noch  der  eine  oder  andere  von  den  we- 
niger wichtigen  Gegenständen,  welche  für  das  gewöhnliche  Pu- 
blikum verschlossen  sind,  ausgestellt  werden.  Nur  ein  Stück  be- 
findet sich  nicht  im  Museo  cristiano,  das  mit  Edelsteinen  versehene 
Goldkreuz;  dasselbe  ist  im  Schatz  der  Sixtinischen  Kapelle  zu 
suchen. 

Die  Reliquien,  für  welche  die  Kunst  des  Mittelalters  soviel 
aufgeboten,  wurden  zuerst  bei  der  Sixtina  verwahrt,  aber  in  den 
letzten  Wochen  bereits  wieder  und  zwar  zunächst  in  einfachen, 
aber  dauerhaften  ungelöteten  Messingbehältern  an  den  früheren 
Ort  in  der  Kapelle  von  Sancta  Sanctorum  zurückgebracht.  Nur 
das  Haupt  der  hl.  Agnes  kam  in  den  Besitz  der  Kirche  S.  Agnese 
an  der  Piazza  Navona;  für  dasselbe  hat  S.  E.  Kardinal  Rampolla 
einen  überaus  wertvollen  Schrein  gestiftet. 

Bevor  wir  nun  die  einzelnen  Stücke  des  Schatzes  behandeln, 
ist  es  am  Platze,  einiges  über  die  ältesten  Verzeichnisse  desselben 
vorauszuschicken  (Grisar  S.  74  ff.).  Das  früheste  Inventar  findet 
sich  in  einer  Schrift  des  Johannes  Diaconus,  welcher  auf  Befehl 
Alexanders  III  (1159-1181)  ein  Büchlein  über  die  Laterankirche 
verfasstc1  Eine  weitere  Liste  enthält  eine  Inschrift,  die  uns  jedoch 
nur  handschriftlich  überliefert  ist.2  An  dritter  Stelle  kommt  ein 
Verzeichnis  der  Reliquien  aus  der  Zeit  Leos  X  (1513-1521),  das 


1  Abgedruckt  bei  Migne,  />.  £,  t.  78,  p.  1379  sqq. 

2  N.  Archiv  XVII  (1892)  608. 
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von  Panvinius  (De  Septem  ecclesiis)  überliefert  wurde.  Eine  ein- 
fache, kritiklose  Wiederholung  der  älteren  ist  die  Liste,  welche 
sich  heute  noch  im  Oratorium  befindet  aus  dem  Jahre  1624.  Die 
späteren  haben  noch  weniger  Wert;  denn  seit  Leo  X  bis  1903  hat, 
soweit  man  weiss,  niemand  mehr  den  Schatz  eingesehen. 

Wohl  das  kostbarste  Stück  der  ganzen  Sammlung  ist  das 
emaillierte  Goldkreuz  (Grisar,  S.  79  ff.).  Auf  Grund  der  Inventare 
und  Berichte  weist  Grisar  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach,  dass  es 
dasselbe  ist,  welches  schon  P.  Symmachus  (498-514)  in  einem  Ora- 
torium s.  crucis  beim  Vatikan  aufbewahrte,  das  aber  später  vor 
den  Longobarden  versteckt  und  dann  von  P.  Sergius  I  (687-701) 
in  der  Sakristei  von  S.  Peter  wieder  aufgefunden  wurde.  Dieses 
Kreuz  spielte  eine  Rolle  im  Pontificalritus  des  Mittelalters;  so  z.  B. 
wurde  es  seit  Ende  des  8.  Jahrhunderts  am  Karfreitag  vom  Papste 
barfuss  vom  Lateran  in  die  Kirche  S.  Croce  in  Gerusalemme  ge- 
tragen. Das  Kreuz,  welches  27  cm.  lang,  18  cm.  breit  und  3,  7  cm. 
dick  ist,  zeigt  auf  der  einen  Seite  7  Szenen  aus  dem  Leben  Jesu 
in  Email  ausgeführt;  um  das  ganze  läuft  als  einziger  Schmuck 
eine  sogenannte  Perlschnur.  Die  Szenen  stellen  dar:  Verkündi- 
gung, Heimsuchung,  Geburt  Christi,  Anbetung  durch  die  Weisen, 
Reise  nach  Bethlehem,  Darstellung  im  Tempel  und  Taufe  im  Jordan. 
Die  Details  sind  nach  Lauer  stark  von  den  apokryphen  Evange- 
lien inspiriert  (S.  37).  Um  einiges  hervorzuheben:  Bei  der  Ver- 
kündigungsszene sitzt  die  Jungfrau;  der  mit  Flügeln  versehene 
Engel  hat  den  Nimbus  und  steht  vor  Maria;  bei  der  Geburtsdar- 
stellung liegt  die  Muttergottes  auf  einem  Ruhebett;  das  Jesuskind 
sieht  man  auf  der  einen  Seite  in  der  Krippe,  auf  der  andern  im 
Bade.  Bei  der  Taufe  schwebt  über  der  jugendlichen  Figur  des 
Heilandes  die  Taube.  Bezüglich  der  Farbengebung  ist  der  ganze 
Hintergrund  grün.  Die  weisse  Farbe  spielt  in  den  Gewändern  und 
auch  sonst  eine  grosse  Rolle.  Der  Nimbus  ist  überall  gelb,  das  Kleid 
der  Muttergottes  hat  in  den  einzelnen  Bildern  verschiedene  Farben 
(gewöhnlich  ist  die  Grundfarbe  rot).  —  Die  Rückseite  des  Kreuzes 
ist  ihres  Schmuckes  beraubt;  sie  ist  ausgefüllt  mit  gehärtetem 
Balsam  (herstammend  von  den  rituellen  Gebräuchen  des  Mittel- 
alters). Mit  Lauer  (S.  36)  nimmt  Grisar  an,  dass  sie  ursprüng- 
lich die  Hauptseite  gewesen  sei. 
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Um  das  Alter  dieses  hochbedeutsamen  Stücks  nicht  bloss 
nach  historischen,  sondern  auch  nach  künstlerischen  Gesichtspunk- 
ten festzustellen,  muss  zunächst  bemerkt  werden,  dass  wir  aus 
dem  5.  —  7.  Jhdt  nur  sehr  wenige  Email  gegenstände  teils  barba- 
rischen Ursprungs  teils  byzantinischer  Herkunft  besitzen,  aber  ohne 
irgend  welche  Figur.  Zu  ersteren  ist  zu  zählen  das  berühmte 
Evangeliarium  der  Königin  Theodolinde  in  Monza,  zu  letzteren 
wohl  als  ältestes  Exemplar  das  Fragment  von  einem  Kreuzreliquar 
in  Poitier,  weiterhin  das  bekannte  Kreuz  Justins  II.  (565-575)  im 
Schatz  von  S.  Peter.  Das  Emailkreuz  von  S.S.  nun  füllt  eine 
Lücke  in  den  überlieferten  Emailarbeiten  aus  für  die  Zeit  des 
Verfalls.  Byzantinisch  ist  die  Art  und  Weise  der  Emaillierung, 
insofern  die.  Emailmasse  in  einen  Kreis  kleiner  von  feinsten  auf 
Goldgrund  gelöteten  Goldfäden  gebildeten  Zellen  eingeschlossen 
ist.  Diese  Goldfäden  bleiben  sichtbar  und  zeigen  den  Aufriss  der 
Zeichnung. 

Die  Emailfiguren  sind  plump,  doch  zeigt  sich  immerhin  eine 
gewisse  Natürlichkeit  in  der  Zeichnung;  z.  T.  erinnern  sie  an  die 
Formen  am  Portal  von  S.  Sabina  in  Rom  (5.  Jhdt). 

Alles  in  allem  genommen  möchte  man  sie  dem  6.  oder  7. 
Jhdt  zuweisen,  in  welcher  Annahme  Grisar  mit  Lauer  überein- 
stimmt; doch  denkt  letzterer  eher  noch  an  das  Ende  des  5.  Dass 
auf  diesem  Kreuz,  das  als  Behältnis  für  eine  Kreuzespartikel  diente, 
nicht  Szenen  aus  der  Passion,  sondern  aus  der  Kindheitsgeschichte 
sich  finden,  dürfte  auch  auf  höheres  Alter  (wenigstens  der  Vorlage) 
schliessen,  denn  erstere  waren  gerade  bis  zum  5.  Ihdt  weniger 
beliebt.  Immerhin  standen  Passionsbilder  vielleicht  auf  der  Kehr- 
seite der  Kreuzes,  deren  Ausschmückung  verloren  gegangen  ist. 

Schwieriger  ist  es,  den  Ort  der  Herstellung  zu  bestimmen; 
dazu  fehlt  uns  eine  genauere  Kenntnis  der  geographischen  Vertei- 
lung  der  künstlerischen  Produkte  beim  Verfall  des  römischen 
Reiches. 

Auf  den  gleichfalls  emaillierten  Seitenflächen  des  Kreuzes 
liest  man  einige  verstümmelte _ Worte,  olfenbar  ohne  Zusammen- 
hang mit  demselben,  sondern  von  einem  andern  Gegenstand  her- 
übergenommen. Im  Innern  des  Reliquiars  fanden  sich  5,  von 
einander  getrennte,  rechteckige  Vertiefungen,  in  oder  zwischen 
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denen  wohl  Fragmente  des  hl.  Holzes  eingeschlossen  sind  bzw. 
waren. 

Die  silberne  Custodia,  welche  für  das  Emailkreuz  bestimmt 
war,  ist  viereckig  und  mit  Basreliefs  geschmückt.  Auf  der  Mitte 
des  Deckels  sitzt  Christus  als  Gesetzgeber  auf  einem  Thron,  unter 
dem  die  4  symbolischen  Ströme  herausquellen.  Links  vom  Heiland 
steht  Petrus,  rechts  Paulus;  oben  sind  2  Brustbilder  von  Engeln 
in  Medaillons.  Eine  einfache  Perlschnur  fasst  das  Ganze  ein. 
Auf  den  Seitenflächen  kehren  Bilder  aus  der  Kindheitsgeschichte 
wieder,  z.  T.  auffallend  denen  des  Emailkreuzes  selbst  ähnlich; 
neu  ist  vor  allem  das  Lamm  Gottes  mit  dem  Nimbus  zwischen 
den  Symbolen  der  Evangelisten.  Letztere  Darstellung  lässt  es 
als  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  Seitenflächen  älter 
sind,  als  der  Deckel  (vielleicht  aus  der  Zeit  des  P.  Sergius).  In 
allen  Fällen  bildet  diese  Kapsel  ein  lehrreiches  Mittelglied  zwi- 
schen der  Kapsel  des  hl.  Nazarius  in  Mailand  (4.  Jhdt)  und  den 
Erzeugnissen  des  9.  Ihdts. 

Das  zweite  mit  Edelsteinen  besetzte  Kreuz  aus  massivem 
Gold  (S.  110.)  misst  25,5  cm  Höhe  und  25,0  cm  Breite.  Längs 
des  Randes  läuft  ringsum  eine  Goldperlenschnur,  welche  selbst 
wieder  einen  Kranz  von  lauter  kleinen  goldenen  Bögen  einfasst. 
Ueber  die  ganze  Oberfläche  hin  sind  Edelsteine  und  Perlen  zer- 
streut. In  der  Mitte  des  Ganzen  ist  ein  besonders  grosser  Ame- 
thyst. Zusammen  waren  es  ursprünglich  68  Perlen  und  17  grosse 
kostbare  Edelsteine  (Amethysten  und  Smaragden).  Die  Rückseite 
des  Kreuzes  hat  ebenfalls  eine  grosse  Anzahl  Edelsteine  in  schöner 
Goldeinfassung;  hier  wurde  auch  zum  Schmuck  ein  durchsichtiges 
einfarbiges  Email  verwendet.  Iedoch  ist  nur  der  oberste  Arm 
des  Kreuzes  einigermassen  gut  erhalten;  an  den  anderen  Armen 
sieht  man  Spuren  gewaltsamer  Beraubung. 

Die  Arbeit  macht  den  Eindruck  eines  hohen  Alters  und  ent- 
spricht der  Art  der  kostbaren  Votivgeschenke  in  den  Basiliken 
Roms  im  4.-8.  Jhdt,  von  welchen  der  Liber  Pontificalis  redet.  Gegen 
Lauer,  welcher  das  Kreuz  für  karolingisch  hält,  möchte  Grisar  es 
eher  noch  für  älter  erklären,  als  dasjenige  des  Kaisers  Justinus  II. 1 


1  Vgl.  über  dieses  Rom.  Quartalschr.  VII.  (1893),  245  ff. 
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Immerhin  scheint  es  lateinische  Kunst  der  letzten  klassischen 
Zeit  oder  des  ersten  Mittelalters  zu  sein.  Sicher  ist,  dass  unser 
Kreuz  mit  demjenigen  identifiziert  werden  muss,  von  welchem 
Johannes  Diaconus  sagt,  dass  es  in  der  Mitte  das  Praepu- 
tium  D.  N.  I.  Chr.  einschliesse.  Letztere  Reliquie,  über  deren 
Echtheit  schon  P.  Innozenz  III  Zweifel  ausgesprochen  hatte,  wurde 
1527  von  einem  Soldaten  geraubt.  Sie  musste  offenbar  einst  in 
einem  Kapselchen  an  das  Kreuz  angeheftet  gewesen  sein.  Beim 
Oeffnen  eines  Medaillons  fand  Grisar  in  einem  Goldkreuzehen  eine 
kreuzförmige  Reliquie  des  hl.  Holzes  mit  Balsam  bedeckt,  welcher 
von  den  Salbungen  des  Mittelalters  herrührt  (vgl.  Grisar,  S.  120  ff.). 

Das  herrliche  Kreuz  bekam  auch  später  unter  Paschalis 
(laut  Inschrift)  —  und  zwar  ohne  Zweifel  dem  I  dieses  Namens  — 
einen  seines  würdigen  Behälter  aus  Silber. 1  Auf  dem  Deckel 
desselben  sind  5,  an  den  Seiten  wänden  im  Umkreis  12  getriebene 
Reliefs.  Sie  bekunden  uns  den  Stand  der  Kunst  zur  Zeit  des 
P.  Paschalis,  und  zeigen  uns  das  Erwachen  des  Geschmacks  und 
einer  besseren  Technik  unter  dem  Einfluss  der  Franken  und 
Orientalen.  Die  Szenen  auf  dem  Deckel  in  der  Mitte  von  links 
nach  rechts  scheinen  sich  z.  T.  auf  das  Altarssakrament  zu  be- 
ziehen: das  Wunder  von  Kana,  das  Abendmahl  (hier  Petrus  mit 
der  grossen  Tonsur,  im  Hintergrund  zwei  anbetende  Engel)  und 
zuletzt  allem  nach  der  Abschied  des  Heilands  vor  der  Himmelfahrt 
bzw.  die  Himmelfahrt  selbst;  den  Ölberg  zeigen  die  stilisierten 
Ölbäume  an.  Auch  Lauer  erklärt  das  Bild  auf  letztere  Weise.  Dass 
die  seligste  Jungfrau  und  Petrus  die  Hände  verhüllt  tragen,  wie  um 
etwas  in  Empfang  zu  nehmen,  spricht  nicht  gegen  diese  Ansicht; 
denn  derselbe  Typus  kehrt  auch  sonst  bei  den  Szenen  dieses  Behäl- 
ters wieder,  ohne  dass  jene  Bedeutung  damit  verknüpft  wäre.  Das 
Bild  als  Darstellung  der  Brotvermehrung  zu  deuten,  woran  Grisar 
auch  gedacht  hat,  scheint  das  Fehlen  des  Brotes  sowie  die  grosse 
Ähnlichkeit  dieses  Hildes  mit  dem  untersten,  welches  die  Erschei- 
nung des  Heilandes  durch  die  verschlossenen  Türen  hindurch 
darstellt,  auszuschliessen.  Die  oberste  Szene  zeigt  den  Iesus- 
knaben  im  Tempel  zwischen  den  Gesetzeslehrern.     Bei  allen 

1  Unter  Tafel  IV;  vgl  Grisar,  S.  129  ff. 
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fünf  Szenen  findet  sich  die  Muttergottes  und  zwar  immer  mit 
einem  Kreuz  an  der  Kapfbedeckung.  Vielleicht  war  der  Zweck 
der  Zusammenstellung,  Lehre  und  Sakrament  als  die  grössten 
Wohltaten^Iesu  im  Bilde  zu  zeigen.  Die  Seitenwände  und  die 
Rückwand  enthalten  fast  nur  Szenen  vom  Auferstandenen, 1  auf 
der  Rückwand:  Christus  erscheint  dem  Petrus,  den  Jüngern  in 
Emmaus,  Petrus  und  den  andern  Aposteln,  sendet  die  Apostel  aus; 
der  Engel  erscheint  den  frommen  Frauen.  An  den  Seitenwänden: 
Berufung  der  Apostel,  Thomas  legt  seine  Hand  in  die  Seitenwunde, 
Aussendung  der  Apostel,  Christus  erscheint  den  frommen  Frauen, 
die  Auferstehung  wird  den  Aposteln  verkündet,  wieder  die  Iünger 
in  Emmaus,  Petrus  und  Johannes  am  Grabe.  An  einem  Bilde 
(Christus  erscheint  den  frommen  Frauen)  hat  das  Grab  die  Form 
eines  Rundtempelchens  mit  einer  Kuppel  in  Nachahmung  der 
Auferstehungskirche  in  Jerusalem.2 

Der  Heiland  erscheint  immer  mit  Kreuznimbus,  mit  einem 
nichtgespaltenen  Bart,  mit  langem,  auf  die  Schultern  herabwal- 
lenden Haar. 

Unter  den  silbernen  Reliquiaren  barg  eine  ovale  silberne 
Schatulle,  ohne  weitere  Merkwürdigkeit,  die  Ueberreste  von 
Schuhen,  welche  schon  in  12.  Jhdt  für  die  des  Heilandes  gehalten 
wurden.  Mehr  Interesse  verdienen  die  beiden  Silberschreine  mit 
den  Häuptern  der  hl.  Agnes  und  Praxedis.  Der  erstere  ist  ein- 
fach gehalten,  nur  oben  und  unten  mit  Spitzbogen  in  Relief  ge- 
schmückt, Die  Inschrift  auf  dem  Deckel  nennt  P.  Honorius  III  als 
Stifter.  Reicher  gehalten  ist  der  andere  Behälter.  Griechischen 
Ursprung  verraten  die  griechischen  Worte,  welche  uns  die  beiden 
Relieffiguren  an  der  Vorderseite  als  S.  Gregor  Nazianzenus  und 
S.  Basilius  kennzeichnen.  Letztere  sind  mit  Chorhemd,  Tunica 
und  Casula,  sowie  dem  Pallium  angetan,  tragen  ein  Buch  und  sind 
mit  dem  Nimbus  geschmückt.  Die  entgegengesetzte  Seite  zeigt 
den  hl.  Nikolaus  und  Johannes.  Der  ein  wenig  gewölbte  Deckel 
ist  in  der  Mitte  durch  eine  Goldplatte  mit  Emailfiguren  geschmückt: 


1  Bezüglich  der  Beschreibung  der  Rück- und  Seitenwände  vermisst  man 
bei  Grisar  die  gewohnte  Ausführlichkeit. 

2  Vgl  Garrucci,  Storia  deWarte  er  ist.  Tav.  446  u.  459;  G.  Stuhlfaut, 
Die  Engel  in  der  altchristlichen  Kunst.    Freiburg  1897. 
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Christus  auf  dem  Throne,  segnend  zwischen  der  Mutter  Gottes 
und  Iohannes  dem  Täufer.  Diese  Szene  ist  rings  umgeben  von 
12  Medaillons  mit  Emailbildern  der  Apostel  (an  Stelle  des  schon 
abgebildeten  Johannes  Ev.  ist  Lucas  getreten),  von  denen  jedoch 
nur  3  erhalten  sind.  Letztere  12  Emails  sind  jünger  als  die  Kas- 
sette selbst,  wohl  aus  dem  10.  Jahrhundert. 

Bedeutend  kleiner  als  die  beiden  eben  erwähnten  ist  eine 
Kapsel  von  ovaler  Form  mit  gewölbtem  Deckel,  auf  welchem  ein 
Kreuz  sich  ausdehnt,  mit  Edelsteinen,  in  Relief  nachgeahmt,  reich 
besetzt.  Unter  dem  Querbalken  stehen  zwei  Engel  mit  erhobenen 
Händen.  Ueber  demselben  sieht  man  zur  Rechten  eine  Taube  als 
Symbol  des  hl.  Geistes  mit  einem  Kranz  im  Schnabel,  zur  Linken 
die  Hand  des  Allmächtigen.  An  den  Seitenwänden  der  Kapsel 
sind  zwischen  Palmzweigen  Medaillons  mit  Brustbildern  von 
Christus  und  6  Heiligen  (unter  ihnen  Petrus  u.  Paulus).  Die  Fi- 
guren gehören  sicher  dem  5.  oder  6.  Jhdt  an  (Vgl.  Bull,  di  archeol. 
crist.  1887  p.  119).  Die  Kapsel  enthielt  wohl  einst  eine  Reliquie 
des  hl.  Kreuzes  oder  aber  Tücher  (brandea),  welche  mit  dem 
Grabe  eines  hl.  Märtyrers  in  Berührung  gebracht  worden  waren. 

Von  eleganter  Silberarbeit  griechischer  Kunst  des  10.  oder 
11.  Jahrhunderts  ist  die  ovale  Schatulle,  welche  Reliquien  des  hl. 
Iohannes  Bapt.  enthielt.  Auf  dem  Deckel  sind  Rundbilder  von 
Christus,  Petrus  und  Johannes  eingraviert,  an  den  Seitenflächen 
solche  von  den  4  Evangelisten;  der  übrige  Raum  ist  mit  Blättern 
und  Zweigen  ausgefüllt. 

Unter  den  minderwertigen  Reliquiaren  sei  eine  Messingkas- 
sette  erwähnt,  welche  einer  weniger  blühenden  Periode  der  by- 
zantinischen Kunst  (11.  Jhdt)  angehört.  Auf  dem  Deckel  ist  die 
Kreuzigung  abgebildet:  der  Herr  in  langem  Gewände,  mehr  ste- 
hend als  hängend;  unter  dem  Kreuze  ein  kleiner  Hügel  mit  einem 
Totenschädel,  über  dem  Kreuze  Sonne  und  Mond.  Mit  dem  Gesten 
tiefen  Schmerzes  steht  auf  der  einen  Seite  Maria,  auf  der  andern. 
Johannes  mit  einem  Buche,  die  Rechte  zum  Sprechen  erhoben. 
Unter  dem  Querbalken  liest  man: 

IAE  0  rOC  o    u.    WOY  II  MP  Co 
An  der  Seitenwand  stehen  die  Evangelisten  zwischen  3  Kreuzen. 
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Aus  der  gleichen  Zeit  stammt  eine  bemalte  Holzschatulle, 
deren  in  Form  eines  doppelten  Kreuzes  ausgehöhlter  Boden  offenbar 
eine  Kreuzesreliquie  enthielt.  Unter  dem  unteren  Kreuzesbalken 
stehen  Petrus  und  Paulus,  zwischen  dem  1.  und  2.  Querbalken 
zwei  lanzentragende  Erzengel,  oben  der  segnende  Heiland  und 
die  betende  Muttergottes.  Am  Deckel  ist  auf  dessen  Innenseite 
Christus  am  Kreuz  dargestellt,  lebend,  mit  Lendengürtel,  aus  den 
Wunden  fliesst  Blut;  die  Muttergottes  umfasst  das  Kreuz,  Iohannes 
ist  in  lebhafter  Gestikulation.  Auf  der  Aussenseite  hält  S.  Chry- 
sostomus  ein  geöffnetes  Buch  mit  den  Worten: 

EII1EN  0  KC  TOIC  EATTOT  MA6HTAIC  TATTA  ENTEAAOME 
TMIN  INA  ATAÜATE  AAA[HAOTC]. 

Eucharistischen  Zwecken  diente  wohl  (nach  Analoga)  eine 
Holzschachtel  in  Kreuzesform, 1  deren  Deckel  ausser  einer  einfa- 
chen Randverzierung  5  griechische  Buchstaben  (=  cpw$,  £cdy))  enthält 
in  der  Anordnung 

X    CD  H 

C 

Auch  die  zwei  runden  kleinen  Büchsen  mit  einfachgemalten 
Ornamentierungen,  welche  jetzt  Reliquien  und  sog.  Blutschwämme 
enthalten,  hatten  urspünglich  wohl  die  gleiche  Bestimmung. 

Unter  den  Elfenbeingegenständen  (Grisar,  S.  158  ff.)  des 
Schatzes  von  S.  S.  ist  in  erster  Linie  ein  antikes  Fragment  mit 
bacchischer  Szene,  wie  es  scheint  eine  Opferlibation  darstellend, 
zu  nennen.  Dasselbe  gehörte  einer  runden  Pyxis  an,  welche 
ebenfalls,  wofür  andere  Beispiele  nicht  fehlen,  im  hl.  Dienste  ver- 
wendet wurde. 

Interessanter  ist  ein  Elfenbeindeckel  mit  der  Heilung  des 
Blindgebornen,  jenem  beliebten  Thema  in  der  altchristlichen 
Kunst, 2  dem  man  auch  symbolische  Bedeutung  beilegte.  Die 


1  Vgl.  Nuovo  Bullettino  dt  arch.  crist.  tom.  3,  p.  16. 

2  Vgl.  z.  B.  Garrucci  VI,  tav.  419. 
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Szene  spielt  sich  vor  einem  grossen  Portal  ab.  Der  blinde  Knabe 
steht  mit  einem  Stock  in  der  Linken  von  dem  als  Jüngling  (ohne 
Nimbus)  dargestellten  Heiland,  welcher  mit  einem  Finger  das 
eine  Auge  des  Armen  berührt;  hinter  Letzterem  steht  ein  Gesetz- 
eslehrer —  alles  „sehr  schön  in  seiner  Einfachheit"  (Lauer,  S.  83). 
Grisar  und  Lauer  weisen  das  Stück  dem  5.  bzw.  6.  Jhdt  zu. 

Erwähnt  seien  auch  3  weitere  Elfenbeinsachen,  Kistchen,  von 
denen  eines  durch  Metallstreifen  und  aufgemalte  Vögel  geziert 
ist,  vielleicht  unter  dem  arabischen  Einfluss,  welcher  sich  im  12. 
u.  13.  Jahrhundert  von  Sizilien  her  bemerkbar  machte.  Das  zweite 
ist  von  Holz,  aber  mit  Elfenbein  bekleidet;  beim  dritten  weisen 
Kufische  Buchstaben,  welche  als  Ornament  dienen,  auf  arabische 
Kunst.  In  einer  zylindrischen  Elfenbeinschachtel  fand  sich  eine 
Glaskrystallflasche,  durch  zierliche  Metallbänder  eingefasst  und 
zum  Aufhängen  eingerichtet;  sie  enthielt  wahrscheinlich  Fäden 
aus  der  Tunica  des  hl.  Johannes,  nicht  „crines",  wie  der  Perga- 
mentstreifen angibt. 

Von  den  grösseren  Behältern  kann  zum  Schluss  noch  eine 
bemalte  Holzkassette  angeführt  werden,  mit  Steinen  von  den  be- 
rühmtesten Stätten  Palästinas  in  Cement  eingelassen.  An  der 
Innenseite  des  Deckels  (und  ebenso,  nur  einfacher,  an  der  Aus- 
senseite)  nimmt  die  ganze  Mitte  eine  Kreuzigungsgruppe  ein:  der 
Heiland  mit  langem  Gewand,  mehr  lebend  als  hängend.  Nichts- 
destoweniger stösst  Longinus  ihm  die  Lanze  in  die  Seite,  wie 
wenn  er  schon  gestorben  wäre.  Zu  gleicher  Zeit  reicht  ihm  ein 
Soldat  den  Schwamm. 1  Die  hl.  Jungfrau  und  Johannes  stehen 
zwischen  den  beiden  und  den  Schächerkreuzen.  Auf  den  4  an- 
dern, halb  so  grossen  Feldern  haben  wir  unten  die  Geburt  Christi 
und  die  Taufe  im  Jordan,  oben  die  Auferstehung  und  Himmel- 
fahrt, vielfach  ähnlich  der  Darstellung  auf  dem  Emailkreuz.  Diese 
Szenen  entsprechen  den  in  der  Schatulle  aufbewahrten  zum  Teil 
nach  Herkunft  bezeichneten  Steinen  (von  der  Geburtsgrotte,  Jor- 
dan, Kalvarienberg,  hl.  Grab  und  Ölberg).    Interessant  ist  beson- 


1  Vgl.  Die  Hhnliche  Auffassung-  auf  einem  Fresco  der  Unterkirche  von 
San  Giovanni  c  Paolo  (Rom.  Quartalachr.  V,  1891,  S.  291)  und  in  S.  Maria  an*» 
tiqua  (ebd.  XV,  1901,  S.  87). 
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ders  auch  die  Abbildung  des  hl.  Grabes,  wie  es  in  den  ersten 
Jahrhunderten  aussah.  Gerade  dieser  Umstand  weist  auf  Jeru- 
salem selbst  als  Ursprungsort  hin;  sicher  ist  der  Prototypus  sehr 
alt;  die  Ausführung  könnte  im  9.  Jhdt  geschehen  sein.  Vielleicht 
sind  solche  Reliquiare  in  grosser  Anzahl  für  Pilger  gefertigt 
worden. 

Nicht  weniger  wichtig  als  alle  bisher  behandelten  Stücke  aus 
Metall,  Holz  und  Elfenbein  ist  für  die  Geschichte  der  christli- 
chen Kunst  die  grosse  Anzahl  von  alten  Geweben  (Gris.  S.  169  ff.), 
mit  welchen  die  Kissen  in  den  verschiedenen  Reliquiaren  um- 
kleidet waren  oder  in  welche  selbst  Reliquien  eingewickelt  ge- 
wesen sind.  Der  schriftliche  Katalog  verzeichnet  deren  29,  wobei 
aber  mehrere  oft  zusammengezählt  wurden.  Diese  Produkte  kamen 
vornehmlich  von  Syrien  und  Aegypten  und  noch  weiter  von  Per- 
sien und  den  angrenzenden  Ländern  Asiens;  mit  solchen,  ob  sie 
nun  profane  oder  heilige  Figuren  aufzeigten,  wurden  die  römi- 
schen Basiliken  zur  Zeit  des  Ursprungs  dieses  Schatzes  von  „S.  S." 
bekleidet.  Bisher  besass  Rom  selbst  keine  Erzeugnisse  dieser  Art; 
zudem  sind  sie  so  eigenartig  und  bedeutend,  dass  z.  B.  Berlin  für 
seine  auch  in  dieser  Hinsicht  schon  reich  ausgestattete  Gewebe- 
sammlung des  Kgl.  Kunstgewerbemuseums  sofort  photographische 
Aufnahmen  der  neuen  Funde  vorgenommen  hat. 1  Wir  wollen 
nur  die  hauptsächlichsten  Muster  hervorheben. 

Auf  einem  Stoff  kämpfen  zwei  Jäger,  jeder  gegen  einen 
Löwen,  zwei  andere  gegen  Leoparden.  Die  Farben  sind  sehr 
lebhaft  auf  dunkelrotem  Grund.  Das  Ganze  ist  ein  Rundbild  in 
schön  ornamentierten  Rahmen.  Adler  und  Hunde  beleben  noch 
mehr  die  Szene.  Auf  der  Mütze  tragen  alle  vier  Jäger  ein  Kreuz, 
das  so  hervorstechend  ist,  dass  man  es  nicht  als  blosses  Orna- 
ment ansehen  kann.  Auch  unter  der  Palme,  welche  an  den  my- 
thologischen Lebensbaum  auf  den  persischen  Stoffen  sassanidischer 
Art  erinnert,  findet  sich  ebenfalls  das  symbolische  Kreuz.  Eine 
ähnliche  Darstellung,  in  S.  Gumbert  zu  Cöln 2  befindlich,  wird 


1  Im  Katholik  36  (1907),  6,  S.  76  weist  Bellesheim  zum  Vergleich  auf  den 
am  17.  Juli  1906  im  Münster  zu  Aachen  gefundenen  Elefantcnstoff  hin,  über 
welchen  J.  Lessing  jüngst  eine  Abhandlung  geschrieben  hat. 

?  Vgl.  auch  die  Berliner  Sammlung. 
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dem  6.  oder  7.  Jhdt  zugeschrieben.  Diese  Kreuze,  sowie  die  kurze 
Gewandung  der  Jäger  lassen  vermuten,  dass  zu  Beginn  des  Mit- 
telalters im  Abendland  orientalische  Muster  nachgeahmt  wurden. 

Ein  anderes  Tuchfragment  bietet  uns  in  den  zwei  erhaltenen 
runden  Rahmen  als  Grundmotiv  einen  streng  stilisierten  Hahn, 
seltsam  realistisch  mit  emporgerichtetem  Kamm,  den  Kopf  mit 
dem  Nimbus  umgeben.  Die  Federn  des  Schwanzes  haben  in  bril- 
lantem Colorit  eine  eckige  Art,  welche  an  Heraldik  erinnert.  Be- 
kanntlich hat  der  Hahn  in  der  persischen  Kunst  symbolische  Be- 
deutung; der  heidnische  Orient  drückte  durch  den  Nimbus  auch 
gegenüber  Tieren  seine  Verehrung  aus.  Die  Christen  haben  dann 
den  Hahn  als  Symbol  Christi  genommen  (cfr.  Cathem.  des  Prü- 
den tius,  I.  Hymn.  v.  67). 

Der  Liber  Pontificalis  1  redet  von  „orbiculi",  in  welche  die  Fi- 
guren in  diesen  Geweben  eingeschlossen  seien.  Das  trifft  in  be- 
sonderer Weise  zu  auf  jenes  Gewebe  vom  S.  S.,  bei  welchem  in 
zwölf  ganzen  und  sechs  nur  halb  erhaltenen  symmetrischen  Krei- 
sen immer  zwei  Löwen  aufrecht  gegeneinandergewendet  wieder- 
kehren. Die  Löwen  selbst  sind  violett  auf  grünem  Grund.  Auf 
ein  höheres  Alter  deutet  vor  allem  die  Darstellung  der  Muskeln 
durch  grosse  Ringe  hin.  Phantastische  Blumen  in  Kreuzesform 
füllen  die  Zwischenräume  zwischen  den  Felderreihen  aus. 

Inhaltlich  zu  den  wertvollsten  von  den  grösseren  Stücken 
gehört  das  doppelte  Muster  mit  einer  Szene  der  Verkündigung. 
Maria  sitzt  auf  einem  Thron;  vor  ihr  steht  der  beflügelte  Engel, 
die  Rechte  zum  Sprechen  erhoben,  den  Botenstab  in  der  Linken, 
ähnlich  dem  in  S.  Apollinare  nuovo  in  Ravenna.  Den  Einfluss 
der  Apokryphen  zeigt  der  Umstand,  dass  Maria  gerade  mit  Spin- 
nen beschäftigt  ist;  den  Einfluss  der  byzantinischen  Kunst  aber 
verrät  die  reiche  Ornamentik  am  Throne,  sowie  der  steife  Blick 
und  die  steife  Haltung  der  Personen.  Grisar  möchte  dieses  Stück 
eher  dem  6.  als  den  folgenden  drei  Jahrhunderten  zuweisen  (an- 
ders Lauer,  welcher  es  der  2.  Hälfte  des  8.  oder  der  1.  des  9.  Jahr- 
hunderts überweist). 


1  Duchenne,  II  31  s. 

llömiachc  yuartaUchrl/t,  l'J«7. 
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Auffallend  demselben  in  der  Ausführung  und  den  Grössen- 
verhältnissen  ähnlich  ist  ein  anderes  beschädigtes  Gewebe  mit 
der  Geburt  Christi.  Grisar  hat  dieses  nur  kurz  behandelt  (S.  181), 
während  Lauer  ihm  mehrere  Seiten  (106  ff.)  widmet.  In  der 
Mitte  des  Rundbilds  liegt  das  göttliche  Kind  in  der  Krippe,  da- 
hinter stehen  Ochs  und  Esel,  oben  der  Stern  in  Gestalt  einer 
Blume,  vor  der  Krippe  Maria  und  Josef,  beide  das  Gesicht  dem 
Beschauer  zugekehrt. 

Ausser  den  obigen  Fragmenten  enthalten  die  Wandschränke 
Gewebe,  welche  den  hinteren  Teil  eines  gewaltigen  Stiers,  ge- 
flügelte Rosse,  2  Löwen  nach  entgegengesetzter  Seite  auseinan- 
dergehend, die  Köpfe  aber  gegeneinder  gewendet,  einen  Löwen- 
bändiger mit  einem  Knie  auf  dem  Tiere,  mit  den  Händen  den 
Kopf  desselben  umfassend,  zur  Darstellung  bringen.  Ein  sehr 
schadhaftes  Stück  zeigt  eine  griechische  Inschrift 

*  cy  lepeyc  eic  ton  aicona  kata  ihn  taxin 

MeAXlCGAGK  * 

Über  die  Bedeutung  der  zw7ei  weissen  Tüchlein,  die  von  zwei 
kolorierten  Streifen  durchkreuzt  sind,  in  der  Form  einer  Serviette 
oder  eines  Schnupftuchs,  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Sol- 
che Mappulae  wurden  in  der  römischen  Welt  am  Arm  (vgl.  den  li- 
turgischen Manipel)  oder  Gürtel  zum  Schmuck  getragen. 1  Viel- 
leicht handelt  es  sich  hier  wirklich  um  solche  Manipel  —  dann 
wären  diese  die  einzigen  uns  erhaltenen  Exemplare  —  oder  aber 
es  sind  sogenannte  brandea.  Dagegen  dienten  zwei  im  Schatz 
befindliche  leinene  Tunikenstücken  sicher  liturgischen  Zwecken. 

Von  der  Unmenge  der  im  geschriebenen  ,,Catalogo  delle  Re- 
liquie e  di  altri  oggetti"  aufgeführten  Gegenständen,  wie  Medail- 
len, Deckeln,  gotischen  Siegeln,  Münzen,  Steinen  vom  hl.  Land, 
Tonkrüglein,  Kreuzchen,  welche  z.  T.  ausserhalb  der  arca  cy- 
pressina  in  der  Cappella  der  Sancta  Sanctorum  sich  vorfanden,2 


1  Vgl.  Wilpert,  Un  capitata  ili  Staria  del  vesf/ar/a,  II,  61  ff.  (Roma,  1899). 

2  Die  meisten  derselben  werden  von  Grisar  und  Lauer  nicht  aufgeziihlt 
bzw.  behandelt. 
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seien  nur  einige  angeführt,  welche  im  Museo  besichtigt  werden  kön- 
nen, darunter  eine  Glasampulle,  eine  Anzahl  von  Glasfläschchen 
bzw.-Röhrchen,  einst  mit  Öl  gefüllt,  das  die  Pilger  von  den  Lam- 
pen am  Jal.  Grabe  nahmen,  eine  Holzschatulle,  auf  deren  Deckel 
eine  Lanze  herausgeschnitzt  ist,  u.  s.  w.  Mehr  Interesse  verdie- 
nen zwei  Holztäfelchen  mit  leider  sehr  schadhaft  gewordenen 
Brustbildern  von  Petrus  und  Paulus,  einst  zu  einem  Holzschäch- 
telchen gehörig,  in  traditioneller  Darstellung.  Die  Form  ihrer 
Pallien  entspricht  der  Art,  wie  man  sie  in  den  Malereien  des 

7.  -9.  Jahrhunderts  bemerkt. 

Unter  den  zahlreichen,  schon  oben  erwähnten  Pergament- 
streifen, welche  sich  im  Schatze  vorfanden,  und  die  teilweise  ins 

8.  -10.  Jahrhundert  zurückzudatieren  sind,  ist  für  uns  Deutsche 
besonders  interessant  jener,  welcher  eine  Notiz  über  Dionysius 
Areopagita  und  seine  Reliquien  in  Regensburg  enthält.  Grisar 
spricht  davon  in  einem  Anhang  seines  Buches  (S.  191-198). 1  Es 
handelt  sich  dabei  um  das  Stück  eines  Dokuments,  das  wahr- 
scheinlich von  dem  Mönche  Otloh  1052  geschrieben  und  dem 
Papste  Leo  IX  während  seines  Aufenthaltes  in  Regensburg  als 
Begleiturkunde  einer  „Reliquie"  des  hl.  Dionysius  nach  Rom  mit- 
gegeben wurde.  Die  Fälschung  identifiziert  den  Märtyrer  Dionysius 
von  Paris  mit  dem  Areopagiten  und  berichtet  von  der  angeblichen 
Überbringung  der  Gebeine  desselben  von  Paris  nach  S.  Emme- 
ram in  Regensburg. 


1  Vgl.  auch  I/msbr.  Zeit  sehr.  f.  kath.  Theol.  1907,  I,  1-22. 


Das  angebliche  Grab  des  h.  Emmeram. 


Eine  Erwiderung  von  Prof.  Dr.  G.  Anton  Weber. 

In  der  Rom.  Quartalschrift  wurde  die  Meinung  verbreitet, 
eine  i.  F.  1894  hinter  dem  Hochaltare  von  St.  Emmeram  zu  Re- 
gensburg aufgefundene,  durch  nichts  gekennzeichnete  Leiche  sei 
die  des  Martyrerbischofs  Emmeram.  Die  blossen  Behauptungen 
kommen  indes  durch  dreimalige  Wiederholung  nicht  der  Wahrheit 
näher.  Die  Ausführungen  haben  vielmehr  durch  ihren  einseitigen 
Standpunkt  die  behandelte  Angelegenheit  in  ein  so  schiefes  Licht 
gestellt,  dass  im  Interesse  der  richtigen  Auffassung  und  objektiven 
Beurteilung  der  einschlägigen  Verhältnisse  das  Audiatur  et  altera 
pars  geboten  erscheint. 

Wenn  ich  im  Folgenden  zu  einer  Erwiderung  das  Wort  er- 
greife, so  kann  sie  bei  dem  beschränkten  zugestandenen  Räume 
allerdings  nicht  erschöpfend  sein;  ich  werde  demnach  hier  nur 
den  Leichenfund  behandeln  und  kurz  die  Tradition  andeuten. 

Für  die  beiden  ersten  Abhandlungen  in  der  Quartalschrift 
verweise  ich  auf  die  Kritik  des  Mitherausgebers  der  Monumenta 
Germaniae  historica  Archivrates  B.  Krusch  (Neues  Archiv,  29, 
360  ff.;  30,  203  f.,  451  ff.;  32,  519)  und  auf  meine  Abhandlung: 
„Die  Reliquien  des  h.  Emmeram"  in  den  „Studien  und  Mitteilun- 
gen" (27  [1906],  38  ff.,  254  ff.). 

Im  Mai  1894  stiess  man  hinter  dem  Hochaltare,  1  l/2  m  unter 
dem  Fussboden,  auf  einen  grossen,  einfachen  Steinsarg,  welcher 
durch  drei  schwere  Steinplatten  fest  verschlossen  war.1  Nach 


1  In  diesem  Sarge  sollte  von  742  bis  1894  fern  von  den  Blicken  der  Gläu- 
bigen der  h.  Emmeram  eingeschlossen  gewesen  sein! 
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Entfernung  derselben  ward  eine  Leiche  sichtbar.  Man  trug  die- 
selbe auf  dem  Eichenbrette,  auf  welchem  sie  im  plumpen  Sarge 
gebettet  war,  an  das  Licht  und  legte  sie  auf  dem  Hochaltare 
nieder.  Da  ruhte  sie  in  heller  Tagesbeleuchtung  von  3  l/2  bis  5 1/2 
Uhr  nachmittags.  Es  zeigte  sich  anfangs  die  Leiche  vollständig 
erhalten,  soweit  sie  durch  die  Linnentücher  umhüllt  war.  Der 
Kopf,  den  die  Umhüllung  frei  gelassen  hatte,  war  bereits  ganz 
zerfallen;  ein  oder  zwei  Handvoll  Moder  lag  an  dessen  Stelle. 
Auch  die  Füsse  waren  angegriffen,  da  das  Gewand  nur  bis  zu 
den  Füssen  reichte  und  sie  teilweise  unbedeckt  gelassen  hatte. 
Jedoch  konnte  Krankenkaus- Direktor  Dr.  med.  Eser  durch  Mes- 
sungen konstatieren,  dass  nach  der  Grösse  der  Leiche  sicherlich 
auf  einen  Mann  zu  schliessen  sei ;  hierauf  hob  er  noch  einen 
mittleren  Vorderfussknochen  empor  und  zeigte  denselben  mir 
und  anderen  Anwesenden.  Der  Beweis  von  dem  Vorhandensein 
der  Füsse  zerbröckelte  bald  darauf.  Der  übrige  Körper  lag  wie 
im  Schlafe  auf  dem  Rücken  da;  die  Arme  waren  lang  ausgeT 
streckt,  so  dass  die  Hände  auf  den  Schenkeln  ruhten.  Der  morsche 
Linnenstoff,  welcher  von  den  Füssen  bis  zum  Halse  die  unver- 
stümmelte  Gestalt  umhüllte,  schmiegte  sich  so  innig  dem  Körper 
an,  dass  die  Formen  aufs  deutlichste  hervortraten.  Erstaunt  rief 
Domvikar  Dengler  aus:  „Er  trug  schon  Handschuhe",  welchen 
Ausruf  Praelat  Mehler,  Domvikar  Münz  und  ich  eidlich  erhärten 
können.  Aber  ich  klärte  sogleich  die  Täuschung  auf:  ich  zeigte 
jenem,  wie  sich  in  dem  Gewände  aufs  genaueste  die  Finger  ab- 
gedrückt und  handschuhartige  Falten  gebildet  hatten.  Das  Vor- 
handensein von  Händen  bestätigen,  eventuell  eidlich:  Mehler, 
Münz,  Dr.  Renz,  Pfarrer  Schmidt,  Pfarrer  Straub,  Professor 
Dr.  Weber.  Man  muss  ferner  beachten,  dass  der  Sarg  keine 
Inschrift  zur  Kennzeichnung  der  Leiche  trug,  noch  irgend  ein 
Täfelchen  mit  einer  Angabe  enthielt.  Der  Leiche  selbst  fehlte 
endlich  jedes  geistliche  Gewand  und  Abzeichen.  Sie  erschien 
also  nicht  als  die  des  715  gemarterten  Bischofs  Haimrhamm,  wel- 
cher nach  seinem  Biographen  Bischof  Arbeo  von  Freising  (764-83) 
Hände  und  Füsse  verloren  hatte;  die  abgeschnittenen  Extremi- 
täten waren  zudem  anderswo  begraben  worden,  „den  Menschen 
ist  es  jedoch  unbekannt".     Vgl.  B.  Krusch,   Vita  vel  Passio 
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Haimrhammi  (Script,  rer.  Meroving.  tom.  IV.  p.  494  s.).  Von 
einem  neuen tdeckten  Grabe  des  h.  Emmeram  kann  demnach 
keine  Rede  sein. 

Dazu  kommt,  dass  die  reiche  handschriftliche  und  gedruckte 
Literatur  über  die  Reliquien  des  h.  Emmeram  einstimmig  der 
„aus  der  Luft  gegriffenen  Hypothese"  entgegen  ist,  Zahlreiche 
Belege  finden  sich  in  meiner  Abhandlung:  „Die  Reliquien  des 
h.  Emmeram",  und  ich  könnte  sie  reichlich  vermehren.  Ich 
skizziere  nur.  Durch  Abtbischof  Gaubald  (739-61)  wurde  Haim- 
rhamm  aus  dem  Grabe  in  dem  Georgskapellchen  erhoben,  in  die 
benachbarte  Klosterkirche  übertragen  und  dort  vor  dem  Kreuzal- 
tare im  Südschiff  in  einem  „neuen  Grabmal"  („tumulus")  1  bei- 
gesetzt. Die  Vita  spricht  nicht  vom  Hochaltare,  hinter  dem  oder 
unter  dem  der  Heilige  bestattet  wurde,  vielmehr  deutet  der  ortskun- 
dige Bischof  ein  Grab  an,  „woran  die  Fürsten  herrlich  gearbeitete 
Tafeln  aus  Gold  -und  Silberblech,  reich  bedeckt  mit  Edelsteinen 
befestigen  Hessen".2  Diesen  kostbaren  Schmuck  des  Grabes  be- 
wunderte Arbeo  (Krusch,  Vita,  p.  516).  Aus  dieser  Urkunde 
(Handschrift  des  10.  Jahrh.)  und  der  späteren  Emmeramer  Tra- 
dition geht  demnach  sicher  hervor,  dass  Gaubald  ein  Grab  hatte 
bereiten  lassen,  welches  aus  dem  Boden  hervorragte.  Daran 
wurde  der  prächtige  Schmuck,  allen  sichtbar,  befestigt.  Es  wäre 
ein  Unsinn  gewesen,  den  hässlichen  Steinsarg  im  finsteren  Loche 
in  dem  dunklen  Gruftgange  zu  zieren,  abgesehen  davon,  dass 
dieser  Gang  nach  den  alten  Ueberlieferungen  erst  durch  Abt  Ram- 
wold (975-1001)  geschaffen  wurde,  Im  9.  Jahrhundert  ward  Em- 
meram „in  den  Hochaltar  übersetzt".  Die  Aufbewahrung  der 
Reliquien  im  Hochaltare  bezeugt  Prior  Arnold  im  J.  1035  oder 
1036  mit  den  Worten:  „ara  suae  (i.  e.  s.  Emmerami)  requietionis 
antipoda".  Das  Johannisaltärchen  unten  in  der  Gruft  von 
St.  Emmeram3  ist  antipodisch  zum  h.  Emmeram  im  Hochaltare. 


1  Urkunde  vom  20.  Oct.  815. 

2  F.  Janner,  Geschichte  der  Bischöfe  von  Regensburg,  Reg-ensburg'  1883, 
1,  85. 

:i  Es  gab  damals  in  der  Emmeramkirche  nur  Eine  Gruft  (confessio),  weil 
die  Wolfgang-Krypfca  erst  in  der  Mitte  des  11.  Jahrb.  errichtet  wurde. 
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Zwar  sucht  Endres  seine  Ansicht  diesem  Schriftsteller  zu  erpres- 
sen, indem  er  folgende  Stelle  missdeutet:  „Quaedam  muliercula, 
Reginae  civitatis  indigena,  ad  confessionem  Christi  martyris  Em- 
merammi,  cui  vocabulum  est  de  pedibus,1  ipsius  die  quadam..t 
accessit"  etc.  Der  Gedanke  ist:  Eine  Regensburgerin  begab  sich 
in  die  zu  den  Füssen 2  genannte  Krypta  (confessionem)  in  der 
Kirche 3  eben  (ipsius)  des  Märtyrers  Christi  Emmeram.  Die  Worte 
bringen  keinen  Beweis  für  die  neue  Lehre.  Wie  übrigens  Endres 
Texte  umgestaltet,  mag  aus  einem  leicht  kontrollierbaren  Beispiele 
erhellen.  Ich  schrieb  in  meinem  „Führer  durch  Regensburg" 
(11.  Aufl.  Leipzig  1905,  S.  38):  Denckmal  „des  h.  Wolflgang  (hier 
wurde  der  Bischof  994  begraben,  bei  Anwesenheit  des  Papstes 
Leo  IX.  1052  wurden  die  Gebeine  in  die  Krypta  übertragen)". 
Daraus  machte  (R.  A.  21,  22)  Endres:  Der  h.  W.  wurde  „994  be- 
graben bei  Anwesenheit  des  Papstes  Leo  IX  (1048-54)".  Er  un- 
terschlug das  Komma,  zog  dieses  Zeitwort  zu  Leo  und  unter- 
drückte die  Beisetzung  im  Jahre  1052. 

Im  15.  Jahrhundert  gefiel  der  Holzschrein  des  Heiligen  nicht 
mehr.  Abt  Wolfhard  Strauss  (1423-51)  liess  nun  „machen  ein 
silberne  Sarch,  in  welche  S.  Emmerami  Leib  gelegt  worden"  (Abt 
Coelestin  Vogl,  Mausoloeum,  3.  Aufl.  1680,  S.  258;  Abt  Joh.  Kraus, 
Maus.,  4.  A.  1752,  S.  354).  Als  die  Schweden  nach  Süden  vor- 
drangen, wurden  der  kostbare  Sarg  und  die  Reliquien  getrennt  in 
Sicherheit  gebracht.  Nach  der  Wiederherstellung  des  Hochaltars 
wurden  die  Gebeine  des  h.  Emmeram  wieder  „anno  1659  in  die 
silberne  Sarg  gelegt  und  allen...  zu  Ehren  vor  Augen  gesetzt". 
Das  Reliquiar  entging  auch  der  Säkularisation.    In  dem  pracht- 


1  II.  Canisius,  A?it.  lect,  [1,59;  F.  Basnage,  Thesaurus,  III,  140;  Migne, 
/'.  L.  Ml,  1012. 

2  Dio  Graft  wie  das  Johannesaltärchen  heisst  zu  den  Füssen  der  h.  Mär- 
tyrer oder  der  Heiligen  („ad  pedes  sanetorum  martyruin",  „de  pedibus  saneto- 
rum"), weil  man  westlich  davon  im  Chorraume  Märtyrer  aus  der  Römerzeit 
begraben  glaubte;  niemals  findet  sieb  der  Ausdruck:  „ad  pedes  s.  Emmerami" 
obwohl  er  seit  dem  9.  Jahrb.  auch  richtig  wäre,  weil  obm  im  Hochaltäre  in 
einein  hölzernen  Schreine  die  Reliquien  des  Heiligen  lagen. 

3  An  anderer  Stelle  schreibt  Arnold:  "crypta  apud  s.  Emmeramum  aedi- 
fleata"  d.  i.  die  bei  der  Kirche  des  h.  Em.  erbaute  Gruft  oder  die  Gruft  bei 
St.  Emmeram. 


190 


Weber 


vollen  Sarge,  der  gegenwärtig  unter  der  Mensa  des  Hochaltares 
steht,  werden,  wie  in  alter  Zeit,  die  Reliquien  (das  Haupt  im  ei- 
genen Kästchen)  bewahrt. 

Auf  die  Folgerungen  aus  den  Reliquien  in  zahlreichen  Kir- 
chen kann  ich  nur  hinweisen.  Für  einen  denkenden  Leser  dürfte 
die  kurze  Ausführung  genügen. 

Die  gefundene  Leiche  war  die  eines  vornehmen  Laien;  das 
Grab  hat  nichts  mit  dem  h.  Emmeram  zu  thun. 


Aus  Salona. 

Im  Jahrgang  1905,  S.  221  brachte  die  Q.  S.  eine  kurze  Erwähnung 
der  Streitfrage  unter  den  dalmatinischen  Archäologen  über  den  Platz, 
wo  der  hl.  Domninus,  Bischof  von  Salona  und  Märtyrer  unter  Dio- 
cletian,  begraben  gewesen  sei.  Daran  schloss  sich  die  zweite  Frage, 
ob  der  Abt  Martinus  im  Auftrage  des  Papstes  Johannes  IV.  die  Ge- 
beine desselben  nach  Rom  übertragen  habe,  wo  in  der  Kapelle  des 
hl.  Venantius  beim  Lateran  sein  Bildniss  mit  seinem  Namen  in  Mosaik 
ausgeführt  ist,  oder  ob  der  Leib  ganz  oder  teilweise  in  Salona  belassen 
worden  sei.  In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  gibt  Bulic,  der  seit  Jahren 
mit  ausserordentlichem  Geschick  und  anerkanntem  Erfolge  die  Ausgra- 
bungen leitet,  die  basillca  maior  von  Manastirine  als  Begräbnissstätte 
an,  während  seine  Gegner  sie  in  die  ihm  und  dem  hl.  Anastasius 
geweihte  Kapelle  verweisen.  Ein  jüngst  erschienener  Supplemente*  al 
Biillettino  d'archeologia  e  storia  dalmata,  T.  B.  unterzeichnet,  stellt  sich 
als  tapferer  Bundesgenosse  auf  Bulic' s  Seite. 

Die  Frage  hat,  ebenso  wie  die  über  das  Grab  des  hl.  Emmeram  in 
Regensburg,  überwiegend  lokales  Interesse,  und  die  R.  Q.  S.  ist  nicht 
der  Ort  zur  Austragung  solcher  Streitigkeiten.  Aber  gern  schliessen 
wir  uns  dem  Urteile  sammt  der  Folgerung  des  Bollandisten  Delehaye 
an:  „Bulic  joint  ä  une  science  profonde  de  l'antiquite  Tavantage  de  vivre 
au  milieu  des  ruines  qu'il  decrit".  d.  W. 


Kleinere  Mitteilungen  und  Rezensionen. 


Eine  frühcristlich-syrische  Bilderchronik. 

Sachaus  vortrefflicher  zweibändiger  Katalog  der  syrischen  Hss.  der 
Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  enthält  u.  A.  auch  einiges  sehr  wertvolle  kunst- 
geschichtliche Material,  das  leider  bislange  völlig  ungenutzt  geblieben 
ist.  Nachdem  ich  vermöge  des  Entgegenkommens  der  Generaldirektion 
der  Kgl.  Bibliothek  neuerdings  die  beiden  unschätzbaren  Miniaturenhss. 
Sachau  220  und  Sachau  304  in  den  Räumen  der  Kaiserl.  Universitäts- 
und Landesbibliothek  in  Strassburg  studieren  und  ihre  Darstellungen 
photographisch  aufnehmen  konnte,  legt  sich  mir  ein  Hinweis  auch  auf 
die  kunstgeschichtlich  interessanten  literarischen  Nachrichten  der  Ber- 
liner syrischen  Hss.  doppelt  nahe.  Hier  möchte  ich  zunächst  auf  ein 
bei  Sachau  S.  304  und  316  angemerktes  Doppelzitat  nach  einer  schon 
vor  längerer  Zeit  von  berufener  Hand  für  mich  gefertigten  Abschrift 
hinweisen,  weil  es  speziell  für  die  Geschichte  der  Buchmalerei  auf  geo- 
graphisch syrischem  Boden  höchst  bedeutsam  sein  dürfte,  mindestens 
aber  jedenfalls  nach  Strzygowskis  „Alexandrinischer  Weltchronik" 
nicht  mehr  länger  unbeachtet  zu  bleiben  verdient. 

In  Betracht  kommt  zunächst  ein  Werk  des  9.  Jahrhunderts,  der 
Kommentar  eines  nestorianischen  Bischofs  Jschö'-däo*  von  Merw,  der  in 
der  Iis.  Sachau  311  erhalten  ist.  In  einer  Erörterung  über  das  zeitliche 
Verhältnis  des  Abendmahls  und  des  Todes  Christi  zum  jüdischen  Passah 
wird  hier  fol.  111™:  "Andreas,  der  Bruder  des  Magnes  des  Grossen  in 
seinem  Bilder-xpovixöv  in  dem  Logos  vor  den  Bildern  (VlinK  Dl&OTDK 

«mian  oipi  aniaKös  .«rmn  vi  rb*\  pp^roa  am  mwi)  als 

Autorität  dafür  angeführt,  dass  der  Herr,  als  „noch  der  Tag  (am  Him- 
mel) stand,  vor  aller  Welt  geschlachtet  und  sein  Tod  verkündet  wurde, 
bevor  Israel  am  Abend  das  Ungesäuerte  und  das  Lamm  ass".  Wieder- 
kehrt sodann  wörtlich  gleichlautend  dieses  Zitat  in  einer  Art  dogma- 
tischer Summa  der  Iis.  Ms,  Orient,  fol.  1201  fol.  59*°  mit  der  Autorcnan- 
gabe:  ,,Jrenaeus,  der  Bruder  des  [gnatios  des  Grossen  (^mHN 
in  seinem  Bilder-XP°vwcdv  und  Mar(j)  Ayröm  und  Mär(j)  D^IDMK*! 
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Jscho'-däS".  Die  jüngere  dogmatische  Summa  hat  also  Jschö'-däSs  Werk 
ausgeschrieben.  Das  fordert  zunächst  zu  einem  Vergleich  der  von  beiden 
für  das  "Bilderxpovixöv"  gemachten  Verfasserangaben  heraus.  Eine  Kor- 
ruptel  muss  auf  der  einen  oder  auf  der  anderen  Seite  vorliegen.  Dass 
der  jüngere  Text  eine  bessere  Hs.  des  NT-Kommentars  des  Jschö'-däS 
wiedergibt,  wäre  gesichert,  falls  etwa  mit  ihr  die  zweite  bislange  im 
Abendland  bekannte  Hs.  dieses  Kommentars  Add.  1973  der  Universitäts- 
bibliothek in  Cambridge  zusammengehen  sollte,  was  leider  aus  den 
Angaben  des  sonst  so  ausgezeichneten  Katalogs  von  Wright-Cook 
nicht  zu  entnehmen  ist.  Ausgeschlossen  wäre  es  natürlich  auch  im 
entgegengesetzten  Falle  nicht,  da  die  Hss.  in  Berlin  und  Cambridge  auf 
denselben  bereits  verderbten  Archetypus  zurückgehen  könnten. 

Doch  gleich  viel!  Das  in  Frage  kommende  Werk  wird,  so  viel  ich 
sehe,  sonst  niemals  zitiert  als  von  dem  ostsyrischen  Nestorianer.  Diese 
Tatsache  lässt  Syrien  als  sein  Entstehungsgebiet  doch  wohl  gesichert 
scheinen.  Was  seine  Entstehungszeit  anlangt,  so  befinden  wir  uns  vor 
einer  Alternative,  die  indessen  wesentlich  nur  das  nämliche  Endergebnis 
zulässt.  Ist  die  Lesart  der  theologischen  Summa  bezüglich  des  Verfasser- 
namens richtig,  so  handelte  es  sich  um  ein  Pseudepigraphon  auf  den  Namen 
des  grossen  Irenaeus  von  Lyon,  der  allein  irrtümlich  ein  „Bruder"  des 
Apostelschülers  Ignatios  genannt  werden  kann.  Ein  solches  ist  aber  in 
Syrien  wohl  spätestens  im  4.  Jahrhundert  denkbar.  Die  Zeit  des  grossen 
christologischen  Glaubenskampfes  liess  ja  alle  vornicänischen  Namen 
einer  so  fernen  und  fremden  Welt  wie  der  gallischen  hier  vollkommen 
in  Vergessenheit  geraten.  Ist  aber  die  Lesart  der  Berliner  Jshoö'-dä5-Hs. 
die  richtige,  dann  ist  auf  syrischem  Boden  wieder  der  Name  Magnes 
in  späterer  Zeit  wenig  glaubhaft.  Wie  als  ein  syrisches,  so  erscheint 
die  zitierte  Bilderchronik  mithin  also  in  jedem  Falle  auch  als  ein  früh- 
christliches Werk.  Aber  welcher  Natur  war  dieses  Werk? 

Man  hat  meines  Erachtens  mit  drei  Möglichkeiten  zu  rechnen.  Dem 
Wortlaut  des  Jschö'  dä5-Kommentars  nach,  würde  es  wohl  am  nächsten 
liegen,  den  eigentlichen  Körper  der  Chronik  in  ,,den  Bildern"  -  den 
Ausdruck  im  strengsten  Sinne  genommen,  als  einer  Folge  bildlicher 
Darstellungen  höchstens  mit  erklärenden  Beischriften  -,  in  dem  „Logos 
vor  den  Bildern"  dagegen  die  allein  einen  zusammenhängenden  Text 
aufweisende  Vorrede  eines  solchen  Bilderbuchs  zur  Weltgeschichte  zu 
erblicken.  Dieses  selbst  wäre,  so  verstanden,  ein  völliges  Novum  in  der 
uns  bekannten  christlichen  Denkmälerwelt.  Weiter  in  die  Antike  zurück 
Hesse  sich  etwa  an  die  tabulae  lliacae  und  an  die  imagines  des  Varro 
erinnern.  Vom  Standpunkt  unseres  bisherigen  Wissens  um  frühchrist- 
liche Kunstdinge  ausgehend,  würde  man  wohl  eher  zu  der  Vorstellung 
kommen,  es  sei  zwar  allerdings  der  „Logos  vor  den  Bildern"  eine  illus- 
trationslose Vorrede  gewesen,  der  Körper  des  Werkes  aber  nur  ein  reich 
illustrierter  Text.  Wir  kämen  so  auf  syrischem  Boden  zu  einer  weiteren 
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Parallelerscheinung  der  alexandrinischen  Weltchronik,  von  welcher 
die  Papyrusfragmente  der  Sammlung  Goleniscev  Koste  darstellen,  des 
Barbarus  Scaligers  bezw.  im  weiteren  Sinne  der  illustrierten  christlichen 
Länderkunde  des  Kosmas.  Endlich  müsste  der  Vollständigkeit  halber 
doch  auch  die  Möglichkeit  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  der  „Logos 
vor  den  Bildern"  nicht  im  Gegensatz  zu  diesen  selbst,  sondern  zu  be- 
liebig vielen  Logoi  nach  oder  hinter  den  Bildern  zu  denken  wäre.  Eine 
Vorrede  bliebe  er  auch  so;  „die  Bilder"  aber  wären  dann  eine  vor  dem 
eigentlichen,  wieder  künstlerisch  schmucklosen  Text  des  Werkes  einge- 
zogene Serie  seitengrosser  Vorsatzbilder  im  Stile  derjenigen  des  Wiener 
Dioskurides  gewesen.  Das  ergäbe  einen  Typus  des  Buchschmucks,  den 
ich  als  auf  hellenistisch-syrischem  Boden  für  das  Vierevangelienbuch 
ursprünglich  zu  erweisen  hoffe.  Allerdings  bleibt  es  recht  zweifelhaft,  ob 
es  bei  einer  derartigen  Sachlage  füglich  zur  Bezeichnung  des  Ganzen 
als  „Bilder-xP°vt*ov"  hätte  kommen  können. 

Eine  Entscheidung  ist  jedenfalls  im  Augenblick  noch  kaum  mög- 
lich. Man  wird  abwarten  müssen,  ob  etwa  einmal  irgend  welcher  mo- 
numentale Fund  weiteres  Licht  bringt.  Eine  interessante  Erscheinung 
bleibt  die  frühchristlich-syrische  Bilderchronik  immerhin  auch  in  dem 
noch  ungelichteten  Dunkel,  das  vorläufig  ihr  eigentliches  Wesen  verhüllt. 

Dr.  A.  Baumstark. 


Die  Mappula  von  Sulmona. 

Vom  Kapitel  in  Sulmona  wurde  vor  kurzer  Zeit  auf  Anregung  des 
Unterrichts-Ministeriums  eine  Mappula,  welche  in  mancher  Hinsicht  an 
die  Gewebe  aus  dem  Schatz  von  „Sancta  Sanctorum"  erinnert,  der  Va- 
tikanischen Bibliothek  zur  Ausbesserung  übergeben.  Daselbst  in  Glas- 
rahmen gefasst  wird  sie  zukünftig  ein  wertvolles  Stück  des  zu  er- 
richtenden Museums  in  Sulmona  bilden.  Der  Stoff  befand  sich  bisher 
in  einem  kostbaren  Reliquienkästchen;  letzteres  ruht  auf  vier  Löwenr 
Agaren  und  ist  mit  einem  in  Email  ausgeführten  Wappen  der  Familie 
Rainald]  geschmückt;  es  gehört  ungefähr  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
an.  Der  Stoff  selbst  ist  älter  und  hat  die  Form  der  bekannten  Römi- 
schen sciarpe,  wie  man  sie  heute  noch  in  Rom  kaufen  kann.  Weil 
derselbe  wohl  aus  dem  Orient  kam,  bildete  sich  im  Mittelalter  die  Mei- 
nung, man  habe  es  mit  dem  Tuch  zu  tun,  mit  welchem  der  Heiland  den 
Aposteln  nach  der  Fusswaschung  die  Füsse  getrocknet  habe.  Es  wurde 
deshalb  am  Gründonnerstag  in  der  Kathedrale  ausgestellt. 

Die  Mappula  ist  aus  Seide  gewoben,  ursprünglich  von  weisser 
Grundfarbe,  jetzt  vergilbt,  144  cm  lang,  4'J  cm  breit  und  geht  auf  beiden 
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Seiten  in  cc.  10  cm  breite  Fransen  aus,  durch  welche  sich  je  drei  ganz 
schmale  aus  drei  Fadenlinien  verschiedener  Farbe  gebildete  Streifen 
ziehen.  Das  ganze  Stück  ist  aus  zwei  gleich  grossen  Teilen  zusammen- 
gefügt, wie  die  Naht  in  der  Mitte  beweist.  Durch  das  ganze  ist  als 
grundlegender  Schmuck  eine  feine  Rautenornamentik  gewoben,  welche 
besonders  in  dem  cc.  56  cm  breiten,  freilich  sehr  fragmentarischen  Mit- 
telstück hervortritt.  Am  meisten  Abwechslung  bringen  in  das  Tuch 
die  sechs  breiten  figurierten  Streifen,  drei  auf  der  einen  und  drei  auf  der 
andern  Seite.  Jeder  der  Streifen  ist  seinerseits  wieder  auf  beiden  Seiten 
von  je  zwei  schmalen  schwarzen  Streifen  umgeben,  welche  durch  gelbe 
Wellenlinien  belebt  sind.  Auch  zwischen  den  grossen  Bändern  befinden 
sich  solche  von  gleicher  Färbung,  nur  breiter  ausgeführt. 

Das  Hauptinteresse  jedoch  bieten  die  mit  Tierszenen  versehenen 
sechs  Hauptstreifen.  Von  ihnen  weisen  1  und  3,  sowie  4  und  6  das 
gleiche  immer  wiederholte  Vogelmotiv  auf,  während  2  u.  5  von  den 
andern  und  auch  unter  sich  verschieden  sind. 

Das  Motiv  in  den  vier  etwas  weniger  breiten  Bändern  zeigt  zwei 
Vögel  (Tauben)  gegeneinander  gekehrt  und  über  ihnen  gleichsam  auf 
deren  Schwänzen  stehend  zwei  kleinere  der  gleichen  Art.  Die  Grund- 
farbe ist  dunkelrot,  die  Vögel  selbst  sind  gelb. 

Im  mittleren  Rahmen  links  sodann  sind  in  einem  Halbkreis  einge- 
fasst  zwei  Leoparden  (?)  auseinanderspringend,  nur  den  weitgeöffneten 
Rachen  gegeneinander  gekehrt;  ihre  Schwänze  steigen  senkrecht  (wie 
Bäume)  in  die  Höhe  und  laufen  in  einem  Büschel  aus.  Der  Raum  zwischen 
den  Halbkreisen  ist  ausgefüllt  durch  je  vier  paarweise  dargestellte  Vögel, 
wie  wir  sie  oben  kennen  gelernt  haben. 

Auf  der  andern  Seite  sind  in  mittleren  Streifen  als  Muster  zwei 
Löwen,  welche  gegen  einen  Baum  anspringen,  ebenfalls  mit  langen  auf 
rechten  Schweifen. 

Bei  den  beiden  letzteren  Motiven  ist  das  Feld  selbst  hellrot,  die 
Tiere  braun  gefärbt. 

Gerade  diese  Darstellung  von  Löwen  und  Leoparden  erinnert  uns 
an  die  alten  Gewebe  vom  Schatze  aus  „Sancta  Sanctorum";  sie  entspringen 
eben  einer  gemeinsamen  Quelle,  dem  Orient,  entweder  direct  oder  in- 
direct. 

Alfons  Mül  ler -Ravensburg. 


Dr.  Max  Bauer,  Der  Bilder  schmuck  frühchristlicher  Tonlampen. 
Abel,  Greifswald,  1907. 

Die  uns  vorliegende  Inaugural-Dissertation  ist  nur  ein  Stück  des 
oben  angezeigten  Werkes,  dessen  Gesammtinhalt  aber  schon  auf  S.  7-12 
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angezeigt  wird;  hier  ist  nach  den  notwendigen  Vorbesprechungen  erst 
der  alttestamentliche  Bilderkreis  (S.  29-71)  behandelt.  —  Wenn  des  Verf. 
S.  23  auf  die  Töpfermarke  hinweist,  so  ist  dies  nicht  allein  für  die 
chronologische  Bestimmung  von  Bedeutung;  wir  werden  aus  ihr  auch 
bestimmte  Töpfereien  gruppieren  können.  Auf  diese  Eigenheit  ist  bisher 
noch  zu  wenig  geachtet  worden.  —  Gewiss  ist  es  richtig,  was  S.  28 
steht:  „Daher  ist  es  z.  B.  nicht  fraglos,  ob  die  L.  in  Fischform  speziell 
christlich  sind".  Das  gilt  aber  ebenso  von  der  Darstellung  des  Fisches 
und  all  den  Thierbildern,  die  in  §  7  zur  Besprechung  angekündigt  sind, 
und  auch  von  den  für  §  10  angekündigten  Gefässen,  überall,  wo  nicht 
bestimmte  Zeichen  den  christlichen  Charakter  der  L.  verbürgen.  Die 
Töpfer,  heidnische  wie  christliche,  haben  im  4.  Jahrh.,  um  christliche  wie 
heidnische  Käufer  zu  befriedigen,  massenhaft  Lampen  mit  religiös  in- 
differenten Darstellungen,  mit  Thierbildern,  Muscheln,  geometrischen 
Figuren,  Gladiatoren,  Kaiserbildern  und  dgl.  geschmückt,  und  man  wird 
gut  thun,  diese  ganze  Klasse  aus  dem  Kreise  altchristl.  Tonlampen 
auszuscheiden,  und  nur  diejenigen  heranzuziehen,  wo  bestimmte  Merk- 
male einer  L.  den  christl.  Charakter  aufprägen,  wenn  z.  B.  über  einem 
Fisch  das  Monogramm  Christi  steht,  oder  wenn  aus  einem  Kelche  ein 
Kreuz  hervorwächst.-Weiterhin  ist  zu  beachten,  aus  welchem  Lande  eine 
L.  stammt,  wegen  der  Verschiedenheit  des  Materials,  wie  der  Formen.  — 
Eine  chronologische  Bestimmung  römischer  Lampen  nach  dem  5.  Jahrh. 
ist  schon  darum  unmöglich,  weil  es  aus  dieser  Zeit  kaum  die  eine  oder 
andere  geben  dürfte. 

d.  W. 


Anton  Baumstark,  Die  Messe  im  Morgenland.  Kösel,  Kempten,  1906. 

„Die  ,Sammlung  Kösel'  will  auf  zuverlässige,  leichtfassliche  und 
fesselnde  Art  in  die  wichtigsten  Gebiete  des  theoretischen  Wissens  und 
der  praktisch-technischen  Weltkunde  einführen".  Ob  das  auf  jedes  der 
schon  erschienenen  Bändchen  (gegen  200  S.  zu  1.  Mark!)  und  der  an- 
gekündigten zutrifft,  könnte  fraglich  sein;  B\s  „Messe  im  Morgenlandc" 
liegt  sicherlich  für  den  gewöhnlichen  gebildeten  Leserkreis  zu  hoch,  so 
sehr  der  Verf.  sich  sichtlich  bemüht  hat,  das  überaus  schwere  Thema 
in  gemein  fasslicher  Weise  zu  behandeln.  Aber  jeder  Gelehrte,  der  sieh 
einigermassen  mit  den  zahlreichen  Schriften  der  letzten  Jahre  über 
orientalische  Liturgie  beschäftigt  hat,  wird  dem  Verf.  für  die  hier  ge- 
gebene gedrängt  zusammengefasste  Darlegung  der  Resultate  um  so  dank- 
barer sein,  als  B.  anerkannt  heute  zu  den  ersten  Kennern  des  christl. 
Orients  zählt. 

(1.  \Y. 
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J.  Geffken,  Zwei  griechische  Apologeten.  Leipzig  u.  Berlin  Teubner, 
1907.  XLIII,  834  S.,  geheftet  M.  10.  [Sammlung  wissenschaftlicher  Kom- 
mentare zu  griechischen  und  römischen  Schriftstellern]. 

Durch  die  Herausgabe  der  Oracula  Sibyllina  ist  der  Verfasser  dieses 
Werkes  „tief  in  das  Gebiet  der  christlichen  Apologetik  hineingeführt" 
worden.  Mit  Recht  betont  er,  dass  es  mit  der  Geschichte  der  letzteren 
nicht  gut  stehe.  Deshalb  hat  er  es  unternommen,  hiemit  auf  Grund  des 
Stadiums  von  35  apologetischen  Werken  ein  Fundament  zu  einer  spä- 
teren Geschichte  der  Apologetik  zu  legen. 

Den  Grundstock  seines  Buches  nun  machen  die  Apologien  des  Ari- 
stides  und  Athen agoras  aus,  welche  (S.  1-96  und  115-238)  in  neuer 
Bearbeitung  erscheinen.  Bei  der  Apologie  des  Aristides  hat  er  „wo  es 
irgend  anging,  die  Übersetzung  aus  dem  Syrischen  (S)  rsp.  Armenischen 
(A)  mit  dem  Griechischen  verbunden"  (S.  2) ;  „die  Verbindung  wird 
durch  eckige  Klammern  bezeichnet.  Wo  eine  solche  Verbindung  im 
Texte  nicht  möglich  war,  sind  meist  zum  Zeichen,  dass  hier  etwas  fehlt, 
Punkte  gesetzt.  So  wird  die  zur  Ergänzung  notwendige  Stelle  im  Appa- 
rate durch  fetten  Druck  hervorgehoben".  Bei  Athenagoras  wurde  die 
ausgezeichnete  Ausgabe  von  E.  Schwartz  (1891)  zu  Grunde  gelegt.  In  den 
sehr  ausführlichen  Kommentaren  zu  diesen  beiden  Apologien  geht  Geffken 
besonders  auf  die  Gedankenentlehnung  aus.  „Man  muss  das  Leben 
dieser  oder  jener  Argumente  verfolgen,  nachweisen,  was  der  betreffende 
Apologete  traditionell  übernommen  und  andererseits,  wodurch  er  seine 
Arbeitsgenossen  überragt"  (S.  VI).  Von  Aristides  speziell  gilt :  „Man 
kann  hier  absolut  keine  Quellenkritik  im  eigentlichen  Sinne  treiben 
man  kann  nur  Ideengruppen  scheiden"  (XXXIX).  G.  hat  den  Aristides 
gewählt,  weil  er  das  erste  Glied  in  der  apologetischen  Entwicklung  ist, 
den  Athenagoras,  weil  er  so  recht  „den  Fortschritt  der  Apologetik"  zeige 
„zugleich  mit  den  noch  immer  ihr  anhaftenden  Mängeln"  (VI).  Und 
diese  fortlaufende  Entwicklung  darzutun  ist  das  Hauptziel,  das  sich 
Verfasser  gesteckt  hat. 

Dieses  Programm  entwirft  er  zunächst  in  der  römisch  paginierten 
Einleitung  und  spricht  dann  in  derselben  zuerst  von  der  iüdischen  Apo- 
logie, deren  „Tochter"  die  christliche  sei  (IX).  Die  luden  hätten  keinen 
Anstand  genommen,  den  Heiden  Hekataios  von  Milet  gegen  die  Heiden 
auszuspielen,  ihn  sogar  zu  diesem  Zweck  zu  interpolieren.  Philon  habe 
dann  eine  systematische  iüdische  Apologetik  geschaffen.  Den  Schluss 
der  Einleitung]bilden  einige  Gesichtspunkte  betreffs  des  ersten  christlichen 
Apologeten  Aristides.  Demselben  stellt  die  Ängstlichkeit,  mit  der  er 
die  älteren  Muster  nach  Form  und  Inhalt  zu  kopieren  sucht  (vgl.  da- 
gegen S.  XXXIX!),  ohne  doch  wirklich  eine  klare  und  lesbare  Darstellung 
zu  finden,  das  bündigste  Zeugnis  schriftstellerischer  Impotenz"  aus 
(S.  97).     Die  Zwischenglieder   zwischen  ihm  und  Athenagoras  sind 
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lustin,  der  „ein  Schriftsteller  im  eigentlichen  Sinn  auch  nicht  ist"  (97) 
und  Tatian  „ein  höchst  unfertiger  Kopf,  ein  ganz  seichter  Denker"  von 
wild  orientalischem  Griechenhass  (105).  Um  so  mehr  bezeugt  es  die 
Kraft,  die  im  Christentum  liegen  muss,  wenn  schon  etwa  30  Iahre  nach 
Aristides  ein  Athenagoras  auftrat.  In  dessen  Apologie  findet  sich  mehr 
ein  „ruhiges  Streben  nach  einem  festen  Plan"  (255)  ;  doch  ist  er  „ein 
Sophist  und  zwar  kein  guter.  Er  hat  nicht  viel  gelesen,  nimmt  nur 
aus  zweiter  Hand  und  verschleiert  seine  Unwissenheit  in  wenig  ehrlicher 
Weise"  (237). 

Dem  ausführlichen  Kommentar  zu  Athenagoras  folgt  bei  Geffken 
eine  gegen  100  Seiten  lange  Übersicht  über  die  „Entwicklung  der  Apo- 
logetik in  der  Folgezeit".  Zu  Beginn  werden  die  hauptsächlichsten  heidni- 
schen Einwürfe  und  ihre  traditionelle  Widerlegung  zusammengefasst.  Dann 
kommen  die  einzelnen  Persönlichkeiten  zur  Sprache,  deren  Beurteilung 
durch  G.  wir  in  Auswahl  wiedergeben.  —  Theophilus  von  Antiochien 
ist  ein  „ganz  oberflächlicher  Schwätzer"  (250),  der  sich  besonders  gern 
an  die  „Schwindelliteratur"  hält  und  grosse  Ignoranz  in  hellenistischen 
Dingen  zeigt  (251).  Dagegen  ist  Clemens  Alexandrinus  in  gewissem 
Sinn  „die  beste  Neuauflage  des  Philon"  (252) ;  doch  ist  er  flüchtig  bei 
Benützung  der  Quellen.  Auch  der  überragende  Origenes  wird  in  der 
Polemik  ungerecht  und  urteilslos  (264).  Um  so  weniger  kann  man  vom 
„traditionellem  Apologetenwesen"  (267)  erwarten.  Der  Autor  der  Co- 
hortatio  ad  Graecos  ist  „ein  konfuser  Mensch"  (271),  der  Brief  an  Diognet 
ist  ein  leichtes  Machwerk  mit  oberflächlichem  Inhalt  (XII,  vgl.  273). 
In  den  Clementinen  wird  der  Gegner  immerhin  „liebevoll"  widerlegt 
(275).  —  Hoch  über  den  Griechen  stehen  die  Lateiner.  Doch  ist  der 
„Octavius"  etwas  zu  sehr  gefeiert  worden  (278).  Tertullian  ist  viel 
„handgreiflicher",  aber  er  ist  und  „bleibt  ein  Sophist"  (285).  Cyprian 
ist  sehr  „abhängig"  (286);  das  gleiche  gilt  von  Commodian.  Arnobius 
ist  „durchaus  kein  gebildeter  Geist"  lehnt  sich  sehr  an  Clemens  an. 
Lactanz  hat  „den  ersten  Versuch  einer  christlichen  Weltanschauung  ge- 
macht" (291).  Im  übrigen  ist  er  in  der  Tat  der  erste  Vertreter  jener 
antiwissenschaftlichen  römisch-christlichen  Richtung,  die  zuletzt  den  mit- 
telalterlichen Naturforscher  anf  den  Scheiterhaufen  brachte"  (293).  —  Ein 
neues  Kampffeld  trat  mit  dem  Ncuplatonismus  auf.  Merkwürdig  klingt  es, 
wenn  G.  dessen  Vertreter  zumal  wegen  ihrer  „tief  eindringenden  Bibel- 
kritik" als  „wahre  Professoren  der  Theologie"  bezeichnet  (308).  Am 
meisten  Lob  werden  Eusebius  und  Augustinus  gespendet.  „Beide  haben 
ihre  Zeit  verstanden"  (308);  sie  haben  „wirklich,  eben  durch  ihre  per- 
sönliche Bedeutung,  ihre  Feinde  widerlegt"  (ebd.)  Zumal  Augustinus  ist 
der  gedankentiefste  Apologet  (318). 

Diese  wenigen  Auszüge  lassen  erkennen,  dass  die  „Philologenhand" 
sehr  scharf,  nur  zu  scharf  vorgegangen  ist.  Es  mag  zuzugeben  sein, 
das»  mancher  der  alten  christlichen  Schriftsteller  auch  von  Philologen 
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bisher  in  mancher  Beziehung*  überschätzt  wurde,  aber  G.  hat  entschieden 
die  Anforderungen  unserer  Zeit  zu  sehr  als  Masstab  für  die  Beurteilung 
der  christlichen  Producte  jener  Zeiten  genommen.  Zudem  teilten  eben 
die  christlichen  Autoren  den  allgemeinen  Verfall  der  Literatur  mit  den 
heidnischen  (vgl.  z.  B.  Fronto!). 

Dass  bei  der  Fülle  des  Stoffs,  der  im  Buche  aufgespeichert  ist,  da 
und  dort  Unrichtigkeiten,  schiefe  Auffassungen  und  nicht  genügend 
begründete  Aufstellungen  vorkommen,  ist  begreiflich.  Referent  hätte  u. 
a.  gewünscht,  dass  Verfasser  mitunter  mehr  auf  die  Hl.  Schrift  als  Quelle 
zurückgegriffen  hätte,  als  auf  andere  Vorlagen,  z.  B.:  Aristid.  c.  I  Ende 
St  auxou  5s  xa  rcotvxa  auvsaxvjxav.  )?ou  XP^50  xai  a7tov8rjsu  Vgl.  Col.  1,  17; 

Mt.  9,  13  nach  Hos.  6,  6;  Ezech.  45,  17.  Zu  August,  de  civit.  Dei  XII, 
13  vgl.  II  Petr.  3,  8.  Auch  bei  Tatian.  5  p.  5,  23  spyov  itpcoxöxoxov  xou  Tiaxpös 
ist  die  Ausdrucksweise  des  N.  Testamentes  beizuziehen. 

Die  von  G.  angeführten  Gründe  für  die  Priorität  des  „Octavius"  vor 
Tertullians  Apologeticum  haben  mich  nicht  überzeugen  können  (S.  278  f.). 
Wenn  mit  Recht  gesagt  wird,  man  vermöge  oft  mehr  nur  eine  Ideen 
als  eine  formelle  Abhängigkeit  konstatieren,  so  muss  das  gegen  G.  unter 
anderm  z.  B.  betont  werden  betreffs  des  Verhältnisses  von  Firmicus  Ma- 
ternus und  Clemens  Alex. 

Man  rühmt  im  allgemeinen  eine  schwungvolle  Sprache,  aber  G.  ist 
hierin  entschieden  zu  weit  gegangen,  wie  schon  oben  angeführte  Proben 
beweisen;  die  Worte  sind  denn  doch  öfters  zu  „energisch"  (S.  VII)  aus- 
gefallen und  damit  auch  die  Beurteilungen.  Es  hätte  sich  wohl  weiterhin 
empfohlen,  mehr  Unterabteilungen  in*  dem  Werke  zu  machen  und  beim 
Titel  desselben  auch  etwas  auf  das  eine  Drittel,  das  nicht  von  den 
„zwei  Griechischen  Apologeten"  handelt,  Rücksicht  zu  nehmen.  Eines 
bleibt  bestehen:  die  Fülle  des  Materials,  besonders  bezüglich  des  Fort- 
lebens einzelner  apologetischer  Argumente,  dessen  Übersichtlichkeit  und 
Verwendbarkeit  durch  das  ausführliche  Sach  =  und  Stellenregister  we- 
sentlich erleichtert  wird,  vermag  bei  weiteren  Studien  =  über  die  alte 
christliche  Apologetik  wertvolle  Dienste  zu  leisten  und  mannigfache 
Anregung  zu  gewähren. 

Alfons  Müller-Ravensburg. 

G.  T.  Rivoira,  Le  origini  della  archltettura  lombarda  e  delle  sue 
principali  derivazioni  nei  paesi  d 'oltr'  Alpi.  Vol.  II.  Loescher,  Roma,  1907. 
(Grossfoli,  S.  700  mit  652  Textbildern  und  7  Taf.). 

Der  Verf.  behandelt  in  6  Kapiteln  die  lombardisch  normanische 
Architektur  in  Burgund,  Normandie,  England  (die  kirchl.  Architektur 
in  Deutschland  bis  um  1000)  und  die  lombardisch-rheinische  Architektur. 
Indem  er  sich  in  schroffen  Gegensatz  zu  der  Ansicht  stellt,  dass  die 
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mittelalterl.  Architektur  vom  Orient  inspiriert  und  geführt  worden  sei, 
lehnt  er  zugleich  die  Bezeichnung  „romanische"  Architektur  ab,  die  ja 
auch  die  byzantinischem  umfasse.  In  einem  Studium  von  17  Jahren  hat  R. 
sich  nicht  begnügt,  die  Momumente  selber  zu  betrachten,  sondern  er  hat 
auch  die  Archive  durchforscht,  und  wenn  er  sich  nicht  verhehlt,  dass 
er  vielfachen  Widerspruch  finden  werde,  so  schmeichelt  er  sich  doch  mit 
der  Hoffnung,  ,jene  bisher  unerreichte  Bergesspitze  erstiegen  zu  haben, 
auf  die  er  die  Oriflamme  archäologischer  Wissenschaft  aufpflanzen 
könne". 

R.  ist  in  Beziehung  auf  lombardische  Kunst  unbestritten  eine 
Autorität  in  Italien,  und  auch  unsere  deutschen  Architekten  und  Kunst- 
historiker werden  aus  seinem  Buche  Neues  schöpfen,  irrige  Ansichten 
aufzugeben  lernen,  auch  wenn  sie  ihm  nicht  in  allem  beizupflichten 
vermögen. 

Dass  bei  den  Citaten  immer  bloss  Autor  und  Titel,  nicht  die  Seiten- 
zahl angegeben  ist,  wird  zwar  von  einzelnen  italienischen  Autoren  wie 
ein  besonderes  Privilegium  betrachtet,  sollte  aber  am  allerwenigsten  in 
einer  so  bedeutsamen  Publikation  Anwendung  finden.  Und  wenn  der  V. 
es  in  der  Vorrede  betont,  dass  er  ohne  Mithülfe  von  irgend  welcher  Seite 
sich  la  piü  assoluta  indipendenza  di  giudizio  e  di  azione  gewahrt  habe, 
so  ist  das  allerdings  sehr  voraussetzungslos. 

d.  W. 


Die  romanischen  Baudenkmäler  von  Hildesheim.  Unter  Berücksichti- 
gung des  einheimischen  romanischen  Kunstgewerbes  aufgenommen,  darge- 
stellt und  beschrieben  von  Adolf  Zeller.  Mit  50  Tafeln  und  zahlreichen 
Textabbildungen.    Berlin,  Jul.  Springer  1907,  geb.  40  M. 

In  rastloser,  bieneneifriger  Arbeit  hat  Zeller  sein  weitschichtiges, 
vielfach  nur  sehr  oberflächlich  bislang  beackertes  Gebiet  durchforscht 
und  seine  Resultate  in  Wort  und  Bild  niedergelegt.  Deswegen  setzten 
wir  auch  mit  nicht  geringer  Spannung  eine  mancherorts  wenigstens 
polemisch  gefärbte  Behandlung  des  interessanten  Stoffes  voraus,  erhofften 
in  manchen  Fragen  von  einem  gründlichen  Kenner  der  umstrittenen 
Objecte  eine  Aufklärung  und  Festlegung  einzelner  Bauteile,  vor  allem 
glaubten  wir  über  das  Woher  der  Formenwelt  Neues  zu  erfahren. 

Das  Alles  bietet  Zeller  eigentlich  nicht.  Der  Wert  seiner  Arbeit 
liegt  in  seiner  Zusammenstellung  der  festliegenden  historischen  Daten, 
in  seinen  peinlich  genauen  Aufnahmen  und  in  dein  klassisch  schönen 
und  instruetiven  Abbildungsmaterial.  Die  Ausführungen  Zellers  leiden 
an  demselben  Übel  wie  das  Werk  zeines  verstorbenen  Kollegen  Savels 
über  den  Dom  zu  Münster:  Es  sind  zu  viel  Einzelheiten  als  Ergebnisse 
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lokaler  Untersuchung  aneinandergereiht,  ohne  dass  ihnen  das  bindende 
Element  beigegeben  ist,  nämlich  der  historische  Verlauf  des  Baues. 

Die  Ausführungen  S.  14  ff.  über  die  Gesamtanlage  von  St.  Michael 
wären  füglich  besser  in  dem  grossen  Rahmen  des  in  der  romanischen 
Periode  überhaupt  gangbaren  Schemas  gegeben,  von  dem  der  Bau  nicht 
wesentlich  abweicht ;  es  wäre  zu  erweisen,  was  St.  Michael  mit  anderen 
gleichzeitigen  Anlagen  gemein  hatte  und  was  ihm  etwa  eigentümlich. 
Ausserordentlich  wertvoll  für  die  Geschichte  der  sächsischen  Archi- 
tecturgeschichte  wie  für  die  der  Nachbarländer  sind  die  Wiedergaben 
alter  Stiche,  Zeichnungen,  Holzmodelle  etc. 

Um  auf  Einzelheiten  in  den  Ausführungen  einzugehen,  so  können 
wir  uns  mit  den  von  Zeller  angeführten  Abhängigkeitsnormen  ganz  und 
garnicht  einverstanden  erklären.  Warum  befragt  gerade  er  nicht  den 
Orient?  Nicht  als  ob  wir  für  die  Thesen  Strzygowskis  in  Bausch  und 
Bogen  eine  Lanze  brechen  wollten;  aber  gerade  die  Detailformen  in 
Hildesheims  Kunst  sprechen  für  starke  verwandtschaftliche  Beziehungen 
zu  Ravenna  bzw.  zum  Orient.  Ist  est  nicht  allein  schon  bedeutsam  ge- 
nug, dass  der  hl.  Bernward  und  u.  W.  Mein  werk  von  Paderborn  sich 
von  Ravenna  ein  Kästchen  mit  Elfenbeinmodellen  für  Kapitelle  mit  in 
die  Heimat  nahmen?  Zeigen  nicht  nur  die  Details  der  Bartholomaeus- 
Kapelle  in  Paderborn,  sondern  auch  Einzelheiten  in  Hildesheim  An- 
klänge an  ravennatische  Vorbilder  ? 

Bei  der  genealogischen  Ableitung  der  Westfront  würden  wir  von 
Anfang  an  zwei  Gruppen  unterscheiden,  von  denen  die  eine  den  Nach- 
druck auf  die  Betonung  des  Mittelbaues  legt  (Paderborn,  Soest,  in  der 
ält.  Anlage,  Minden),  die  zweite  auf  die  Hervorhebung  der  Flankentürme, 
wofür  St.  Michael  wenigstens  schwache  Ansätze  zeigt.  Würde  man  bei 
dem  Hezilo-Bau  nicht  besser  direkt  über  Corvey  a.  d.  Weser  zum  Ur- 
bilde  gehen,  nach  St.  Riquier  in  Centula  ? 

Gern  hätten  wir  genauere  Angaben  und  klarere  Beschreibung  ge- 
wünscht über  die  Confessio  der  Domkrypta,  da  die  Frage  nach  dieser 
altchristlichen  Einrichtung  neuerdings  eine  brennendere  geworden  ist. 
Das  bekannte  Oswaldreliquiar  lässt  der  Verfasser  noch  nach  alter  An- 
nahme auf  Grund  der  engl.  Königsbilder  für  eine  Kirche  Englands  gear- 
beitet sein.  Wir  halten  das  Werk  sogar  für  ur-hildesheimisch  und 
zwar  aus  der  guten  romanischen  Epoche;  die  gotische  Minuskelinschrift 
gehört  natürlich  einer  späteren  Zeit  an. 

Wie  kommt  der  Verf.  (S.  83  ff.)  dazu,  die  vier  rein  ornamental  ge- 
dachten Emails  im  Nimbus  des  Godehard-Kreuzes  für  Paradiesesströme 
auszugeben  ?  Stellt  die  Figur  des  Kapitells  4  auf  Tafel  12  nicht  eher 
den  lehrenden  Christus,  wie  den  Moses  dar  ? 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  mustergültige,  Photographien 
wie  Zeichnungen  sind  tadellos  klar  wiedergegeben;  nur  wäre  es  vielleicht 
praktischer  gewesen,  die  Initialen  etc.  nicht  in  der  heraldischen  Strich- 
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und  Punktiermanier  sondern,  in  Phototypie  wieder  zugeben,  da  sie  rein 
dem  Buchschmuck  dienen. 

Trotz  der  mangelnden  Uebersichtlichkeit  bleibt  die  Veröffentlichung 
Zellers  ein  monumentales  und  zum  Studium  durchaus  brauchbares  Werk, 
dem  noch  manche  über  ähnlich  bedeutsame  Bauten  anderer  Kunstcen- 
tren folgen  mögen. 


Rom 


Dr  Witte. 


Anzeiger  für  christliche  Archäologie. 

Bearboitet  von  Prof.  J.  P.  Kirsch,  Freiburg  (Schweiz). 
Nummer  XXI. 


1.  Konferenzen  für  christliche  Archäologie. 

(Nach  den  Berichten  des  Sekretärs  Or.  Marucchi). 

Sitzung  vom  März.  —  P.  Grisar  legte  der  Versammlung  die  Fo- 
tografie von  zwei  kleinen  Tafeln  aus  dem  Schatz  des  Sancta  Sanctorum 
vor,  auf  welchen  die  Brustbilder  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  gemalt 
sind.  Die  beiden  Bilder,  von  8,  5  zu  5,  8  Centim.  Grösse,  sind  direkt 
auf  das  Holz  gemalt;  sie  haben  keinen  Nimbus  und  zeigen  die  traditionellen 
Züge  der  Apostel,  ohne  die  späteren  Uebertreibungen.  Sie  sind  etwa  in 
Halbprofil  gemalt  mit  lebhaften  Farben,  auf  Goldgrund,  und  haben  noch 
einen  gewissen  klassischen  Ausdruck.  Bekleidet  erscheinen  die  Figuren 
nur  mit  der  tunica  clavata  und  zwar  zieht  sich  der  clavus  von  den  Schul- 
tern herab,  mit  dunkeln  Querstrichen  verziert;  von  einem  Pallium  ist 
keine  Spur  zu  sehen.  Die  Täfelchen,  mit  der  Innenseite  gegen  einander 
gekehrt,  bilden  eine  Art  Diptychon;  von  aussen  sind  sie  ganz  mit  Mi- 
nium bemalt.  Grisar  sprach  die  Vermutung  aus,  die  Bilder  könnten 
dem  5.  Jahrhundert  angehören  und  wies  darauf  hin,  von  welcher  Be- 
deutung es  ist,  dass  diese  Bilder  im  Schatze  der  päpstlichen  Palast- 
kapelle, im  Cypressenschrein  Leos  III.  aufbewahrt  wurden.  Er  brachte 
dies  in  Zusammenhang  mit  der  Legende  von  der  Taufe  Konstantins,  nach 
der  Papst  Sylvester  dem  Kaiser  die  Bilder  der  beiden  Apostel  gezeigt 
hätte.  In  Uebereinstimmung  mit  L.  Jelic  erklärte  er  ebenfalls  die  Ue- 
berlieferung  als  unecht,  nach  der  ein  im  Vatikan  aufbewahrtes  Bild  der 
Apostel  durch  Sylvester  dem  Kaiser  Konstantin  gezeigt  worden  sei. 

Hierauf  legte  Grisar  weiter  die  Zeichnung  eines  Agnus  Dei  aus 
demselben  Schatze  der  Palastkapelle  vor.  Dieses  Agnus  Dei  ist  wohl 
das  älteste  bisher  bekannte.    Auf  beiden  Seiten  der  runden  Wachsplatte 
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ist  das  Lamm  liegend,  mit  gerade  gerichtetem  Kopf  dargestellt.  Es 
hat  weder  den  Nimbus  noch  die  Kreuzfahne  der  späteren  Darstellungen 
und  ist  auch  im  Styl  verschieden  von  den  ältesten  bisher  bekannten 
aus  der  Zeit  Gregors  XI.  und  Johanns  XXII.  Im  9.  Jahrhundert,  als 
unter  Leo  III.  und  Paschalis  I.  die  Kapelle  des  Sancta  Sanctorum  be- 
reichert und  geordnet  wurde,  waren  die  Agnus  Dei  bereits  in  Gebrauch 
in  der  römischen  Kirche,  wie  die  Zeugnisse  des  Amalarius,  des  ps. 
Alcuin  und  des  ersten  römischen  Ordo  beweisen.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich dass  damals,  im  9.  Jahrhundert,  ein  von  einem  jener  Päpste 
geweihter  Gegenstand  dieser  Art  in  den  Schatz  niedergelegt  wurde. 

P.  Fedele  Savio  untersuchte  die  Frage,  wann  und  durch  wen 
die  Basilika  der  hl.  Agnes  über  dem  Grabe  der  Martyrin  an  der  No- 
mentanischen  Strasse  errichtet  wurde.  Die  älteste  und  die  sicherste 
Quelle  zur  Lösung  ist  die  Inschrift  in  Versen,  die  sich  in  der  Apsis  der 
ältesten  Basilika  befand.  Nach  dem  Inhalte  dieser  Inschrift  muss  die 
Person  Konstantins  des  Grossen,  der  von  spätem  und  wenig  zuverläs- 
sigen Quellen,  besonders  von  der  Agnes-Legende  und  dem  Liber  Pon- 
tificalis  als  Erbauer  genannt  wird,  ausgeschlossen  werden.  Es  ist  Con- 
stantina,  Tochter  Konstantins  des  Grossen,  der  allein  der  Bau  zuge- 
schrieben werden  kann. 

Daher  kann  nicht  das  von  De  Rossi  vorgeschlagene  Datum  326- 
329  für  die  Errichtung  der  Kirche  festgehalten  werden.  Verschiedene 
Beweisgründe  weisen  auf  die  Zeit  nach  dem  Tode  des  Kaisers  hin,  nä- 
herhin  auf  die  Jahre  337  bis  351,  in  denen  Constantina  Witwe  war, 
nach  dem  Tode  ihres  ersten  Gatten  Hannibalianus,  König  des  Pontus, 
und  vor  ihrer  zweiten  Heirat  mit  Gallus  (351).  In  dieser  Zeit  entstand, 
nach  dem  Zeugnis  des  hl.  Hieronymus,  das  erste  Frauenkloster  in  Rom. 
Savio  vermutet,  dass  auch  Constantina  sich  dieser  Bewegung  anschloss, 
die  damals  zu  Gunsten  des  klösterlichen  Lebens  unter  den  Jungfrauen 
und  Witwen  des  römischen  Adels  aufkam.  In  diesem  Sinne  erklärt 
er  den  Ausdruck  Christo  dicata  in  der  Inschrift  der  Apsis,  ein  Ausdruck, 
über  den  unter  den  Forschern  viel  gestritten  wurde,  indem  einzelne  ihn 
nur  von  einer  gottgeweihten  Jungfrau  verstehen  wollen  und  daher  ohne 
Grund  eine  von  Constantina  verschiedene  Tochter  Konstantins  mit  Na- 
men  Constantia  annehmen  wollten. 

Weiter  brachte  er  das  Zeugnis  des  hl.  Hieronymus,  nach  welchem 
das  erste  römische  Frauenkloster  in  einem  suburbaiuim  eingerichtet 
wurde,  in  Beziehung  mit  der  Tatsache,  dass  Constantina  beim  Grabe  der 
hl.  Agnes  ein  stiburbanum  kaufte,  und  dass  die  Kaiserstochler  für  die 
hl.  Agnes,  die  schon  damals  als  Vorbild  und  Patronin  der  Jungfrauen  und 
der  Nonnen  angesehen  wurde,  eine  besondere  Verehrung  hatte,  weshalb 
sie  deren  Grabbasilika  errichten  und  für  ihre  eigene  Grabstätte  das 
daneben  liegende  Mausoleum  erbauen  Hess.  Wenn  daher  das  suburba- 
num,  von  dem  Hieronymus  redet,  nicht  mit  dem  der  Constantina  bei 
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S.  Agnese  identisch  ist,  so  war  letzteres  jenem  jedenfalls  sehr  ähnlich. 
Das  Bestehen  eines  Frauenklosters  bei  der  Basilika  der  hl.  Agnes  be- 
zeugen die  Legende  der  hl.  Martyrin  aus  dem  5.  Jahrhundert,  eine  In- 
schrift aus  dem  Jahre  514  und  der  Liber  Pontificalis.  Das  Brustbild 
eines  jungen  Mannes  in  dem  Kundgewölbe  von  S.  Costanza  rechts  vom 
Eingang  identifizierte  Savio  als  Porträtdarstellung  des  Hannibalianus, 
des  ersten  Gatten  der  Constantina,  der  Erbauerin  des  Mausoleums  wie 
der  Agnesbasilika,  auf  Grund  der  Chronologie  der  Münzen  des  Hanni- 
balianus. 

Der  Sekretär  Or.  Marucchi  legte  die  Zeichnung  von  zwei  Bruch- 
stücken eines  Sarkophags  vor,  die  in  den  Ausgrabungen  der  Priscilla- 
katakombe  gefunden  wurden.  Auf  dem  Fragment  sieht  man  eine  bär- 
tige Figur,  von  der  leider  der  obere  Teil  des  Kopfes  fehlt.  Die  Gestalt 
ist  in  Tunika  und  Pallium  gekleidet,  sitzt  auf  einer  verhüllten  Kathedra, 
trägt  in  der  linken  Hand  eine  Rolle  und  hat  die  rechte  Hand  zum  Rede- 
gestus  erhoben.  Die  Skulptur  stammt  aus  dem  4.  Jahrhundert.  Das 
Monument  ist  ohne  Zweifel  christlichen  Ursprungs;  ein  heidnischer  Phi- 
losoph kann  nicht  in  der  Figur  erkannt  werden,  da  solche  nie  auf  einer 
cathedra  velata  sitzend  dargestellt  erscheinen;  diese  findet  sich  auf  christ- 
lichen Denkmälern,  und  zwar  ist  sie  eine  charakteristische  Beigabe  für 
bestimmte  heilige  Figuren:  Gott,  Christus,  die  Gottesmutter,  die  Apostel. 
Man  kann  nun  Gott  Vater  nicht  in  der  Figur  erkennen,  weil  sie  allein 
ist  und  das  Attribut  des  volumen  nicht  passt;  dieses  würde  auf  Christus 
passen,  allein  die  Gesichtsbildung  und  der  Bart,  der  im  4.  Jahrhundert 
selten  beim  Christustypus  vorkommt  und  dann  kurz  und  geteilt  ist,  spre- 
chen dagegen. 

Am  ehesten  ist  an  eine  Apostelgestalt,  und  zwar  an  den  hl.  Petrus 
zu  denken;  die  Bildung  des  Bartes  sowohl  als  die  Haltung  und  das 
Attribut  der  Rolle  weisen  darauf  hin.  Im  Zusammenhang  mit  andern 
Denkmälern  der  Priscillakatakombe  deutet  diese  Skulptur  vielleicht 
ebenfalls  auf  die  Ueberlieferung  einer  Lehrtätigkeit  des  Apostels  an  dieser 
Oertlichkeit  hin. 

Sitzung  vom  April.  —  Enrico  Josi  behandelte  eine  Gruppe  von 
Grabschriften,  die  in  jüngster  Zeit  bei  der  Basilika  des  hl.  Pankratius 
gefanden  worden  waren.  Im  Laufe  der  Arbeiten,  die  ausgeführt  wurden 
um  den  Zugang  zu  den  wenigen  zugänglichen  Gallerien  bequemer  zu 
machen,  wurden  Bruchstücke  von  zwei  griechischen  Inschriften  gefun- 
den, von  denen  die  eine  die  Heimat  des  Verstorbenen  erwähnt,  nämlich 
Galaticn.  Im  Jahre  1714  wurden  bereits  zwei  griechische  Epitafien  von 
Galatern  in  der  gleichen  Katakombe  entdeckt  und  von  Boldetti  mit  der 
falschen  Angabe:  Aus  dem  Calepodiuscoemeterium  veröffentlicht.  Eine 
vierte  Inschrift,  die  einen  Galater  erwähnt,  wurde  auf  einer  Marmor- 
platte  gefanden,  die  im  Mittelalter  im  Bodenbelag  der  Basilika  verwendet 
worden  war.     Dies  ergibt  vier  Galater,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
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der  genannten  Katakombe  beigesetzt  wurden.  Die  apokryphen  Martyr- 
akten  des  hl.  Pankratius  geben  als  dessen  Heimat  Phrygien  an,  das  bei 
Galatien  lag;  so  könnte  man  erklären,  dass  die  in  Rom  wohnenden  Ga- 
later  sich  mit  Vorliebe  in  dem  Coemeterium  des  Pankratius  begraben 
Hessen.  Marucchi  bemerkte,  dass  er  eine  ähnliche  Beobachtung  in 
der  Katakombe  des  hl.  Valentin  gemacht  habe.  Dort  fanden  sich  Grab-. 
Schriften  von  Gläubigen  aus  Interamne  (Terni),  die  offenbar  ihre  Ruhe- 
stätte in  dem  genannten  Coemeterium  gewählt  hatten  wegen  der  Bezie- 
hungen zwischen  dem  römischen  Valentin  und  dem  gleichnamigen  Bischof 
von  Terni.  So  wurde  in  der  Domitillakatakombe  eine  Gruppe  von  Grab- 
schriften syrischer,  im  Coemeterium  der  Commodilla  eine  solche  von 
Grabschriften  afrikanischer  Christen  gefunden.  Der  Präsident  Prälat 
Duchesne  fügte  hinzu,  dass  die  Coemeterien  der  via  Aurelia  in  Be- 
ziehung standen  zu  den  Bewohnern  von  Phrygien  und  zu  den  mit  dem 
Namen  Kataphryger  bezeichneten  Häretikern.  Die  Katakombe  der  hll. 
Processus  und  Martinianus  gehörte  eine  Zeitlang  den  Montanisten  oder 
Priscillianisten  zu.  Alle  diese  Beziehungen  müssten  eingehend  und  im 
Zusammenhang  untersucht  werden. 

Der  Sekretär  Marucchi  berichtete  über  die  jüngsten  Ausgrabungen 
in  der  Priscillakatakombe.  Man  hat  bei  denselben  eine  alte,  geräumige 
Treppe  gefunden,  die  zu  jener  Region  des  ersten  Stockwerkes  hinunter- 
führt, wo  sich  das  öfters  besprochene  Baptisterium  befindet.  Dieser  Fund 
ist  von  Wichtigkeit;  er  beweist,  dass  diese  Region  ein  eigenes  Coemete- 
rium für  sich  bildete;  und  da  einige  Gallerien  am  Fusse  der  Treppe  in 
alte  Stollen  einer  Wasserleitung  angelegt  wurden,  so  erweist  sich  immer 
mehr,  dass  dieses  Coemeterium  den  Namen  ad  nymphas  B.  Petri  erhalten 
konnte. 

In  derselben  Richtung  sind  auch  die  Ergebnisse  zu  erwähnen,  zu 
denen  Duchesne  gelangte  in  einer  Untersuchung  über  die  Damasianische 
Inschrift  auf  die  beiden  Märtyrer  Felix  und  Philippus,  die  in  dieser  Ka- 
takombe ruhten,  und  zwar  ganz  in  der  Nähe,  vor  der  Apsis  der  Sylve- 
sterbasilika. Nach  Duchesne  gehören  nämlich  die  in  den  alten  Samm- 
lungen vor  jener  Inschrift  stehenden  Verse,  in  denen  das  Taufsymbol 
erklärt  wird,  ebenfalls  zu  jener  Inschrift.  Daraus  ergibt  sich,  dass  Da- 
masus an  dieser  Stelle  eine  Inschrift  anbrachte,  in  der  hauptsächlich 
von  der  Taufe  gehandelt  wurde,  während  das  Lobgedicht  auf  die  lokalen 
Märtyrer  gleichsam  als  Anwendung  hinzugefügt  ward.  Dies  ist  von 
grosser  Bedeutung  für  den  Charakter  der  hier  befindlichen  und  von 
Marucchi  öfters  behandelten  Monumente. 

Weiter  setzte  Marucchi  die  von  ihm  früher  begonnenen  Untersu- 
chungen fort  über  das  Grab  des  Papstes  Marcellinus  in  dem  Coemete- 
rium  der  Priscilla,  der  nach  dem  Liber  poutificalis  beigesetzt  war  in 
eubiculo  claro  <iin><l  i><tirt  in  crypta  iuxta  cor/ms  s.  Crlscentionis,  Die 
jüngsten  Ausgrabungen  haben  nun  mit  aller  Sicherheit  die  Stelle  des 
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Grabes  des  hl.  Crescentio  ergeben  und  auch  die  Topographie  und  Chro- 
nologie der  dieses  umgebenden  Kegion  festgesetzt.  Darnach  schloss  nun 
Marucchi,  dass  die  einzige  Grabstätte  in  der  Region,  die  den  Angaben 
des  Liber  pontiücalis  entspricht,  die  grosse  Krypta  im  Hypogeum  der 
Acilier  ist,  in  deren  Hintergrund  die  Reste  eines  vornehmen  Grabes  er- 
halten sind.  Dieses  Cubiculum,  das  erst  später  dem  uralten  Hypogeum 
hinzugefügt  wurde,  war  tatsächlich  darum  und  patebat  iuxta  corpus 
s.  Criscentionis  (vgl.  Nuovo  Bull,  di  arch.  er  ist.  1907,  S.  115  ff.). 

Sitzung  vom  Mai.  —  Die  Schlussversammlung  von  1906-1907  wurde 
in  der  Priscillakatakombe  abgehalten,  wo  Marucchi  an  Ort  und  Stelle 
die  Resultate  der  letzten  Ausgrabungen  zeigte  und  erläuterte,  sowohl  in 
der  Katakombe  selbst  wie  in  der  Doppelbasilika  über  derselben.  Du- 
chesne  fasste  das  Ergebnis  dahin  zusammen,  es  sei  nun  festgestellt, 
dass  in  Verbindung  mit  der  Priscillakatakombe  der  erste  Sitz  der  rö- 
mischen Kirche  erkannt  werden  muss,  und  dass  dies  bis  in  den  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts  so  blieb.  Dann  wurde  dieser  Sitz  nach  der  Appi- 
schen  Strasse  verlegt  und  in  der  Konstantinischen  Zeit  in  den  Lateran. 
So  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  hl.  Petrus  persönlich  in  der  Villa 
der  Acilier,  unter  deren  Dependenzen  die  Priscillakatakombe  angelegt 
wurde,  sein  apostolisches  Amt  ausgeübt  hat. 


2.  Ausgrabungen  und  Funde. 

Rom. 

Die  regelmässigen  Ausgrabungen  der  Commissione  di  archeologia 
sacra  wurden  bis  in  den  verflossenen  Sommer  hinein  wesentlich  in  der 
Priscillakatakombe  ausgeführt,  und  zwar  an  drei  verschiedenen  Stellen: 
zunächst  in  der  Sylvesterbasilika  und  deren  Dependenzen  über  der  Ka- 
takombe, dann  in  den  Seitengallerien  neben  der  langen  Gallerie  des 
zweiten  Stockwerkes  und  weiter  in  der  Region  des  Baptisteriums.  Unter 
den  im  zweiten  Stockwerk  gefundenen  Inschriften  verdient  folgende  er- 
wähnt zu  werden: 

IVCVN^DE  FILIAE  QVIEN 
TES  PARENTES  POSVER 
VNT  QVI  VICXIT  ANNIS 
OCTO  RODOPE  IN  PACE 
QVIESCE 
DVL       (Schuh)  CIS 

Auf  einer  Marmorplatte,  die  als  Verschluss  eines  Loculus  diente, 
war  die  Auferwcckung  des  Lazarus  eingemeisselt. 
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Ueber  die  Freilegung  einer  alten  Treppe  in  der  Region  des  Bapti- 
steriums  s.  Marucchi's  Bericht  oben. 

In  der  Katakombe  der  hl.  Agnes  wurde,  in  einem  kleinen  Familien- 
hypogeum,  folgende  Grabschrift  gefunden: 

SEPTIMIA  SOFE 
SEPTLMIVS  SVRACOSIVS 
FILIAE  DVLCISSIMAE 

Ein  interessanter  Fall  über  die  Neuanfertigung  einer  Grabschrift 
wurde  ebenfalls  in  der  gleichen  Katakombe  festgestellt.  Auf  der  Mar- 
morplatte eines  Kindergrabes  steht  aussen  die  Inschrift: 

PERVINCIVS-RODO 

in  sehr  schöner  Ausführung.  Beim  Ablösen  der  Platte  fand  sich  auf 
der  Rückseite,  in  schlechter  Ausführung,  folgender  Text: 

M  PERVINCIVS  RODO 
QVI.VIX.ANNIS  TRIBVS  M  VIII 
DIEBVS  VIGINTI  DVO 

Es  handelt  sich  offenbar  um  das  gleiche  Kind,  und  die  Eltern  Hessen 
wohl  die  Inschrift  neu  machen,  weil  die  erste  Ausführung  ihnen  nicht 
gefiel. 

Ueber  den  Fund  unter  der  Kirche  von  S.  Crisogono  s.  oben  S.  138-140. 


Italien  ausser  Rom. 

In  Civitalavinia  bei  Velletri  wurde  folgende  altchristliche  Grab- 
schrift gefunden: 

PnMITIBA 
in   DOM  DOR 
miT  VIXIT  ANN 
. .  .X  FILI  MATR 
%  aNIME  DVLCI 

Es  steht  nicht  fest,  woher  dieselbe  stammt. 

In  der  Nähe  von  Orte  und  von  Gualdo  Tadino  (das  antike  Tadinum) 
in  Umbrien  sind  christliche  Grabstätten  festgestellt  worden.  (Vffi.  Nuovö 
Bull,  dt  arch.  er  ist.  L907,  S.  '227  ff.). 
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Spanien. 


In  der  Nähe  von  Barcelona  kam  folgende  altchristliche  Grabschrift 
zum  Vorschein: 


Ueber  die  Inschrift,  in  deren  Text  die  hll.  Perpetua,  Felicitas  und 
Genossen  erwähnt  werden,  liegen  jetzt  nähere  Nachrichten  vor,  beson- 
ders in  einem  Briefe  des  P.  Delattre  an  Heron  de  Villefosse  (Acade- 
mie  des  Inscr.  et  Belles-lettres,  Comptes-rendus  1907,  p.  193-195).  Sie 
ist  auf  eine  grosse  und  dicke  Marmorplatte  eingegraben,  von  der  bisher 
33  Bruchstücke  gefunden  wurden.  Die  4  ersten  Zeilen  sind  mit  aller 
Sicherheit  zu  lesen,  die  5.  ist  einstweilen  noch  zweifelhaft.  P.  Delattre 
gibt  folgenden  Text: 


Wie  die  Kreuze  am  Anfange  der  Zeilen  beweisen,  handelt  es  sich 
nicht  um  die  Grabschrift,  sondern  um  eine  spätere  Inschrift,  die  viel- 
leicht bei  einer  Erneuerung  des  Grabaltares  oder  bei  anderer  Gelegen- 
heit angebracht  wurde. 

Der  Fund  hat  noch  eine  grosse  topographische  Bedeutung.  Die 
Fragmente  stammen  aus  den  Ruinen  der  Basilika  auf  dem  mit  dem  Na- 
men Meidfa  bezeichneten  Felde.  Auf  dieser  area  lag  somit  die  Basilica 
Maior  oder  Basilica  Maiorum,  von  der  Victor  de  Vite  in  seiner  Geschichte 
der  Vandalischen  Verfolgung  spricht  (üb.  I,  cap.  3),  und  in  der  der  hl.  Au- 
gustinus mehrere  seiner  Predigten  hielt.  Hier  also,  nicht  in  Damous- 
el-Karita,  ist  die  Grabstätte  und  die  Grabbasilika  der  berühmten  kar- 
thagischen Märtyrer  zu  suchen. 

Die  Ausgrabungen  in  den  Katakomben  von  Hadrumetum  dauern 
ununterbrochen  fort,  unter  der  Leitung  des  Kanonikus  Leynaud,  Pfar- 


(Taube)     A    X    CO  (Taube) 
HIC  REQVIES 
CIT     MAGNVS  PV 
ER   FIDELIS    IN  PA 
CE  QVI  VIXIT  ANN  III 


Afrika. 


(f  Hic)  SVNT  MARTY(m) 
f  SATVRVS  *SATVR(mmw) 
f  REBOCATVS  SECV(nduJus) 
f  FELICIT  PER(» 'f  PAS  . . . 
(f)  MAIVLVS  (?)  


Anzeiger  für  christliche  Archäologie 


215 


rers  in  Sousse.  Aus  den  Funden  der  letzten  Grabungskampagne  sind 
vor  allem  zu  erwähnen : 

Ein  unversehrter  Loculus,  dessen  Oeffnung  vermauert  war,  mit  einer 
auf  der  Vermauerung  befestigten  Marmorplatte,  die  folgende  Grabschrift 
trug: 


Kreuzförmiger 

FL  AVIAE  •  DOMIT1AE  ■  IN  •  PACE 

Kreuzförmiger 

Anker 

Anker 

Taube. 

Eine  Gallerie  mündete  in  eine  alte  Cisterne,  die  in  die  Katakombe 
einbezogen  worden  war,  und  deren  Wände  mit  Loculi  besetzt  waren, 
während  an  den  Wänden  zwei  Sarkophage  aufgestellt  waren  mit  folgen- 
den Inschriften: 

Taube        VINCENTIA  IN  PACE  Taube 

SIMPLICIVS 
IN  PACE 

Mehrere  andere  Grabschriften,  die  ausser  dem  Namen  die  Akkla- 
mation In  pace  bieten,  wurden  in  andern  Teilen  entdeckt;  eine  enthält 
auch  die  Mitteilung  über  den  verstorbenen  Arisus:  NATVS  ORA  SEXTA. 


3.  Bibliographie  und  Zeitschriftenschau. 

A.  Allgemeines  und  Sammelwerke. 

Gabroi  Dom  F.,  Dictionnaire  d'archeologie  chretienne  et  de  liturgie. 
Fase.  XIII.    Paris,  1907. 

Enthält  folgende  Artikel:  ßapteme  [Schluss],  Bapteme  de  Jesus,  Bapteme 
des  morts,  Baptismale,  Baptistere,  Baqouza,  Barabbas,  Barbe,  Bardesane,  Ba- 
rette, Barnabe,  Baronius,  Barthelemy,  Basile,  Basilic,  Basilicarii,  ßasilidiens,  Ba- 
silique,  Bassius,  Bassns). 

Cdtalano  M.,  L'arte  cristiana  primitiva.    (Corso  fondamentale  di  archeo- 

logia  cristiana,  II).    Napoli,  1907. 
Marucchi  Or.,  kesoconto  delle  adunanze  tenute  dalla  Societä  per  le  con- 

ferenze  di  archeologia  cristiana,  1906-1907  (Nuovo  Hüll,  d'arch,  cristi, 

1907,  p.  205-225). 

Palmieri  A.,  La  Societ6  archöologique  chretienne  d'  Athenes.  Son  histoire. 
son  Organisation,  ses  travaux  (Viz.  Vrem.,  1906,  p.  500-515). 
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B.  Allgemeines  über  einzelne  Länder  und  Orte. 

BidU  Fr.,  Osservazioni  su  alcuni  monumenti  cristiani  della  Dalmazia 

(Bull,  di  arch.  e  storia  dalmata,  1906,  p.  256-261). 

 j  Sull'anno  della  distruzione  di  Salona  (Ibid.,  p.  268-304). 

1.  B.,  Recensione  di  alcuni  opuscoli  risguardanti  la  questione  dei  mar- 

tiri  di  Salona  (Supplem.  al  Bull,  di  arch.  e  storia  dalmata,  1907). 
Kisa  A.  C,  Die  römischen  Antiken  in  Aachen  (Westdeutsche  Zeitschr. 

für  Gesch.  u.  Kunst,  1906,  S.  1-83). 
Lowthian-Bell  G.,  The  desert  and  the  sown.    London,  1907. 
Lugari  G.  B.,  II  culto  di  S.  Pietro  sul  Gianicolo  e  il  Libro  pontiticale 

ravennate.    Roma,  1907. 
Ramsay  W.  M.,  Studies  in  the  history  and  art  of  the  eastern  provinces 

of  Roman  empire.    London,  1906. 
Tomassetti  G.,  Deila  Campagna  romana.    Via  Prenestina  (Archivio  della 

Societä  romana  di  storia  patria,  1906,  p.  185-350). 

C.  Ikonographie  und  Symbolik. 

Grüneisen  W.  de,  La  grande  croce  di  Victoria  nel  foro  Costantiniano 

(Bull,  della  Soc.  filologica  romana,  1906). 
Monaci  A.,  La  Palestina  ed  il  Labaro  e  le  sculture  dell'arco  di  Costan- 

tino  (Nuovo  Bull,  d'arch.  crist,  1907,  p.  55-61). 
Murray  M.  A.,  St.  Menas  of  Alexandria  (Proceedings  of  the  Soc.  of  biblical 

archeol.,  1907,  p.  25-30,  51-60,  112-122). 
Wilpert  J.,  Beiträge  zur  christlichen  Archäologie:  Zum  quadratischen 

Nimbus;  Die  „Konstantin-Schale"  des  British-Museum  (Rom.  Quar- 

talschr.,  1907,  Arch.  S.  93-116). 

D.  Kultusgebäude  und  deren  Einrichtung. 

Altmann  W.,  Die  italischen  Rundbauten.  Eine  archäologische  Studie. 
Berlin,  1906. 

Antoniados  Eng.,  'H  'Ayta  2ocp£a  ££sxa£o|jLsv7]  örc'  dpxox£XTOvt-/Yjv  xod  dp^aioXo- 
yixvjv  stcocJkv  §v  fr'  xiva^tv.    Paris,  1906. 

Bartoli  A.,  Scoperta  deiroratorio  e  del  monasterio  di  S.  Cesario  sul  Pa- 
latino (Nuovo  Bull,  di  arch.  crist,  1907,  p.  191-204). 

Bulic  Fr.,  Scavi  nella  basilica  episcopalis  urbana  a  Salona  durante 
gli  anni  1905  e  1906  (Bull,  di  arch.  e  stor.  dalm.,  1906,  p.  113-192). 

Delattre,  L'eglise  de  FEnfida  et  les  mosa'iques  decouvertes  dans  les 
rnines  des  basiliques  du  domaine.     Carthage,  1907. 

Dörfler  P.,  Eine  neue  Unterkirche  in  Rom?  (Rom.  Quartalschrift,  1907, 
Arch.  S.  138-140). 
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Gr&goire  H.,  Sur  la  date  du  monastere  du  Sinai  (Bull,  de  correspondance 
helUnique,  1907,  p.  327-334). 

Höhle  H.,  Basilika  und  Zentralanlage,  Leitideen  der  kirchlichen  Plan- 
entwicklung von  Konstantin  d.  Gr.  bis  zum  Ausgang  der  Ro- 
mantik.   (Diss.)  Aachen,  1906. 

Kopases  A.  E.,  "EXeyx0?  xevocpwvuöv  rcspt  xoö  xdcpou  xou  xupiou  ^[jlwv  'Iyjoou  Xptoxoö 
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Römische  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Katechese  im  Mittelalter. 

Von  Wilhelm  Burger. 

Auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  verlangt  un- 
sere heutige  Zeit  eine  historische  Auffassung  und  Behandlungs- 
weise.  Auch  die  Wissenschaft  der  Katechetik  kann  und  darf  sich 
diesem  Zug  der  Zeit  nicht  verschliessen,  will  sie  tatsächlich  An- 
spruch auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  erheben.  Einer  un- 
serer modernen  Katechetiker,  Cornelius  Krieg,  steht  darum  nicht 
an,  zu  sagen:  „Der  Wert  der  historischen  Betrachtung  ist  viel- 
leicht auf  keinem  Gebiet  so  hoch  zu  schätzen  wie  auf  dem  kate- 
chetischen". „Um  ein  allseitiges  und  sicheres  Verständnis  von 
dem  Wesen,  den  Zielen  und  Aufgaben  und  der  Methode  des  ka- 
techetischen Amtes  und  der  Katechese  zu  gewinnen,  muss  man 
deren  Geschichte  erforschen". 1 

Wohl  hat  die  Geschichte  der  Katechese  für  die  Zeit  unmit- 
telbar vor  und  nach  der  grossen  Glaubensspaltung  eine  Reihe  tüch- 
tiger Bearbeiter  gefunden,  welche  das  katechetische  Material,  be- 
stehend hauptsächlich  aus  Inkunabeln  und  Frühdrucken,  gesammelt 
und  publiziert  haben.  Geffcken,  Moufang,  Bahlmann,  Falk,  Thal- 
hofer  und  andere  haben  sich  auf  diesem  Forschungsgebiete  grosse 
Verdienste  erworben.  Weite  Strecken  sind  durch  sie  aufgehellt 
worden.  Was  uns  aber  noch  fehlt,  ist  die  Kenntnis  der  kateche- 
tischen Dokumente  ans  dem  früheren  Mittelalter,  die  Kenntnis  des 


1  Krie^C,  Wissenschaft  der  Seelenleitung.  II,  Bach:  Katechetik  oder 
Wissenschaft  vom  kirchlichen  Katechumenate.  Freibarg  i.  Br.  11)07.  S.  31. 
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handschriftlichen  Materials.  Hier  liegt  noch  vieles  im  Dunkel. 
Das  Interesse  der  Forschung  muss  sich  daher  notwendig  auch 
diesem  Gebiete  zuwenden. 

Eine  ganze  Reihe  von  Fragen  harren  der  Lösung.  Thalhofer 
hat  in  seinem  instruktiven  Aufsatz  „Die  katechetischen  Lehr- 
stücke im  Mittelalter"  in  den  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte"  1  diese  Fragen  näher- 
hin  präcisiert:  Gab  es  im  Mittelalter  einen  speciellen  religiösen 
Jugendunterricht  oder  ist  Jugend-  und  Volksunterricht  nicht  ge- 
trennt gewesen?  Welche  religiösen  Lehrstoffe  wurden  der  Jugend 
und  dem  Volke  dargeboten?  In  welcher  Form,  nach  welcher 
Methode?  Welche  Elemente  des  religiösen  Unterrichtsstoffes  ha- 
ben sich  in  der  weiteren  Entwickelung  bis  heute  erhalten  und 
geltend  gemacht? 

Auf  diese  Fragen  vermögen  wir  eine  bestimmte  und  zuver- 
lässige Antwort  erst  dann  zu  geben,  wenn  einmal  alle  kateche- 
tischen Dokumente,  die  handschriftlich  in  den  verschiedenen  Bi- 
bliotheken zerstreut  vorhanden  sind,  gesammelt  und  publiziert 
sein  werden.  Eine  sorgfältige  Durchsicht  der  Handschriften-Ka- 
taloge dürfte  wohl  zu  einem  ansehnlichen  Resultat  führen.  Frei- 
lich darf  man  sich  die  Schwierigkeit  dieser  Arbeit  nicht  verhehlen. 
Einmal  kommt  der  Umstand  hinderlich  in  den  Weg,  dass  oft  nur 
der  geringste  Teil  der  handschriftlichen  Bestände  wissenschaft- 
lich katalogisiert  und  in  gedruckten  Katalogen  zugänglich  ge- 
macht ist.  Andererseits  erscheinen  katechetische  Stücke  in  den 
Katalogen  gewöhnlich  unter  den  verschiedenartigsten  Bezeichnun- 
gen, so  dass  man  leicht  einen  katechetischen  Inhalt  vermutet, 
wo  tatsächlich  keiner  vorhanden  ist,  oder  umgekehrt  durch  die 
fremdartige  Bezeichnung  verleitet  einen  solchen  übersieht. 

Ich  habe  angefangen,  das  katechetische  Material,  das  in  den 
Bibliotheken  Roms  handschriftlich  vorhanden  ist,  zu  sammeln. 
Im  nachfolgenden  möchte  ich  die  Ergebnisse  meiner  bisherigen 
Forschungen  bekannt  geben,  in  der  Hoffnung,  dadurch  einige 
willkommene  Bausteine  zur  Geschichte  der  Katechese  im  Mit- 
telalter liefern  zu  können. 


1  15.  Jahrgang,  3.  Heft.  Berlin  1905. 
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I. 

Das  bisher  bekannte  katechetische  Material 
aus  dem  Mittelalter 

ist  nicht  allzu  gross.  Der  Übersicht  halber  sei  das  wichtigste 
hier  kurz  angeführt.  Aus  dem  9.  Jahrhundert  sind  uns  kateche- 
tische Reste  in  altdeutscher  Sprache  erhalten  geblieben.  Sie  stam- 
men von  einem  Mönche  des  Klosters  Weissenburg  und  enthalten 
die  Übersetzung  und  katechetische  Erklärung  des  Pater  noster, 
ein  Verzeichnis  der  Hauptsünden,  das  apostolische  und  athana- 
sianische  Glaubensbekenntnis  und  das  Gloria  in  excelsis. 1  Wei- 
tere katechetische  Überreste  in  altdeutscher  Sprache  werden  Notker, 
dem  Mönche  von  St.  Gallen  zugeschrieben.  2  Aus  der  Zeit  Al- 
kuins stammt  die  Schrift  Disputatio  puerorum  per  interrogationes 
et  responsiones,  welcher  eine  Erklärung  des  S^mbolum  und  des 
Vaterunser  in  Fragen  und  Antworten  angefügt  ist.  Die  nämliche 
Katechese  hat  Bischof  Bruno  von  Würzburg  (f  1045)  3  in  seine 
Psalmenauslegung  übernommen  und  sie  durch  eine  Erklärung  des 
athanasianischen  Symbolums  vermehrt.  Probst  4  bezeichnet  diese 
Katechese  als  „die  Normalkatechese  vom  9.  bis  13.  Jahrhundert". 

Über  die  Katechese  im  13.  Jahrhundert  giebt  die  englische 
Synode  zu  Lambeth  (1281)  einigen  Aufschluss.  In  dem  10.  Kapitel 
ihrer  Dekrete  verordnet  sie,  dass  alle  Vierteljahre  einmal  der 
Priester  dem  Volke  die  vierzehn  Artikel  des  Glaubens,  die  zehn 
Gebote  des  Dekalogs,  die  zwei  Gebote  der  Liebe,  die  sieben  Werke 
der  Barmherzigkeit,  die  sieben  Totsünden,  die  sieben  Haupttu- 
genden und  die  sieben  Sakramente  einfach  auseinandersetzen 
solle.  In  dem  gleichen  Jahrhundert  schrieb  Thomas  von  Aquin, 
der  nicht  bloss  ein  grosser  Theologe,  sondern  auch  ein  Lehrer  des 


1  Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  ans 
dem  drillen  h/s  zwölften  Jahrhundert  Berlin  1873.  S.  lf>!>  163. 

2  Ebenda  S.  193  ff. 

3  Vtfl.  Bai  er  J.  Der  hl.  Bruno  als  Katechel.  Wtirzburg  1 893. 

i  Probst,  Geschichte  der  katholischen  Katechese.  Breslau  188(5.  S.  87. 
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Volkes  und  der  Kleinen  war,  Erklärungen  der  gebräuchlichen 
katechetischen  Formeln  :  Expositio  symboli  Apostolorum ;  Exp. 
orationis  dominicae;  Exp.  salutationis  angelicae;  De  decem  prae- 
ceptis  et  lege  amoris;  De  articulis  fidei  et  ecclesiae  Sacramentis. 
Diese  „opuscula"  des  hl.  Thomas  waren  im  Mittelalter  weit  ver- 
breitet und  wurden  von  den  Synoden  dem  Klerus  empfohlen.1 

Aus  dem  14.  Jahrhundert  ist  eine  bisher  wenig  bekannte  ka- 
techetische Summe  des  Bernard  Gui,  Bischof  von  Lodöve  in  Frank - 
reich,  erhalten. 2.  Ebenso  stellte  die  Synode  von  Lauvaur  in  Süd- 
frankreich 1368  die  katechetischen  Lehrstücke  zu  einer  Art  Ka- 
techismus zusammen. 3  Beide  Sammlungen  waren  jedoch  nicht 
für  das  Volk,  sondern  für  den  Handgebrauch  der  Geistlichen  be- 
stimmt. 

Den  Gedanken,  eine  geschriebene  Summe  der  Heilswahrhei- 
ten für  das  Volk  und  für  die  Kinder  zu  verfassen,  brachte  erst- 
mals der  Kanzler  Gerson  auf.  Seine  Anregung  führte  die  Synode 
von  Tortosa  in  Spanien  1429  aus.  Diese  Synode  verordnete  näm- 
lich, ein  kurzes  Compendium  schreiben  zu  lassen,  welches  alles, 
was  das  Volk  zu  wissen  hat,  knapp  und  klar  enthalte.  Leider 
ist  dieser  Volkskatechismus  uns  verloren  gegangen.  Nachfor- 
schungen in  spanischen  Bibliotheken  könnten  ihn  wohl  wieder 
ans  Tageslicht  bringen. 

Die  Zeit  vor  der  grossen  Glaubensspaltung  war  reich  an 
katechetischer  Litteratur.  Sie  trat  bald  in  der  Form  von  Volks- 
büchern, bald  als  Bilderkatechismen,  bald  als  Beichtbücher,  bald 
als  eigentliche  katechetische  Handbücher,  als  „Katechismen"  auf 
und  fand  dank  der  neuerfundenen  Buchdruckerkunst  in  allen 
Kreisen  des  Volkes  weite  Verbreitung.  Den  Namen  „Katechis- 
mus"  in  unserm  modernen  Sinn,  als  eine  populäre  Darstellung 
der  Glaubenswahrheiten  in  Frage  und  Antwort,  gebrauchte  zum 
erstenmale  Martin  Luther.  Der  Name  in  dieser  Bedeutung  war 
neu,  die  Sache  selbst  beruhte  auf  den  katechetischen  Vorarbeiten 


1  Sie  sind  übersetzt  von  Portmann-Kunz,  Katechismus  des  hl.  Thomas 
von  Aquin.  Luzern  1900.  2.  Auflage. 

2  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Katechet!  sehen  Blättern  1907.  Heft  6.  Kösel, 
Kempten. 

3  Vgl.  Katholik  1889,  II.  S.  619  ff. 
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der  früheren  Jahrhunderte.  Aufgabe  der  Forschung  ist  es  nun, 
diesen  katechetischen  Quellen  nachzugehen,  sie  aufzudecken  und 
ihren  Zusammenhang  mit  den  späteren  Erscheinungen  zu  zeigen. 
Mit  der  Aufdeckung  der  römischen  Quellen  soll  hier  ein  Anfang 
gemacht  werden. 


IL 

Das  Alphabetum  catholicorum  des  Arnald 
von  Villanova  aus  dem  13.  Jahrhundert. 

Ein  interessantes  katechetisches  Dokument  des  ausgehenden 
13.  Jahrhunderts  enthält  der  Cod.  Vat.  lat.  3824.  Est  ist  das  Al- 
phabetum catholicorum  des  Arnald  von  Villanova,  ein  lateinischer 
Katechismus,  geschrieben  für  die  Söhne  des  Königs  von  Arago- 
nien.  Schon  Finke  hat  in  seinem  Buch  „Aus  den  Tagen  Boni- 
faz  VIII "  1  in  dem  Quellenanhang  pag.  cxix  auf  diesen  Traktat 
hingewiesen  und  dessen  Abfassungszeit  für  das  Jahr  1296  be- 
stimmt. Allein  dieser  Hinweis  scheint  den  katechetischen  Kreisen 
entgangen  zu  sein. 

Wer  war  Arnald  von  Villanova?  Den  besten  Aufschluss  ver- 
mag uns  Finke  zu  geben,  dessen  Angaben  wir  hier  folgen. 2  Ge- 
boren zu  Villanova  (d.  i.  Neustadt),  einem  Ort  der  spanischen 
Diöcese  Valencia,  aus  niedriger  Herkunft,  empfing  er  seine  Aus- 
bildung in  Dominikanerkreisen,  doch  nicht  in  den  theologischen, 
sondern  in  den  weltlichen,  vor  allem  medizinischen  Wissen- 
schaften. Als  Leibarzt  von  Königen  und  Päpsten,  so  auch  Boni- 
faz  VIII,  den  er  von  einem  schmerzhaften  Steinleiden  befreite, 
sowie  durch  seine  zahllosen  medizinischen  Schriften  machte  er 
seinen  Namen  in  der  ganzen  damaligen  Welt  bekannt.  In  den 
letzten  anderthalb  Jahrzehnten  seines  Lebens  -  er  starb  wohl  1311  - 
trat  er  auch  auf  theologischem  Gebiete  schriftstellerisch  hervor 


1  Münster  i.  W.  1902. 

J  Finke  p.  L9J  ff.  Vgl.  auch  Hist,  litt.  XXVIII,  26-126  und  den  Artikel  im 
Kirchenlexicon. 
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und  verfocht  mit  grosser  Hartnäckigkeit  vor  aller  Welt  seine 
eschatologischen,  apokalyptischen  und  reformatorischen  Ansichten. 
Die  Mehrzahl  dieser  Schriften  finden  sich  vereint  in  dem  bereits 
erwähnten  Cod.  Vat.  3824,  der  in  kleinem  Oktavformat  in  zwei  I 
Kolumnen  auf  263  Blättern  von  einer  Hand  aus  dem  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  geschrieben  ist.  Im  ganzen  enthält  der  Codex 
28  verschiedene  Traktate,  unter  denen  an  dritter  Stelle  (fol.  29-43) 
unser  Alphabetum  catholicorum  steht.  Gerichtet  ist  das  Alpha- 
betum  an  den  König  von  Aragonien  —  Jayme  II,  wie  Finke  ver- 
mutet. Welche  Beziehungen  Arnald  zu  diesem  König  hatte,  ist  uns 
nicht  bekannt. 

Auffallend  dürfte  vielleicht  die  Tatsache  erscheinen,  dass  ein 
Laie  einen  Katechismus  schreibt.  Allein  die  Vermutung  liegt 
nahe,  dass  Arnald  an  irgend  einem  Königshof  nicht  bloss  Leib- 
arzt, sondern  zugleich  auch  Erzieher  gewesen  ist  und  so  auf 
den  Gedanken  kam,  für  seine  Zöglinge  ein  Compendium  der  re- 
ligiösen Wahrheiten  zu  schreiben.  Überaus  wertvoll  für  uns  ist 
die  Zweckbestimmung  seiner  Schrift:  pro  ftliis  erudiendis  in  ele- 
mentis  catholice  fidei.  Also  ein  —  bis  jetzt  wohl  noch  einzig  da- 
stehendes —  Dokument  dafür,  dass  das  Mittelalter  einen  speziellen 
religiösen  Jugendunterricht,  wenigstens  in  Fürstenhäusern  gekannt 
und  erteilt  hat. 1  Und  gerade  weil  Arnald  Laie  war,  so  lässt  sich 
vermuten,  dass  seine  Katechese  vielleicht  nur  der  Typus  ähnlicher 
Denkmäler  eines  religiösen  Jugendunterrichtes  ist,  die  uns  leider 
nicht  mehr  bekannt  sind. 

Werfen  wir  nun  einen  kurzen  Blick  auf  den  Lehrstoff  und 
auf  die  Lehrmethode  Arnalds. 

Arnald  gliedert  seiuen  Stoff  in  drei  Teile:  er  handelt  vom 
Glauben,  vom  Vaterunser  und  von  den  Geboten. 

Interessant  ist  die  Definition,  die  Arnald  vom  Glauben  giebt. 
„Glauben  heisst  mit  seinem  Verstand  einer  Aussage  zustimmen, 
deren  Wahrheit  dem  Gläubigen  weder  durch  die  Erfahrung,  noch 
durch  die  Verunft  bekannt  ist".    Man  sieht,  diese  Definition  hat 


1  Dass  Arnald  seine  Katechese  ausschliesslich  für  die  Jugend,  gewisser- 
massen  in  usum  Delphini  schrieb,  geht  ferner  aus  der  Stelle  pag.  191  hervor: 
Videtur  michi  quod  sit  presumptio  et  stulticia  quia  vos,  qui  estis  pueri,  stu- 
detis  in  Sacra  Scriptura  etc. 
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sich  dem  Sinuc  nach  bis  in  unsere  heutigen  Katechismen  erhalten. 
Der  Inhalt  des  Glaubens  ist  gegeben  im  apostolischen  Glaubensbe- 
kenntnis. Die  Einteilung  des  Symbolums  giebt  Arnald  nicht  mehr 
nach  der  altherkömlichen  Weise  in  12,  sondern  nach  der  neu 
aufkommenden  scholastischen  Weise  in  14  Artikeln,  wie  wir  das 
bei  fast  allen  katechetischen  Traktaten  des  Mittelalters  finden, 
obwohl  man  auch  nebenbei  die  Einteilung  in  12  Artikel  bei- 
behielt. 1 

Die  Scholastiker  sagten  sich  nämlich,  der  Christ  hat  alles  das 
zu  glauben,  was  seine  übernatürliche  Seligkeit  im  Jenseits  aus- 
macht und  was  ihn  zu  dieser  Seligkeit  zu  führen  bestimmt  ist. 
Die  übernatürliche  Seligkeit  des  Menschen  besteht  aber  im  Schau- 
en und  Besitz  des  dreieinigen  Gottes,  und  zu  dieser  Seligkeit  und 
Glorie  der  Kinder  Gottes  gelangen  wir  durch  Jesus  Christus,  der 
zu  unserer  Erlösung  Mensch  geworden  ist.  Also  erstreckt  sich 
unser  Glaube  einerseits  auf  die  Majestät  Gottes  in  seinem  Leben 
nach  Innen  und  in  seinem  Wirken  nach  Aussen,  und  andererseits 
auf  das  Geheimnis  der  Erlösung  durch  den  Gottmenschen  Jesus 
Christus. 2  Dieser  Erwägung  gemäss  wurde  nun  auch  das  Sym- 
bolum  eingeteilt  und  erklärt.  Man  zählte  14  Glaubensartikel: 
Septem  pertinentes  ad  divinitatem  et  septem  pertinentes  ad  hu- 
manitatem  Christi. 

Nach  der  Aufzählung  und  Erklärung  der  Glaubensartikel 
spricht  Arnald  von  den  fünf  Kennzeichen  (Signa)  eines  wahren 
Gläubigen  und  von  den  drei  Arten  des  Verkehres  mit  Gott.  Zu 
letzteren  gehört  das  orare,  das  Gebet. 

An  die  Spitze  dieses  zweiten  Abschnittes  über  das  Gebet  stellt 
Arnald  wiederum  eine  Definition.  „Quid  est  orare  ?  Deum  ro- 
gare  cum  erectione  puri  cordis  et  inclinatione  corporis".  In 
dieser  Definition  können  wir  zwei  Definitionen  unserer  modernen 
Katechismen  wiedererkennen,  nämlich  „Beten  heisst,  sein  Herz  zu 
Gott  erheben"  und  „Die  Gottes  Verehrung  ist  zweierlei:  die  in- 
nere (erectio  cordis)  und  die  äussere  (inclinatio  corporis)".  Als 

1  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Katechetischen  Blättern  (Kempten,  Kösel), 
1907,  N°.  6:  „Eine  Summa  eatechetica  aus  dem  14.  Jahrhundert". 

2  Thom.,  Sum.  II,  II  q.  1.  a.  X.  vgl.  auch  Göbl  P.,  Geschichte  der  Ka- 
techet im  Abendlande.    Kempten,  Kösel,  p.  183  ff. 
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Mustergebet  bezeichnet  Arnald  das  Vaterunser,  welches  besser, 
ehrwürdiger,  kürzer  und  inhaltsreicher  sei  als  alle  anderen  Ge- 
bete. Die  einzelnen  Bitten  des  Vaterunsers  werden  von  Arnald 
erklärt.  Bei  der  Erklärung  der  ersten  Bitte  flicht  er  die  Lehre 
von  der  Tugend  mit  ein.  Eine  Frage  nach  dem  Nutzen  des  Ge- 
betes schliesst  den  zweiten  Teil  ab. 

Den  Übergang  zum  dritten  Hauptteil,  der  Lehre  von  den 
Geboten,  bildet  eine  Erörterung  über  die  Güte  Gottes.  Die  zehn 
Gebote  werden  von  Arnald  in  unserer  heutigen  Form  und  Ein- 
teilung aufgezählt  und  kurz  erklärt.  An  die  Erklärung  des  Deka- 
logs schliesst  sich  eine  ausführliche  Besprechung  des  Hauptgebotes 
an.  Den  Schluss  bildet  eine  freimütige  Aussprache  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  über  die  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  des  Stu- 
diums der  hl.  Schrift  auch  für  junge  Leute. 

Einen  vierten  Abschnitt  über  die  Sakramente  vermissen  wir 
in  Arnalds  Katechese.  Was  ihn  wohl  bewogen  haben  mag,  die 
katechetische  Behandlung  dieses  Lehrstoffes  zu  übergehen,  ver- 
mögen wir  nicht  bestimmt  zu  sagen.  Da  es  im  Mittelalter 
vielfach  Gewohnheit  war,  die  Lehre  von  den  hl.  Sakramenten  an 
letzte  Stelle  zu  setzen,  so  lässt  sich  die  Vermutung  aufstellen, 
dass  es  die  Absicht  Arnalds  war,  auch  diese  Materie  am  Schlüsse 
seiner  Katechese  zu  behandeln,  dass  er  aber  durch  irgend  einen 
Umstand  an  der  Ausführung  verhindert  wurde  und  so  sein  Werk 
unvollendet  blieb. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  Lehrmethode  Arnalds. 
Wir  können  beim  mündlichen  Unterricht  ein  doppeltes  Verfahren 
unterscheiden:  das  mitteilende  oder  akroamatische  und  das  fra- 
gende oder  erotematische.  Das  Mittelalter  kannte  be  de  Verfahren, 
doch  wog  das  akroamatische  bei  weitem  vor.  Beispiele  für  die 
fragende  Unterrichtsform  kommen  schon  im  7.  Jahrhundert  vor. 1 
Ein  klassisches  Beispiel  ist  die  Katechese  des  Bischofs  Bruno  von 
Würzburg.  Allein  der  Fragende  ist  hier  nicht  etwa  der  Lehrer, 
sondern  der  Schüler;  dieser  trägt  seine  Wünsche  und  Bedenken 
vor  und  der  Lehrer  giebt  darauf  die  Antwort.  Diese  Frageform 
war  im  früheren  Mittelalter  die  allgemein  übliche  und  findet  sich 


1  Siehe  Krieg,  Katechet ik  S.  53. 
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noch  in  den  Schriften  Gersons  vor.  Die  Katechese  Arnalds  scheint 
das  erste  nachweisbare  Beispiel  aus  dem  Mittelalter  zu  sein  für 
die  heute  übliche  Frageform.  Bei  Arnald  ist  nicht  mehr  der 
Schüler,  sondern  der  Lehrer  der  Fragende.  Wir  finden  also  hier 
zum  erstenmal  die  katechetische  Frageform,  welche  sich  in  unsern 
modernen  Katechismen  erhalten  hat. 

Alle  bisher  uns  bekannten  katechetischen  Traktate  des  Mit- 
telalters dienten  fast  ausschliesslich  als  autoritative  Leitfaden  der 
christlichen  Lehre  zum  Handgebrauch  der  Geistlichen  beim  reli- 
giösen Unterricht.  Arnalds  Katechese  dagegen,  die  einen  durch- 
aus privaten,  aber  dem  Inhalt  nach  doch  korrekt  kirchlichen 
Charakter  trägt,  war  in  erster  Linie  als  katechetisches  Lernbuch  für 
die  Hand  des  Schülers  bestimmt.  Und  wenn  auch  dieses  Lern- 
buch nur  in  einem  engeren  Kreise,  vielleicht  nur  in  der  einen 
königlichen  Familie,  an  die  es  gerichtet  ist,  benutzt  war,  so  ist 
es  immerhin  ein  interessantes  Denkmal  des  religiösen  Jugendunter- 
richtes im  Mittelalter,  und  die  Herausgabe  desselben  wird  sich 
somit  als  berechtigt  erweisen. 


III. 

Kleinere  katechetische  Traktate  aus  dem 
14.  und  15.  Jahrhundert. 

Vielfach  hat  man  im  Mittelalter  den  katechetischen  Lehrstoff 
tabellenartig  zusammengestellt,  um  dadurch  dem  Lehrenden  und 
Lernenden  die  Uebersicht  zu  erleichtern.  Solche  „tabulae  fidei", 
deren  wohl  eine  grosse  Anzahl  existieren,  zeigen  genau,  welchen 
katechetischen  Stoff  man  kannte  und  im  religiösen  Unterricht 
behandelte.  Sie  sind  uns  um  so  wertvoller,  wenn  sie  sich  datieren 
hissen,  weil  dann  um  so  leichter  der  jeweilige  Fortschritt  in  der 
katechetischen  Lehrentwickelung  konstatiert  werden  kann. 

Eine  „tabula  fidei  christianae"  findet  sich  in  dem  Codex  Vat. 
Lat.  311.  Dieser  Codex  stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert  und 
enthält  verschiedene  Traktate  von  Johannes  Damascenus  und 
Pscudo  Dionysius  Areopagita,  welche  alle  von  einer  Hand  geschrie 
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ben  sind.  Am  Schlüsse  des  Codex  (fol.  211v-214v)  ist  die  „tabula" 
von  einer  anderen  Hand  hinzugefügt.  Sie  beginnt:  „In  nomine 
sancte  et  individue  trinitatis  patris  et  filii  et  spiritus  sancti  Amen. 
Anno  domini  millesimo  trecentesimo  septuagesimo  octavo.  Indi- 
ctione  prima  die  xxix  mensis  aprilis.  Incipit  bona  et  utilis  tabula 
fidei  Christiane  in  qua  plura  sub  brevibus  verbis  continentur". 
Die  Abfassungszeit  ist  also  bis  auf  den  Tag  bestimmt.  Schauen 
wir  uns  näher  an,  was  im  Jahre  1378  Gegenstand  katechetischer 
Unterweisung  war.  Die  „tabula"  zählt  ihren  Stoff  folgendermassen 
auf:  „Primo  septem  virtutes  principales,  Septem  peccata  mortalia, 
Septem  virtutes  contrarie  septem  peccatis  mortalibus,  Septem  opera 
misericordie  ad  corpus  pertinentia,  septem  opera  misericordie  per- 
tinentia  ad  animam,  quinque  sensus  corporis,  septem  sacramenta 
ecclesie,  septem  dona  spiritus  sancti,  septem  petitiones  contente 
in  oratione  domenica,  duo  principalia  mandata  legis,  decem  man- 
data  legis  dominice,  quatuor  consilia  Christi  ad  que  tenentur  viri 
perfecti,  septem  remissiones  peccatoris,  octo  beatitudines  iustorum, 
duodecim  articuli  fidei  et  qualiter  fuerunt  compositi,  septem  etates 
hominis,  sex  etates  mundi,  principalia  gaudia  paradisi,  pene  prin- 
cipales  inferni,  septem  dotes  hominis  glorificati,  indumenta  spi- 
ritualia  anime,  spirituale  anime  nutrimentum".  Die  genannten 
Materien  werden  nun  im  einzelnen  aufgezählt  und  rubriken- 
mässig  unterein  an  der  geschrieben.  Der  Stoff  ist  wahrhaftig  nicht 
dürftig;  wer  in  diesen  Materien  unterrichtet  war,  der  wusste  alles 
zum  Heile  Notwendige.  Im  einzelnen  ist  bemerkenswert,  dass  die 
Reihenfolge  der  zehn  Gebote  eine  andere  ist  als  die  des  Dekalogs. 
Die  Abweichung  beginnt  mit  dem  3.  Gebot.  Dasselbe  lautet: 
„non  falsum  testimonium  dices",  das  vierte:  „sabbata  sanctifices 
et  coles  diem  domenicam  et  alia  festa  precepta  per  ecclesiam", 
das  fünfte:  „honora  patrem  et  matrem"  etc.  Bei  der  Aufzählung 
der  vier  evangelischen  Räte  werden  jeweils  die  biblischen  Stellen 
citiert.  Die  „septem  remissiones  peccatoris"  sind  ein  wohl  seltener 
vorkommendes  katechetisches  Lehrstück.  Als  solche  werden  be- 
zeichnet: Taufe,  Martyrium,  Busse,  Almosen,  Bekehrung  der  Sünder, 
heroische  Liebe  („habundantia  caritatis"),  Empfang  des  Altarssa- 
kramentes und  Beten  dar  sieben  Busspalmen.  Die  „articuli  fidei" 
werden  in  der  gewohnten  Weise  aufgezählt  unter  Nennung  der 
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einzelnen  Apostel,  welchen  der  betreffende  Artikel  zugeschrieben 
wird.  Mit  dem  achten  Artikel  bricht  die  „tabula"  ab,  das  nächst- 
folgende Blatt  des  Codex  fehlt.  So  ist  also  die  „tabula"  nur  un- 
vollständig erhalten. 

Sie  findet  jedoch  eine  Ergänzung  durch  eine  andere,  ganz 
ähnliche  „tabula",  die  in  dem  Msc.  108  der  Bibl.  Casanatense  ver- 
zeichnet ist.  Die  Handschrift  ist  aus  dem  13.  Jahrhundert,  zählt 
308  Blätter  und  enthält  13  verschiedene  Traktate  von  Joh.  de  Deo, 
Gaufridus,  Ricardus,  Burchard  von  Worms  u.  a.  Nach  einer  Be- 
merkung auf  dem  Schlussblatt  gehörte  der  Codex  der  Congrega- 
tion  der  Lateranensischen  Chorherrn  zu  Rom.  Die  „tabula"  ist 
ähnlich  wie  beim  vorgenannten  Codex  der  Vaticanischen  Biblio- 
thek von  einer  anderen  Hand,  offenbar  erst  im  14.  Jahrhundert, 
auf  zwei  leer  gebliebenen  Blättern  (fol.  272v  und  fol.  289)  hinzu- 
gefügt worden.  Inhaltlich  und  auch  dem  Ausdruck  nach  deckt 
sich  diese  „tabula"  im  wesentlichen  mit  der  vorgenannten.  Da 
sie  vollständig  erhalten  ist,  bringe  ich  sie  im  Anhang  zum  Abdruck. 

Ein  weiteres  interessantes  katechetisches  Compendium  enthält 
der  Codex  Vat.  Lat.  5067.  Diese  Handschrift  ist  aus  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts,  hat  219  Blätter  und  ist  von  einer  Hand  geschrie- 
ben. Ein  fol.  10  beginnender  Traktat  „de  instructione  confes- 
sorum"  trägt  am  Schluss  das  Datum  1444.  Fol.  1-5V  ist  das  „Com- 
pendium de  doctrina  christiana".  Dasselbe  beginnt:  „Quilibet 
christianus  debet  primo  scire  Pater  noster  ut  possit  orare,  debet 
bene  addiscere  Credo  in  deum  et  in  eo  notare  quod  in  eo  conti- 
nentur  duodecim  articuli  fidei".  Diese  werden  aufgezählt  mit  dem 
Namen  eines  jeden  Apostels,  darnach  kommen  die  zehn  Gebote 
in  der  gewöhnlichen  Reihenfolge,  aber  ohne  Erklärung.  Den 
„decem  precepta  legis"  folgen  die  „duo  precepta  evangelii,  que 
distinguntur  in  operibus  misericordie  Septem  spiritualibus  et  Sep- 
tem corporalibus".  Nachdem  diese  aufgezählt  sind,  fährt  das 
Compendium  fort: 

„Precepta  ecclesie  sunt  quinque. 

Primum  est:  Quilibet  christianus  tenetur  adiscere  Pater  no- 
ster ei  Credo  in  Deum.  El  patres  <it  matres  spirituales  debenl 
de  hiis  docere  filios  suos  spirituales  cum  ad  etatem  legitimam 
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pervenerint.  Secundum  preceptum:  Quilibet  christianus  custodia! 
se  ab  operibus  servilibus  et  rebus  illicitis  et  missam  integram 
audiat  diebus  dominicis  et  festis  constitutis.  Nemo  tarnen  ad  im- 
possibele  tenetur.  Tertium  preceptum:  Quilibet  christianus  supra 
vigesimum  primum  annum  et  infra  septuagesimum  tenetur,  si  non 
habet  legitimum  impedimentum,  ieiunare  totam  quadragesimam 
et  quatuor  ieiunia  temporalia  et  omnes  vigilias  sanctorum  insti- 
tutas  ad  ieiunandum.  Quartum  preceptum:  Quilibet  christianus 
postquam  ad  annos  discretionis  pervenerit,  videlicet  masculus  ad 
decimum  quartum  annum,  femina  vero  ad  duodecimum,  tenetur 
omni  anno  semel  confiteri  omnia  peccata  sua.  Quintum  prece- 
ptum: Quilibet  christianus  tenetur  semel  in  anno  accipere  sacrum 
corpus  Christi  in  prima  die  resurrectionis  domini  nostri  Iesu  Christi, 
nisi  confessor  suus  discretus  propter  causam  legitimam  ei  aliter 
consuleret  et  hoc  postquam  ad  annos  discretionis  pervenerit.  Et 
licet  quidam  magis  cito  et  minus  cito  secundum  rationem  vel 
ignorantiam  attingant  annos  discretionis,  tarnen  tarn  masculis 
quam  feminis  communiter  dantur  ut  suprascriptum  est". 

Auf  die  fünf  Kirchengebote  folgt  die  Aufzählung  der  „Septem 
sacramenta  ecclesie,  quorum  tria  tantum  sunt  necessaria  cuilibet, 
sc.  Baptismus,  Penitentia,  Eucharistia;  alii  autem  particulariter 
sunt  ad  bene  esse".  Hiernach  kommen  „articuli  fidei  secundum 
alium  modum  distinctionis  quatuordecim  sun',  Septem  pertinentes  ad 
divinitatem  alii  Septem  ad  humanitatem  Christi".  Nachdem  diese 
im  einzelnen  aufgezählt  sind,  folgen  die  „septem  dona  spiritus 
sancti",  wobei  bei  jeder  Gabe  auch  die  Wirkung  derselben  genannt 
ist.  „Primum  est:  timor  dei  et  hoc  expellit  superbiam.  Secundum 
est:pietas  et  hoc  expellit  invidiam.  Tertium  est:  donum  seiende  et 
hoc  expellit  iram  que  est  quedam  stultitia.  Quartum  est:  fortitudo 
et  expellit  accidiam.  Quintum  est:  consilium  et  hoc  expellit  avari- 
tiam.  Sextum  est:  intellectus  et  expellit  gulam.  Septimum:  sa- 
pientia  et  expellit  luxuriam".  Hierauf  kommen  die  „quatuor  vir- 
tutes  cardinales",  die  „tres  virtutes  theologice",  die  „septem  peccata 
mortalia",  die  „tres  partes  penitentie  (cordis  contritio,  oris  confessio, 
operis  satisfactio) "  und  endlich  die  „quinque  sensus  corporis",  die 
bekanntlich  im  früheren  Mittelalter  das  Schema  abgaben  beim 
Aufzählen  der  Sünden,  deren  man  sich  in  der  Beicht  anklagte. 
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Unser  Compendium  giebt  also  einen  klaren  Überblick  über 
den  katechetischen  Lehrstoff,  der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts behandelt  wurde.  Die  Gliederung  des  katechetischen  Mate- 
rials ist  bereits  eine  systematische  und  erinnert  vielfach  an  unsere 
modernen  Katechismen.  Was  das  Compendium  besonders  wert- 
voll macht  ist  die  Aufzählung  der  fünf  Kirchengebote.  Es  ist  das 
die  älteste  bisher  bekannte  systematische  Zusammenstellung  der 
Kirchengebote ,  Wohl  hatte  man  schon  vom  4.  Jahrhundert  ab 
einzelne  Punkte  des  christlichen  Lebens  gesetzlich  bestimmt,  z.  B. 
Sonn-  und  Festtagsheiligung,  Sakramentenempfang,  Verbot  der  Ver- 
heiratung zu  gewissen  Zeiten.  Allein  von  einer  Zusammenstellung 
dieser  und  ähnlicher  Bestimmungen  kann  man  erst  im  Mittelalter 
reden.  Die  verschiedenen  Ansätze,  die  hierzu  besonders  im  deut- 
schen Mittelalter  gemacht  wurden,  hat  Hafner 1  sorgfältig  ge- 
sammelt. Als  Beispiele  konnte  er  jedoch  meist  nur  Beichtformu- 
lare anführen,  die  erkennen  lassen,  dass  man  Versäumnis  der 
sonntäglichen  Messe,  Übertretung  der  Fasten  etc.  als  Sünde  ansah. 
Eine  systematische  Zusammenstellung  der  Kirchengebote  findet 
sich  in  dem  XII.  Kapitel  des  „Christenspiegel",  den  der  Francis - 
kanerpater  Dederich  Cölde  aus  Münster  in  Westfalen  in  deutscher 
Sprache  ums  Jahr  1470  verfasst  hat. 2  Eine  ältere  Zusammen- 
stellung war  bisher  nicht  bekannt,  demnach  ist  die  unseres  Com- 
pendiums  aus  dem  Jahre  1444  die  älteste.  Zugleich  erweist  sich 
die  Behauptung  Hafners,3  dass  die  genauere  Fixierung  der  Kir- 
chengebote sich  auf  deutschem  Boden  vollzogen  habe,  als  hin- 
fällig. Interessant  ist  die  Formulierung  des  ersten  Kirchengebotes. 
Hier  schreibt  die  Kirche  ein  -  allerdings  sehr  bescheidenes  -  Min- 
destmass des  religiösen  Wissens  vor,  nämlich  die  Erlernung  des 
Pater  noster  und  des  Credo,  und  schärft  den  Taufpaten  (patres  et 
matres  spirituales)  die  Pflicht  ein,  die  Patenkinder  hierin  zu  un- 
terweisen. Die  Taufpaten  galten  nämlich  bis  tief  in  das  Mittel- 
alter hinein  als  die  berufensten  Katecheten  der  Kinder. 


1  Tübinger  Theo/of/ische  Qiutrtalschrift.  181)8,  p.  99. 
!  Wortlaut  bei  Moufang",  Kathol,   Katechismen  des  16.  Jahrhunderts. 
Mainz  1881,  p.  XIX. 
3  Ebenda  S.  100. 
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Auch  eine  deutsche  Katechese  konnte  ich  in  Rom  finden.  Es 
ist  der  Cod.  Palat.  lat.  252,  der,  über  Heidelberg  nach  Rom  ge- 
kommen, eine  solche  enthält.  Die  Handschrift,  welche  218  Blätter 
zählt,  ist  aus  dem  15.  Jahrhundert  und  enthält  neben  verschiedenen 
theologischen  Traktaten  in  lateinischer  Sprache  auch  zwei  in  deut- 
scher, nämlich  fol.  195v  einen  tractatulus  de  patientia  und  fol.  204v  - 
208  unsere  Katechese.  Dieselbe  beginnt  mit  den  drei  wichtigsten 
Gebetsformularien,  dem  Vaterunser,  Englischen  Gruss  und  Glau- 
bens -  bekenntnis.  Bei  letzterem  ist  wiederum  am  Rande  des  Textes 
jeweils  der  Name  der  einzelnen  Apostel  angefügt,  jedoch  wird 
hier  nicht,  wie  es  sonst  fast  regelmässig  geschieht,  dem  Apostel 
Thomas  der  Glaubensartikel  „auferstanden  von  den  Toten",  son- 
dern der  andere  „von  dannen  er  kommen  wird"  etc.  zugeschrieben. 
Nach  den  drei  Gebetsformularien  folgt  eine  ziemlich  ausführliche 
katechetische  Erklärung  des  Dekalogs,  an  welche  sich  eine  Abhand- 
lung über  die  Notwendigkeit  der  Reue  zur  Erlangung  eines  guten 
Todes  anschliesst.  Zur  Einleitung  der  letzteren  Abhandlung 
schreibt  der  unbekannte  Verfasser  der  Katechese :  „Von  disen 
botten  war  gar  vil  zesagent  und  zeschribent,  wan  sie  begriffent 
und  beschliessent  gar  vil,  wan  allu  sund  klain  und  gross  sint  dar 
inne  verbotten.  Und  dar  umb  fragi  yederman  nach  sinem  stat, 
wess  im  not  sy  und  wa  er  dar  an  si  und  trieg  niement  sich  selber, 
wan  die  bott  halten  ist  ie  ain  ding,  daz  sin  mus  und  des  niement 
uberhaben  mag  werden  in  kain  wise,  in  allen  stat,  wie,  wa  und 
waz  der  mensch  ist,  im  si  wol  oder  we,  er  si  gesund  oder  siech, 
iung  oder  alt,  weler  sin  sinn  oder  Vernunft  hat  und  sinn  iar  hat, 
der  muss  ie  die  bot  halten  oder  er  mus  eweklich  verderben,  ob  er 
also  stirbt  an  ruwe".  Zum  Schluss  der  Katechese  werden  die  acht 
Seligkeiten,  die  drei  göttlichen  und  die  vier  Kardinaltugenden,  die 
sieben  Sakramente,  die  sieben  Gaben  des  hl.  Geistes,  die  sieben 
Tugenden  und  die  sieben  Hauptsünden  aufgezählt  und  tabellen- 
artig untereinander  gereiht.  Von  den  bisher  bekannten,  von 
Geffcken  und  Bahlmann  mitgeteilten  Katechesen  in  deutscher 
Sprache  scheint  die  vorliegende  des  Codex  Palatinus  unabhängig 
zu  sein. 

Mit  dem  bisher  von  mir  gesammelten  und  hier  bekannt  ge- 
gebenen katechetischen  Material  sind  die  Bibliotheken  Roms  nach 


Römische  Beiträge  zur  Geschichte  der  Katechese  im  Mittelalter.  173 

der  katechetischen  Seite  hin  wohl  noch  lange  nicht  erschöpft. 
Meine  bisherige  Sammlung  will  nicht  als  abgeschlossen  gelten. 
Vielmehr  bin  ich  der  Überzeugung,  dass  bei  weiteren  Forschungen 
in  allen  Bibliotheken  Roms  noch  mancher  Baustein  sich  finden 
Hesse.  Und  das  gilt  nicht  bloss  für  Rom  und  Italien,  das  gilt  in 
gleicher  Weise  auch  für  Deutschland,  Frankreich,  England  und 
Spanien.  Ist  einmal  das  ganze  Material  gehoben  und  gesichtet, 
dann  erst  kann  eine  wohlfundamentierte  „Geschichte  der  Kate- 
chese im  Abendlande  vom  Verfall  des  Katechumenats  bis  zum 
Ende  des  Mittelalters"  geschrieben  werden.1  Dann  werden  aber 
auch  auf  Grund  des  neuen  Materials  vielleicht  manche  bisher  land- 
läufige Ansichten  über  die  katechetische  Tätigkeit  des  Mittelalters 
eine  Korrektur  erfahren  müssen. 


(Cod.  Vatic.  lat.  3824) 

(fol.  29)  Incipit  alphabetum  catholicorum  ad  inclitum  Dominum  regem 
Aragonum  pro  flliis  erudiendis  in  elementis  catholice  ftdei. 

Es  tu  fidelis?  —  Sum  domine. 

Quare  dicis  te  esse  fidelem?  —  Quia  habeo  rectam  fidem. 
Que  est  recta  fides?  —  Fides  catholica. 

Que  est  fides  catholica?  —  lila  quam  docet  universalis  ecclesia  Dei. 

Quid  docet  universalis  ecclesia  Dei?  —  Credere  in  Deum  patrem  etc. 

Quid  est  ergo  credere?  —  Credere  est  assentire  per  intellectum 
alicui  assertioni,  cuius  veritas  non  est  cognita  credenti  experimento  vel 
ratione. 

Quot  sunt  ea  que  docet  ecclesia  credere?  —  Domine,  quatuordecim 
sunt  principalia,  quo  vocantur  quatuordecim  articuli  fidei. 

Quare  vocantur  quatuordecim  articuli  fidei?  —  Quia  sicut  in  una 
manu  sunt  quatuordecim  articuli  ad  sensum  distincti,  sie  in  una  fide 
catholica  quatuordecim  credenda  principaliter  proponuntur. 

Quid  est  articulus  fidei ?  —  Articulus  fidei  est  id  quod  distinetc  et 
principaliter  proponitur  ad  credendum  per  ecclesiam  de  divina  veritate. 
In  summa  ergo  sunt  quatuordecim. 

Qui  sunt?  —  Septem  pertinentes  ad  divinitatem,  et  Septem  perti- 
nentes  ad  humanitatem  Christi. 


1  Der  unter  obigem  Titel  erschienenen  Arbeit  G-Öbls  fehlte  das  notwen- 
dige katechetische  Quellenmaterial. 
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Qui  sunt  Septem  pertinentes  ad  divinitatem?  —  Quatuor  pertinentes 
ad  naturam  divinam,  et  tres  pertinentes  ad  operationem  divinam. 

Qui  sunt  quatuor  pertinentes  ad  naturam  divinam?  —  Unus  per- 
tinens  ad  essentiam  divinam,  et  tres  pertinentes  ad  personas  divinas. 
Necesse  est  enim  credere  quod  Deus  est  unus  in  essentia,  et  trinus  in 
personis.  Et  sie  primus  articulus  est  credere  quod  Deus  est  unus  in 
essentia.  Secundus  est  credere  quod  in  divinitate  est  persona  Patris 
Tercius  est  credere  quod  in  divinitate  est  persona  Filii  eternaliter  geniti 
a  Patre.  Quartus  est  credere  quod  in  divinitate  est  per(fol.  29v)sona 
Spiritus  Sancti  eternaliter  procedentis  a  Patre  et  Filio. 

Qui  sunt  tres  pertinentes  ad  operationem  divinam?  —  Unus  perti- 
nens  ad  opus  Creatoris,  et  alius  ad  opus  iustificationis,  et  alius  ad  opus 
glorificationis.  Et  sie  primus  istorum  trium  est  credere  quod  solus 
Deus  creavit  omnia.  Secundus  est  credere  quod  solus  Deus  iustificat 
impium  remittendo  ei  peccata.  Tercius  est  credere  quod  solus  Deus 
resuscitabit  mortuos  ad  dampnationem  impiorum  et  glorificationem 
iustorum. 

Qui  sunt  Septem  pertinentes  ad  humanitatem  Christi?  —  Primus 
est  credere  quod  Christus  in  quantum  homo  fuit  coneeptus  ex  virgine 
per  solam  operationem  Spiritus  Sancti.  Secundus  est  credere  quod  in 
quantum  homo  fuit  natus  ex  ea  illesa  virginitate.  Tercius  est  credere 
quod  in  quantum  homo  fuit  crueifixus,  mortuus  et  sepultus.  Quartus 
est  credere  quod  anima  eius  descendit  ad  inferos.  Quintus  est  credere 
quod  in  quantum  homo  tercia  die  resurrexit  a  mortuis.  Sextus  est  cre- 
dere quod  in  quantum  homo  ascendit  ad  celos  et  sedet  ad  dexteram  Dei 
Patris,  id  est  quiescit  in  beatitudine  vel  gloria  eius.  Septimus  est  cre- 
dere quod  in  quantum  homo  iterum  veniet  diiudicare  vivos  et  mortuos 
in  sua  humanitate. 

Quid  est  Ihesus  Christus?  —  Ihesus  Christus  est  eternus  Dei  filius 
in  tempore  natus  ex  Virgine. 

Unde  dicitur  articulus?  —  Ab  areto  aretas. 

Quare?  —  Quia  credentem  aretat  vel  obligat  ad  dirigendum  mentem 
in  veritatem  divinam. 

Quot  sunt  signa  quibus  cognoscitur  verus  fidelis?  —  Quinque. 

Que?  —  Primum  est  eiectio  demoniorum  id  est  pravarum  tempta- 
tionum  a  mente  propria.  Secundum  est  innovatio  lingue  ad  loquendum 
id  est  nova  assuefactio  eiusdem  ad  salubriter  et  honeste  loquendum. 
(fol.  30)  Tercium  est  ablatio  serpentum,  id  est  detestatio  venenosi  ser- 
monis  procedentis  a  lingua  maledica.  Quartum  est  illesio  a  potu  mor- 
tifero,  id  est  non  corrumpi  ab  auditu  venenosi  sermonis.  Quintum  est 
sanatio  egrorum  per  impositionem  manuum,  id  est  conversio  peccatorum 
vel  pravorum  hominum  per  exempla  bonorum  operum. 

Qualiter  scis  tu  quod  per  hec  quinque  signa  cognoscatur  verus 
fidelis?  —  Quia  Dominus  expresse  tangit  ista  quinque  signa  in  evan- 
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gelio  beati  Marci,  ubi  in  ultimo  capitulo  eiusdem  evangelii 1  quando 
dicit:  Signa  aatem  eos  qui  crediderunt  hec  sequentur.  In  nomine  meo  de- 
monia  eicient.  Ecce  ubi  tangit  primum.  Linguis  loquentur  novis.  Ecce 
ubi  tangit  secundum.  Serpentes  tollent.  Ecce  ubi  tangit  tercium.  Et  si 
quid  mortiferum  biberint  non  eos  nocebit.  Ecce  ubi  tangit  quartum. 
Super  egros  manus  imponent  et  bene  habebunt.    Ecce  ubi  tangit  quintum. 

Sufficiunt  ne  ista  quinque  vero  Meli?. —  Domine  sufficiunt  in  quan- 
tum  fidelis  habet  conversari  cum  proximo  suo.  Sed  in  quantum  habet 
se  ipsum  ordinäre  ad  Deum  non  sufficiunt. 

Quot  ergo  preter  iamdicta  sunt  necessaria  fideli  prout  habet  se  ipsum 
ordinäre  ad  Deum?  —  Domine  tria. 

Que?  —  Primum  est  laudare  eum.  Secundum  est  meditari  in  eo. 
Tercium  est  orare  ipsum. 

Quare  est  laudandus?  —  Quia  bonus. 

Quare  meditandum  est  in  eo  ?  —  Quia  mirabilis  in  se  et  in  omnibus 
operibus  suis. 

Quare  est  orandus?  —  Quia  Deus. 

Proba  ista  tria!  —  Primum  probo  per  psalmistam  qui  dicit:  Lau- 
date  Dominum  quoniam,  bonus.2  Secundum  probo.  Primo  per  rationem, 
quoniam  res  quanto  mirabilior,  tanto  fortius  ad  sui  considerationem  in- 
vitat  vel  allicit  animum  cogitantis.  Idcirco  quia  multiplicior  est  in  forma 
(fol.  30v)  vel  in  virtute.  Secundo  probo  per  auctoritatem  Ysaye  dicentis 
in  principio  XXV  capituli:  Fecisti  mirabilia  cogitationes  antiquas  fideles.3 
Per  que  verba  innuit  expresse  quod  in  mirabilibus  Dei  debent  cogita- 
tiones fidelium  antiquari  vel  assiduari.  Hoc  etiam  innuit  psalmista  qui 
dicit:  Mirabilia  opera  tua,  et  anima  mea  cognoscet  nimis,4  id  est  medita- 
bitur  valde.  Quod  autem  Deus  sit  mirabilis  in  se  et  suis  operibus  probo 
utrumque.  Et  primo  primum  quia  legitur  Hester  XV  circa  finem:  Valde 
mirabilis  es  Domine,  et  facies  tua  plena  est  gratiarum?  Quod  autem 
sit  mirabilis  in  suis  operibus  patet  per  auctoritatem  psalmiste  suprame- 
moratam.  Et  iterum  per  lob  qui  dicit  V.  capitulo:  Dem  facit  magna  et 
inscrutabilia  et  mirabilia  dbsque  numero.6  Tercium  probo  per  psalmi- 
stam qui  dicit:  Orabit  ad  te  omnis  sanctus  in  tempore  oportuno.1  Omiiis 
sanctus  id  est  omnis  fidelis.  Quia  omnis  vcrus  fidelis  est  sanctus.  Iterum 
in  Marc:  Domus  mea,  domus  orationis  vocabitnr*  Domus  autem  Dei 
est  universitas  fidelium,  teste  Apostolo  ad  Thimotheum.9 

1  Marc.  IG,  17  seq. 

2  Ps.  146,  1. 

:{  Isai .  25,  L 
4  Ps.  138,  L3. 
•r'  Esth.  15,  17. 
•  lob.  5,  9. 

7  Ps.  81,  6. 

8  Marc.  11,  17. 

9  /.  Thim.  3,  15. 
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Quot  modis  est  Deus  laudandus?  —  Tribus. 

Quibus  ?  —  Corde  benedicendo.  Ore  annunciando.  Opere  immi- 
tando. 

Proba  ista  tria.  —  Primum  probo  per  psalmistam  qui  dicit:  Benedic 
anlma  mea  Domino,  et  omnia  que  intra  me  sunt  nomini  sancto  eins.1 
Secunduin  probo  per  eundem  qui  dicit:  Domine  labia  mea  aperies,  et  os 
meum  annunciabit  laudem  tuam.2  Tercium  probo  per  Apostolum  qui 
dicit:  Estote  imitatores  Dei  sicut  filii  karissimi^  scilicet  in  operibus  que 
subiungit.  Quod  autem  imitari  Deum  bonis  operibus  cedat  in  laudem 
eius,  probo  per  Dominum  qui  dicit  in  M. :  Sic  luceat  Lux  vestra  coram 
hominibus,  ut  videant  vestra  bona  opera,  et  glorificent  patrem  vestrum 
qui  est  in  celis.4  Ecce  expresse  testatur  Dominus  in  istis  verbis  quod 
per  bona  opera  fidelium  gloriflcatur  Deus  ab  hominibus  id  est  excellenter 
et  publice  laudatur. 

Quot  modis  meditand(fol.  31) um  est  in  eo?  —  Quatuor  modis  prin- 
cipaliter. 

Quibus?  —  Primo  modo  admirando  maiestatem  eius,  non  solum 
quantum  ad  trinitatem  personarum,  sed  etiam  quantum  ad  puritatem  vel 
simplicitatem  essentie,  et  infinitatem  potentie,  et  claritatem  sapientie,  et 
eternitatem  existentie.  Et  sie  de  aliis  perfectionibus  eius.  Secundo  modo 
rememorando  beneficia  collata  tarn  in  bonis  nature  quam  gratie.  Tercio 
modo  contemplando  iudicia  eius.  Quarto  modo  attendendo  et  expectando 
promissa  ipsius. 

Tu  dixisti  quod  Deus  est  orandus.  Quid  est  orare?  —  Deum  rogare 
cum  erectione  puri  cordis  et  inclinatione  corporis. 

Proba.  —  Probo  per  exemplum  quod  Dominus  dedit  nobis  instante 
passione  sua,  sicut  scripsit  Matheus  cum  dicit  quod  Dominus  progressus 
pusillum  procedit  in  faciem  suam  orans  et  dicens :  Pate?-  mi,  si  possibile 
est  transeat  a  me  calix  iste.5  Ecce  per  hec  verba  patet  expresse,  quod 
Dominus  orando  rogavit  Patrem  corpore  inclinato.  Et  est  certum  quod 
corde  non  deviabat  ab  eo. 

Quare  est  certum?  —  Quoniam  in  Domino  non  poterat  cadere  fal- 
lacia  vel  duplicitas  falsitatis. 

Qua  igitur  oratione  debet  rogari  Deus?  —  Domine  illa  quam  Sal- 
vator  noster  Dominus  Ihesus  Christus  doeuit. 

Que  est  illa?  —  Hec  scilicet:  Pater  noster  etc. 

Qualiter  scis  tu  quod  ipse  docuerit  sie  orare?  —  Quia  ita  scriptum 
est  in  evangelio  beati  Mathei. 


1  Ps.  102,  1. 

2  Ps.  50,  16. 

;'f  Ephes.  5,  1. 

4  Matth.  5,  16. 

5  Matth.  26,  39. 
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Ubi?  —  VI  capitulo  cum  dicitur:  Sic  vos  orabitis:  Pater  noster  et 
cetera. 1 

Quare  melius  est  orando  dicere  hanc  orationem  quam  aliam?  — 
Quia  est  melior  cunetis  aliis. 

Quare  melior?  —  Quia  dignior,  quia  brevior,  quia  plenior. 

Quare  dignior?  —  Quia  edita  est  a  summo  doctore. 

Quare  brevior?  —  Quia  paucioribus  verbis  exprimit  quiequid  debet 
perfecta  oratio  continere. 

Quare  plenior?  —  Quia  niehil  omittit  de  hiis  que  perfecte  orans 
debet  proponere. 

Quot  sunt  illa  que  perfecte  orans  debet  proponere?  —  Duo  in  genere. 

Que  sunt?  —  Primum  (fol.  31v)  est  captare  benivolentiam  rogati. 
Secundum  est  recte  petere  que  petenda  sunt  ab  eodem.  Et  istorum 
duorum,  primo  docet  Dominus  in  hac  oratione  facere  primum,  secundo 
secundum. 

Quot  sunt  ea  quibus  Dominus  docet  nie  captare  benivolentiam 
Dei?  —  Quatuor. 

Que  sunt?  —  Primum  est  auetoritas  rogati.  Secundum  est  subiectio 
rogantis.  Tertium  est  dignitas  assessorum.  Quartum  est  bona  affectio 
rogantis  ad  rogatum. 

Ubi  docet  illa?  —  Primum  docet  hic  cum  dicit:  Pater.  Secundum 
cum  dicit:  Noster.  Tercium  cum  dicit:  Qui  es  in  celis.  Quartum  cum 
dicit:  Sanctiföcetur  nomen  tuum.  Quod  sie  ostendo.  Quia  per  hoc  quod 
docet  Deum  vocare  patrem,  denotat  ipsum  habere  auetoritatem  et  pree- 
minentiam  causalitatis  respectu  nostri.  Per  hoc  quod  dicit:  Noster,  de- 
notat subiectionem  nostri  ad  eum.  Per  hoc  quod  dicit:  Quis  es  in  celis, 
denotat  comitivam  celestium  creaturarum,  scilicet  angelorum  et  aliorum 
beatorum.  Per  hoc  quod  dicit:  Sanctificetur  nomen  tuum,  innuit  orantem 
desiderare  sanetificationem  Christi,  qui  est  nomen  Dei.  Hoc  est  divul- 
gationem  sanetitatis  eius  in  populis. 

Tu  dixisti  quod  Christus  est  nomen  Dei,  proba.  —  Probo  domine 
per  psalmistam  qui  dicit:  Iusti  conßtebuntur  nomini  tuo  etc.2  Ecce  hic 
expresse  testatur  psalmista  quod  iusti  confitebuntur  nomini  Dei.  Sed 
confessio  non  fit  nisi  substantie  rationali.  Ergo  psalmista  intelligit  per 
nomen  Dei  substantiam  rationalem  et  non  vocem  qua  nominatur  Deus, 
quia  talis  vox  quoddam  accidens  est,  et  nullam  habet  cognitionem. 
Substantia  autem  rationalis  cui  omnes  iusti  confitentur  non  est  nisi 
Christus.    Ergo  per  nomen  Dei  psalmista  Christum  intelligit. 

Proba  quod  omnes  iusti  conliteantur  Christo.  —  Probo  domine  per 
hoc  quia  nemo  potest  esse  iustus  nisi  credat  in  Christum.  Et  sie  omnes 
iusti  confessione  fidei  confitentur  Christo. 


1  Matth.  G,  9. 

2  P.s.  139,  14. 
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Quarc  Christus  dicitur  esse  nomen  Dei?  —  Quia  sicut  per  nomcn 
significatur  res  nominata,  sie  per  Christum  significatur  Deus.  Ideo  quia 
Christus  (fol.  32)  non  solum  est  verus  homo,  sed  etiam  verus  Deus. 

Tu  dixisti  quod  in  illis  verbis:  Iusti  confitebuntur  etc.  psalmista  in- 
telligit  per  nomen  Dei  Christum,  et  tarnen  immediate  post  dicit:  Habi- 
tabunt  recti  cum  vultu  tuo.1  Ergo  secundum  tuam  rationem  per  vultum 
Dei  intelligit  Christum,  quia  recti  habitant  cum  Christo  per  fidem  et 
karitatem,  sicut  iusti  confitentur  ei  per  fidem,  ut  tu  dixisti.  —  Concedo 
domine. 

Hoc  videtur  esse  inconveniens  quod  tu  concedis,  quia  nomen  et 
vultus  sunt  di versa,  et  tarnen  Christus  est  unus  tantum.  —  Respondeo 
domine.  Et  dico  quod  non  est  inconveniens  quod  Christus  denotetur 
per  diversa  diversis  rationibus.  Sed  si  ego  dicerem  quod  denotaretur 
per  diversa  sub  una  ratione  proeul  dubio  dicerem  inconveniens. 

Ostende  ergo  qua  differenti  ratione  denotetur  Christus  per  nomen 
et  vultum.  —  Ostendo  domine  per  hoc  quia  Christus,  ut  dixi,  dicitur 
nomen  Dei  prout  Deus  significatur  per  ipsum.  Vultus  autem  Dei  con- 
venienter  dicitur  prout  Deus  expresse  cognoscitur  per  ipsum.  Sicut 
enim  homo  expresse  cognoscitur  per  vultum,  ita  Deus  expresse  cogno- 
scitur per  Christum,  quoniam  in  Christo  sensibiliter  fulgent  divine  per- 
fectiones. 

Tu  dixisti  quod  Dominus  Ihesus  Christus  in  hac  oratione:  Pater  no- 
ster  etc.  primo  docet  captare  benivolentiam  Dei.  Secundo  docet  recto 
ordine  petere  que  petenda  sunt  ab  eodem.  Et  iterum  ostendisti  quot 
sunt  ea  quibus  docet  captare  benivolentiam  Dei,  et  quibus  verbis.  Re- 
stat  igitur  ut  ostendas  quot  sunt  ea  que  docet  in  hac  oratione  Dominus 
petere  et  quo  ordine.  —  Respondeo,  domine,  et  dico  quod  duo  sunt  in 
genere  que  docet  hic  petere. 

Que  sunt?  —  Primo  ea  que  pertinent  ad  vi  tarn  eternam,  vel  que 
sunt  necessaria  petenti  ad  vivendum  eternaliter.  Secundo  ea  que  ne- 
cessaria  sunt  ei  ad  vivendum  temporaliter. 

Quot  sunt  ea  que  decet  petere  propter  vitam  eternam  ?  —  Tria. 

Que  sunt?  —  Primum  est  sanetificatio  in  presenti  vita.  Secundum 
est  glorificatio  in  futura.  Tercium  est  conformatio  nostre  voluntatis  ad 
voluntatem  divinam,  quod  est  commune  sanetificationi  et  glorificationi, 
quia  (fol.  32v)  nemo  potest  sanetificari  aut  glorificari  nisi  conformaverit 
in  omnibus  Deo  voluntatem  suam. 

Übi  docet  petere  illa  tria?  —  Primum  docet  petere  cum  dicit:  San- 
etifteetur  nomen  tuum.  Secundum  cum  dicit:  Adveniat  regnum  tuum. 
Tercium  cum  dicit:  Fiat  voluntas  tua  sicut  in  celo  et  in  terra.  Que 
tria  sie  declaro.    Cum  enim  dicit  orans:  Sanctificetur  nomen  tuum,  con- 


1  Ps.  139,  14. 
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venienter  petit  huiusmodi  verbis  ut  ipse  sanetificetur,  quia  ipse  in 
quantum  est  creatura  et  maxime  rationalis  est  nomen  Dei.  Sicut  enim 
coneeptus  humane  mentis  in  homine  manifestatur  vel  exprimitur  per 
nomen  seu  per  vocem  significativam  ad  placitum,  sie  et  coneeptus  di- 
vine  mentis  manifestatur  vel  exprimitur  per  quamlibet  creaturam  et 
maxime  per  hominem,  qui  est  ad  ymaginem  Dei  factus.  Sicut  enim 
voces  ab  homine  proferuntur  in  Signum  coneeptus  humane  mentis,  sie 
et  creature  produeuntur  a  Deo  in  Signum  coneeptus  Dei.  Et  secundum 
hanc  rationem  omnis  creatura  est  vox  Dei.  Propter  quod  Iohannes 
Baptista  sicut  legitur  in  primo  Iohannis  dixit  de  se  ipso:  Ego  vox  cla- 
mantis  in  deserto. 1  Unde  cum  dicit  orans  Sanetificetur  nomen  tuum,  in 
quantum  per  hec  verba  intendit  aliquid  a  Deo  petere,  sensus  est  illo- 
rum  verborum  iste  scilicet:  michi  qui  sum  nomen  tuum  tribue  saneti- 
tatem.  Quando  vero  dicit:  Adveniat  regnum  tuum,  petit  glorificari  eter- 
naliter,  vel  in  celis,  quia  regnum  Dei  est  gloria  eterna  sive  celestis. 
Quando  vero  dicit:  Fiat  voluntas  tua  sicut  in  celo  et  in  terra,  petit  ut 
ei  det  gratiam  conformandi  voluntatem  suam  Deo;  sicut  beati  qui  sunt 
in  celis  habent  conformem  voluntatem  cum  eo,  quasi  diceret,  sie  facias 
me  conformare  voluntatem  meam  tue  quamdiu  vixero  hic  in  terra  sicut 
habitantes  in  celo  tecum  habent  suam  conformem  tue. 

Tu  dixisti  quod  per  hec  verba:  Sanetificetur  nomen  tuum,  docet 
Dominus  orantem  petere  sanetificationem  sui.  Sed  ante  dixisti  quod  per 
eadem  (fol.  33)  verba  docet  captare  benivolentiam  Dei  adoptando  divul- 
gationem  sanetitatis  Christi.  Sed  illa  duo  sunt  diversa,  quia  primum 
pertinet  ad  captandum  benivolentiam  et  secundum  ad  petendum  neces- 
saria.  Ergo  videris  inconvenienter  exposuisse,  cum  eadem  verba  di- 
versis  intentionibus  adaptaveris.  —  Respondeo  domine,  et  dico  quod  non 
est  inconveniens  eadem  verba  diversis  intentionibus  adaptare  secundum 
diversos  respectus  vel  rationes.  Et  sie  ego  feci,  quia  ostendi  quod  hoc 
vocabulum:  Nomen,  diversis  rationibus  denotat  Christum  et  creaturam 
orantem.  Et  ideo  verba  predicta  convenienter  possunt  servire  vel  ada- 
ptari  diversis  intentionibus  orantis,  que  fuerunt  expresse  obiciendo. 

Ex  verbis  tuis  colligitur,  quod  ftiit  de  intentione  Salvatoris  quod 
verba  iam  dicta  servirent  duabus  intentionibus  orantis.  Sed  ipse  qui 
est  eternus  doctor  et  omnia  in  sapientia  operatur,  nichil  facit  frustra, 
sed  cum  invincibili  ratione. 

Ostende  igitur  rationem  propter  quam  ordinavit  ut  illa  verba  ser- 
virent utrique  intentioni  predicte.  —  Respondeo  domine,  et  dico  quod 
ideo  sie  fieri  ordinavit,  ut  innuiret  nobis  quod  unum  et  idem  est  in  ge- 
nere  id  per  quod  divulgatur  sanetitas  Christi  in  populis,  et  id  per  quod 
sanetificatur  orans  vel  quilibet  tidelis. 


1  loh.  1,  23. 
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Quid  est  illud?  —  Splendor  virtutum.  Per  virtutes  enim  quibus 
splenduit  Christus  in  se  et  in  suis  sequaeibus,  divulgatur  eius  sanetitas 
per  orbem  terrarum,  et  per  easdem  virtutes  sanetificantur  eius  sequaces. 

Quot  sunt  ille  virtutes?  —  Domine  Septem  sunt  principales. 

Que  sunt?  —  Tres  que  dicuntur  theologice,  et  quatuor  que  dicuntur 
morales. 

Que  sunt  theologice?  —  Fides,  spes,  karitas. 

Quid  est  fides?  —  Fides  est  virtus  per  quam  fidelis  animus  ad- 
quiescit  firmiter  et  simpliciter  veritati  divine  supernaturaliter  hominibus 
revelate. 

Quid  est  spes  ?  —  Spes  est  virtus  per  quam  animus  fidelis  erigitur 
ad  sperandum  constanter  bona  supernaturaliter  a  Deo  promissa. 

Quid  est  karitas?  —  Karitas  est  virtus  per  quam  Deum  diligimus 
(fol.  33v)  propter  se,  et  proximum  propter  Deum. 

Quare  dicuntur  theologice?  —  Quia  specialiter  pertinet  earum  con- 
sideratio  ad  scientiam  vel  sapientiam  que  theologia  dicitur  a  Theos  quod 
est  Deus,  et  logos  quod  est  sermo,  quasi  divinus  sermo,  id  est  conside- 
ratio  vel  scientia  de  veritate  comunicata  per  solam  doctrinam  Dei. 

Quot  sunt  virtutes  morales?  —  Domine  quatuor  sunt  principales. 

Que  sunt?  —  Prudentia,  iusticia,  fortitudo  et  temperantia. 

Vocantur  ne  aliter?  —  Domine  sie,  cardinales. 

Quare  dicuntur  cardinales?  —  Quia  sicut  porta  volvitur  ordinate 
super  cardinem,  sie  vita  humana  deducitur  ordinate  per  istas  quatuor 
virtutes. 

Quid  est  prudentia?  —  Prudentia  est  virtus  per  quam  discernuntur 
bona  a  malis,  et  bona  ad  invicem  et  mala  ad  invicem. 

Quid  est  iusticia?  —  Iusticia  est  virtus  per  quam  redditur  uni- 
cuique  quod  suum  est. 

Quid  est  fortitudo?  —  Fortitudo  est  virtus  per  quam  animus  ro- 
boratur  ad  spernendum  terribilia  et  ad  sustinendum  difficilia. 

Quid  est  temperantia?  —  Temperantia  est  virtus  per  quam  com- 
pescuntur  illiciti  motus  animi. 

Postquam  tu  dicis  quod  quelibet  illarum  Septem  est  virtus  quero  a 
te  quid  est  virtus  in  communi?  —  Dico  domine  quod  virtus  est  lauda- 
bilis  qualitas  vel  habitus  animi  faciens  habentem  operari  bonum  dele- 
ctabiliter  et  faciliter  cum  voluerit. 

Tu  dixisti  quod  Septem  virtutibus  enumeratis  et  descriptis  a  te 
splenduit  Christus,  et  splendent  sequaces  eius.  Ergo  videris  innuere 
quod  in  splendore  virtutum  sint  equales  Christo  quicumque  secuntur 
eum.  Quod  videtur  esse  inconveniens  quia  nunquam  servi  sunt  equales 
domino.  —  Respondeo  domine,  et  dico  quod  splendere  virtutibus  iam 
expressis,  licet  sit  commune  Christo  et  sequaeibus  eius,  non  tarnen  pro- 
pter hoc  est  intelligendum  quod  equaliter  eis  conveniat.  Sicut  Sol  et 
Luna  splendent  eadein  luce  non  tarnen  equaliter.    Unde  non  dixi  quod 
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equaliter  splenderent,  sed  quod  in  splen(fol.  34)dore  predictarum  virtu- 
tum  conveniunt.  Unde  dico  quod  Christus  in  virtutibus  splenduit  sicut 
Sol.  Sequaces  autem  ipsius  splendent  in  eis  ut  Luna.  Quod  sie  declaro 
quia  Luna  non  splendet  nisi  per  lucem  a  Sole  communicatam.  Sic  et 
sequaces  Christi  non  splendent  nisi  per  virtutes  a  Christo  communica- 
tas.  Iterum  quia  sicut  Sol  splendet  luce  quam  communicat  Lüne  excel- 
lentius  quam  Luna,  sie  et  Christus  excellentius  splenduit  in  omnibus 
virtutibus  quas  in  eum  credentibus  communicat.  Unde  tarn  in  illis 
Septem  quas  dixi  quam  aliis  ipse  perfectissime  splenduit.  Sed  alii  se- 
cundum  mensuram  ab  eo  concessam. 

Ergo  videris  innuere  quod  alie  sint  virtutes  quam  Septem  enume- 
rate.  —  Certe  domine  sie.  Ego  enim  non  enumeravi  virtutes  nisi  neces- 
sarias  ad  salutem  eternam,  quibus  fidelis  efficitur  gratus  Deo.  Sed  alie 
sunt  virtutes  ut  est  sapientia  et  prophetia  et  virtus  faciendi  niiracula, 
quibus  omnibus  splenduit  Christus  excellentius  cunetis  aliis  tum  quia 
non  solum  presentia  sed  etiam  preterita  et  futura  perfecte  noscit,  tum 
quia  miracula  vel  opera  supra  naturam  auetoritate  propria  et  imperio 
proprie  potestatis  Semper  est  operatus.  Sequaces  autem  ipsius  nunquam 
habuerunt  noticiam  preteritorum  aut  futurorum,  nec  operati  sunt  aut 
operari  possunt  miracula  nisi  in  nomine  vel  invocatione  ipsius. 

Quot  sunt  ea  que  docet  petere  propter  vitam  temporalem?  —  Duo 
in  genere. 

Que  sunt?  —  Primum  est  collatio  boni  necessarii  principaliter  ad 
sustentationem  vite  presentis.  Secundum  est  remotio  mali  possibilis 
accidere  nobis  in  presenti  vita.  Primum  docet  petere  cum  dicit:  Panem 
nostrum  cotidianum  da  nobis  hodie,  per  panem  enim  qui  est  principalis 
materia  nutrimenti  denotat  quiequid  necessarium  est  ad  fomentum  no- 
strum. Secundum  docet  petere  cum  dicit:  Et  dimitte  nobis  debita  no- 
stra  sicut  et  nos  dhnittimus  debitoribus  nostris. 

Quot  sunt  mala  quorum  remotionem  docet  ibi  Dominus  petere?  — 
Duo  in  genere. 

Que  sunt?  —  Primum  est  ma(fol.  o4v)lum  spirituale  tantum.  Se- 
cundum est  malum  commune  tarn  corpori  quam  anime  vel  spiritui. 
Primum  docet  petere  cum  dicit:  Et  dimitte  nobis  debita  nostra  etc.  Se- 
cundum docet  petere  cum  dicit:  Sed  libera  nos  a  malo. 

Quot  sunt  mala  spiritualia  quorum  remotionem  docet  ibi  Dominus 
petere?  —  Duo. 

Que  sunt?  —  Primum  est  malum  culpe  iam  commisse.  Secundum 
est  malum  impelleus  ad  committendum  eam.  Primum  docel  petere  cum 
dicit:  /-;/  dimitte  nobis  debita  nostra  etc.  id  est  eulpaa  quibus  obligamur 
ad  penam.  Secundum  docet  petere  cum  dicit:  Et  ne  nos  inducas  in 
temptationem,  illam  &ci  licet  per  quam  aliquis  labitur  in  peccatum. 

Tu  dixisti  quod  Dominus  in  hac  orationc:  Pater  noster,  primo  docet 
ut  peiatur  remotio  mali  spiritualis  vel  aniine.    Secundo  vero  mali  co- 
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mimis  corpori  et  anime.  Iste  petitiones  videntur  inconvenienter  ordi- 
nari,  quia  comunia  priora  sunt  propriis  vel  particularibus.  Ergo  vi- 
detur  quod  Dominus  in  hac  oratione  non  servaverit  ordinern  rectum  in 
doctrina  petitionis  istorum.  —  Respondeo,  domine,  et  dico  quod  Dominus 
rectissime  ordinavit  illas  petitiones  secundum  considerationem  necessa- 
riam  nostre  saluti.  Licet  enim  secundum  considerationem  comunis  et 
proprii  vel  generalis  et  particularis  debuissent  ordinari  sicut  vos  dicitis; 
tarnen  secundum  considerationem  dignioris  et  minus  digni  possunt  or- 
dinari sicut  Dominus  ordinavit.  Anima  enim  dignior  est  quam  corpus. 
Voluit  ergo  Dominus  ut  primo  peteremus  remotionem  mali  anime  quam 
mali  comunis  utrique,  ad  denotandum  quod  magis  debemus  curare  de 
bono  anime  quam  de  bono  corporis.  Et  sie  patet  qualiter  ab  eterno 
doctore  nichil  procedit  inordinatum. 

Contra  Dominus  in  oratione  proposita  exprimit  tres  primas  petitio- 
nes absque  aliqua  copula  cum  dicit:  Sanctificetur  nomen  tuam,  adveniat 
regnum  tuum,  ftat  voluntas  Uta  etc.  quatuor  vero  ultimas  exprimit 
coniungendo  per  dictionem  copulativam  cum  dicit:  Panem  nostrum  co- 
tidianum  da  nobis  hodie.  Et  dimitte  nobis  debita  nostra  etc.  Et  sie  de 
aliis.  —  Respondeo,  domine,  et  dico  quod  non  est  inordinatum  vel  ine- 
ptum  quod  fit  cum  verissima  ratione,  sicut  Dominus  fecit  in  petitioni- 
bus  nominatis.  In  primis  enim  tribus  petitionibus  que  pertinent  ad 
vitam  eternam  noluit  ponere  copulativam  coniunetionem,  ad  denotan- 
dum vel  ostendendum  quod  bona  eterna  possidentur  simul  et  non  suc- 
cessive.  Sed  in  petitionibus  que  pertinent  ad  vitam  temporalem  posuit 
coniunetionem  copulativam  ad  innuendum  expresse  quod  bona  tempo- 
ralia  divisim  possidentur  aut  successive. 

Tu  dixisti  quod  Deus  est  orandus,  ad  quid  prodest  orare?  —  Ad  con- 
sequendum  plures  utilitates. 

Quot  sunt?  —  Quatuor  sunt  principales. 

Que  sunt?  —  Prima  est  mereri  gratiam  salutis  eterne.  Oratio  enim 
in  quantum  est  actus  karitatis,  est  meritoria  salutis  eterne.  Secunda 
est  impetrare  quod  petitur.  Nam  oratio  in  quantum  est  actus  preordi- 
natus  a  Deo,  ad  postulandum  salubria  sive  iusta,  est  impetratoria  optati, 
quod  Deus  inspirat.  Tercia  est,  satisfacere  de  commissis.  Nam  oratio 
in  quantum  est  unus  de  actibus  penitentie,  est  satisfactoria  pro  delicto. 
Qui  enim  offendit  Deum,  satisfacit  ei  aliqualiter,  quando  per  orationem 
se  humiliat  coram  eo.  Quarta  est  reficere  intellectum.  Nam  oratio  in 
quantum  est  sermo  continens  sacrum  eloquium  quasi  divino  documento 
pascit  animum  orantis  attente.    Et  sie  est  refectoria  quarto  modo. 

Tu  dixisti  in  diffinitione  karitatis  quod  Deus  est  amandus  propter 
se  et  proximus  propter  Deum.  Quare  est  Deus  amandus  propter  se?  — 
Quia  est  summum  bonum.  Quod  sie  ostendo,  quia  Deus  non  solum  est 
bonus  ymo  proprie  est  ipsa  bonitas.  Si  enim  esset  bonus  proprie  bo- 
nus  esset  per  bonitatem,  et  sie  "bonitas  esset  melior  eo.    Cum  autem 
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nichil  sit  melius  Deo,  necesse  est  (fol.  35v)  quod  ipse  sit  summum  bo- 
num, quod  est  bonitas  infinita.  Sed  nichil  diligitur  nisi  quia  bonum. 
Ergo  rationabile  est  quod  Deus  per  se  diligatur,  cum  sit  per  se  bonus. 

Quare  est  diligendus  proximus  propter  Deum?  —  Propter  duo. 

Que  sunt?  —  Primum  est  quia  Deus  precepit  eum  diligere.  Unde 
si  quis  voluerit  Deum  diligere  necesse  est  ut  preceptum  Dei  adimpleat, 
sicut  Dominus  testatur  in  Iohanne  cum  dicit:  Si  quis  diligit  me,  sermo- 
nem  meum  servabit. 1  Sed  Deus  precepit  diligere  proximum,  ergo  ne- 
cesse est  ut  diligatur  precepto  ipsius,  unde  cum  diligitur  precepto  Dei 
diligitur  propter  Deum.  Secundo  etiam  est  diligendus  propter  Deum, 
quia  id  propter  quod  proximus  est  diligibilis,  est  totum  a  Deo.  Quod 
sie  declaro,  quia  nemo  est  diligibilis  nisi  propter  bonum  quod  habet  in 
se.  Sed  totum  bonum  quod  in  se  habet  quilibet  proximus  est  a  Deo, 
ergo  quilibet  est  diligibilis  propter  bonum  Dei  quod  relucet  in  eo.  Et 
sie  patet,  quod  cum  nichil  boni  habeat  in  se  propter  quod  sit  diligibilis 
quin  totum  sit  a  Deo,  solum  diligendus  est  propter  Deum. 

Tu  dicis  quod  totum  bonum  propter  quod  proximus  est  diligibilis 
est  a  Deo,  declara  ista.  —  Declaro,  domine,  sie  quia  omne  bonum  quod 
est  in  proximo,  aut  est  bonum  nature,  aut  est  bonum  gratie.  Sed  utrum- 
que  est  a  Deo,  ergo  patet  propositum. 

Proba  quod  utrumque  sit  a  Deo.  —  Probo  per  hoc,  quia  Deus  est 
conditor  nature  humane,  scilicet  tarn  corporis  quam  anime.  De  anima 
enim  humana  certum  est  non  solum  per  theologiam,  sed  etiam  per  phi- 
losophiam  quod  per  solam  creationem  in  esse  producitur  quando  infun- 
ditur  corpori.  De  corpore  vero  expresse  dicit  psalmista:  Qui  ftnxit  si- 
gillatim  cor  da  eorum  etc. 2  Et  iterum  alibi:  In  te  proiectus  sum  ex 
utero  etc. 3  Et  iterum  alibi:  Tu  formasti  me. 4  Et  iterum  lob:  In  utero 
fecit  me, 5  scilicet  Deus,  et  formavit  me  in  vulva.  De  bonis  etiam  tarn 
nature  quam  gratie  dicit  Apostolus:  Quid  habes  quod  non  aeeepistif 0 
per  quod  expresse  testatur  quod  (fol.  36)  nullus  habet  in  se  bonum  nisi 
a  Deo  collatum.  Iterum  etiam  de  utroque  bono  expresse  Iacobus  te- 
statur qui  dicit:  Omne  datum  optimum,  et  omne  donum  perfectum,  de 
sursum  est  descendens  a  Patre  luminum. 7  Sed  datum  Optimum  est  bonum 
nature  et  donum  perfectum  est  bonum  gratie,  ergo,  omne  bonum  homi- 
nis est  a  Deo. 

Proba  quod  datum  Optimum  sit  bonum  nature.  —  Probo,  domine, 
per  id  quod  dicitur  in  Genesi,  de  rebus  in  esse  produetis  quantum  ad 
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aaturalia  scilicet:  Vldit  Deus  cuneta  que  fecerat  et  erant  valde  bona. 1  Scd 
valde  bormm  et  optimum  idem  sunt,  ergo  patet  propositum. 

Proba  quod  donum  perfectum  sit  bonum  gratie.  —  Probo  per  hoc 
quia  donum  perfectum  est,  quod  perficit  hominem.  Homo  autem  per- 
fectus  est  quando  habet  complementum  bonitatis.  Bonitas  vero  completa 
est  illa  per  quam  efficitur  homo  gratus  vel  placens  Deo.  Talis  autem 
bonitas  est  bonitas  gratie,  scilicet  virtutum.  Et  sie  patet  quod  donum 
perfectum  est  bonum  gratie  facientis  gratum. 

Tu  dixisti  quod  necesse  est  ut  volens  diligere  Deum  adimpleat  eius 
preeepta.  Die  ergo  quot  sunt  preeepta  Dei.  —  Respondeo,  domine,  et 
dico  quod  preeepta  Dei  particularia  plura  sunt  secundum  multitudinem 
eorum  que  convenit  nos  agere  propter  salutem  nostram.  Et  hec  non 
possem  ego  numerare.  Sed  preeepta  universalia  ad  que  cetera  redu- 
cuntur  sunt  pauca,  et  ideo  michi  nota. 

Quot  sunt  ergo  preeepta  universalia  Dei?  —  Domine  duo  sunt  in 
genere,  et  decem  in  specie. 

Que  sunt  duo  in  genere?  —  Discedere  a  malo,  et  facere  bonum. 
Sic  enim  dicitur  per  psalmistam:  Discede  a  malo,  et  fac  bonum. 2 

Que  sunt  decem  secundum  speciem?  —  Domine  tria  pertinentia  ad 
dilectionem  Dei,  et  Septem  pertinentia  ad  dilectionem  proximi. 

Que  sunt  tria  pertinentia  ad  dilectionem  Dei?  —  Duo  negativa  et 
unum  affirmativum. 

In  quo  differt  negativum  ab  affirmativo  ?  —  In  hoc,  domine,  quia 
per  negativum  prohibetur  fieri  malum  vel  preeipitur  evitari.  Per  (fol.  36v) 
affirmativum  vero  preeipitur  fieri  bonum. 

Que  sunt  ergo  duo  negativa,  que  dicis  pertinere  ad  dilectionem 
Dei?  —  Domine,  primum  est  preeeptum  vitandi  ydolatriam,  cum  dicitur: 
Non  habebis  deos  alienos.    Nec  facies  tibi  scülptile  etc. 

Quid  est  ydolatria?  —  Ydolatria  vel  ydolatrare  nichil  aliud  est 
nisi  attribuere  vel  exhibere  creature,  quod  soli  convenit  Creatori,  sci- 
licet honorem  in  adorando  vel  fidem  in  credendo,  aut  cuneta  similia 
que  pertinent  solum  ad  cultum  Dei. 

Quod  est  secundum  preeeptum  quod  pertinet  ad  dilectionem  Dei 
ut  tu  dixisti  ?  —  Domine  secundum  preeeptum  est  illud  per  quod  prohi- 
betur abusus  nominis  Dei,  seu  periurando,  seu  aliter  utendo  ipso  in  va- 
nitatibus,  cum  dicitur  :  Nan  assumes  nomen  Dei  tui  in  vamim. 

Quod  est  tercium  quod  dicis  esse  affirmativum  ?  —  Domine  tercium 
pertinens  ad  dilectionem  Dei  est  illud  per  quod  preeipitur  coli  vel  ce- 
lebrari  sabbatum.  Hoc  est  dies  deputata  solum  ad  cultum  vel  laudem 
Dei,  cum  dicitur:  Memento  ut  diem  sabbati  sanctißces,  id  est  in  sanetitate 
celebres  ad  honorem  vel  cultum  Dei. 


1  Gen.  1,  31. 
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Que  sunt  Septem  pertinentia  ad  dilectionem  proximi  ?  —  Domine, 
unum  affirmativum  et  sex  negativa. 

Quod  est  affirmativum  ?  —  Honora  patrem  tuum  et  matrem  tuam 
ut  sis  longevus  super  terram. 

Que  sunt  sex  negativa?  —  Non  occides.  Ecce  primum.  Non  me- 
cJiaberis,  id  est  non  fornicaberis.  Ecce  secundum.  Non  furtum  facles. 
Ecce  tercium.  Non  loqueris  contra  proxlmum  tuum  f als  um  testimonium. 
Ecce  quartum.  Non  concupisces  domum  proximi  tui,  hoc  est,  rem  co- 
gnitione  carentem.  Ecce  quintum.  Non  desiderabis  uxorem  eins  aut 
servum  aut  ancillam,  aut  bovem,  aut  asinum  etc.    Ecce  sextum. 

Unde  scis  tu  quod  ista  sint  x  precepta  dei  specialia  ?  —  Domine, 
quia  sicut  enumeravi  et  explicui,  sie  scribuntur  in  xx°  capitulo  Exodi, 
ubi  Moyses  recitat  predicta  x  fuisse  a  Deo  communicata  populo  Israelis 
per  eundem  scilicet  Moysen. 

Contra  Dominus  dicit  (fol.  37)  xxii0  capitulo  Mt.  quod  primum  et 
maximum  mandatum  est  istud  scilicet :  Diliges  dominum  Deum  tuum 
ex  toto  corde  tuo  et  ex  tota  anima  tua,  et  ex  tota  mente  tua.  1  Secundum 
vero  est  istud:  Diliges  proximum  tuum  sicut  te  ipsum.  2  Sed  tu  dixisti 
quod  primum  mandatum  est  non  ydolatrare,  et  secundum  est  non  assu- 
mere  nomen  Dei  in  vanum.  Ergo  aut  tu  vel  Moyses  inconvenienter  expri- 
mitis  primum  et  secundum  mandatum,  aut  Dominus  in  evangelio  Mt. 
Quod  est  nefas  de  Domino  dicere.  —  Respondeo,  domine,  et  dico  quod 
neutrum  dictum  est  inconveniens,  ymo  ambo  concordant  secundum  rem. 
Quia  loquendo  de  preeeptis  Dei  quantum  ad  ea  que  specialiter  prohi- 
bentur  aut  preeipiuntur.  Primum  et  secundum  mandatum  sunt  ea 
que  dixi.  Sed  loquendo  de  preeeptis  Dei  quantum  ad  finalem  rationem 
illorum,  non  sunt  nisi  illa  duo  que  Dominus  exprimit  in  Mt.  Quod  sie 
declaro,  quia  finis  vel  finalis  intentio  preeeptorum  Dei  non  est  nisi  di- 
lectio  Dei  et  proximi,  sicut  Apostolus  testatur  qui  dicit  prima  epistola 
ad  Thymotheum  primo  quod  finis  preeepti  est  karitas. 3  Et  iterum  xiii0 
ad  romanos  quod  plenitudo  legis  est  dilectio. 4  Et  ideo  dixi  ante  quod  x 
preeeptorum  tria  pertinebant  ad  dilectionem  Dei,  et  Septem  ad  dilectionem 
proximi.  Et  tarn  illorum  trium  quam  illorum  Septem  virtutem  seu  finem 
exprimit  Dominus  in  evangelio  supradicto.  Unde  qui  diligit  Deum  eo 
modo  quo  dicit  Dominus,  perfeete  adimplet  illa  tria  mandata  que  pertinent 
ad  dilectionem  Dei,  et  que  primo  fuerunt  expressa  in  Exodo.  Qui  vero 
diligit  proximum  sicut  Dominus  docet,  perfeete  adimplet  illa  Septem  que 
pertinent  ad  dilectionem  proximi,  et  que  fuerunt  secundo  expressa.  Et 
sie  patet  quod  non  est  inconveniens  ut  sint  decem  sicut  ego  dixi,  et  in 
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Exodo  legitur,  et  duo  sicut  Dominus  tetigit  in  Matheo.  Quoniam  illa 
decem  ut  dixi,  virtualiter  sive  finaliter  ad  illa  duo  que  Dominus  tetigit 
reducuntur. 

Ostende  ergo  qualiter  illa  decem  reducuntur  ad  ista  duo.  —  Os- 
(fol.  37v)tendo  domine  per  hoc,  quia  qui  diligit  Deum  ex  toto  corde 
suo,  et  ex  tota  anima  sua,  et  ex  tota  mente  sua,  perflcit  tria  prima  man- 
data.  Quia  neque  ydolatrat,  neque  abutitur  nomine  Dei,  neque  violat 
festum  eius.  Cuius  ratio  est,  quia  omnes  vires  suas  diriget  in  Deum, 
scilicet  desiderium  quod  per  cor  designatur.  Nam  sicut  cor  est  prin- 
cipium  motus  corporalis,  sie  desiderium  est  prineipium  motus  spiritualis. 
Dirigit  enim  in  Deum  omnia  opera  vite  sue  que  per  animam  designantur, 
quoniam  nemo  vivit  nec  exercet  actum  vite,  nisi  per  animam.  Dirigit 
etiam  in  Deum  totam  cognitionem  interiorem  que  per  mentem  desi- 
gnatur. Ad  mentem  enim  pertinet  intelligere  et  memorari  et  etiam 
largo  modo  ymaginari  et  estimare.  Unde  qui  diligit  Deum  predictis 
modis,  scilicet  toto  desiderio  et  tota  cognitione,  et  toto  operatione  non 
transgreditur  aliquod  illorum  trium  preeeptorum  que  primo  dixi  pertinere 
ad  dilectionem  Dei. 

Similiter  dico  quod  qui  diligit  proximum  suum  sicut  se  ipsum, 
perficit  illa  septem  mandata  que  dixi  pertinere  ad  dilectionem  proximi, 
quia  parentes  honorat,  sicut  ipse  vellet  honorari  a  filiis  suis.  Et  nemi- 
nem occidere,  sicut  a  nemine  vellet  occidi.  Et  sie  de  aliis. 

Patet  igitur  ex  his  quod  tota  virtus  illorum  x  preeeptorum  consistit 
in  istis  duobus  que  Dominus  exprimit  per  Matheum,  et  quod  illa  decem 
reducuntur  generaliter  ad  hec  duo. 

Postquam  tu  dicis  quod  ad  hec  duo  reducuntur  illa  decem  preeepta, 
quero  a  te  utrum  sufficiat  Deum  diligere  ex  toto  corde  et  ex  tota  anima, 
et  ex  tota  mente?  —  Respondeo,  domine,  et  dico  quod  sie. 

Contra  xn°  capitulo  M.  scriptum  est :  Diliges  Dominum  Deum  tuum 
ex  toto  corde  tuo  et  ex  tota  anima  tua  et  ex  tota  mente  tua,  et  ex  tota 
virtute  Uta.  1  Ecce  hic  expresse  beatus  Marchus  addit  tribus  predictis 
scilicet  cordi  et  anime  et  menti  virtutem.  Et  iterum  x°  capitulo  Luc. 
super  eadem  mate  (fol.  38)  ria  scribitur :  Diliges  Dominum  Deum  tuum 
ex  toto  corde  tuo  et  ex  tota  anima  tua  et  omnibus  viribus  tuis  et  ex  omni 
mente  tua. 2  Ecce  hic  expresse  beatus  Lucas  interposuit  predictis  tribus 
vires,  ergo  videtur  quod  non  sufficiant  illa  tria.  Et  sie  videtur  quod 
Matheus  fuerit  insufficiens,  aut  alii  duo  superflui.  Iterum  si  tria  tantum 
suffleiunt  ad  Deum  diligendum,  videtur  michi  quod  illud  tercium  potius 
debeat  esse  virtus  quam  mens.  Tum  quia  de  virtute  fit  mentio  per 
Marchum  ut  dixi,  tum  quia  in  vi0  capitulo  venturo  ponitur  virtus  pro 
tercio  illorum  que  requiruntur  ad  dilectionem  Dei.    Quoniam  ibi  expresse 
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dicitur :  Dil  ig  es  Dominum  Deum  tuum  ex  toto  cor  de  tuo  et  ex  tota  anima 
tua  et  ex  tota  virtute  tua,  et  nulla  fit  ibi  mentio  expresse  de  mente.  — 
Respondeo,  domine,  ad  hec  duo.  Et  primo  ad  primum  dicendo  quod 
nec  Matheus  est  diminutus,  nec  alii  evangeliste  superflui.  Quoniam  illa 
tria  que  tanguntur  per  Matheum  continent  secundum  rem  illud  quartum 
quod  additur  ab  aliis.  Quod  sie  declaro,  qui  diligit  Deum  ex  tota  anima 
sua  proprie  loquendo  de  anima,  diligit  ex  omnibus  potentiis  sive  ex 
omnibus  viribus  sive  ex  tota  virtute.  Nam  anima  est  prineipium  omnium 
virium  vel  omnium  virtutum  humanarum.  Unde  quantum  ad  rem  suf- 
ficit  illud  quod  dicit  Matheus,  tarnen  ad  maiorem  expressionem  Marchus 
et  Lucas  addiderunt  alia,  scilicet  virtutem  et  vires,  per  que  nichil  aliud 
designatur  nisi  efficacia.  Tanquam  si  vellent  dicere :  Diliges  Dominum 
Deum  tuum  ex  toto  corde  tuo  et  ex  tota  anima  tua  et  ex  tota  mente 
tua,  et  ex  tota  efficatia  tua.  Unde  Marchus  et  Luchas  addiderunt  effi- 
caciam  predictis  tribus  non  ad  denotandum  quod  alia  quam  illa  tria 
sint  instrumenta  dilectionis  divine  quantum  ad  humanam  potentiam. 
Quoniam  sub  efficacia  diligendi  comprehenduntur  illa  iria  expressa  per 
Matheum  et  sub  illis  tribus  comprehenditur  efficacia.  Sed  ideo  (fol.  38v) 
addiderunt  efficaciam  tanquam  quartum,  ut  per  hoc  expressius  denota- 
rentur  rationes  propter  quas  Deus  est  diligendus,  et  conditiones  quibus 
est  diligendus  quoniam  et  rationes  sunt  quatuor  et  conditiones  sunt 
quatuor. 

Que  sunt  rationes  quatuor  propter  quas  Deus  est  diligendus  ?  — 
Domine  prima  est  quia  est  Creator.  Secunda  quia  est  conservator. 
Tercia  quia  est  redemptor.    Quarta  est  quia  glorificator. 

Proba  quod  Deus  sit  diligendus  propter  istas  quatuor  rationes.  — 
Probo,  domine,  per  psalmistam  qui  dicit:  Diligam  te  Domine  fovtitudo 
mea. 1  Ecce  ubi  tangit  beneficium  creationis,  quia  nulla  operatio  fortior 
quam  creare  quod  est  proprie  aliquid  de  nichilo  in  esse  producere,  et 
per  hoc  differt  a  generare  et  facere.  Quia  generare  est  proprie  aliquid 
de  aliquo  in  esse  producere  ;  facere  vero  est  ad  utrumque  comune.  Do- 
minus firmamentum  meum.2  Ecce  ubi  tangit  beneficium  conservationis 
per  quod  firmamentum  in  esse.  Et  refugium  meum. 3  Ecce  ubi  tangit 
beneficium  Redemptionis  vel  iustificationis,  quia  in  periculis  culparum 
nostrarum  solus  ipsc  est  refugium  nostrum  redimens  nos  a  captivitate 
Dyaboli.  Et  liberator  meus.  4  Ecce  ubi  tangit  beneficium  glorificationis, 
quoniam  per  eam  liberatur  homo  ab  omni  tribulationc  sive  miseria. 

Que  sunt  conditiones  quatuor  quibus  Deus  est  diligendus?  —  Do- 
mine prima  est,  ut  diligatur  sapientcr,  quod  denotatur  cum  dicitur:  Ex 
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toto  corde  tuo,  quia  ut  ait  Augustinus,  sensus  est  ut  diligatur  intellectu 
sine  errore,  quod  non  faciunt  heretici.  Secunda  conditio  est,  ut  diligatur 
ferventer,  et  hoc  denotatur  cum  dicitur:  Ex  tota  anima  tuet,  quia  ut  ait 
Augustinus  sensus  est  ex  voluntate  sine  contradictione,  quod  non  faciunt 
tepidi.  Tercia  conditio  est,  ut  diligatur  fortiter  seu  efficaciter,  quod 
denotatur  per  vires  aut  per  virtutem.  Hoc  est  ut  parati  simus  amore 
ipsius  aggredi  ardua  et  pati  terribilia,  quod  non  faciunt  timidi.  Quarta 
conditio  est  ut  dili(fol.  39)gatur  perseveranter,  quod  denotatur  per  totam 
mentem  quia  ut  ait  Augustinus  cum  dicitur  :  Ex  tota  mente,  sensus  est 
ex  tota  memoria  sine  oblivione,  quod  non  faciunt  inconstantes; 

Responde  ad  secundum.  —  Respondeo,  domine,  et  dico  quod  quantum 
ad  rem  tantum  valet  dicere  quod  Deus  diligatur  tota  mente,  intelligendo 
per  mentem  totam  cognitionem  interiorem,  quantum  si  diceretur,  tota 
virtute.  Sed  quia  sub  nomine  virtutis  comprehenditur  efficacia  vel  for- 
titudo,  ideo  Moyses  qui  loquebatur  populo  timido  et  carnali  consideranti 
tantummodo  sensibilia,  dixit :  Diliges  tota  virtute,  et  non  tota  mente. 
Sed  nichilominus  tantum  valet  hoc  modo  dicere  quantum  illo. 

Videtur  esse  impossibile  quod  Deus  diligatur  in  presenti  vita  tota 
mente  vel  toto  corde  etc.  quoniam  cor  vel  mens  ad  multa  necessaria 
distrahitur  tota  die  propter  defectus  humane  nature.  —  Respondeo,  do- 
mine, et  dico  quod  loquendo  de  totalitate  vie,  possibile  est  Deum  dili- 
gere  tota  mente  vel  toto  corde.  Sed  loquendo  de  totalitate  patrie  non 
est  possibile. 

Que  est  totalitas  vie?  —  Totalitas  vie  est  totalitas  pertinens  ad 
presentem  vitam  in  qua  sumus  viatores,  et  hic  diligitur  Deus  totaliter, 
quando  nichil  fit  contrarium  ei,  scilicet  quando  diligens  amore  ipsius 
cavet  sibi  omnino  a  peccato  mortali.  Sic  enim  diligit  Deum,  quod  nullo 
modo  committeret  peccatum  mortale,  quod  est  contrarium  Deo,  quia  di- 
recte  contrariatur  caritati. 

Que  est  totalitas  patrie?  —  lila  que  pertinet  ad  statum  beatorum 
in  qua  diligens  Deum  nichil  facit  dissonum  ei  sicut  est  peccatum  ve- 
niale,  quod  in  presenti  vita  non  potest  omnino  vitari  propter  infirmi- 
tatem  nostram  et  ideo  per  ipsum  retardatur  hic  fervor  karitatis.  Sed 
in  patria  ubi  tota  nostra  infirmitas  erit  absorbta,  fervebit  ad  plenum 
karitas  et  continuo,  quia  neque  peccato  veniali  neque  aliqua  infirmitate 
vel  defectu  nostro  fervor  (fol.  39v)  eius  poterit  impediri. 

Postquam  exposuisti  preeeptum  dilectionis  Dei  rogo  te  ut  exponas 
preeeptum  dilectionis  proximi,  et  specialiter  ut  ostendas  quid  sit  diligere 
proximum  sicut  se  ipsum.  Videtur  enim  michi  quod  si  dilexero  proxi- 
mum  quantum  me  ipsum,  aut  minus  diligam  Deum  quam  preeeptum 
sit  aut  tantum  diligam  proximum  quantum  Deum.  Sed  utrumque  vi- 
detur esse  inconveniens.  —  Respondeo,  domine,  et  dico  quod  Deus  non 
preeepit  quod  aliquis  diligat  proximum  quantum  se,  quia  hoc  preeeptum 
esset  irrationabile,  quoniam  bonum  separatum  non  potest  tantum  diligi 
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quantum  coniunctum.  Sed  precepit  ut  quisque  diligeret  proximum  sicut 
se.  Nam  per  hoc  adverbium  sicut,  non  importatur  quantitas  vel  men- 
sura  dilcctionis  sed  similitudo.  Unde  sicut  quisque  diligit  se  ipsum  ac 
debet  diligere  secundum  rationem  dilectione  iusta,  recta,  sancta,  operosa, 
sie  etiam  debet  diligere  proximum. 

Que  est  dilectio  iusta?  —  lila  per  quam  diligens  vult  bonum  di- 
lecto.  Unde  sicut  quisque  diligendo  se  vult  sibi  bonum,  sie  debet  di- 
ligere proximum  propter  bonum  eius,  non  propter  usum  vel  propter 
utilitatem  sui. 

Que  est  dilectio  recta?  —  lila  per  quam  diligens  vult  vel  appetit 
pro  dilecto  Semper  maiora  bona.  Unde  sicut  quisque  diligendo  se  vellet 
potius  esse  sapiens  aut  virtuosus  quam  dives  in  bonis  temporalibus,  ita 
similiter  debet  velle  de  proximo. 

Que  est  dilectio  sancta?  —  lila  per  quam  diligens  vult  bonum  di- 
lecto in  ordine  ad  Deum.  Unde  sicut  quisque  diligendo  se  vult  sibi 
bonum  per  quod  placeat  Deo,  similiter  debet  velle  de  proximo. 

Que  est  dilectio  operosa?  —  lila  per  quam  non  solum  diligens  corde 
vult  bonum  dilecto  vel  appetit,  sed  etiam  opere  procurat.  Unde  sicut 
quisque  non  solum  appetit  sibi  bonum  sed  etiam  procurat  cum  potest, 
ita  similiter  debet  de  proximo  facere. 

Tu  dixisti  quod  nemo  diligit  bonum  separatum  tantum  quantum 
coniunctum  nec  tenetur  ad  hoc,  (fol.  40)  ergo  videtur  quod  nemo  teneatur 
tantum  diligere  Deum  quantum  se  ipsum  cum  sit  Deus  separatus  ab 
homine  sicut  proximus  a  proximo.  Respondeo,  domine,  et  dico  quod 
Deus  quantum  ad  distinetionem  essentie  separatus  est  ab  unaquaque 
creatura,  quia  alia  est  essentia  Dei  et  alia  est  essentia  creature,  sicut 
unusquisque  proximus  est  distinetus  vel  separatus  ab  alio  per  propriam 
substantiam.  Sed  tarnen  quantum  ad  actum  essendi  vel  existendi  Deus 
non  est  separatus  a  creatura,  ymo  est  intimus  ei.  Et  nichil  ipsa  crea- 
tura habet  intimum  quam  ipsum  Deum  quantum  ad  influentiam  essendi. 
Quia  totum  esse  et  totum  bonum  quod  habet  creatura  est  vel  procedit 
a  plenitudine  Creatoris,  ita  quod  si  unico  momento  subtraheretur  crea- 
ture  influentia  Creatoris  confestim  in  nichilum  verteretur.  Et  ideo  quisque 
debet  Deum  diligere  super  omnia  et  plus  quam  omnia,  et  etiam  plus 
quam  se  cum  in  se  ipso  nichil  boni  habeat  vel  habere  possit  quin  sit 
a  Deo. 

Adhuc  dubito  circa  predicta  propter  hoc  quia  cum  Deus  et  proxi- 
mus sint  diversa,  videtur  michi  quod  nemo  possit  simul  perficere  di- 
lectionem  Dei  et  proximi.  —  Respondeo,  domine,  et  dico  quod  siniul 
possunt  perfici  simultate  habitus,  quoniam  uno  habitu  karitatis,  ut  supra 
dixi,  diligitur  Deus  propter  se  et  proximus  propter  ipsum.  Sed  Ioqucndo 
de  simultate  actus  vel  temporis  mensurantis  diversos  actus  dilcctionis, 
quandoque  adimplentur  ille  dilectiones  simul,  quandoque  separatini. 
Quia  quandoque  in  actu  dilcctionis  fertur  intentio  tantum  in  Deum,  quan- 
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doque  vero  in  proximum  propter  Deum.  Et  hoc  dico  loquendo  de  alio 
proximo  a  Christo  quia  in  Christo  Semper  perticiuntur  ambo  precepta 
dilectionis.  Ideo  quia  ipse  est  Deus  et  proximus.  Unde  qui  perfecte 
diligit  Christum  perfecte  adimplet  ambo  precepta  dilectionis. 

Quomodo  dicis  tu  quod  Christus  est  proximus  cum  sit  Deus?  — 
Dico,  domine,  quod  Christus  est  proximus  noster  secundum  omnem  ac- 
ceptionem  proximi  tatis,  quia  ex  parte  humane  nature  (fol.  40v)  quam 
habet,  est  proximus  noster  identitate  nature  vel  speciei,  sicut  est  proxi- 
mus unusquisque  cuilibet  alii.  Quod  patet  per  Augustinum,  qui  dicit 
super  illo  verbo:  Diliges  proximum  tuum  sicut  te  ipsum,  quoniam  per 
proximum  debemus  intelligere  quemlibet  hominem.  Iterum  etiam  est 
nobis  proximus  religione.  Uli  enim  qui  sunt  unius  religionis  aut  secte, 
proximi  vocantur.  Secundum  quam  acceptionem  dicitur  per  psalmistam 
in  persona  Christi:  Proximi  mei  aclversum  me  loquebantur.1  Proximos 
suos  vocabat  iudeos,  qui  loquebantur  adversus  Christum  qui  erat  iudeus, 
Unde  et  Christus  unius  et  eiusdem  religionis  est  cum  omnibus  chri- 
stianis,  quia  caput  est  christianae  religionis.  Item  etiam  est  nobis  proxi- 
mus compassione.  Sic  enim  accipitur  proximus  tercio  modo,  sicut 
patet  in  Lucha,  ubi  dicitur  de  vulnerato  a  latronibus,  quod  proximus 
illi  fuit,  qui  fecit  in  illum  misericordiam  quamvis  non  fuisset  eiusdem 
religionis  cum  eo.  Sic  et  Christus  fecit  in  nobis  misericordiam  summam, 
quia  compatiendo  nobis  tradidit  corpus  suum  morti  ut  nos  a  morte  per- 
petua  liberaret.  Iterum  etiam  possumus  dicere  quod  ipse  est  proximus 
noster  cognatione  vel  parentela,  saltem  spirituali.  Quia  ipse  dicit  in 
Lucha:  Qui  facit  voluntatem  Patris  mei,  hie  pater  meus  et  mater  mea  et 
f rater  meus  et  soror  mea  est. 2  Et  sie  patet  quod  perfecte  diligendo  Chri- 
stum simul  perfleiuntur  et  actu  et  habitu  ambo  precepta  dilectionis. 
Unde  videtur  michi  quod  quisque  Melis  debeat  studiose  animum  suum 
ad  Christum  convertere,  cum  lex  Dei  sufficienter  in  eo  adimpleatur.  Ipsi 
ergo  sit  laus  et  gloria  in  secula  seculorum. 

Quomodo  ergo  convertis  tu  animum  tuum  ad  Christum?  —  Domine 
tribus  modis  quantum  ad  observantiam  cotidianam.  Primo  invocando 
in  mane  quando  surgo,  et  dicendo  cum  signo  crucis  muniens  pectus 
meum:  In  nomine  Ihesu  Nazareni  surge  et  ambula,  intende  prospere 
et  procede.  Secundo  salutan(fol.  41)do  ubique,  et  maxime  coram  Sa- 
cramento  altaris.  Et  dico:  Ave  benigne  Ihesu.  Ave  amor  immensu- 
rabilis.  Ave  manna  absconditum.  Ave  dulcedo  eterna.  Ave  gaudium 
interminabile.  Ave  splendor  patris.  Ave  lux  mundi.  Ave  pax  cordium. 
Ave  salus  hominum.  Ave  gloria  electorum  Dei.  Ave  suavissime  fruetus 
dulcissime  atque  salutifere  Virginis,  per  quem  salvati  et  liberati  sumus. 
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In  cuius  nomine  flectitur  omne  genu  celestium,  terrestriura  et  infer- 
norum. 

Deinde  tercio  adoro  ipsum  gratias  agens  et  deprecans  sie  dicendo: 
Adoro  te  Christe,  benedico  te,  glorifico  te,  gratias  ago  tibi  propter  ma- 
gnam  gloriam  tuam,  quam  dignatus  es  manifestare  atque  communicare 
hominibus.  Gratias  ago  tibi  propter  beneficia  que  michi  confers  ut  Deus 
meus,  et  ut  Dominus  meus,  et  ut  rex  meus,  et  ut  pater  meus,  et  ut  ma- 
gister  meus.  Te  ergo  deprecor  ut  me  vivere  facias  et  finire  vitam  ad 
gloriam  tui.  Qui  vivis  et  regnas  cum  Deo  Patre  in  unitate  Spiritus 
Sancti  Deus  per  omnia  secula  seculorum.  Amen. 

Videtur  michi  quod  sit  presumptio  et  stulticia  quia  vos  qui  estis 
pueri  studetis  in  Sacra  Scriptum,  quoniam  Apostolus  dicit:  Cum  essem 
parvulus,  sapiebam  ut  parvulus,  cogitabam  ut  parvulus,  loq  uebar  ut  par- 
vulus. Cum  cuttern  f actus  siim  vir  evacuavi  qiie  par vidi  eramtJ  Quibus 
verbis  expresse  denotat  vel  testatur  quod  in  aliis  debent  pueri  sive 
parvuli  cogitare  et  loqui,  quam  viri.  Sed  ad  viros  vel  adultos  pertinet 
studere  in  Sacra  Scriptum,  non  ergo  ad  parvulos. 

Domine  salva  pace  vestra  dieimus  quod  parvulis  sive  pueris  con- 
venit  studere  in  Sacra  Scriptura,  non  solum  legendo  sed  loquendo  et 
meditando.  Tum  quia  est  utile,  tum  quia  a  Deo  sie  ordinatum.  Quod 
autem  sit  utile  patet  per  hoc  quia  per  doctrinam  Sacre  Scripture  habetur 
vera  noticia  de  Deo.  Et  quod  hoc  sit  utile  homini  patet  per  id  quod 
scribitur  in  libro  Sapientie,  ubi  dicitur  quod  vani  sunt  omnes  homines 
in  quibus  non  (fol.  41v)  est  Dei  scientia.  Et  si  vani  ergo  inutiles  et 
carentes  omni  fruetu  utilitatis.  Et  sie  patet  per  oppositum  quod  habere 
scientiam  vel  noticiam  de  Deo  est  valde  fruetuosum  vel  utile.  Et  iterum 
patet  per  id  quod  dicitur  in  Ecclesiast.  scilicet  quod:  nosse  Deum  est 
consummata  iusticia. 2  Et  sie  patet  quod  ad  habendum  noticiam  de  Deo, 
que  noticia  est  utillima  convenit  studere  in  Sacra  Scriptura.  Et  iterum 
patet  quod  utile  sit  in  ea  studere  per  id  quod  dicitur  in  fine  Ecclesia- 
stes,  scilicet:  Time  Deum  et  mandata  eius  observa.  Hoc  enim  est  omnis 
homo  cum  igitur  omnis  homo  sit  ordinatus  ad  observantiam  mandatorum 
Dei,  et  illa  tradantur  in  Sacra  Scriptura,  patet  quod  omni  homini  prodest 
in  ea  studere.  Iterum  patet  etiam  per  hoc  quia  doctrina  Sacre  Scripture 
cum  sit  doctrina  Dei  beatificat  hominem,  teste  David  qui  dicit:  Beatus 
homo  '//'ein  f/f  erudieris  Dominey  et  de  lege  lud  <<locueris  eum.  [i  Quod 
autem  sit  ita  ordinatum  a  Deo,  ut  parvuli  studeanl  in  Sacra  Scriptura 
declaratur  per  i<l  quod  dicitur  in  primo  Proverbiorum  quod  paräbole 
Salomonis  Scripte  sunt  ut  detur  parvulis  astutfa.4    Iterum  declaratur  per 
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id  quod  dicitur  in  psalmo,  scilicet:  Declaratio  sermonum  tuorum  illu- 
minat  et  intellectum  dat  parvulls. 1  Confirmatur  etiam  per  hoc  quia 
Deus  admittit  parvulos  et  eligit  ad  laudem  sui,  sicut  teslatur  psalmista 
qui  dicit:  Laudate  puerl  Dominum.2  Et  iterum  alibi:  Ex  ore  infantium 
et  lactentium  perfecisti  laudem,  etc.3  Et  sie  patet,  quod  non  est  opus 
presuniptionis  aut  stulticie  nos  studere  in  sacra  pagina,  ymo  potius  est 
opus  discretionis  et  prudentie,  non  obstante  eo  quod  dicitur  per  Paulum. 
Quia  per  verba  beati  Pauli  non  habetur  vel  innuitur  quod  parvulis  et 
pueris  non  sit  commune  studere  in  sacra  pagina,  sed  quod  diversimode 
convenit  eis  ea  studere  vel  loqui.  Quoniam  viris  convenit  altius  et  per- 
fectius  quam  conveniat  pueris. 

Quod  autem  non  fuerit  intentionis  eius  dicere  quod  parvuli  non 
debeant  studere  (fol.  42)  in  sacra  pagina,  patet  per  hoc  quod  comendat 
Thimotheum  eo  quod  ab  infantia  studuerit  in  literis  sacris  vel  didi- 
cerit  eas. 

Ex  dictis  vestris  arguo  contra  vos.  Vos  enim  dixistis  quod  utile 
seu  fruetuosum  est  studere  in  Sacra  Scriptum  quoniam  ex  intellectu 
eius  utilitates  provenit  intelligentibus.  Sed  ex  intellectu  Sacre  Scripture 
non  consecuntur  utilitatem  illi  qui  non  adimplent  opere  intellectum  eius 
quales  sunt  parvuli,  ergo  non  prodest  eis  in  ea  studere.  Quod  autem 
volentibus  consequi  fruetum  ex  intellectu  Sacre  Scripture  sit  necessa- 
rium  operibus  exequi  documenta  eius,  patet  per  illud  psalmi:  Intellectus 
bonus  omnibus  facientibus  eitm. 4  Et  iterum  per  id  quod  dicit  beatus 
Iacobus  in  exortatione  sua  cum  dicit:  Estote  factores  verbi  et  non  audi- 
tores  tantum. 5  Per  quod  innuit  quod  necesse  est  ut  auditor  verborum 
Sacre  Scripture  prosequatur  operibus  documenta  illius.  Parvuli  vero 
seu  pueri  licet  audire  possent  et  intelligere  verba  Sacre  Scripture. 
tarnen  opere  non  adimplent,  quia  propter  indiscretionem  seu  imperfe- 
ctionem  etatis,  potius  applicant  animuin  stulticie  quam  sapientie.  Sicut 
testatur  Scriptura  in  Proverbiis,  que  dicit  quod:  Stulticia  alligata  est 
cordibus  puerorum, 6  id  est  a  natura  ligata  propter  imperfectionem  etatis. 

Ad  hec  domine  respondemus,  primo  ad  id  quod  dicitis  esse  neces- 
sarium  ut  alumnus  Sacre  Scripture  si  voluerit  utilitatem  ab  ea  consequi 
opere  adimpleat  intellectum  eius,  dicendo  quod  duplex  est  utilitas  que 
provenit  ex  verbis  vel  documentis  Sacre  Scripture.  Prima  est  utilitas 
vie,  scilicet  informatio  intellectus  ad  noticiam  credendorum  et  agendo- 
rum,  et  vitandorum,  et  timendorum  et  sperandorum.    Alia  vero  est  uti- 
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litas  termini  comunis  scilicet  eterne  salutis,  et  istam  non  consequitur 
auditor  tantum  Sacre  Scripture,  sed  etiam  factor.  Et  de  ista  utilitate 
locuntur  auetoritates  per  vos  allegate  superius.  Sed  utilitatem  primam, 
scilicet  noticiam  eorum  que  propter  salutem  eternam  sunt  cognoscenda 
(fol.  42 v)  bene  consequitur  seu  consequi  potest  auditor  tantum,  dum 
tarnen  audita  intelligat.  Unde  licet  pueri  non  consequerentur  secundam 
utilitatem  meritis  propriorum  operum,  primam  tarnen  consequi  possunt 
per  Studium  Sacre  Scripture.  Nec  tarnen  propter  imperfectionem  etatis 
tollitur  eis  omnino  quin  possint  aliquo  modo  intellectum  Sacre  Scripture 
operi  applicare,  sicut  possibile  est  imperfectioni  ipsorum.  Quoniam  licet 
naturaliter  pueri  sint  ad  stultitias  proni,  tarnen  possunt  ab  eis  elongari 
vel  eripi  per  bonitatem  diseipline  cui  subici  possunt,  quoniam  discipli- 
nabiles  sunt  sicut  patet  in  auetoritate  superius  allegata  ex  libro  Pro- 
verbiorum, scilicet  cum  dicebatur:  Stulticia  alligata  est  cordibus  puero- 
rum,  1  quoniam  immediate  post  dicitur:  Et  virga  diseiplinae  fugabit  eam.2 
Et  per  hoc  patet  responsio  ad  secundum. 

Iterum  ostendo  vobis  quod  propter  Deum  non  oportet  vos  studere 
in  Sacra  Scriptum,  quia  sufficit  ut  cor  applicetur  ei,  sicut  patet  in  Pro- 
verbiis, ubi  dicitur:  Prebe  michi  cor  tuum.  3  Et  iterum  in  primo  Sa- 
pientie:  Sentite  de  Domino  in  bonitate,  et  in  simplicitate  cordis  querite 
ülum. 4  Sed  quisque  potest  exhibere  cor  Deo  et  querere  ipsum  in  sim- 
plicitate cordis  absque  noticia  Sacre  Scripture  sicut  faciunt  laici.  Ergo 
videtur  quod  non  sit  necessarium  eis  in  ea  studere. 

Ad  hec  domine  respondemus  dicentes,  quod  ad  consequendam  sa- 
lutem eternam  necessarium  est  habere  noticiam  documentorum  Sacre 
Scripture,  vel  per  Studium  proprium,  vel  per  traditionem  factam  a  do- 
ctoribus  ecclesie,  quoniam  ad  minus  oportet  ea  scire  de  Sacra  Scriptura 
que  pertinent  ad  rectitudinem  et  plenitudinem  fidei  vel  implicite  vel 
explicite.  Unde  quamvis  laicis  et  ignorahtibus  literas  non  sit  necessa- 
rium in  ea  studere,  tarnen  est  necessarium  ut  documenta  fidei  reeipiant 
a  studentibus  in  ea.  Ex  quo  patet  quod  ad  salutem  humani  generis 
necessarium  est  quod  aliqui  studeant  diligenter  in  Sacra  Scriptura.  Et 
iterum  etiam  patet  ex  dictis  quod  melius  est  proprio  studio  habere  no- 
ticiam documentorum  Sacre  Scripture,  quam  traditionc  alterius,  (fol.  43) 
quia  melius  est  sc  ipsum  et  alios  posse  instruere,  quam  ab  aliis  instrui. 
Iterum  etiam  dato  quod  non  esset  necessarium  in  ea  studere  propter 
adquisitionem  salutis  eterne,  tarnen  Semper  esset  utilissimum  in  ea  stu- 
dere pro  tanto,  quia  per  Studium  in  ea  perfectior  de  Deo  habetur  no- 
ticia, et  omne  bonum  quanto  perfectius  cognoscitur,  tanto  ferventius 


1  Prov.  22,  1;'). 

8  Ihidem. 

:{  Prov.  23,  26. 

4  Sap.  1,  1. 


194 


Burger 


diligitur  sive  devotius.  Et  idco  dixi  sive  devotius,  quia  devotio  nichil 
aliud  est  nisi  fervor  affectionis  amantis  erga  amatum.  Et  sie  patet  re- 
sponsio  ad  id  quod  fuit  obiectum  de  laicis.  Ad  auetoritates  autem  alle- 
gatas  respondemus  quod  ibi  non  docetur  animus  exhiberi  Deo  singula- 
riter,  sed  principaliter,  quia  nichil  exhiberi  Deo  prodest  exhibenti,  nisi 
exhibeatur  cum  sinceritate  vel  puritate  cordis.  Sed  nichilominus  oportet 
etiam  Deo  alia  preter  cor  exhibere,  sicut  testatur  Apostolus  qui  dicit: 
Corde  creditur  ad  iusticiam,  sed  ore  fit  confessio  ad  salutem.  1  Idem 
Iacobus  testatur  qui  dicit  quod  ftdes  sine  operibus  est  ociosa, 2  id  est  inu- 
tilis.  Ex  quo  patet,  quod  ad  consequendam  eternam  salutem  non  sufficit 
exhibere  cor  Deo,  nisi  rectitudo  cordis  operibus  confirmetur  suo  loco  et 
tempore. 

Dicimus  etiam  quod  fidelibus  non  solum  est  necessarium  habere 
noticiam  documentorum  Sacre  Scripture  propter  predictas  utilitates,  sed 
etiam  propter  fidei  defensionem.  Sicut  patet  per  beatum  Petrum  qui 
dicit:  Dominum  Ihesnm  Christum  sanetificate  in  cordibus  vestris.  Parati 
Semper  ad  satisfactionem  omni  poscenti  vos  rationem  de  ea  fide  et  spe  que 
in  vobis  est.3  Quibus  verbis  expresse  innuit  quod  non  sufficit  Deo  ser- 
vire  corde,  sed  etiam  necessarium  est  ut  opere  serviamus  ei. 

Explicit  alphabetum  catholicorum.    Deo  gratias. 

Tabula  fidei  Christiane, 

(Bibl.  Casanatense,  Ms.  108). 

(Fol.  272v)  Incipit  bona  et  utilis  tabula  fidei  Christiane,  in  qua 
continentur  sub  brevibus  primo  vn  virtutes  principales.  Item  vn  pec- 
cata  mortalia.  Item  vn  virtutes  contrarie  peccatis  mortalibus.  Item 
vii  opera  misericordie  ad  corpus  pertinentia.  Item  vn  opera  miseri- 
cordie  ad  animam  pertinentia.  Item  vn  sacramenta  ecclesie.  Item 
vii  petitiones  contente  in  oratione  Pater  noster.  Item  vn  dona  Spiritus 
saneti.  Item  n  prineipalia  mandata  legis.  Item  x  mandata  legis.  Item 
v  sensus  corporis.  Item  iv  consilia  Christi  ad  que  tenentur  viri  perfecti. 
Item  vni  beatitudines  iustorum.  Item  [dotes]  vii  dotes  hominis  glorifi- 
cati.  Item  prineipalia  gaudia  paradysi.  Item  pene  principales  inferni. 
Item  vi  etates  mundi.  Item  vii  etates  hominis.  Item  xn  articuli  fidei 
et  qualiter  fuerunt  compositi.  Item  indumenta  spiritualia  'anime.  Item 
spirituale  nutrimentum. 


1  Rom.  10  10. 

2  J  a  c .  2,  26. 

1.  Petr.  3,  15. 
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Primo  vii  virtutes,  theologyce:  fides,  spes,  Caritas;  virtutes  cardi- 
nales:  iustitia,  teniperantia,  fortitudo  et  prüden tia.  Item  vn  mortalia 
peccata:  superbia,  invidia,  ira,  avaritia,  accidia,  gula  et  luxuria.  Item 
vii  virtutes  contrarie  peccatis  mortalibus:  umilitas,  amor  proximi,  pa- 
tientia,  largitas,  diligentia,  abstinentia  et  castitas.  Item  vii  opera  mi- 
sericordie  ad  corpus  pertinentia:  vestire  nudos,  eibare  famelicos,  potare 
sitientes,  visitare  infirmos,  visitare  incarceratos,  hospitare  pauperes  et 
peregrinos  et  sepelire  defunetos.  Item  vn  opera  misericordie  ad  animam 
pertinentia:  sanum  consilium  petentibus  dare,  sacram  doctrinam  insi- 
pientibus  docere,  devios  et  peccatores  facere  ad  salutem  reverti,  deso- 
latos  consolari,  in  tribulatione  pauperum  se  partieipem  exhibere  et  iuvare 
pro  posse,  pro  peregrinis  et  laborantibus  orare  et  omnibus  fidelibus  de- 
funetis  effundere  sepissime  pias  preces.  Item  v  sensus:  visus,  auditus, 
gustus,  tactus  et  odoratus.  Item  vii  sacramenta  ecclesie:  baptismus, 
confirmatio,  sacer  ordo,  sacramentum  misse,  matrimonium,  confessio  et 
extrema  unetio.  Item  vn  dona  Spiritus  saneti:  donum  sapientie,  donum 
intellectus,  donum  scientie,  donum  consilii,  donum  pietatis,  donum  for- 
titudinis  et  donum  timoris  Domini.  Item  vn  petitiones  contente  in  ora- 
tione  Pater  noster:  primo  petimus,  ut  sanetificetur  et  glorificetur  nomen 
dei  in  nobis  per  bona  opera.  Secundo,  ut  deus  faciat  nos  coheredes  re- 
gni  sui.  Tertio  ut  sicut  angeli  faciunt  voluntatem  dei  in  celis  sie  et 
nos  faciamus  et  in  terris.  Quarto,  ut  deus  det  nobis  necessaria  corporis 
et  anime.  Quinto,  ut  deus  dimittat  nobis  peccata  nostra.  Sexto,  ut 
deus  non  permittat  nos  temptari  ultra  quam  possimus  pati  et  sit  nobis 
necessarium.  Septimo  ut  deus  liberet  nos  a  malis  periculis  omnibus 
preteritis,  presentibus  et  futuris.  Amen. 

Item  duo  prineipalia  mandata  legis:  Diliges  dominum  deum  tuum 
ex  toto  corde  et  ex  tota  anima  tua  et  ex-  tota  virtute  tua  et  proximum 
tuum  sicut  teipsum.  Item  x  mandata  legis:  primum  est,  non  adorabis 
deos  alienos,  sed  unum  solum  deum,  patrem  et  filium  et  spiritum  san- 
ctum.  Secundum,  non  aeeipias  nomen  dei  tui  in  vanum  id  est  non 
periurabis.  Tertium,  non  falsum  testimonium  dices.  Quartum,  sabbata 
sanetifices  id  est  coles  diem  domenicam  et  alia  festa  preeepta  per  eccle- 
giam.  Quintum,  honora  patrem  et  matrem,  ut  sis  longevus  super  terram. 
Sextum,  non  mechaberis  id  est  fornicationem  et  adulterium  fugies. 
Septimum,  non  occides.  Octavum,  non  furtum  facias.  Nonum,  non  con- 
eupisces  uxorem  proximi  tui.  Decimum  et  ultimum,  non  desideres  res 
proximi  tui.  Amen. 

(fol.  289)  Nota,  llic  quatuor  consilia  Christi  ad  que  tenentur  viri 
perfecti.  Primum:  mansuetudo  et  profunda  humilitae  ibi  in  evangelio 
si  (/iiis  percusserit  te  in  unam  maxillam  prebe  ei  alter  am. 1  Secuncjum: 


1  Luc.  G,  29. 
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paupertas  spiritu  ibi  in  evangelio  si  vis  perfecius  esse  vade  et  vende  omnia 
que  habes  et  da  pauperibus  et  sequere  me. 1  Tertium:  virginitas  seu  per- 
fecta castitas,  ibi  qui  potest  eam  habere  habeat.2  Quartuni  et  ultimum: 
inflammata  Caritas,  ibi  etiam  in  evangelio  orate  pro  persequentibus  et  ca- 
lumpniantibus  vos. 3 

Octo  beatitudines  iustorum:  promissio  regni  celorum  pauperibus 
spiritu,  promissio  terre  viventium  suavibus  et  mitibus,  promissio  filia- 
tionis  dei  paeifleis,  promissio  visionis  dei  mundifs]  corde,  promissio  con- 
sequende  misericordie  facientibus  misericordiam,  promissio  consolationis 
eterne  deflentibus  peccata  sua  et  proximi  sui,  promissio  adimplendi 
eorum  desiderii  desiderantibus  et  sitientibus  iustitiam  fieri  unieuique  et 
facilis  promissio  regni  celorum  patientibus  persecutionem  propter  iusti- 
tiam sustinendam. 

Principalia  gaudia  paradysi:  Dies  sine  nocte,  sapientia  sine  defectu, 
iuventus  sine  senectute,  suavitas  sine  infirmitate,  vita  sine  morte,  letitia 
sine  tristitia,  gloria  sine  molestia,  dei,  virginis  gloriose,  angelorum  et 
sanetorum  omnium  ac  sanetarum  iocunda  societas,  laus  dei  sine  cessa- 
tione,  sanete  trinitatis  perfecta  cognitio, 4  clara  5  dei  visio  et  requies  sine 
labore  secundum  quod  dicit  beatus  Iohannes  evangelista:  Amodo  iam 
dicit  spiritus  ut  requiescant  a  laboribus  suis,0  erunt  adhuc  in  ipsis  beatis 
alia  infinita  gaudia  que  preparavit  Dominus  Deus  omnibus  diligenti- 
bus  se. 

Pene  principales  inferni:  pena  vermuum,  pena  timoris,  pena  acerba 
varietas  (?),  fames  crudelis,  sitis  insatiabilis,  frigus  intolerabile,  ignis 
inextinguibilis,  fetor  sulphurius,  locus  tenebrarum,  societas  demonum, 
elongatio  sanetorum,  penalis  universitas  quia  post  diem  iudicii  universe 
partes  hominis  dampnate  erunt  in  igne  penarum,  perpetuitas  et  eterna 
privatio  visionis  dei  erunt,  etiam  in  inferno  alie  pene  ad  torquendum 
et  cruciandum  dampnatos  tot  et  tante  quod  nec  ore  dici,  nec  corde  exeo- 
gitari  possent. 

(fol.  289 v)  Item  xn  articuli  fidei  et  qualiter  fuerunt  compositi. 
Primus  articulus  est:  credere  in  personam  dei  patris,  hunc  articulum  com  - 
posuit  beatus  Petrus  apostolus  dicens:  credo  in  deum  patrem  omnipo- 
tentem creatorem  celi  et  terre.  Secundus  est  credere  in  personam  filii, 
hunc  Andreas  frater  Petri  dicens:  et  in  Iesum  Christum  filium  eius  uni- 
genitum  dominum  nostrum.  Tertius  est  de  coneeptione  Christi,  hunc 
Iacobus  maior  dicens:  qui  coneeptus  est  de  Spiritu  saneto  natus  ex  Maria 


1  Matth.  19,  21. 

2  Matth.  19,  12. 

3  Matth.  5,  44. 

4  cogitatio  Msc. 
r*  gloria  Msc. 

6  Apoc.  14,  13. 
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virgine.  Quartus  est  de  passione  Christi,  hunc  Iohannes  evangelista 
dicens:  passus  sub  Pontio  Pylato,  crucifixus,  mortuus  et  sepultus,  descen- 
dit  ad  inferos.  Quintus  de  resurrectione  Christi,  hunc  Thomas  dicens: 
tertia  die  resurrexit  a  mortuis.  Sextus  de  ascensione  domini,  hunc 
Iacobus  minor  dicens:  ascendit  ad  celos  sedet  ad  dexteram  dei  patris 
omnipotentis.  Septimus  de  adventu  Iesu  Christi  ad  iudicium,  hunc  Phi- 
lippus dicens:  inde  venturus  est  iudicare  vivos  et  mortuos.  Octavus 
est  credere  in  personam  Spiritus  sancti,  hunc  Bartholomeus  dicens:  credo 
in  Spiritum  sanctum.  Nonus  est  credere  in  sanctam  romanam  eccle- 
siam  et  facta  et  ordinata  per  eam,  hunc  Matheus  dicens:  sanctam  eccle- 
siam  katholicam.  Decimus  est  credere  in  sacramentum  misse  et  per 
illud  fieri  id  digne  sumentibus  remissionem  peccatorum,  hunc  Symon 
dicens:  sanctorum  communionem,  remissionem  peccatorum.  Undecimus 
de  generali  resurrectione  in  corporibus  propriis  et  non  de  novo  facti s, 
hunc  Iudas  filius  Symonis  dicens:  carnis  resurrectionem.  Duodecimus 
et  ultimus  articulus  est  credere  paradysum  esse  vitam  eternam,  hunc 
articulum  composuit  beatus  Mathias  dicens:  vitam  eternam.  Amen. 

Item  septem  etates  hominis.  Prima  etas  est  infantia  et  durat  usque 
ad  vii  annos.  Secunda  pueritia  et  durat  usque  ad  xv  annos.  Tertia 
adolescentia  et  durat  usque  ad  xxv  annos.  Quarta  iuventus  et  durat 
usque  ad  xxxv  annos.  Quinta  virilitas  et  durat  usque  ad  l  annos. 
Sexta  senectus  et  durat  usque  ad  lxx  annos.  Septima  et  ultima  decre- 
pitus  seu  gravitas  et  ista  durat  ad  mortem. 

Item  sex  etates  mundi.  Prima  etas  mundi  fuit  ab  Adam  usque 
ad  Noe.  Secunda  a  Noe  usque  ad  Abraham.  Tertia  ab  Abraham  usque 
ad  David.  Quarta  a  David  usque  ad  transmigrationem  Babilonis.  Quinta 
a  transmigratione  Babilonis  usque  adventum  Christi.  Sexta  ab  adventu 
Christi  usque  ad  diem  iudicii. 

Item  vii  dotes  hominis  glorificati:  dei  clara  visio  perfecta  fruitio 
iste  erunt  in  igne  et  secura  tentio  impass"ibilitas,  iste  erunt  in  corpore 
subtilitas,  agilitas  et  claritas. 

Item  spirituale  anime  est  innocentia  et  matrimonialis  castitas.  Nu- 
trimentum  est  verbum  dei,  secundum  quod  dicitur  inevangelio:  non  ex 
solo  parte  vivit  homo  sed  ex  omn  i  verbo  qui  procadit  ex  ore  dei.  1 

Kxplicit  brevis  et  utilis  tabula  fidei  Christiane. 


1  M  atth.  4,  4. 
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Kleine  diplomatische  Beiträge, 
ii. 

Es  liegen  mir  166  Originalbullen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  vor, 
die  durch  irgend  eine  amtliche  Notiz  ihre  Beziehung  zur  Apostolischen 
Kammer  verraten.  Nicht  in  Rücksicht  gezogen  habe  ich  die  zahlreichen 
Originale,  die  durch  ihren  Inhalt  zwar  sich  als  Kammerbullen  ausweisen, 
die  aber  keinerlei  ausdrücklichen  Kameralvermerk  tragen. 

An  erster  Stelle  betrachte  ich  das  Registrierungszeichen 
der  Kammer.  Der  registrator  Uterar  um  apostolicarum  hat,  wie  be- 
kannt, oben  in  der  Mitte  a  tergo  der  Originale  seine  R  caudata  mit  oder 
ohne  verschiedene,  zeitlich  wechselnde  Zusätze  hingezeichnet,  um  anzu- 
deuten, dass  der  Brief  in  das  Register  eingetragen  worden  war. 1  Soviel 
mir  bekannt  ist,  kommt  ein  sicher  als  solches  erkanntes  Registrie- 
rungszeichen der  Apostolischen  Kammer  im  ganzen  13.  Jahrhundert 
nicht  vor.  Zuerst  finde  ich  dasselbe  am  27.  September  1320  auf  einer 
Bulle  Johanns  XXII  Ad  futuram  rei  memoriam,  deren  Tagesdatum 
von  anderer  Hand  nachgetragen  wurde. 2  Während  auf  der  Rückseite 
oben  das  ebenbeschriebene  Registrierungs-R  steht,  findet  sich  im  Ge- 
gensatze dazu  unten  über  oder  zwischen  den  Bullierungslöchern  eine 
kleine  R  caudata.  Diesen  Platz  hatte  sich  der  Kammernotar, 
vielleicht  auf  Anweisung  des  Vizekanzlers,  gewählt,  um  dort  sein 
Registrierungszeichen  anzubringen. 

Es  sind  91  Originale, die  vom  27.  September  1320  bis  zum  16.  Juni  1390 
{Clemens  VIT)  reichen,  die  dieses  R  an  der  bezeichneten  Stelle  aufweisen. 

1  Die  Registrierungszeichen  unter  Benedikt  XIII.  sind  ganz  eigenartig 
und  bisher  noch  nicht  untersucht  worden.  Namentlich  die  Bedeutung  des 
allein  oder  auch  neben  oder  über  dem  Registrierungs-U  stehenden  Wortes 
sept  (mit  darüberstehendem  Strich  oder  übergeschriebenem  i)  ist  noch  unklar. 

2  Dullarium  Generale  Tom.  I  cap.  54.  Das  Pergament  ist  rund  herum 
beschnitten;  Seidenläden  und  Bulle  fehlen. 
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Unter  diesen  sind  zwei  Bullen,  an  denen  die  plica  weggeschnitten,  die 
also  weder  Schreibervermerk  tragen  noch  erkennen  lassen,  ob  die  Briefe 
de  curia  waren;  von  den  übrigen  89  sind  es  nur  4,  bei  denen  in  plica 
rechts  der  Vermerk  de  curia  fehlt.  Bei  dem  ersten,  an  den  Nuntius  in 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  gerichteten  Briefe  ist  der  Vermerk 
ganz  augenscheinlich  vergessen  worden. 1  Das  gleiche  gilt  von  dem 
zweiten  Stück,  bei  dem  der  Vermerk  in  plica  rechts:  gratis  de  mandato 
domini  nostri  pape.  Jo.  Choati,  augenscheinlich  die  Worte  de  curia 
verdrängt  hat. 2  Da  das  dritte  derartige  Original  auch  an  einen  Nuntius, 
den  bekannten  Bertrandus  de  Massello,  gerichtet  ist,  so  liegt  hier  eben- 
falls wohl  nur  eine  Auslassung  vor. 3  Der  vierte  Brief  endlich  ist 
augenscheinlich  kein  Kurialbrief4  gewesen,  so  dass  dieser  als  einzige 
Ausnahme  unter  den  vorliegenden  89  bestehen  bleibt. 

Eine  Anzahl  Bemerkungen  machen  es  deutlich,  dass  wir  es  bei 
diesen  Registrierungszeichen  mit  einem  Kammervermerk  zu  tun 
haben.  Neben  dem  R  der  beschädigten  Bulle  vom  7.  November  1344, 5 
die  an  die  beiden  Schatzmeister  Stephanus  Casinen.  et  Guillermus  Fo- 
roiulien.  episcopi  gerichtet  ist,  steht  die  Bemerkung:  Reservatio  fructuum 
beneficiorum  unitorum  que  non  etc.  Unter  dem  27.  September  1345 
haben  wir  ein  Original 6  ( . .  Terraconen.  et . .  Dertusen.  officialibus.  Du- 
dum  volentes  de.  —  Apud  Villamnovam  Avinionen.  dioc.  v  kal.  Octobris 
anno  quarto),  über  deren  Registraturvermerk  steht:  Die  xn  Decembris 
Bertrandus  de  Insula  presentavit  domino  camerario  istam  litteram  apo- 


1  Bullarium  Generale  Tom.  I  cap.  98.  1348  Martii  6.  Guillermo  de  Pe- 
reto  canonico  Maioricen.  Ad  audientiam  nostram.  Bulle  und  Hanfschnur  fehlen. 
In  plica  rechts:  M.  Paschalis. 

2  Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1366  cap.  43.  1366  Augusti  19  .  .  apo- 
stolice  sedis  nuncio  ac  collectori  proventuum  apostolice  camere  in  Lugdunen. 
provincia  debitarum  qui  est  et  erit  pro  tempore.  Personam  dilecti  filii.  —  Avi- 
nion.  xiiii  kal.  Septembris  anno  quarto.    Bulle  und  Hanfschnur  fehlen. 

Sub  plica  rechts:  Nie,  d.  h.  der  Sekretär  Nicolaus  de  Auximo  nebst  seinem 
Zeichen.    A  teryo  oben  in  der  Mitte  R. 

liullarium  Generale  Tom.  II  cap.  28.  1372  Decembris  5.  Cum  te  ad.  — 
Avinion.  non.  Decembris  anno  secundo.  Bulle  und  Hanfschnur  fehlen.  In  plica 
rechts:  Io  de  Gado. 

Sub  plica  rechts:  Nie.  mit  seinem  Zeichen. 

i  Instrumenta  Miscellanea  ad  annos  L341  1342  cap.  41.  1379  Augusti  6. 
Nobili  viro  Iohanni  Gauterii  domicello  Sarlaten.  diocesis.  Cum  tu  pro.  —  Avi- 
nion. viii  id.  Augusti  anno  primo.  In  plica  rechts:  Poncius.  Sub  plica  links:  y 
Sub  plica  rechts:  I.  R.  Saudi  Marlini.  Die  Bachstaben  I  und  Ii  sind  mono- 
grammatisch  verbunden. 

5  Instrumenta  Miscellanea  ad  annos  1343-1344  cap.  36.  Cum  a  nonnullis.  — 
Avinion.  vn  id.  Novembris  anno  tertio.  Bulle  und  I  lant'schnur  sind  ausgerissen. 
In  plica  rechts :  de  cur.  S.  de  Foresta. 

6  Bullarium  Generale  Tom.  I  cap.  88.  Bulle  und  Hanfschnur  sind  ausge- 
rissen.   In  plica  rechts:  de  cur.  S.  de  Foresta. 
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stolicam  et  executionem  ipsam  in  quadara  littcra  papirca.  Et  est  ter- 
minus  huius  citationis  in  festo  Sancti  Thome  Apostoli  die  xxi  huius 
mensis.  Die  xx  comparuerunt  citati.  Die  Notiz  auf  der  entwerteten 
Bulle  vom  26.  November  1346:  Non  habuit  effectum,  quia  collector  non 
habuit  pecuniam,  habe  ich  anderweitig  1  schon  verwertet.  A  tergo  der 
Bulle  Innozenz'  VI: 2  Arnaldo  de  Lacaucina  canonico  Cracovien.  aposto- 
lice  sedis  nuntio.  Licet  'universaliter  omnibus.  -  Apud  Villamnovam 
Avinionen.  dioc.  x  kal.  Septembris  anno  tertio  (1355  Augusti  23),  steht: 
Collectori  Ungarie  et  Polonie  super  visitationibus  exemptorum.  Ähn- 
liche Vermerke  finden  sich  noch  eine  ganze  Anzahl,  die  ich  wohl  nicht 
alle  anzuführen  brauche. 

Die  Form  des  Registrierungs-R  ist  eine  wechselnde.  Im 
Anfange  höchst  einfach,  wird  dieses  kleine  Zeichen  unter  Klemens  VI, 
Innozenz  XI  und  Urban  V  recht  verschnörkelt  und  kompliziert,  je 
nachdem  der  betreffende  Kammernotar  mehr  Zeit  darauf  verwandte  oder 
nicht.  Es  lässt  sich  aber  leicht  nachweisen,  dass  jede  Form  des  R  auf 
einen  bestimmten  Beamten  hinweist,  so  dass  wir  darin  auch  ein  Ele- 
ment zur  Feststellung  der  Amtszeit  der  einzelnen  Notare  zu  erblicken 
haben.  Bei  den  processus  vom  28.  März  1373,3  Ad  futuram  rei  memoriam. 
Horrendorum  scelerum  cumulata.  —  Dat.  et  act.  Avinion.  in  palatio 
apostolico  v  kal.  Aprilis  anno  tertio,  setzte  der  Beamte  seinen  Namen 
neben  das  R.;  es  handelt  sich  bei  dem  hier  unterschriebenen  Wal.  (mit 
folgendem  us-Zeichen)  um  Waltherus  de  Ficocuria,  der  a  tergo  mehrerer 
Originale  als  beurkundender  Notar  bei  Bullenpublikationen  in  valvls 
genannt  wird.  Selten  kommt  es  vor,  dass  neben  diesem  R  noch  ein 
zweites  kleineres  steht,  dessen  Bedeutung  -  wenn  es  eine  besondere  über- 
haupt haben  sollte,  -  ich  noch  nicht  anzugeben  vermag.  Der  Registrator 
der  apostolischen  Briefe  sowohl  wie  auch  der  Kammernotar  haben  beide 
an  den  ihnen  zukommenden  Stellen  ihr  Zeichen  eingetragen  auf  18  Ori- 
ginalen. Diese  doppelte  Registrierung  ist  also,  soweit  die  Originale  es 
ausweisen,  spärlich  vorgenommen  worden.  Ein  halbes  Dutzend  Bullen 
ist  taxiert ;  die  übrigen  sind  frei. 4 

Weitere  9  Originale  tragen  ausser  dem  kleinen  R  in  plica  rechts 


1  Baumgarten,  Aus  Kanzlei  und  Kammer.  Herder  Freiburg  1907, 
Seite  212. 

2  Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1355  cap.  57.  Bulle  und  Hanfschnur 
ausgerissen.  In  plica  rechts:  de  cur.  Franciscus. 

3  Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1373  cap.  1.  Bulle  und  Seidenfäden 
fehlen.  In  plica  rechts:  de  curia  H.  Regordi.  Sub  plica  rechts:  Nie.  mit  sei- 
nem Zeichen.  A  tergo  oben  in  der  Mitte:  R,  links  oben  ein  Monogramm  und 
links  unten:  Mich,  de  Pluton.  et  Ia.  Georg  C. 

4  Dabei  sind  aber  nicht  nur  die  oben  genannten  91  Originale,  sondern 
auch  noch  die  gleich  zu  erwähnenden  75  anderen  Bullen  mit  in  Rechnung 
gesetzt. 
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neben  dem  Kurial briefvermerk  und  dem  Schreibernamen  die  Notiz:  visa 
per  wie  thesaurar ium.  Sie  reichen  zeitlich  vom  31.  Januar  1364  bis  zum 
31.  Mai  1382  unter  Klemens  VII.  Sieben  derselben  tragen  einen  Sekre- 
tärvermerk sub  plica  rechts  und  einmal  steht  unter  dem  Visum  des 
Schatzmeisters  der  abgekürzte  Name  Bar.  Die  letzte  der  Bullen  hat 
noch  einige  Besonderheiten: 

(Instrumenta  Miscellanea  ad  annos  1381-1382  cap.  22) 

Avenione  1382  Maii  31. 

Clemens  VII  Armando  Iausserandi  canonico  Cameracen.  fruetuum 
et  proventuum  camere  apostolice  in  Senonen.  et  Rothomagen.  provineiis 
debitorum  collectori. 

Cum  tu  de.  —  Avinion.  n  kal.  Iunii  anno  quarto. 

Bulle  und  Seidenfäden  ausgerissen.  In  plica  rechts :  de  curia  Io. 
Karoli. 

Daneben:  visa  per  me  thesaurar  ium  quantum  ad  recognita  per  me. 
Sub  plica  rechts:  H.  de  Arena. 

A  tergo  über  den  Bullenlöchern  R,  links  oben  und  unten  Regesten, 
rechts  oben:  visa.    Auf  dem  oberen  Rande  der  Vorderseite  in  der  Mitte: 

reportetur  dominis  camer  ario  et  thesaurar  io 
de  Arena. 

Acht  Urkunden  aus  der  Zeit  Johanns  XXII  und  Benedikts  XII,  die 
alle  Kurialbriefe  sind,  tragen  die  Kammerregistratur  vorne  auf  der  Plica 
in  der  Mitte  entweder  über  oder  zwischen  den  Bullenlöchern.  Es  ist 
also  für  das  R  die  entsprechende  Stelle  der  Vorderseite  gewählt  worden. 
Die  erste  derselben  ist  vom  16.  November  1327,  die  letzte  vom  23.  Iuli  1335. 
Zwei  derselben  sind  noch  besiegelt,  die  übrigen  sind  durch  Wegnahme 
von  Bulle  und  Hanfschnur  entwertet  worden.  Das  Duplikat  einer  der 
Bullen  weist  das  R  nicht  auf. 

Einige  wenige  Originale  haben  a  tergo  Besonderheiten,  die  ich  hier 
verzeichne. 

(Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1319  cap.  10) 

Avenione  131 9  April is  23. 

. .  archiepiscopo  Aquen.  et  Ademaro  de  Crosso  et  Petro  de  Caslucio 
canonicis  Claromonten. 

Laudibilia  dilecti  filii.  —  Avinion.  vini  kal.  Maii  anno  tertio. 
Bulle  und  Ilanfschnur  ausgerissen. 

In  plica  rechts:  Io.  de  Flor.  In  plica  Mitte:  ascultata  cum  regestro. 
P.  de  Meonaco.    Sub  plica  links:  ,     „     A  tergo  unten  rechts:  5 
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(Arm.  C  fasc.  38  cap.  4)  Avenione  1322  Februarii  1. 

Magistro  Guillermo  de  Balaeto  archidiacono  Foroiulien.  capellano 
nostro  Campanie  Maritimeque  rectori. 

Dudum  fidedigna  insinuatione.  —  Avinion.  kal.  Februarii  anno  sexto. 
Bulle  fehlt,  Hanfschnur  erhalten. 

In  plica  rechts :  Gaucelmus.  A  tergo  über  den  Bullenlöchern  ein 
Monogramm  gebildet  aus  den  Buchstaben  G  T  oder  T  G. 

(Bullarium  Generale  Tom.  I  cap.  62)       Avenione  1327  Decembris  31. 

. .  episcopo  Caturcen.  et . .  Montispensati  Caturcen.  ac  .  .  Dunen.  Car- 
noten.  archidiaconis  ecclesiarum. 

Dignum  fore  censetur.  —  Avinion.  n  kal.  Ianuarii  anno  duodecimo. 
Bulle  an  Hanfschnur.    Der  rechte  Rand  ist  abgeschnitten. 

x 

In  plica  rechts:  pro  [  ]    G.  [de  Castello?]    Sub  plica  links:  x 

R.  Bux. 

A  tergo  in  der  Mitte  oben:  P.  de  Pignataro,  darunter  R  dcxlviiii 
und  unten  neben  der  Besiegelung  R. 

(Bullarium  Generale  Tom.  I  cap.  86) 

Apud  Villam  Novam  1345  Iunii  23. 

Conrado  dicto  Hubener  rectori  parrochialis  ecclesie  in  Wysenfelt 
Herbipolen.  dioc. 

Vite  ac  morum.  —  Apud  Villamnovam  Avinion.  dioc.  vim  kal.  Iulii 
anno  quarto. 

Bulle  und  Seidenfäden  ausgeschnitten. 

In  plica  rechts:  A  de  Luca.  Sub  plica  links  Taxe  und  Komputator- 
zeichen nebst  Unterschrift  Rigaldus.  In  der  Ecke  oben  rechts  ein  drei- 
mal gestrichenes  P.  1  A  tergo  oben  in  der  Mitte:  Tilmannus  de  Nussia, 
darunter  R,  und  unten  über  der  Besiegelung  eine  Art  M. 

(Bullarium  Generale  Tom.  II  cap.  76)       Avenione  1390  Septembris  19. 

Clemens  VII  Francisco  archiepiscopo  Narbonen.  camerario  nostro. 
Pastoralis  officii  debitum.  —  Avinion.  xm  kal.  Octobris  anno  tertio 
decimo. 

Bulle  fehlt,  Hanfschnur  erhalten. 

In  plica  rechts:  de  curia  R.  Frontalis.  A  tergo  neben  der  Be- 
siegelung R. 


1  Vergleiche  Lang,  Acta  Salzburgo-Aquilejensia,  Graz  Styria  1903,  I. 
1,  Seite  xx. 
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Zweimal  finden  wir  also  das  Registrierungszeichen  neben  den 
Schnüren  und  einmal  auf  der  rechten  Seite  der  Urkunde  mit  der  Ini- 
tiale des  Kammernotars;  auf  zwei  Urkunden  ist  das  R  nicht  vorhanden, 
dafür  aber  die  Initialen  des  Registrators.  Kopfstehend  ist  das  Zeichen 
ganz  zwischen  die  Bullenlöcher  eingetragen  auf  einer  Urkunde  vom 
18.  August  1349: 1  auf  derselben  befindet  sich  auch  das  R  des  Briefre- 
gisters. 

Für  den  Betrieb  der  Kammergeschäfte  erweisen  sich  zwei  Vermerke 
als  interessant,  die  sich  unter  Urban  VI  finden. 

(Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1380  cap.  69) 

Romae  apud  Sanctum  Petrum  1380  Septembris  3. 

Baldo  de  Perusio  utriusque  iuris  doctori  et  Francisco  ac  Zenobio 
eiusdem  Baldi  natis  civibus. 

Vestre  devotionis  sinceritas.  —  Rome  apud  Sanctum  Petrum  in 
non.  Septembris  anno  tertio. 

Bulle  und  Seidenfäden  fehlen. 

x 

In  plica  rechts:  Rta  T.  Fabri.    Sub  pllca  links:  x  Sub  plica 

x 
x 

P.  Wserob 

rechts:  B.  Franc.  A  tergo  in  der  Mitte  oben:  R  und  unten  über  den  Bul- 
lenlöchern: R;  rechts  davon,  aber  kopfstehend:  lxxxviiii  Die  Vencris  xxa 
Martii  Iacobus  procurator  produxit  in  iudicio.  Eugubin.  Darunter :  R 
in  camera. 

(Intrumenta  Miscellanea  ad  annum  1380  cap.  71) 

Romae  apud  Sanctum  Petrum  1380  Septembris  3. 

. .  Sancte  Marie  Vallispontis  et . .  Sancti  Pauli  Vallispontis  Perusin. 
diocesis  monasteriorum  abbatibus  ac . .  priori  Dominici  Sepulchri  Iero- 
solimitan.  Perusin. 

Devotionis  sinceritas  ac.  —  Rome  apud  Sanctum  Petrum  in  non. 
Septembris  anno  tertio. 

Bulle  und  Hanfschnur  fehlen. 

In  plica  rechts  :  pro  Io.  de  Guspertis  T.  Fabri.  Sub  plica  links:  x 

x 
x 
x 

P.  de  Wsexoh 

Sub  plica  rechts:  B.  Franc.  Das  Übrige  wie  oben,  nur  fehlen  das  R 
der  Kammerregistricrung  und  die  Worte:  in  camera. 


1  Arm.  C  fasc.  24  cap.  2.    1349  Augu.sti  18. 
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Einen  Registrierungsbefehl  für  den  Kammernotar,  dessen  Herkunft 
allerdings  nicht  ersichtlich  ist,  treffe  ich  auf  einem  Original  Kle- 
mens' VII 1  vom  7.  Oktober  1379. 

Auf  dem  obern  Rande  der  Vorderseite  steht  in  der  Mitte:  Regestretur 
in  camera,  und  a  tergo  findet  sich  das  entsprechende  R. 

Der  Kämmerer  wird  auf  den  Originalen  häufiger  erwähnt.  Unter 
Klemens  VII  heisst  es  auf  einer  Bulle  vom  1.  Mai  1384  2  in pllca  rechts: 
de  mant0  domini  . .  camerarii.  Den  eigenhändigen  Eintrag  des  Käm- 
merers a  tergo  einer  Bulle  vom  5.  September  1322,  worin  die  Ausferti- 
gung eines  Reisepasses  für  zwei  cursores  befohlen  wird,  habe  ich  früher 
schon  veröffentlicht.3  Zweimal  hat  der  Kämmer  das  Wort  camerarius 
rechts  sub  pllca  als  eine  Art  Visum  eigenhändig  eingetragen  auf  den 
folgenden  Urkunden: 

(Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1368,  cap.  11) 

Romae  apud  Sanctum  Petrum  1368  Ianuarii  7. 

Bertrando  de  Massello  canonico  Herden,  licentiato  in  decretis  capel- 
lano  nostro  apostolice  sedis  nuntio. 

De  tuis  fidelitate.  —  Rome  apud  Sanctum  Petrum  vn  id.  Januarii 
anno  sexto. 

Bulle  und  Hanfschnur  fehlen. 

In  plica  rechts:  de  curia  Pontius.  Sub  pllca  rechts:  camerarius  und 
Nie.  mit  seinem  Zeichen.    A  tergo  unten  links:  ascult. 

(Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1368,  cap.  12) 

Romae  apud  Sanctum  Petrum  1368  Ianuarii  11. 

Adresse  wie  oben.    Cum  nos  dudum.  —  Rome  apud  Sanctum  Pe- 
trum in  id.  Ianuarii  anno  sexto. 
Bulle  und  Hanfschnur  fehlen. 

In  plica  rechts:  de  curia  Guillermus  Fabri.  Sub  pllca  rechts:  ca- 
merarius und  Nie.  mit  seinem  Zeichen. 

Eine  eigenhändige  Bemerkung  des  Kämmerers  ist  auf  einem  Ori- 
ginal4  Urbans  V  zu  verzeichnen.  Sub  plica  rechts:  Sumpt.  ex  regestro 
camere.  Camerarius.  Der  Brief  ist  an  Jordanus  de  Haya 5  gerichtet, 
der  viel  mit  der  publlcatio  in  valvls  zu  tun  hatte.  Die  Absendung  einer 
Quittung  an  einen  Kollektor  wird  a  tergo  vermerkt  zum  1.  Oktober  1382 
(Instrumenta  Miscellanea  ad  annos  1381-1382,  cap.  30). 


1  Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1378,  cap.  16. 

2  Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1384,  cap.  L3. 

3  Baumgarten,  Aus  Kanzlei  und  Kammer,  Seite  208. 

4  Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1365,  cap.  42.    1365  Septembris  19. 

5  Baumgarten,  Aus  Kanzlei  und  Kammer,  Seite  242,  243. 
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Clemens  VII  Armando  Iausserandi  canonico  Cameracen.  fruetuum 
et  proventuum  camere  apostolice  in  Senonen.  et  Rothomagen.  provineiis 
debitornm  collectori. 

Cum  tu  de.  —  Avinion.  kal.  Octobris  anno  quarto. 

Bulle  und  Hanfschnur  sind  ausgerissen. 

In  plica  rechts:  de  curia  Io.  Karoli.  Sub  plica  rechts:  P.  Ber.  A 
tergo  über  der  Besiegelung  R,  und  unten  links:  Rmo  domino  meo  do- 
mino  episcopo  Vivarien  etc.  vester  servitor  I.  Picard.  Daneben:  Quitavi 
de  quingen.  franc.  C.  kal.  Octobris  a°  IUP0.    Vis  C[amerarius]. 

Auf  acht  Bullen  steht  neben  dem  Schreibernamen  in  plica  rechts 
die  Notiz:  Visa  est.  Camerarius,  die  natürlich  vom  Kämmerer  eigenhändig 
geschrieben  worden  ist.  Die  Urkunden  umfassen  den  Zeitraum  vom 
17.  Juni  1384  bis  zum  15.  Juni  1393  (Klemens  VII).  Auf  der  dritt- 
letzten derselben  1  lesen  wir  a  tergo:  Anthonio  Cesaraugust.  pro  assigna- 
tione  iinmixcLX  üorenorum  camere:  et  obligatio  marescalli  pape  pro  dicta 
summa;  mandatum  domini  camerarii  et  quittatio  finalis  dicte  summe  et 
plures  quittationes  et  littere  clause  super  eodem  facto.  Sub  plica  finden 
sich  längere  Erörterungen  über  die  Verwendung  der  Summe  nebst  Be- 
glaubigung. Unter  Benedikt  XIII  (1404  Maii  1)  begegnen  wir  dem  Ver- 
merk: Visa  est.  Camerarius,  einmal  in  plica  links. 

Ebenfalls  in  plica  rechts  neben  dem  Schreibern  amen  steht  zweimal2 
die  eigenhändige  Bemerkung:  visa  per  me  camerarium.  Unter  Gregor  XI 
endlich  sind  noch  folgende  zwei  Bullen  bemerkenswert,  weil  dieselben 
an  der  für  die  Kammervermerke  vorbehaltenen  Stelle  a  tergo  die  Notiz: 
non  consistorialis  tragen. 

(Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1376,  cap.  5) 

Romae  apud  Sanctum  Petrum  1377  Novembris  18. 

Universis  patriarchis,  archiepiscopis  et  episcopis,  ad  quos  presentes 
littere  pervenerint. 

Nuper  videlicet  im  non.  Septembris.  —  Rome  apud  Sanctum  Pe- 
trum xiiii  kal.  Decembris  anno  septimo. 

Bulle  und  Ilanfschnur  fehlen. 

In  plica  rechts:  de  curia  Mariottus.  Sub  plica  rechts:  B.  Franc.  A 
tergo  über  der  IVsio^elung  von  der  Hand  des  Bullenschreibers:  non  con- 
sistorialis contra  Florentinos;  et  videtur,  quod  Anagnie  fecerim  rege- 
strari;  quare  videatur  alias  regestretur.  Darunter  durchstrichen:  licet 
forsan  differant  in  datis,  tarnen  eiusdem  tenoris  sunt  et  super  eodem 
facto.    Rechts  von  den  Bullenlöchern  nicht  ausgestrichen:  regestretur. 

1  Instrumenta  Miscellanea  ad  annos  1390-1391,  cap.  36.    1390  Aprilis  13. 

2  Instrumenta  Miscellanea  ad  annos  1381-1382,  capp.  31,  12.  1381  Novem- 
bris 1,  1382  Aprilis  26.  Beide  Urkunden  sind  durch  4  Winkelschnitto  entwertet, 
Ueber  die  Entwertung  der  Bullen  vergleiche  Baum  garten,  Aus  Kanzlei  und 
Kammer,  Seite  210-214. 


Römische  Quartalächri/t,  11)07. 
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(Instrumenta  Miscellanea  ad  annum  1378,  cap.  24).      Corneti  1378  Ianuarii  8. 
Ad  perpetuam  rei  memoriam. 

Dudum  propter  graves.  —  Corneti  Tuscanen.  diocesis  vi  id.  Ianuarii 
anno  septimo. 

Balle  und  Seidenfäden  ausgerissen. 

plica  rechts:  de  curia  duplicata  G.  Perfecti.  Sub  plica  rechts: 
I.  R.  Sancti  Martini.  A  tergo  neben  der  Besiegelung:  registretur,  über 
den  Bullenlöchern:  non  consistorialis  contra  Florentinos. 


Vom  Jahre  1392  ab  wird  das  Registrierungszeichen  a  tergo  über  der 
Besiegelung  erweitert.    Ich  gebe  eine  chronologische  Liste  der  Vermerke. 


1392  Nov.  19.  Instr.  Mise.  1392/93,  cap.  50. 

1393  Jan.  24.  Arm.  III,  caps.  3,  cap.  27. 
1393  Febr.  3.  Instr.  Mise.  1392/93,  cap.  65. 

1393  Febr.  7.  Instr.  Mise.  1392/93,  cap.  66. 

1393  Jun.  15.  Instr.  Mise.  1392/93,  cap.  82. 

1409  Nov.  3.  Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  80. 

1409  Nov.  4.  Instr.  Mise.  1406/41,  cap.  15  (13). 

1410  Maii  25.  Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  82. 
1410  Maii  27.  Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  83. 

1410  Iun.  26.  Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  84. 

1411  Apr.  25.  Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  81. 

1412  Apr.  11.  Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  85. 
1412  Apr.  11.  Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  86. 


Clemens  VII  Rta. 
Clemens  VII  Rta. 
Clemens  VII    Rta  in  re- 

gestro  camere. 
Clemens  VII  Rta. 
Clemens  VII  Rta. 
Alexander  V    Rta  in  ca- 

mera. 

Alexander  V    Rta  in  ca- 

mera  apostolica. 
Iohannes  XXIII    Rta  in 

camera  apostolica. 1 
Iohannes  XXIII    Rta  in 

camera  apostolica. 2 
Iohannes  XXIII    Rta  in 

camere  apostolica. 3 
Iohannes  XXIII    Rta  in 

camera  apostolica. 4 
Iohannes  XXIII    Rta  in 

camera  apostolica.5 
Iohannes  XXIII    Rta  in 

camera  apostolica.6 


1  Links  vom  R  in  der  Rundung:  R  folio  lxxvi  verso. 

2  Darunter:  R  fol.  lxxiiii10  verso. 

3  Darunter:  R  fol.  lxxiii  verso. 

4  Darunter:  R  fol.  lxxv  verso. 

5  Links  neben  dem  R:  Rta  fol.  lxxvii0. 

0  Links  von  unten  nach  oben  gehend:  Rta  fol.  lxxviii. 
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1413  Maii  26. 

Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  87. 

Iohannes  XXIII 
mfirfl  anostolif*,?!  1 

Rta 

in 

ca- 

14.14.  Mnr  5 

Arm  0   fasc  23  can  11 

Iohannes  XXIII 
mera  apostolica. 2 

Rta 

in 

ca- 

1 4.1  4  Mar  30 

±-±14:  l>±ctl  .  0\J> 

Arm    f!    fasp   "23    pan  12 

Iohannes  XXIIT 
mera  apostolica.3 

Rta 

in 

ca- 

141Q  Anr  3 
±"±±j  .A.pi  •  0. 

Arm    V   pQn<)   ß   fnr»  22 

Martinus  V 

-LiA-C\jL  tili  KA. kj  V 

R4 

1422  Maii  16. 

Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  93. 

Marti  nus  V 

mpra    anostol \p.fi 

Rta 

in 

ca- 

1422  Maii  16. 

Instr.  Mise.  1406/41,  cap.  23. 

Marti  nus  V 
mera  apostolica. 

Rta 

in 

ca- 

1423  Feb.  22. 

Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  94. 

Martinus  V 
mera  apostolica. 

Rta 

in 

ca- 

1423  Feb.  24. 

Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  95. 

Martinus  V 
mera  apostolica. 

R*a 

in 

ca- 

Die  mit  der  Bulle  vom  3.  April  1419  zuerst  versuchte  Neuerung  wird 
jetzt  die  Regel:  Der  Name  des  Kammernotars  erscheint  nun  in  der  un- 
teren Oeffnung  des  R  entweder  mit  einem  oder  mit  mehreren  Buchsta- 
ben; der  ganze  Name  tritt  vorläufig  nur  erst  vereinzelt  auf.  Ich  setze 
die  Initialen  oder  Namen  nebst  etwaigen  an  gleicher  Stelle  stehenden 
sonstigen  Vermerken  neben  das  Registrierungszeichen. 


1425  Aug.  18.    Bull.  Gen.  Tom.  II,  cap.  96.       Martinus  V     Rta  in  ca- 

mera  apostolica.  A.  super  loco  de  Pilis. 
1437  Iul.  4.  Instr.  Mon.  F.  Dom.  cap.  95.  Eugenius  IV  R|vinlAn.5 
1439  Apr.  9.    Instr.  Mon.  F.  Dom.  cap.         Eugenius  IV    R  |vnj  B. 

Valven. 

1439  Iun.  17.    Instr.  Mise.  1406/41,  cap.  28/86.    Eugenius  IV    R  Lazari- 

nus. 

1  1:39  Iun.  17.    Instr.  Mise.  1406/41,  cap.  29/85.    Eugenius  IV    R  B.  Val- 
ven. G 

1  m  Iun.  17.    Instr.  Mise.  1406/41,  cap.  30/84.    Eugenius  IV    R  B.  Val- 
ven.7 


1  Links  von  unten  nach  oben  gehend:  R,a  toi.  cniit0  verso;  super  Castro 
de  Malausana. 

2  Darunter:  Rta  fol.  cxxvn. 

;{  Unter  dem  R:  Rta  fol.  cxxvn. 

4  In  der  unteren  Oeffnung  des  Buchstabens  steht  das  Monogramm  des 
Notars. 

•  Das  umrahmte  Zahlzeichen  steht  neben  dem  E. 

"  Daneben  von  anderer  Hand:  arrestata  generaliter;  darunter  kopfstehend: 
F.  de  Vgolinis. 

7  Siehe  die  vorhergehende  Anmerkung. 
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1439  Aug.  12.  Instr.  Mon.  F.  Dom.  cap.  7. 

1439  Aug.  12.  Instr.  Mon.  F.  Dom.  cap.  109. 

1440  Apr.  11.  Instr.  Mon.  F.  Dom.  cap.  9. 
1445  Oct.  30.  Instr.  Mise.  1466/1524. 
1458  Ian.  31.  Arm.  C,  fasc.  74,  cap.  3. 

1458  Oct.  1.  Instr.  Mon.  F.  Dom.  cap.  5. 

1458  Oct.  18.  Instr.  Mon.  F.  Dom.  cap.  4. 

1464Sept.l6.  Arm.  XIV,  caps.  7,  cap.  20. 

1464Sept.l6.  Arm.  XIV,  caps.  7,  cap.  11. 

1466  Mar.  18.  Arm.  IX,  caps.  8,  cap.  10. 

1467  Mar.  7.  Arm.  X,  caps.  3,  cap.  2. 
1467  Mar.  7.  Arm.  X,  caps.  3,  cap.  3. 
1481.  Apr.  6.  Instr.  Mise.  1466/1524. 

1490  Iul.  18.  Arm.  V,  caps.  6,  cap.  24. 

1491  Feb.  28.  Instr.  Mise.  1466/1524,  cap.  20. 
1497  Iun.  7.  Instr.  Mise.  1466/1524,  cap.  24. 


Eugenius  IV    RAn.  |  xiiii  | 
Eugenius  IV    R  [vn]1 
Eugenius  IV    R  An.2 
Eugenius  IV    R  An. 
Calixtus  III  Rta  in 

camera  apostolica. 2 
Pius  II  Rta  in 

camera  apostolica.3 
Pius  II  Rta  in 

camera  apostolica. 4 


Paulus  II 


pud  me  L.  Dathum  5  et 

in  camera  apostolica. 
Paulus  II  Rta  a- 

pud  me  L.  Dathum  et 

in  camera  apostolica. ö 
Paulus  II  Rta  in 

camera  apostolica.7 
Paulus  II  Rta  in 

camera  apostolica. 8 
Paulus  II  Rta  in 

camera  apostolica. 9 
Sixtus  IV  Rta  in 

camera  apostolica.10 
Innocentius  VIII    Rta  in 

camera  apostolica. 11 
Innocentius  VIII    Rta  in 

camera  apostolica. 12 
Alexander  VI        Rta  in 

camera  apostolica. 


1  Siehe  die  vorhergehende  Anmerkung. 

2  Darunter  kopfstehend:  Cyprianus. 

2  Im  Kopf  des  R:  G,  in  der  unteren  Oeffnung:  de  Vulterris. 

3  Darunter:  de  Vulterris. 

4  Darunter  vi. 

5  Die  Buchstaben  ta  stehen  im  Kopfe  des  R;  L.  Dathus  war  der  Sekretär. 

6  Siehe  die  vorhergehende  Anmerkung. 

7  Im  Kopfe  des  R:  G,  in  der  unteren  Oeffnung:  de  Vulterris.  Zwischen 
den  Bullenlöchern  noch:  R  Coli.  B  ////  theta.  Am  Rande  links  von  unten  nach 
oben  gehend:  Rta  a  Philippo  sive  Johanne  de  Gandavo  in  XXV0  quinternione 
sue  scripture. 

8  Im  Kopfe  des  R:  G,  in  der  unteren  Oeffnung:  Blondus. 

9  Siehe  die  vorhergehende  Anmerkung. 

10  Im  Kopfe  des  R:  Phy,  rechts  vom  R:  de  Pontecurvo. 

11  Im  Kopfe  des  R:  L,  in  der  unteren  Oeffnung:  de  Bonaparte. 

12  Im  Kopfe  des  B:  A,  in  der  unteren  Oeffnung:  de  Camera  (V). 
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Die  Form  der  in  der  vorstehenden  Aufstellung  mitgeteilten  Regi- 
strierungsvermerke hat  die  Tendenz  langsam  grösser  zu  werden  und  etwas 
von  der  Besiegelung  fort  mehr  in  die  Mitte  des  Blattes  aufzurücken. 
Die  Schnörkel  werden  schrittweise  umfangreicher,  behalten  aber  für  jeden 
Registrator  ihren  eigentümlichen  Ductus  streng  bei.  Die  Ober-  und  Un- 
terlängen werden  sehr  weit  ausgezogen  und  durch  Voluten  und  Schnör- 
kel verziert.  Es  findet  überhaupt  eine  engere  Anlehnung  an  die  Schreib- 
weise des  Registrators  der  apostolischen  Briefe  oder  der  Sekretärregistra- 
toren  statt. 

Unter  Klemens  VII  schwankt  der  Wortlaut  des  Vermerkes  noch; 
von  Alexander  V  ab  wird  jedoch  durchgängig  geschrieben:  Regestrata 
in  camera  apostolica.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  der  Pontifikat  Eu- 
gens IV,  wie  man  oben  sehen  kann.  Dass  für  den  Sekretär  und  die 
Kammer  ein  gemeinschaftlicher  Registrierungsvermerk  gebraucht  wurde, 
geschah  nur  unter  Paul  II. 

Aus  der  unscheinbaren,  kleinen  Notiz  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts hat  sich  also  von  Klemens  VII  ab  ein  anspruchsvoll  auftretender 
Registrierungsvermerk  entwickelt,  der  sich  denjenigen  der  Sekretäre  zum 
genauen  Vorbild  nahm. 

*  * 
* 

Auf  einigen  der  vorgenannten  Bullen  findet  sich  der  Befehl:  por- 
tetur  ad  cameram.  Derselbe  erscheint  zuerst  unter  Alexander  V  am 
3.  November  1409,  und  steht  in  der  Regel  auf  dem  oberen  Rande 
der  Vorderseite  in  der  Mitte  oder  zuweilen  auch  rechts.  Unter  Io- 
hann  XXIII  kommt  er  zuletzt  am  25.  April  1411  vor.  An  der  gleichen 
Stelle  findet  sich  unter  Martin  V  einige  Male  der  verkürzte  Befehl:  ad 
cameram.  Sehr  interessant  sind  die  beiden  Befehle  unter  Martin  V, 
(1422  Maii  IG,  cap.  93  und  cap.  23):  ad  cameram  et  in  segreto  regestro. 

A  tergo  der  Bulle  vom  11.  April  1412  steht  oben  in  der  Mitte:  mandat 
camerarius,  ut  solvatur  quantum  pro  galeis  debetur. 

In  diesen  Ausführungen  fehlen  die  Feststellungen  über  die  Bullen 
der  römischen  Obedienz  fast  ganz.  Da  jedoch  nachweislich  die  Unter- 
schiede sowohl  in  der  Kanzleiführung  wie  im  Geschäftsgebahren  der 
Kammer  zwischen  den  verschiedenen  Obedienzen  verhältnissmässig 
kleine  waren,  so  werden  die  gewonnenen  Ergebnisse  von  einer  späteren 
Heranziehung  der  Ballen  der  römischen  Päpste  wohl  nur  unwesentlich 
beeinflusst  werden.  Wer  eine  grössere  Anzahl  von  Kammerbullen  der- 
selben zur  Hand  hat,  ist  gebeten  an  dieser  Stelle  die  an  denselben  ge 
machten  Beobachtungen  mitzuteilen. 

Paul  Maria  Baumgarten, 
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Vertrag  der  Bevollmächtigten  Papst  Gregors  XL 
mit  dem  Söldnerführer  Robert  de  Altavilla  von  Oapua 

i.  J.  1376. 

Der  hauptsächlich  von  Florenz  geschürte  Aufruhr  der  Städte  und 
Barone  des  Kirchenstaates  gegen  die  päpstliche  Herrschaft  in  Italien 
hatte  Gregor  XL  gezwungen,  mit  bewaffneter  Macht  gegen  die  Auf- 
rührer vorzugehen.  Besonders  nachdem  der  Papst  fest  entschlossen 
war,  sein  Vorhaben,  die  päpstliche  Residenz  wieder  nach  Rom  zu  ver- 
legen, in  Ausführung  zu  bringen,  musste  er  darauf  bedacht  sein,  durch 
Unterwerfung  der  empörten  Untertanen  des  Kirchenstaates  seine  Rück- 
kehr möglich  zu  machen.  Der  Krieg  in  Italien  musste  durch  Söldner- 
truppen geführt  werden,  und  die  Rechnungsbücher  der  apostolischen 
Kammer  zeigen  die  ungeheuren  Summen  auf,  die  der  Krieg  verschlang, 
und  bieten  die  Namen  der  zahlreichen  Söldnerführer,  die  von  der  päpst- 
lichen Kriegsverwaltung  angeworben  wurden.  Ein  eigener  Schatzmeister 
zur  Verwaltung  der  Ausgaben  für  den  Krieg,  Bertrandus  de  Macello, 
weilte  in  Italien.  In  dem  Registerband  Reg.  Avinion.  Num.  200,  fol.  644  ff. 
ist  das  Original  eines  Vertrages  erhalten,  der  mit  dem  Söldnerführer  Ro- 
bert de  Altavilla  von  Capua  am  30.  November  1376  abgeschlossen  wurde. 
Als  der  Haupt  Vertreter  des  Papstes  erscheint  der  Kardinalpriester  Fran- 
ciscus  de  Thebaldeschis,  päpstlicher  General vikar;  in  seinem  Auf- 
trag haben  der  Kammerkleriker  Bertrandus  Raffini,  der  seit  März  1375 
in  Italien  weilte,  um  Vorbereitungen  für  die  Rückkehr  des  Papstes  zu 
treffen1,  und  der  oben  genannte  Bertrandus  de  Macello  den  Ver- 
trag mit  Robert  abgeschlossen.  Dieser  hatte  200  Lanzen,  jede  zu  3  Pfer  - 
den, und  100  berittene  ungarische  Bogenschützen,  mit  genügenden  Pferden 
ausgestattet,  zu  stellen.  Die  Aushebung  sollte  in  Sutri  und  Toscanella 
geschehen,  und  zwar  musste  sie  innerhalb  5  Tagen  nach  dem  Datum  des 
Vertrages  beginnen  und  sollte  in  weiteren  4  Tagen  vollendet  sein.  Der 
Dienst  sollte  zunächst  15  Tage  dauern,  und  Robert  erhielt  dafür  die 
Summe  von  2000  Goldgulden,  die  nach  fest  bestimmten  Abmachungen 
zu  zahlen  sind.  Für  eine  etwaige  Verlängerung  des  Dienstes  um  weitere 
15  Tage  werden  ebenfalls  Bestimmungen  getroffen.  Die  Truppen  sollen 
besonders  gegen  den  Präfekten  Franciscus  de  Vico  verwendet 
werden  2.    Sollte  während  der  Zeit  des  bedungenen  Dienstes  der  Papst 


1  Kirsch,  Die  Rückkehr  der  Päpste  von  Avignon  nach  Rom  (Pader- 
born 1898),  S.  xviii. 

2  Vgl.  über  ihn  Gregorovius,  Gesch.  der  Stadt  Horn,  4.  Aufl.  Bd.  VI, 
S.  452  u.  später  öfter. 
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in  Italien  landen,  so  wird  sich  Robert  mit  seiner  Schar  zu  dessen  Be- 
glctung  einfinden. 

Der  Vertrag  ist  auf  einen  Papierbogen  geschrieben  und  hatte  am 
Schlüsse  zwei  Wachssiegel,  von  denen  das  eine,  rechts  stehende,  abge- 
fallen, das  andere  erhalten  ist;  doch  ist  auch  dieses  beschädigt,  und  von 
der  Aufschrift  sind  nur  einzelne  Buchstaben  erhalten.  Dieses  Akten- 
stück ist  das  einzige  dieser  Art,  welches  ich  bei  meiner  jahrelangen 
Beschäftigung  mit  den  im  Vatikanischen  Archiv  erhaltenen  Urkunden- 
beständen des  14.  Jahrhunderts  gefunden  habe.  Die  Schrift  von  Ricotti, 
Storia  delle  compagnie  di  Ventura,  steht  mir  nicht  zur  Verfügung;  allein 
ich  glaube,  dass  das  Aktenstück  als  Specimen  solcher  Verträge  die  Ver- 
öffentlichung verdient  und  lasse  den  Text  hier  folgen. 


(Archiv.  Vatic,  Reg.  Avinion.  N.  200). 

(Fol.  644)  In  Christi  nomine,  amen.  Infrascripta  sunt  pacta 
tractata  et  firmata  inter  reverendos  in  Christo  patres  et  dnos.  dnos.  Ber- 
trandum  Raffini,  clericum  camere  apostolice  et  sedis  apostolice  nuncium, 
et  Bertrandum  de  Macello,  archidiaconum  Illardensem,  thesaurarium 
guerre  pro  domino  nostro  papa  et  ecclesia  Romana  in  partibus  Ytalie, 
nomine  dni.  nostri  pape  et  ecclesie  Romane  de  mandato  et  beneplacito 
Revmi  in  Christo  patris  et  dni.  dni.  F. l,  miseratione  divina  sacrosancte 
Romane  ecclesie  presbiteri  cardinalis,  in  nonnullis  partibus  Ytalie  pro 
sancta  Romana  ecclesia  et  domino  nostro  papa  vicarii  generalis,  ex  parte 
una,  et  magnificum  virum  Robertum  de  Altavilla  de  Capua  ex  parte  al- 
tera, apud  Urbem  anno  Domini  millesimo  cccLXXvi,  die  ultima  Novem- 
bris,  xv  indictione. 

Primo  quod  prefatus  Robertus  bene  et  legaliter  et  fideliter  serviet 
domino  nostro  pape  et  ecclesie  Romane  et  prefato  domino  cardinali  ipso- 
rum  nomine  cum  ducentis  lanceis  de  tribus  equis  pro  qualibet  sufficien- 
tibus  bene  et  decenter  munitis  et  armatis,  et  cum  C  Ungaris  archeriis 
equitibus  bene  et  sufficientibus  equis  et  armis  munitis,  prout  archerii 
consneverunt,  ad  2  et  statum  ecclesie  Romane,  et  defen- 

sionem  subditorum  fidclium  ecclesie  Romane  adherentium  et  sequacium 
suorum,  et  off'ensionem  omnium  inimicorum  ecclesie  Romane  adheren- 
tium et  sequacium  suorum  et  specialiter  Francisci  de  Vico  subditorum, 
obediencium,  adherentium  et  sequacium  suorum. 


1  Francisci  de  Thebaldcscis. 

1  Das  folgende  Wort  ist  durch  einen  Riss  im  Papier  zerstört. 
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Item  quod  de  dictis  cc  laneeis  et  c  archeriis  teneatur  et  .debeat  /a- 
cere  monstram,  et  facere  ipsos  scribi  in  Sutrio  et  Tuscanella,  et  teneatur 
ineipere  facere  monstram  ad  tardius  infra  quinque  dies,  et  quod  ad  tar- 
dius  teneatur  ipsam  facere  compleri  infra  quatuor  alios  dies  a  die  ineepte 
monstre. 

(Fol.  644x)  Item  quod  si  contingat  in  societate  prefati  Roberti  esse 
plures  gentes  armorum  seu  archerios  ultra  dictum  numerum,  prefatus 
Robertus  ob  reverenciam  domini  nostri  pape  et  ecclesie  Romane,  prout 
sponte  et  liberaliter  obtulit  causa  serviendi  domino  nostro  pape  et  ec- 
clesie Romane,  prout  in  animo  gerit,  serviet  de  dictis  gentibus  que  erunt 
ultra  dictum  numerum  durante  tempore  presentis  conduete,  sicut  de  gen- 
tibus" que  sunt  infra  numerum  predictum. 

Item  quod  presens  condueta  duret  per  xv  dies  computandos  a  die 
monstre  finite,  infra  quod  tempus  teneatur  servire  prout  superius  et  in- 
ferius  continetur  cum  pactis  et  modis  de  quibus  supra  et  infra  continetur. 

Item  quod  prefati  domini  dabunt  prefato  Roberto  pro  dictis  xv  diebus 
florenorum  duo  millia,  prout  inferius  continetur. 

Item  quod  prefati  domini  cardinalis  et  Bertrandus  et  Bertrandus  su- 
perius nominati  debeant  incontinenti,  firmatis  pactis,  solvere  seu  solvi 
facere  prefato  Roberto  mille  quingentos  florenos  hic  in  Urbe  et  ducatos 
quingentos  infra  octo  dies  Neapoli  suo  procuratori  vel  nuncio  habenti  ad 
hec  ab  eo  mandatum. 

Item  quod  si  domino  nostro  pape  vel  domino  cardinali  prefato  pla- 
cuerit  quod  debeant  servire  pro  aliis  xv  diebus,  prefatus  Robertus  tenea- 
tur cum  dictis  gentibus  servire  pro  aliis  xv  diebus  modis  et  formis  de 
quibus  supra  et  infra  est  expressum,  ita  tarnen,  quod  prefatus  dominus 
cardinalis  eo  casu  faciat  assignari  alia  duo  milia  florenorum  infra  primos 
xv  dies,  et  ubi  dominus  noster  vellet  quod  serviret  pro  aliis  xv  diebus, 
ut  est  dictum,  eo  casu  vel  solvantur  alia  duo  milia  florenorum  infra 
primos  xv  dies,  ut  est  dictum,  alias  ultra  primos  xv  dies  servire  non 
teneatur. 

Promisit  tarnen  dictus  Robertus  sub  fide  sui  corporis  facere  quiequid 
poterit  quod  expectent  Solutionen!  in  dictos  secundos  xv  dies. 

(Fol.  645)  Item  quod  cum  dictus  Robertus  conatus  fuit  et  conetur 
servire  domino  nostro  et  ecclesie,  et  principaliter  ut  posset  associare  do- 
minum nostrum  in  adventu  suo  congregaverit  dictas  gentes,  voluit  et 
promisit  dictus  Robertus  quod,  si  dominum  nostrum  venire  contingat 
infra  tempus  conduete,  teneatur  et  debeat  ipse  Robertus  cum  dictis  gen- 
tibus equitare  ad  associandum  dictum  dominum  nostrum  vel  de  Corneto, 
si  eum  ibi  portum  aeeipere  contigerit,  vel  de  Hostia  Romam  vel  de  Ne- 
tuna  vel  Astura  Romam,  ubi  eum  portum  applicare  contigerit  feliciter 
Deo  duce. 

Item  quod  infra  dictum  tempus  teneatur  dictus  Robertus  cum  pre- 
fatis  gentibus  stare  in  territoriis  ad  offendendum  inimicos  ecclesie  et  do- 
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mini  nostri  pape  1  pro  posse  et  bona  fide  ad  mandatum 

domini  nostri  pape  seu  pre(fati?)        cardinalis  seu  deputandi  ab  eis  vel 

alter o  eorum. 

Item  quod  prefatus  Robertus  et  predicte  gentes  seu  aliqui  eorum 
non  debeant  vel  possint  aliquid  petere  ultra  quantitates  predictas  aliqua 
oecasione  vel  causa,  sed  teneantur  bene  et  legaliter  servire  pro  prefatis 
quantitatibus  prout  superius  continetur,  totum  ac  residuum  ad  quod  sti- 
pendia,  provisiones,  page  mortue  et  alia  quecumque  ultra  dictam  quan- 
titatem  ascenderent  seu  ascendere  possent  prefatus  Robertus  ultro  libere 
donat  domino  nostro  pape  et  ecclesie,  ita  quod  nichil  ultra  petere  possit 
ultra  quantitatem  predictam. 

Que  omnia  sicut  superius  sunt  scripta  dictus  Robertus  iuravit  et 
promisit  more  nobilium  sub  fide  corporis  sui  facere  complere  et  inviola- 
biliter  observare. 

J.  P.  Kirsch. 


Einige  Worte  ausgelöscht. 


* 


Rezensionen  und  Nachrichten. 


1.  G.  Schnürer  und  D.  Ulivi,  Das  Fragmentum  Fantuzzianum. 
Freiburg  (Schweiz)  1906  {Freiburger  Historische  Studien,  Fase.  II).  — 
VIII  und  128  S.  mit  2  Facsim. 

2.  A.  von  Wretschko,  Zur  Frage  der  Besetzung  des  erzbischöflichen 
Stuhles  in  Salzburg  im  Mittelalter.  Stuttgart  1907.  —  IV  und  110  S. 
Preis  geb.  M  3. 

3.  J.  Marx,  Geschichte  des  Armen-Hospitals  zum  h.  Nikolaus  zu 
Cues.    Trier  1907.  —  IV  und  272  S.  mit  Illustr.    Preis  M  4,  geb.  5.25. 

1.  Das  viel  umstrittene,  von  Fantuzzi  1804  erstmals  veröffentlichte 
Fragment,  das  für  die  Frage  nach  dem  Umfang  des  Kirchenstaates  zur 
Zeit  der  ersten  Karolinger  im  Falle  der  Echtheit  von  grosser  Bedeutung 
wäre,  erfährt  hinsichtlich  seiner  Abfassungszeit  und  Glaubwürdigkeit 
eine  neue,  eingehende  Untersuchung.  Es  ist  hier  der  Versuch  gemacht, 
das  sog.  Fantuzzianum  auf  die  Urkunde  von  Quierzy  mittels  innerer 
und  äusserer  Zeugnisse,  sachlicher  und  formeller  Gesichtspunkte  zurück- 
zuführen. Zu  diesem  Zweck  ist  die  Urkunde  mit  den  betreffenden  Stellen 
der  vita  Hadriani  I.  und  vita  Stephani  II.  im  Liber  pontificalis,  der  päpst- 
lichen Briefe,  der  Chronographie  des  Theophanes,  der  Privilegien  (Hlu- 
dovicianum  und  Ottonianum)  zusammengestellt.  Ihre  Abfassungszeit  wird 
in  die  Jahre  774-781  (hauptsächlich  gegen  Funk)  verlegt  und  ihr  Ver- 
fasser (namentlich  gegen  Döllinger)  als  ein  Mann  bezeichnet,  der  nicht 
zur  päpstlichen  Kanzlei  gehörte  und  bona  fide  die  aufgezählten  Örtlich- 
keiten als  Grenzpunkte,  nicht  als  Patrimonien  ansah.  Andererseits  wird 
in  dieser  Beziehung  eine  beträchtliche  Interpolation  des  Schriftstückes 
angenommen.  S.  113  ff.  ist  ein  Fragment  „Hic  Dominus"  beigegeben, 
das  in  engsten  Zusammenhang  mit  Fantuzzianum  und  Pseudo-Quier- 
zianum  gebracht  und  mit  dem  Namen  „Fragmentum  Ulivianum"  be- 
dacht wird  (vgl.  Vorwort!). 

Ein  abschliessendes  Urteil  ist  ohne  weitere  Funde,  wie  die  Verfasser 
selbst  zum  Schluss  bemerken,  vorerst  so  gut  als  unmöglich.   Die  treffliche 
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Untersuchung'  aber,  welche  Schritt  für  Schritt  vorwärts  geht  und  die 
Nachprüfung  sehr  erleichtert,  verdient  die  Beachtung  des  Historikers. 

2.  Bei  Gelegenheit  einer  Arbeit  über  die  deutsche  Königswahl  im 
Mittelalter  stiess  von  W.  auf  Urkunden,  welche  die  Besetzung  des  Salz- 
burger Bischofsstuhles  im  Mittelalter  betreffen.  Die  daraus  entstandene 
Schrift  legt  Wahldekrete,  Provisions-  und  Konfirmationsbullen,  Doku- 
mente, welche  die  bischöfliche  Konsekration  und  die  Verleihung  des 
Palliums  zum  Inhalt  haben,  endlich  Formulare  für  den  päpstlicherseits 
verlangten  Obödienzeid  mehr  oder  weniger  vollständig  vor  und  gibt 
Regesten  für  die  Jahre  1247-1519.  Das  erste  Drittel  der  Schrift,  der 
darstellende  Teil,  der  nur  als  Einleitung  zur  Edition  der  folgenden 
Quellen  beabsichtigt  ist,  beginnt  mit  der  Darlegung  der  neueren  Streit- 
frage über  das  Wormser  Konkordat  und  bespricht  die  Fragen,  welche 
der  erste,  systematisch  angeordnete  Teil  der  Urkunden  nahelegt. 

Wenn  auch  einzelne  der  Dokumente  bereits  gedruckt  vorliegen,  so 
sind  sie  doch  hier  zum  übersichtlichen  und  bequemen  Gebrauch  vereinigt. 
Die  besprochenen  Punkte  ziehen  stets  die  Aufmerksamkeit  des  Historikers 
und  Juristen  auf  sich. 

3.  Trotzdem  sie  mit  einem  lückenhaften  Quellenmaterial  sich  teil- 
weise abzufinden  hatte  (vgl.  S.  126),  so  gewährt  die  Schrift  doch  einen 
anschaulichen  Überblick  über  die  Geschichte  des  Nikolaus-  Hospizes  seit 
der  Zeit  seiner  Gründung  durch  den  berühmten  Kardinal  Nikolaus  Cu- 
sanus  (f  1464)  bis  auf  unsere  Tage.  Sie  kann  ein  doppeltes  Interesse 
beanspruchen,  ein  wissenschaftliches  und  ein  publizistisches.  Der  Ver- 
fasser bereichert  das  Lebensbild  des  Stifters  durch  einige  neue  Züge, 
wobei  die  gedrängte,  skizzenhafte  Lebensbeschreibung  den  Wunsch  nach 
ausgiebigerer  Verwertung  der  einschlägigen  Literatur,  wie  über  die 
Stellung  des  Kardinals  zu  Konzil  und  Papst  oder  über  seine  Bekämpfung 
durch  Gregor  Heimburg,  leicht  zurücktreten  lässt.  Der  Hauptnachdruck 
liegt  offenbar  auf  der  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Oberaufsicht 
über  das  Hospital  in  der  Gegenwart,  weshalb  das  Schlusskapitel  darauf 
eingehend  zu  sprechen  kommt.  Der  Leser  gewinnt  den  Eindruck,  dass 
die  verfochtene  These  mit  Scharfsinn  vorgetragen  wird. 

Über  die  Gestaltung  des  beigefügten  Anhanges  von  Quellen  texten 
kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Historisch  betrachtet,  hätte  die 
Aufnahme  etlicher  Nummern  unterbleibe!]  können.  Der  lateinische  Text 
der  Stiftungsurkunde  hätte  wohl  richtiger  Iiier  seinen  Platz  erhalten. 
Ferner  ist  der  Abschnitt  über  die  bursa  Cusana  durch  den  Titel  des 
Buches  nicht  motiviert.  Die  gute  Ausführung  des  Druckes  endlich  leidet 
nur  an  wenigen,  kaum  störenden  Druckfehlern. 

Der  obschwebende  Rechtsstreit  dürfte  dem  Buche  einen  weiteren 
Leserkreis  sichern. 

Dr.  J.  Sc h  w  e  izer. 
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W.  J.  M.  Mulder,  Dietrich  von  Nieheim,  zyne  opvatting  van  het  Con- 
cilie  en  zyne  Kroniek  (Amsterdam,  E.  van  der  Vecht  1907).  LIV  u.  303 
S.  8°,  Pr.  f.  4.25. 

Diese  umfangreiche  Schrift,  womit  der  Jesuitenpater  W.  Mulder 
an  der  Leydener  Staatsuniversität  neulich  zum  Doktor  der  niederlän- 
dischen Philologie  promovierte,  hat  zwei  ungleiche  Teile.  Im  ersten 
behandelt  der  Verf.  ausführlich  die  Stellung  D.  v.  Nieheim' s  zu  den  kon- 
ziliaren  Theorien  und  Bestrebungen  seiner  Zeit.  Der  zweite  Teil  ist  der 
fragmentarisch  bekannten  Chronik  Dietrich' s  gewidmet,  wovon  Sauerland 
Fünf  Fragmente  publizierte  und  wovon  jetzt,  nach  einer  neuentdeckten 
Leydener  Handschrift,  vier  andere  Fragmente  eine  kritisch  gut  besorgte 
Text-Ausgabe  erhalten.  Liegt  also  die  Bedeutung  des  ersten  Teiles  vor- 
wiegend in  der  Zusammenstellung  der  einschlägigen  Literatur,  welche  der 
Verf.  offenbar  gut  beherrscht  und  tüchtig  verarbeitete,  so  bietet  der  zweite 
Teil  wesentlich  neues  Material  und  hat  deshalb  besonderen  Wert  für 
die  Forschung. 

Aber  auch  der  erste  Teil  ist  nicht  ohne  selbständigen  Charakter. 
Da  nämlich,  wo  eingehend  die  lang  und  breit  umstrittene  Frage  unter- 
sucht wird,  ob  D.  v.  N.  wirklich  als  Autor  der  mit  dem  Konstanzer 
Konzil  so  eng  verknüpften  Reformtraktate,  genannt  De  necessitate,  De 
modis  und  De  difßcultate,  anzuerkennen  sei.  Der  Status  quaestionis  kam 
sogar  in  dieser  Zeitschrift  Öfters  schon  zur  Behandlung  und  braucht  also 
nicht  wiederholt  zu  werden.  Es  genügt  also  ein  kurzes  Referat  über 
die  Mulderschen  Schlussfolgerungen. 

Nachdem  er  die  namentlich  zwischen  Lenz  und  Finke  einerseits, 
und  Haller  und  Erler  andererseits  gewechselten  Argumente  genau  geprüft 
hat,  schliesst  M.,  dass  D.  v.  N.  unzweifelhaft  De  necessitate  geschrieben 
habe.  Den  alten  Beweisgründen  für  die  Autorschaft  fügt  er  noch  ein 
neues  Argument  hinzu,  welches  vornehmlich  der  in  dieser  und  in  an- 
deren Nieheimschen  Schriften  nachweisbaren  Ideeenverbindung  entnom- 
men ist.  Dagegen  hält  M.  es  für  ebenso  unzweifelhaft,  dass  D.  v.  N. 
die  zwei  anderen,  ihm  von  Lenz  und  Finke  auch  zugeschriebenen,  jedoch 
von  Erler  abgesprochenen  Tractäte  De  modis  und  De  difßcultate  keines- 
wegs verfasst  habe.  Und  hier  stützt  D.r  M.  seine  Gegenbeweisführung 
hauptsächlich  auf  die  merkwürdige  Tatsache,  dass  der  Grundgedanke  von 
De  modis,  welcher  in  der  Okkamschen  Unterscheidung  zwischen  der 
"Ecclesia  universalis"  und  der  "Ecclesia  apostolica"  liegt  und  wohl  als 
Leitmotiv  des  ganzen  in  Frage  kommenden  Reformtraktats  gelten  dürfte, 
bei  D.  v.  N.  überhaupt  nicht  vorkommt.  Diese  Tatsache  scheint  unerklär- 
lich, wenn  D.  v.  N.  mit  der  Okkamschen  Unterscheidung,  die  er  freilich 
kannte,  faktisch  auch  einverstanden  war;  er  hatte  ja  häufig  Gelegen- 
heit, sie  erfolgreich  in  seinen  übrigen  Schriften  zu  verwenden.  Hier 
wäre  also  das  Gegenteil  von:  "Qui  tacet  consentire  videtur",  zutreffend. 
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Und  in  dieser  Voraussetzung  kann  D.  v.  N.  ''unmöglich"  De  modis 
(ebenfalls  De  difßcultate)  verfasst  haben. 

Ob  die  Streitfrage  damit  nun  erledigt  ist,  scheint  uns  zwar  nicht 
so  unzweifelhaft,  wie  M.  in  jugendlichem  Eifer  glaubt,  obwohl  man 
nicht  läugncn  kann,  dass  er  sie  auf  diesem  Wege  vielleicht  einen  Schritt 
näher  zur  endgültigen  Lösung  gebracht  hat.  Ebenfalls  scheint  daraus 
her  vorzugehen,  dass  D.  v.  N.  wohl  kaum  ein  so  bedeutender  Repräsentant 
der  konziliaren  Idee  war  und  auf  dem  Konstanzer  Konzil  eine  so  wich- 
tige Rolle  gespielt  hat,  wie  häufig  angenommen  wurde. 

Der  zweite  Teil  besteht,  wie  gesagt,  in  einer  kritischen  Textaus- 
gabe der  ganz  sicher  von  Dietrich  verfassten  Chronik,  d.  h.  in  soweit 
diese  bis  jetzt  handschriftlich  bekannt  wurde.  In  der  Leydener  Univer- 
sitätsbibliothek hat  man  neulich  eine  zweite  Handschrift  (Anfang  16. 
Jahrh.)  aufgefunden,  welche  nicht  nur  die  fünf  von  Sauerland  nach  einem 
jüngeren,  aber  unabhängigen  Wiener  Kodex  publizierten  Fragmente  (5-9) 
enthält,  sondern  auch  vier  noch  unbekannte  Bruchstücke  (1-4).  Diese 
beziehen  sich  ausschliesslich  auf  die  Geschichte  Karls  des  Grossen  und 
sind  also  ein  wertvoller  Beitrag  für  die  Karolingische  Literatur.  Unsere 
mangelhafte  Kenntniss  über  das  Privatleben  Dietrich' s  bereichern  sie 
etwa  mit  dürftigen  und  zufälligen  Notizen  über  sein  Heimatland;  doch  um 
so  heller  geben  sie  Aufklärung  über  die  Tendenz,  mit  welcher  der  ent- 
täuschte Kurialist  seine  Chronik  zusammenstellte.  Das  Bestreben  näm- 
lich eines  ^laudator  temporis  acti",  der  im  künstlich  gefärbten  Lichte 
des  uralten  deutschen  Kaisertums  den  stetigen  Verfall  des  Reichs  zu 
seiner  Zeit  noch  um  so  tiefer  in  den  Schatten  zu  stellen  suchte,  dieses 
Bestreben  Dietrich' s  tritt  auf  mancher  Seite  der  neuen  Fragmente  deutlich 
hervor. 

Noch  verdient  Erwähnung,  wie  Verf.  sich  fleissig  bemühte,  die 
Leydener  Handschrift  und  deren  Genealogie  genau  zu  beschreiben,  die 
nachweisbaren  Quellen  der  Chronik  (unter  den  geschriebenen  namentlich 
die  Gesta  Saxoyium,  aber  grossen  teils  mündliche  Ueberlieferung  und 
Volkssage)  soviel  wie  möglich  ans  Licht  zu  ziehen  und  den  wiederum 
neu-edierten  Text  der  Sauerlandschen  Fragmente  öfters  nach  der  Ley- 
dener Handschrift  zu  verbessern. 

Mit  dem  bisher  Gesagten  wird  die  Muldersche  Schrift  eine  genü- 
gende, aber  auch  wohlverdiente  Anerkennung  gefunden  haben.  Wenn 
nun  einzelne  Mängel  aufgedeckt  werden,  dann  möge  durch  unsere  rein 
sachliche  Kritik  die  Aufrichtigkeit  des  gespendeten  Lobes  um  so  besser 
einleuchten.  Offenbar  bringt  die  Zusammenstellung  eines  so  vielseitigen 
und  von  einer  so  reichhaltigen  Literatur  getragenes  Stoffes,  wie  ihn 
D.r  M.  sich  für  seine  Erstlingsschrift  wählte,  nicht  wenige  und  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  mit  sich.  Ob  es  dem  Verf.  gelang,  sie  alle  zu 
überwinden,  möchte  ich  jedoch  bezweifeln. 
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Kap.  I,  über  das  grosse  Schisma,  soll  nur  dienen  als  Einleitung  für 
den  eigentlichen  Gegenstand,  als  Hintergrund  für  den  Helden  Dietrich. 
Nun  aber  zählt  Kap.  I  nicht  weniger  als  70  Seiten,  d.  h.  ein  Drittel  des 
ganzen  ersten  Teiles.  Ist  der  Rahmen  verhältnismässig  nicht  zu  breit 
für  das  Bild?  Und  war  Einschränkung  mit  Weglassung  mancher  über- 
flüssigen Einzelheiten,  mit  Vermeidung  auch  dieses  und  jenes  noch  so 
verlockenden  Abstechers,  hier  nicht  dringend  geboten? 

Kap.  II,  über  das  Leben  Dietrichs,  enthält  nebenbei  einen  Ab- 
schnitt (VI)  über  die  Leydener  Fragmente  der  Chronik,  welcher  doch 
besser  in  dem  zweiten  Teil  untergebracht  wäre.  Dagegen  gehört  Ab- 
schnitt IV  des  IVten  Kapitels,  über  Dietrich' s  Tagebuch,  wohl  unter  die 
biographischen  Elemente  in  Kap.  II,  wo  man  vergebens  eine  vollständige 
Biographie  als  abgerundetes  Ganze  sucht.  Hierzu  müssten  sich  dann 
logisch  noch  anschliessen  ein  drittes  Kapitel,  welches  teilweise  die  jet- 
zigen Kap.  III  und  IV  umfassen  würde:  Biet?- ich  auf  dem  Konstanze?' 
Konzil,  und  endlich  ein  viertes:  Diet?-ich's  konziliare  Ideen,  wo  die  Un- 
tersuchung seiner  Autorschaft  in  Bezug  auf  die  Reformtraktate  einen 
natürlichen  Abschluss  gebildet  hätte. 

Auf  welche  Gründe  hin  der  Verf.  seine  Zusammenstellung  machte, 
liegt  im  Dunkeln.  Aber  sie  scheint  hier  und  da  ganz  willkürlich  zu  sein, 
weil  ihr  logische  Angliederung  und  innerlicher  Zusammenhang  abgehen. 
So  ermüdet  sie  den  Leser,  dessen  Aufmerksamkeit  wie  ein  schwerbela- 
dener und  schwankender  Wagen  sich  kaum  in  den  Geleisen  zu  halten 
vermag. 

Noch  eine  dritte  Bemerkung  kann  ich  nicht  unterdrücken.  Sie  gilt 
dem  wenig  besorgten  Stil  und  den  zahlreichen  Druckfehlern.  Ist  z.  B. 
ein  schwarz weissroter  Germanismus  wie  Reformschriften  (S.  31)  einer 
Doktorschrift  der  niederländischen  Philologie  würdig  zu  erachten?  Und 
sollen  wenigstens  Namen  und  Zahlen  nicht  fehlerfrei  gedruckt  werden? 
Nicht  einmal  die  Päpste  kommen  gut  weg.  Beispielsweise  liest  man  S.  14 
und  nochmals  S.  171:  Johannes  XXII  (für:  XXIII);  S.  16:  Gregorius  IX 
(für:  XI);  S.  18:  Bonifaz  VIII  (für:  IX);  S.  65:  Benedict  VIII  (für:  IX); 
S.  66:  Bonifaz  IV  (für:  IX);  S.  125;  Alexander  IV  (für:  V).  Wir  Hol- 
länder halten  viel  auf  eine  sorgfältige  Detailpflege,  auch  bei  künstleri- 
scher und  wissenschaftlicher  Arbeit,  und  unsere  weitgerühmte  Liebe  für 
Reinlichkeit  und  Sauberkeit  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  wohlgeputzte 
Möbel.  Da  müssen  wir  aber  darauf  bedacht  sein,  dass  unser  Ruf  dieser 
Nationaltugrenden  besonders  im  Auslande  unanfechtbar  bleibt. 

Freundschaftlich  sei  aber  zum  Schlüsse  nochmals  betont,  dass  meine 
bloss  anjuntergeordneten  Einzelheiten  sich  reibende  Kritik  keineswegs 
eine  Herabwürdigung  der  Mulderschen  Arbeit  als  eines  wohlgediegenen 
Ganzen  beabsichtigt.  Dafür  ist  ihre  Publikation  in  mancher  Beziehung 
viel  zu  erfreulich.  Wenn  auch  in  Holland  die  Geschichtswissenschaft 
unter  weiland  R.  Fruin  neu  aufgeblüht  ist,  so  blieb  sie  doch,  vielleicht 
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nach  dem  Beispiel  des  grossen  Altmeisters,  zu  sehr  innerhalb  der  engen 
Landesgrenzen  verschanzt.  Daher  zu  wenig  Berührung  der  Nationalge- 
schichte mit  der  allgemeinen  Geschichte,  und  etwas  Kleinstädtisches  in 
unserer  Historiographie,  sodass  der  schon  von  Tacitus  gerügte  Geist  der- 
jenigen, "qui  sua  tantum  mirantur",  da  leicht  aufkommen  und  vorherr- 
schend werden  kann.  Aus  dieser  engherzigen  Verschanzung  hat  D.r  M. 
sich  nun  tapfer  losgemacht,  um  in  die  freie  und  frische  Ebene  der  Welt- 
geschichte einen  kühnen  Proberitt  zu  machen.  Und  die  Probe  gelang 
im  Grossen  und  Ganzen  wohl  auch  darum  so  glänzend,  weil  sie  geschah 
unter  einmütiger  Führung  von  zwei  hervorragenden  Historikern  wie 
Blok  in  Leyden  und  Finke  in  Freiburg. 

Der  Gedankenaustausch  zwischen  deutschen  und  holländischen  Ge- 
lehrten und  die  gegenseitige  Kontrolle  auf  den  oft  in  einander  greifenden 
Gebieten  können  der  Geschichtswissenschaft  in  beiden  Ländern,  ganz 
besonders  aber  im  kleinen  Holland,  das  eine  so  grosse  und  ruhmvolle 
Vergangenheit  aufweist,  nur  zum  Segen  gedeihen. 

Rom.  Gisbert  Brom. 


Dr.  Joseph  Greving.  Johann- Eck  als  junger  Gelehrter.  Eine  lite- 
rar-und  dogmengeschichtliche  Untersuchung  über  seinen  Chrysopassus 
praedestinationis  aus  dem  Jahre  1514.  Münster  i.  W.  1906,  Aschendorff. 
XIV  u.  174  S. 

Der  Verfasser  führt  mit  dieser  Schrift  ein  wissenschaftliches  Unter- 
nehmen ein,  das  sich  „Reformationsgeschichtliche  Studien  und  Texte" 
nennt  und  sowohl  darstellende  Untersuchungen  über  genau  abgegrenzte 
Fragen,  als  gleichzeitige  Schriften  oder  Urkunden,  namentlich  wertvolle, 
aber  selten  gewordene  Bücher  katholischer  Autoren  des  16.  Jahrhunderts 
bringen  soll.  Der  Gedanke  ist  gewiss  ganz  vortrefflich  und  hat  auch, 
wie  der  Prospect  ausweist,  manche  Zusagen  für  Mithülfe  und  Unter- 
stützung erfahren.  Es  wird  erlaubt  sein,  hier  zwei  Wünsche  auszusprechen: 
erstens  dass  Darstellungen  und  Texte  je  eine  Reihe  für  sich  bilden,  und 
zweitens,  dass  die  Redaktion  bei  der  Herausgabe  von  Texten  nicht  den 
Zufall  walten  lasse,  was  ihr  eben  geboten  wird,  sondern  nach  einem  be- 
stimmten Plane  ihre  Mitarbeiter  zu  gewinnen  suche,  damit  wir  nach  und 
nach  mit  unsern  hochverdienten  Vorkämpfern  wie  Eck,  Cochlaeus,  Fabri, 
Nausea,  Schatzger  usw.  wieder  vertraut  werden.  Auf  diesem  Wege  sollten 
wir  wohl  bald  zu  einem  ansehnlichen  Corpus  Catholicorum  kommen, 
das  dazu  den  Vorzug  grösster  Handlichkeit  und  reiflichster  Auswahl 
besitzen  würde. 

Dieses  erste  Heft  nun  ist  zwar  nur  eine  Vorarbeit  zu  einem  Buche 
über  die  Leipziger  Disputation  von  1519,  erfüllt  aber  auch  für  sich  einen 
ganz  richtigen  Zweck,  indem  es  uns  das  Werk  eines  trotz  seiner  Jugend 
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schon  sehr  bedeutenden  Theologen  zergliedert,  der  hart  vor  der  Schwelle 
der  Glaubcnsspaltung  in  Deutschland  die  katholische  Lehre  über  die  Vo- 
rausbestimmung des  Menschen  systematisch  darlegt.  Sehr  zu  beachten 
ist  auch  der  Nachweis,  mit  welchem  umfassenden  Rüstzeug  an  patristischer, 
scholastischer  und  humanistischer  Gelehrsamkeit  Eck  einige  Jahre  später 
auf  den  Kampfplatz  trat;  dennoch  ist  der  literargeschichtliche  Teil  des 
Buches,  der  bis  S.  104  reicht,  wohl  etwas  zu  breit  geraten,  da  die  Wertschä- 
tzung des  Chrysopassus  doch  weit  mehr  auf  dogmengeschichtlichem 
Boden  liegt.  Ganz  uneingeschränkt  kann  man  daher  diesem  zweiten 
Teile  (S.  105-166)  seine  Anerkennung  zollen  und  nur  wünschen,  dass 
die  hier  gewonnenen  Ergebnisse  bald  für  die  weiteren  Forschungen  des 
Verfassers  auf  diesen  Gebieten  nutzbar  gemacht  werden. 

Darstellung  und  Methode  sind  gefällig  und  anziehend;  doch  möge 
der  Verfasser  sich  für  später  der  Mühe  unterziehen,  bei  Zitaten  aus  Au- 
gustinus, Hieronymus  etc.  auch  die  Fundorte  bei  Migne  anzugeben,  da 
die  Leser  in  den  wenigsten  Fällen  die  älteren  Folioausgaben  zur  Hand 
haben.  Enses. 


Reformationsgeschichtliche  Studien  und  Texte.  Herausgegeben  von 
Dr.  Jos.  Greving.    Münster  i.  W.    AschendorfF,  1907. 

1.  Heft  2.  Falk  F.,  Drei  Beichtbüchlein  nach  den  zehn  Geboten 
aus  der  Frühzeit  der  Buchdruckerkunst.    Preis  M.  2.50. 

2.  Heft  3.  C lernen  0.  Briefe  von  Hieronymus  Emser,  Johann 
Cochläus,  Johann  Mensing  und  Petrus  Rauch.    Preis  M.  2. 

1.  Aus  der  katechetischen  Litteratur  des  15.  Jahrhunderts,  na- 
mentlich aus  den  sog.  Beichtbüchern  hat  sich  unser  Katechismus  ent- 
wickelt. Wer  sich  mit  der  Geschichte  des  Katechismus  beschäftigen 
will,  muss  diesen  Quellen  nachgehen.  Es  ist  ein  gosses  Verdienst  Franz 
Falks,  des  unermüdlichen  Forschers  und  Sammlers,  drei  der  wichtigsten 
Beichtbüchlein  aus  der  Frühzeit  der  Buchdruckerkunst  zum  erstenmale 
neu  und  vollständig  herausgegeben  zu  haben.  Es  ist  das  vielgenannte 
und  vielzitierte,  aber  nie  recht  gekannte  Beichtbüchlein  des  Frankfurter 
Kaplan  Johann  Wolff  (Lupi)  aus  dem  Jahre  1478,  das  einst  Geffcken 
aufgefunden,  aber  nur  unvollständig  publiziert  hatte.  Die  Bedeutung 
dieses  Beichtbüchleins  liegt  in  der  starken  Betonung  des  Dekalogs.  Wäh- 
rend man  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  bald  die  fünf  Sinne,  bald  die 
sieben  Hauptsünden  als  Schema  beim  Aufzählen  der  Sünden  in  der 
Beichte  gebrauchte,  war  es  Joh.  Wolff,  der  die  zehn  Gebote  zur  Grund- 
lage beim  Beichtunterricht  machte.  Der  Unterricht  in  den  zehn  Ge- 
boten scheint  geradezu  sein  Lebenswerk  gewesen  zu  sein,  nennt  ihn 
doch  sein  interessanter  Grabstein,  dessen  Bild  Falk  beifügte,  eigentüm- 
licherweise „doctor  decem  preeeptorum".  Das  zweite  Beichtbüchlein, 
das  Falk  veröffentlicht,  ist  ein  xylographischer  Beichtspiegel  mutmass- 
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1  icher  Weise  zu  Nürnberg  um  das  Jahr  1475  gedruckt.  Das  Büchlein 
ist  für  den  Gebrauch  des  Volkes  bestimmt.  Das  dritte  ist  ein  Augsburger 
Beichtbüchlein  vom  Jahre  1504.  Auch  diese  beiden  letzten  Beichtbüch- 
lein haben  ähnlich  wie  das  von  Johannes  Wolff  den  Dekalog  zur  Grundlage 
der  Beichte  gemacht.  Wie  ich  inzwischen  von  dem  verehrten  Herausge- 
ber der  drei  Beichtbüchlein  hörte,  ist  es  ihm  gelungen,  zu  Aschaffenburg 
das  älteste  gedruckte  deutsche  Beichtbüchlein  aus  dem  Jahre  1465  zu 
finden,  dessen  Edition  nebst  anderen  sehr  alten  katechetischen  Stücken 
bereits  vorgesehen  ist. 

2.  Das  dritte  Heft  der  Greving'  sehen  Sammlung  bringt  eine  Reihe 
von  Originalbriefen  von  Hieronymus  Emser,  Johann  Cochläus,  Johann 
Mensing  und  Petrus  Rauch  von  Ansbach  gerichtet  an  die  Fürstin  Mar- 
garete und  an  die  Fürsten  Johann  und  Georg  von  Anhalt.  Diese  Briefe 
geben  einen  Einblick  in  das  Fühlen  und  Denken  jener  Vorkämpfer  des 
katholischen  Glaubens  im  16.  Jahrhundert,  der  wohl  weit  wahrer  und 
besser  ist  als  jener,  den  uns  ihre  polemische  Schriften  gewähren  können. 

W.  Burger. 

Theodor  Granderath  S.  J.  Geschichte  des  vatikanischen  Konzils  von 
seiner  ersten  Ankündigung  bis  zu  seiner  Vertagung.  Herausgegeben  von 
Konrad  Kirch  S.  J.  2.  Bd.  Von  der  Eröffnung  bis  zum  Schlüsse 
der  3.  öffentlichen  Sitzung.  3.  Bd.  Bis  zur  Vertagung  des  Konzils.  Die 
Aufnahme  der  Konzilsentscheidungen.  Freiburg,  Herder,  1903  u.  1906. 
XX  u.  758;  XXI  u.  748  S. 

Der  2.  Band  dieses  Werkes  konnte  schon  vor  3  Jahren  in  Bd.  18, 
217-221  dieser  Zeitschrift  zugleich  mit  dem  ersten  angezeigt  werden; 
doch  unterblieb  damals  die  Besprechung,  weil  der  2.  Bd.  erst  durch 
den  dritten  zu  einem  Ganzen  wird.  Seit  über  einem  Jahre  liegt  nun 
auch  dieser  letztere  vor,  der  ja  bereits  durch  den  im  März  1902  ver- 
storbenen P.  Granderath  teils  ausgearbeitet  teils  entworfen  war,  dessen 
Durchführung  doch  aber  etwa  zur  Hälfte  das  Werk  des  Herausgebers 
ist.  Beiden  gebührt  der  aufrichtige  Dank  vom  Standpunkte  sowohl  des 
Geschichtsforschers,  dem  es  seiner  Wissenschaft  wegen  darum  zu  tun 
ist,  weltgeschichtliche  Vorgänge  nach  den  authentischen  Quellen  kennen 
zu  lernen,  als  aller  derjenigen,  die  im  kirchlichen  oder  politischen  Leben 
unserer  Tage  tätig  sind  und  mit  den  Ereignissen  um  so  vertrauter  sein 
müssen,  je  mehr  diese  unsere  Gegenwart  und  Zukunft  beeinflussen. 
Auch  die  uneingeschränkte  Freigabe  des  gewaltigen  Aktenmaterials, 
namentlich  sämtlicher  Debatten  und  stenographischen  Aufzeichnungen, 
durch  die  Päpste  Leo  XIII  und  Pius  X  war  ebenso  hochherzig  wie 
weise;  denn  nachdem  auf  dem  Konzil  selbst  die  inneren  Vorgänge  und 
Diskussionen  wohl  mehr  als  nötig  geheim  gehalten  worden  waren,  kann 
sicher  doch  jetzt  über  das  vatikanische  Konzil  kein  Paolo  Sarpi  mehr 
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auftreten,  wie  über  das  Tridentinum;  oder  wenn  etwa  J.  Friedrich  mit 
seiner  dreibändigen  Geschichte  des  vatikanischen  Konzils  der  Sarpi  war, 
so  tolgt  die  Widerlegung  doch  nicht  erst  einige  Menschenalter  später 
wie  damals  durch  Pallavicini,  sondern  in  einer  Frist,  die  man  wohl 
nicht  kürzer  bemessen  konnte. 

An  Pallavicini  wird  man  auch  durch  die  öfteren,  wenn  auch  im 
Vergleiche  zu  jenem  weit  selteneren  und  ruhigeren  Auseinandersetzungen 
mit  den  Gegnern,  desgleichen  durch  die  in  die  Darstellung  verflochtene 
Stellungnahme  der  Bearbeiter  zu  den  Ansichten  und  Äusserungen 
mancher  Konzils väter,  namentlich  in  der  Frage  der  Unfehlbarkeit  erin- 
nert; denn  P.  Granderath  spricht  es  offen  aus  (1.  Bd.  S.  9),  dass  er  diese 
Geschichte  vom  katholischen  Standpunkte  aus  schreibe,  da  es  sich  bei 
einem  allgemeinen  Konzil  um  eine  katholische  Sache  handle.  Aber  wie 
Leo  XIII  an  P.  Granderath,  als  er  ihm  das  Konzilsarchiv  bis  zum  letzten 
Papierstreifen  zu  Gebote  stellte,  die  Worte  richtete:  "Nun  legen  sieden 
Verlauf  des  Konzils  gerade  so  dar,  wie  er  objektiv  gewesen  ist",  so 
erklärt  Granderath  selbst:  "Die  Tatsachen  berichte  ich  genau,  wie  ich 
sie  finde,  ich  beurteile  sie  aber  katholisch".  Mag  daher  auch  jeder,  der 
diesen  katholischen  Standpunkt  der  Verfasser  nicht  teilt,  immerhin  von 
der  Beurteilung  der  Tatsachen  durch  Granderath  und  Kirch  absehen, 
die  Tatsachen  selbst,  die  Vorgänge  und  Debatten,  die  heissen  Kämpfe 
im  Ringen  der  Parteien  intra  et  extra,  den  ganzen  hochdramatischen 
Verlauf  einschliesslich  der  man chfachen  Versuche  staatlicher  Einmischung 
wird  er  mit  all  der  Gewissenhaftigkeit  und  Zuverlässigkeit  dargestellt 
finden,  die  man  von  dem  Geschichtschreiber  verlangt  und  verlangen  darf. 

Nun  soll  hier  nicht  mechanisch  aufgezählt  werden,  wie  sich  der 
reiche  Stoff  nach  Buch  und  Kapitel  verteilt;  es  genüge  zu  wissen,  dass 
die  Gliederung  frei  von  jeder  Schwerfälligkeit  ist  und  die  Gefahr  der 
Ermüdung,  die  in  Monate  dauernden  Verhandlungen  über  den  gleichen 
Gegenstand  liegt,  glücklich  überwunden  hat.  Und  wo  so  viele  Männer 
von  ausgeprägter,  edler  und  reifer  Persönlichkeit  zusammentreffen  wie 
auf  dem  Vaticanum,  wo  dann  aber  die  Gegensätze  der  Auffassung  selbst 
diese  an  grösste  Selbstbeherrschung  und  vornehme  Besonnenheit  ge- 
wohnten Charaktere  bis  zur  höchsten  Spannung  der  geistigen  Kräfte, 
ja  bis  zu  einer  gewissen  Leidenschaftlichkeit  erregten,  da  ist  die  natur- 
getreueste  Darstellung  zugleich  die  wirksamste.  Wie  plastische  Reliefs 
treten  manche  dieser  Persönlichkeiten  hervor,  so  unter  den  Deutschen 
Ketteier  von  Mainz,  Senestrey  von  Regensburg,  Martin  von  Paderborn 
u.  a.,  aus  Oesterreich-Ungarn  Rauscher,  Schwarzenberg,  Gasser,  Haynald 
und  der  etwas  exzentrische  Strossmayer,  aus  Belgien  Dechamps  von 
Mecheln,  aus  Frankreich  Diipanloup  von  Orleans,  Darboy  von  Paris, 
Freppel  von  Angers,  aus  Grossbritannien  Mann  in  g  und  Cullen.  aus  Ame- 
rika Spalding  von  Baltimore,  von  den  vielen  hervorragenden  italienischen 
und  spanischen  Theologen  nicht  zu  reden. 
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Wie  auf  dem  Konzil  so  kommen  auch  bei  Granderath-Kirch  die 
Gegner  der  Unfehlbarkeit,  an  sich  wie  nach  der  Opportunität  ihrer 
Erklärung',  in  ausgiebigstem  Masse  zu  Wort,  darunter  namentlich  in 
Rede  und  Schrift  auch  Bischof  Hefele  von  Rottenburg,  der  Verfasser 
der  berühmten  Konziliengeschichte,  woraus  sich  selbst  für  den,  der  das 
Walten  des  hl.  Geistes  über  das  Lehramt  der  Kirche  nicht  anerkennt, 
die  wissenschaftliche  Überzeugung  ergibt,  dass  den  533  Vätern,  welche 
am  18.  Juli  1870  gegen  zwei  verneinende  Stimmen  ihr  Placet  zur  Vor- 
lage über  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  gaben,  keine  Tatsache  der 
Geschichte  oder  Überlieferung  unbekannt  geblieben  war,  welche  ihrem 
Votum  eine  andere  Richtung  hätte  geben  können.  Bekanntlich  haben 
auch  die  etwa  60  Väter  der  Minderheit,  die  der  feierlichen  Sitzung  am 
18.  Juli  fern  geblieben  waren,  ihre  Zustimmung  erklärt,  die  einen  so- 
gleich, andere  nach  innerem  Kampfe,  aber  alle  ohne  Ausnahme;  nur 
die  früher  so  hell  leuchtende  Sonne  der  Universität  München  und  des 
katholischen  Deutschland,  Döllinger,  ging  unter,  ohne  ihren  alten  Glanz 
wieder  erlangt  zu  haben. 

Bd.  2,  619  ist  in  den  vortrefflichen  Ausführungen  Cecconi's  über 
das  Unionsdekret  von  Florenz  1439  der  seitdem  mehrfach  wiederholte 
Irrtum  enthalten,  dass  von  den  5  Original-Ausfertigungen  dieser  be- 
rühmten Bulle  nur  noch  das  einzige  in  der  Lauren tiana  zu  Florenz 
aufbewahrte  Exemplar  vorhanden  sei.  Denn  das  vatikanische  Archiv 
besitzt  in  Arm.  2,  caps.  2,  nr.  12  di  Cast.  ganz  das  gleiche  Stück,  das 
ausdrücklich  als  "alterum  ex  quinque  originalibus  bullae  Eugenii  IV 
super  unione  ecclesiae  graecae  cum  latina"  bezeichnet  ist  und  u.  a.  im 
Jahre  1530  unter  grosser  Vorsicht  zum  Reichstage  von  Augsburg  ge- 
sandt wurde.    Vergl.  diese  Zeitschrift  18,  383. 

Zu  Bd.  3,  82  sei  bezüglich  der  Abstimmungen  auf  dem  Konzil  von 
Trient  bemerkt,  dass  ein  geschriebenes  Gesetz  über  das  Mass  von  Ein- 
stimmigkeit, das  bei  den  Dekreten  erforderlich  sei,  nicht  bestand,  dass 
aber  kein  Glaubenssatz  definiert  wurde,  dem  nicht  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  die  Gesamtheit  der  Väter  zugestimmt  hätte.  Unter  den 
Reformdekreten  dagegen  fanden  z.  B.  die  5  Residenzcanones  der  Sessio  VI 
vom  13.  Januar  1547,  denen  man  neben  der  Rechtfertigungslehre  nur 
kurze  Zeit  hatte  widmen  können,  auf  der  Sessio  sehr  starken  Wider- 
spruch; dennoch  Hess  man  die  zwei  Drittel  gelten,  nahm  aber  sofort  für 
die  folgende  Sitzung  den  Gegenstand  wieder  in  Angriff,  um  ihn  am 
3.  März  1547  in  erweiterter  Fassung  und  mit  fast  einstimmiger  Mehrheit 
zu  verabschieden. 

3,  536  wird  der  Anführer  der  Piemontcsen  beim  Sturm  auf  Rom  1870 
mehrmals  Cardona  genannt  statt  Cadorna.  In  den  Berichtigungen  3,  747 
ist  die  Kirche  S.  Sabina  zu  Rom  als  Begräbnisstätte  des  Kardinals  Rci- 
sach  genannt  statt  der  am  Fusse  des  Palati n  gelegenen  Kirche  S.  Ana- 
stasia. Elises. 
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Von  Kehrs  Regesta  pontiflcum  Romanorum  ist  der  II.  Band  erschie- 
nen; er  enthält  Italia  pontificia:  Latium  (Berlin,  1907;  XXX  u.  230  S.). 
Derselbe  bietet  die  Regesten  bezüglich  der  Patrimonien  des  hl.  Petrus 
im  Latium,  der  suburbikarischen  Bistümer  Ostia,  Porto,  Silva-Candida, 
Albano,  Frascati,  Palestrina,  Sabina  und  der  römischen  Campagna  wie 
des  römischen  Tuscien. 

Von  dem  neuen  Unternehmen  der  Regesta  Chartarum  Italiae  liegen 
die  3  ersten  Bände  vor:  II  „Regestum  Volaterranum",  ed.  F.  Schneider; 
II  regesto  di  Camaldoli,  vol.  I,  edd.  L.  Schiaparelli  e  Fr.  Baldasse- 
roni;  IL  regesto  di  S.  Apollinare  nuovo,  ed.  V.  Federici. 

Von  den  „Freiburger  historischen  Studien"  ist  eben  Heft  IV  erschie- 
nen. Dasselbe  enthält  eine  Arbeit  von  besonderem  Interesse  für  die 
Franziskusforschung,  nämlich:  Der  heil.  Franziskus  von  Assisi  wäh- 
rend der  Jahre  1219-1221.  Chronologisch-historische  Untersuchung  von 
Dr  Herrn.  Fischer  (Freiburg  i.  d.  Schw.  1907).  Das  Ergebnis  ist, 
dass  Franz  anfangs  1220  aus  dem  Orient  zurückkehrte  nach  Bologna, 
wo  er  wegen  der  Errichtung  eines  Studienhauses  den  ersten  Konflikt 
mit  den  Gelehrten  hatte.  Auf  dem  Pfingstkapitel  1220  legte  Franz  das 
Generalat  nieder,  und  auf  dem  Pfingstkapitel  1221  wurde  die  neue  Regel 
veröffentlicht. 

Nachtrag. 

Aus  Versehen  blieb  beim  definitiven  Druck  auf  S.  142  der  Name 
des  Autors  fort;  es  ist  Dr  Fr.  Falk,  Pfarrer  in  Klein-Winternheim  bei 
Mainz. 
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1.  Dr.  August  Kneer,  Die  Entstehung  der  konziliaren  Theörfe.  — 
Zur  Geschichte  des  Schismas  und  der  kirchenpolitischen  Schriftsteller 
Konrad  von  Gelnhausen  (f  1390)  und  Heinrich  von  Langenstein  (*}  1397). 
1893.    146  Seiten.    Preis  M.  4. 

2.  Dr.  J.  B.  Sägmüller,  Ein  Traktat  des  Bischofs  von  Feltre 
und  Treviso,  Teodoro  de'  Lelli,  über  das  Verhältnis  von  Primat  und  Kar- 
dinalat.  —  Zur  Geschichte  des  Kardinalates.  1893.  190  Seiten.  Preis 
M.  4.50. 

3.  Dr.  A.  de  Waal,  Die  Apostelgruft  ad  Catacumbas  an  der  Via 
Appia.  —  Eine  historisch- archäologische  Untersuchung  auf  Grund  der 
neuesten  Ausgrabungen.   Mit  drei  Tafeln.   144  Seiten.   1894.  Preis  M.  6. 
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